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    Was zuvor geschah


    Die erste Chronik von


    Thomas Covenant dem Zweifler


    Als junger Mann– Schriftsteller, glücklich verheiratet, Vater des kleinen Roger– wird Thomas Covenant von Lepra befallen. In einem Leprosorium werden ihm zwei Finger der rechten Hand amputiert, aber er erfährt, dass seine Krankheit unheilbar ist. Mit der Zeit erzeugt sie Gefühllosigkeit, die den Kranken oft den Tod bringt, weil diese Infektionen nicht wahrnehmen. Covenant erkennt, dass Medikamente die Krankheit zwar aufhalten können, er aber nur überlebt, wenn er alles vermeidet, was seine Fähigkeit, sich selbst zu schützen, beeinträchtigen könnte.


    Doch zurück daheim fürchtet seine Frau Joan die Ansteckungsgefahr, reicht die Scheidung ein, verlässt die Haven Farm und nimmt den kleinen Roger mit sich. Auch die anderen Menschen in seiner Umgebung drängen Covenant in die traditionelle Rolle des Leprakranken: die eines Parias, ausgestoßen und unrein. Er wird impotent– und kann nicht mehr schreiben. Voller Grimm kämpft er sich weiter durchs Leben, doch während seine Verzweiflung wächst, erlebt er zugleich immer wieder längere Perioden der Bewusstlosigkeit, in denen er ein Zauberreich zu besuchen scheint, das nur als »das Land« bekannt ist. Körperliche und emotionale Gesundheit sind dort spürbare Kräfte, die sich in einer »Erdkraft« genannten Energie manifestieren. Vitalität und Schönheit sind in dem Land konkrete Eigenschaften und für die Sinne ebenso wahrnehmbar wie Größe und Farbe, und so ist das Wohlbefinden der physischen Welt zum beherrschenden ethischen Gebot der Bevölkerung des Landes geworden. Als Covenant in Lord Fouls Fluch erstmals auf die Bewohner des Landes trifft, sehen diese in ihm die Wiedergeburt von Berek Halbhand, einem alten Helden, der auch zwei Finger verloren hat. Auch Covenants Ehering aus Weißgold kennen die Menschen des Landes als einen mächtigen Talisman, von dem »die Wilde Magie, die den Frieden zerstört«, ausgehen kann.


    Kurz nach seiner ersten Ankunft in dem Land heilt die Erdkraft Covenants Lepra und seine Impotenz. Covenant weiß, dass das unmöglich ist und dass die bloße Idee, er selbst besitze magische Kräfte, Verrat an den Prinzipien ist, von denen sein Überleben abhängt. Deshalb zieht er es vor, das Land weiterhin als Traum oder Halluzination zu interpretieren. Auf seine Heilung reagiert er mit Unglauben und behauptet schroff und verbissen, das Land sei nicht real.


    Wegen seiner Zweifel sind seine anfänglichen Reaktionen auf Bevölkerung und Wunder des Landes bestenfalls abschätzig, schlimmstenfalls grausam (so vergewaltigt er, von seiner wiedergewonnenen Sexualität überwältigt, das Mädchen Lena, das ihn zuvor freundschaftlich empfangen hatte). Dennoch bestrafen die Menschen des Landes ihn nicht für seine Handlungen, weisen ihn auch nicht zurück. Ihnen steht es nicht zu, über den wiedergeborenen Berek Halbhand zu urteilen. Und in Bezug auf den Weißgoldträger gibt es eine alte Prophezeiung: »Mit einem Wort aus Wahrheit oder Trug/kann er die Erde verwüsten oder retten.« Covenants neue Gefährten wissen, dass sie ihm seine Entscheidungen nicht abnehmen können. Sie können nur hoffen, dass er zuletzt Bereks Beispiel folgen und das Land retten wird.


    Solche Nachsicht bedeutet Covenant anfangs nicht viel, obgleich er nicht leugnen kann, dass die unbeschreibliche Schönheit dieser Welt und die Freundlichkeit ihrer Bewohner ihn anrühren. Auf seinen Reisen– erst mit Lenas Mutter Atiaran, dann mit den Riesen Salzherz Schaumfolger und zuletzt mit den Lords von Schwelgenstein– erfährt er jedoch genug über die Geschichte des Landes, um zu begreifen, was auf dem Spiel steht, wenn es untergeht.


    Das Land hat einen alten Feind, Lord Foul den Verächter. Dieser wähnt sich in einem Gefängnis, dem er nur entrinnen kann, wenn er den Bogen der Zeit zerstört– wodurch er nicht nur das Land, sondern die gesamte Erde vernichten würde. Gegen dieses Übel kämpft der Großrat der Lords, Männer und Frauen, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, die Gesundheit des Landes zu pflegen und dem Verächter zu widerstehen.


    Leider besitzen diese Lords nur noch einen kleinen Teil der Macht ihrer Vorgänger. Der Stab des Gesetzes, der Berek Halbhand dabei half, die Erdkraft zu nutzen, ist vor ihnen verborgen worden, und mithilfe des überlieferten Wissens von Erdkraft und Gesetz des Landes allein scheint es nicht möglich zu sein, Lord Foul zu besiegen. Ohne die sogenannte Wilde Magie kann der Bogen der Zeit nicht zerstört, aber eben auch nicht verteidigt werden.


    Und so streben Lords und Verächter gleichermaßen danach, Thomas Covenant als Verbündeten zu gewinnen, der durch seinen Weißgoldring auf Wilde Magie zugreifen kann. Die Lords setzen bei diesem Wettstreit um Covenants Gunst auf Mut und Mitgefühl, der Verächter auf Manipulation. Und Covenants Zweifel scheinen ihn auf die Seite des Verächters zu ziehen.


    Trotzdem berühren die Schönheit des Landes und die Freundlichkeit seiner Bewohner Covenant, und schließlich bereut er es, sich an Lena gegen deren Willen vergangen zu haben. Dennoch bleibt ein für Covenant unlösbares Problem: Obwohl das Land nicht real sein kann, fühlt es sich völlig real an. Selbst sein Herz reagiert auf die Schönheit des Landes– und diese Reaktion untergräbt seinen Schutzpanzer aus allgegenwärtiger Vorsicht und kultivierter Hoffnungslosigkeit. In seinen Augen bringt ihn jeder Schritt, mit dem er sich dem Land innerlich öffnet, seinem eigenen Tod näher.


    Schließlich gewährt er den Lords in Lord Fouls Fluch seine passive Unterstützung und hofft, so den Verantwortlichkeiten seines Weißgoldrings entgehen zu können. Tatsächlich scheint es zunächst, als würden sich seine Hoffnungen erfüllen: Die Lords finden den verloren gegangenen Stab des Gesetzes, ein sie direkt bedrängender Diener Lord Fouls wird besiegt, und Covenant darf das Land wieder verlassen.


    Bei der Rückkehr in die reale Welt entdeckt er, dass er nichts gewonnen und seine missliche Lage sich verschlimmert hat: Die in dem Land erfahrene Freundschaft und Magie lässt ihn ein Leben als ausgestoßener Einzelgänger kaum mehr ertragen. Als er in die Macht des Steins zum zweiten Mal in das Land versetzt wird, weiß er, dass er einen neuen Handel abschließen muss.


    Während seiner Abwesenheit sind im Land Jahrzehnte vergangen, und die Notlage dort hat sich verschärft. Lord Foul hat den Weltübelstein, einen mächtigen uralten Zauberstein, an sich gebracht und mit dessen Hilfe ein Heer aufgestellt, das jetzt gegen die Lords von Schwelgenstein marschiert. Auch mit dem Stab des Gesetzes gelingt es nicht, seine Horden zurückzuschlagen. Die Lords brauchen die Kraft Wilder Magie.


    Auch andere Entwicklungen verstärken den Druck auf Covenant. Den Vorsitz im Großrat führt jetzt Hoch-Lord Elena, das Kind, das Covenant selbst bei der Vergewaltigung der Land-Bewohnerin Lena zeugte. Hinzu kommt: Niemand außer ihm selbst scheint zu merken, dass Elena nicht ganz bei Verstand ist, und Covenant ahnt, dass er selbst und die Umstände ihrer Zeugung daran nicht unschuldig sind. Und Hile Troy, der Anführer des Heers der Lords, scheint aus Covenants eigener Welt zu stammen. Troys Gegenwart nagt erheblich an Covenants selbstschützerischen Zweifeln.


    Mehr denn je empfindet Covenant das Bedürfnis, sein Problem zu lösen. Insgeheim bietet er den Verteidigern des Landes einen Handel an: Er wird sie unterstützen und Elena auf ihrer Suche nach Erdblut– der Essenz von Erdkraft in konzentriertester Form– begleiten. Zugleich wird er aber weiterhin leugnen, dass sein Weißgoldring Macht besitzt, und auch sonst keinerlei Verantwortung für das Schicksal des Landes übernehmen.


    Diesmal sind die Folgen seines Verhaltens katastrophal. Mit Hilfe des Weltübelsteins lässt Lord Foul die Riesen von Herzeleid töten. Hile Troy kann das Heer des Verächters zwar besiegen, muss Caerroil Wildholz, dem Forsthüter der Würgerkluft, dafür jedoch seine Seele überlassen. Und mit Covenants Hilfe gelingt es Elena, das Erdblut zu finden, mit dem sie die Grenzen zwischen Leben und Tod aufhebt und den längst verstorbenen Hoch-Lord Kevin Landschmeißer ins Leben zurückruft. Von ihm erhofft sie sich machtvolle Hilfe gegen Lord Foul– und irrt. Die daraus resultierende Katastrophe kostet Elena das Leben, und der Stab des Gesetzes geht verloren. Covenant kehrt mit dem Wissen in seine reale Welt zurück, dass alles, was er im Land getan hat, nur dem Verächter genützt hat.


    Von seinem Versagen fast gebrochen, besucht er das Land in Die letzte Walstatt nochmals und entdeckt die schrecklichen Folgen seines Handelns. Als Tote dient seine Tochter jetzt Lord Foul und gebraucht den Stab des Gesetzes, um das Land zu verwüsten. Ihre Mutter Lena ist wahnsinnig geworden, und die Verteidiger des Landes werden von einem mächtigen, unbesiegbar großen Heer belagert.


    Covenant weiß noch immer keine Lösung für sein Dilemma: Nur Wilde Magie kann das Land retten, und er kann nicht an ihre Existenz glauben. Doch Lenas Wahnsinn und der bevorstehende Ruin des Landes gehen ihm zu Herzen, und so beschließt er, dem Verächter selbst gegenüberzutreten. Einen Sieg erwartet er nicht, will sich aber lieber für ein vermutlich unwirkliches Land opfern, als weiter als Ausgestoßener in seiner realen Welt zu leben.


    Doch um an den Verächter heranzukommen, muss er die tote Elena und den Stab des Gesetzes überwinden. Covenant bringt es nicht über sich, Elena anzugreifen, doch ihr Angriff auf ihn löst eine überwältigende Reaktion seines Rings aus und vernichtet den Stab des Gesetzes und Elena selbst.


    Mit seinem alten Freund, dem Riesen Salzherz Schaumfolger, dringt Covenant zu Lord Foul und dem Weltübelstein vor und findet im Angesicht der wilden Bösartigkeit des Verächters endlich eine Lösung seines Dilemmas, die zum Kern seines Paradoxons vorstößt: dem Gleichgewicht zwischen der Überzeugung, das Land sei real, und dem Zweifel an seiner Existenz. Auf dieser Grundlage kann er den Kampf gegen Lord Foul aufnehmen, indem er die böse Kraft des Weltübelsteins als Auslöser für die Wilde Magie seines Rings nützt. Mit dieser Macht zertrümmert er nicht nur den Stein, sondern auch Lord Fouls Hort und wendet so die von dem Verächter ausgehende Bedrohung ab.


    Als er zum letzten Mal in seine eigene Welt zurückkehrt, merkt er, dass sein neu gefundenes seelisches Gleichgewicht ihm auch dort nutzt: Er weiß jetzt, dass die Realität oder Irrealität des Landes weniger wichtig ist als seine Liebe zu ihm. Dieses Wissen verleiht ihm die Kraft, sich seinem Leben als Paria ohne Angst oder Verbitterung zu stellen.


    Die zweite Chronik von

    Thomas Covenant dem Zweifler


    Nach den Ereignissen in Die letzte Walstatt lebt Covenant zehn Jahre lang allein auf der Haven Farm und schreibt Romane. Er ist weiterhin ein Ausgestoßener, hat jedoch den Arzt Dr. Julius Berenford als Freund gewonnen. Aber dann treten zwei verletzte Frauen in sein Leben: Joan, seine Exfrau, ist mittlerweile aggressiv und geistesgestört. Sie kehrt zu ihm zurück, hat ihrer beider Sohn Roger allerdings bei ihren Eltern gelassen und zuvor eine Zeit lang in einer Kommune gelebt, die Lord Foul verehrt und Covenants Vernichtung anstrebt. Weil Covenant hofft, allen anderen die Gefahren einer Verwicklung in seinen Fall ersparen zu können, versucht er, sich allein um Joan zu kümmern.


    Dr. Berenford bietet Covenant seine Hilfe an, doch dieser lehnt ab, und so schickt der Freund ihm eine seiner Mitarbeiterinnen: die junge Ärztin Dr. Linden Avery. Auch sie trägt schwer an ihren inneren Verletzungen. Als junges Mädchen war sie während des Selbstmordes ihres Vaters mit ihm in einem Zimmer eingesperrt, und als Teenager tötete sie ihre Mutter– ein Akt der Euthanasie, mit dem sie diese von ihrem Selbstmitleid erlösen wollte. Linden verabscheut den Tod und wurde Ärztin, um ihre Vergangenheit zu überwinden. Auf Dr. Berenfords Drängen mischt sie sich in Covenants Behandlung seiner Exfrau ein. Als Joans Kommune angreift und ihn ermorden will, wird Linden bei dem Versuch, Covenant zu retten, niedergeschlagen. Daher begleitet sie ihn, als er in das Land zurückversetzt wird.


    In Covenants Abwesenheit sind im Land mehrere Jahrtausende vergangen, und die Macht des Verächters ist erstarkt. Wie zuvor versucht er, sich Covenants Wilde Magie anzueignen, um den Bogen der Zeit zu zerstören. Doch in Das verwundete Land stellen Covenant und Linden fest, dass Lord Foul seine Taktik geändert hat. Statt Heere zu entsenden und sie Krieg führen zu lassen, vergreift er sich nun an den Naturgesetzen, denen das Land seine Schönheit und Gesundheit verdankt. Die sichtbare Form seines Angriffs ist das Sonnenübel, eine bösartige Sonnenkorona, die in wilder Folge Exzesse von Fruchtbarkeit, Regen, Dürre und Pestilenz auslöst und mittlerweile alles Leben im Land beherrscht.


    Tatsächlich aber dient das Sonnenübel vor allem dazu, Lord Fouls gefährlichere Kriegslisten zu tarnen. Jahrhunderte hat dieser damit zugebracht, den Großrat der Lords zu unterwandern, und nun wird jene Gruppierung, die jetzt als Sonnengefolgschaft über das Land herrscht, von einem Wüterich geführt– einem der ältesten und mächtigsten Diener des Verächters. Unter dem Vorwand, das Sonnenübel zu bekämpfen, zwingt die Sonnengefolgschaft die Bevölkerung des Landes zu Blutopfern, mit denen tatsächlich das Sonnenfeuer genährt wird, das das Sonnenübel speist. Mithilfe der Sonnengefolgschaft und des Sonnenfeuers hofft Foul, Covenant zum exzessiven Einsatz Wilder Magie zu bewegen. Ergänzend trägt ein weiterer Wüterich Covenant ein Gift an, das seine Willenskraft lähmen soll. Zeigt dieses Gift erst einmal Wirkung, wird Covenant das Land nicht mehr verteidigen können, ohne den Bogen der Zeit zu zerstören.


    Bei Linden Avery versucht Lord Foul, ihre Abscheu vor dem Tod gegen sie zu verwenden. Linden besitzt die Gabe oder den Fluch des Gesundheitssinns– die Fähigkeit, körperliche und emotionale Gesundheit zu erkennen–, der einst allen Bewohnern des Landes zu eigen war. Das macht Linden besonders verwundbar durch die Bösartigkeit des Sonnenübels und die unersättliche Arglist der Wüteriche, da beides den Kern ihrer Identität bedroht.


    Aber Lindens Gesundheitssinn steigert auch ihr Potenzial als Heilerin und ermöglicht ihr, sich so tief in andere hineinzuversetzen, dass sie ihr Handeln steuern kann. Lord Foul will sie in ein moralisches Dilemma zwingen, in dem sie bereit ist, von Covenant Besitz zu ergreifen und seine Macht zu missbrauchen.


    Der Verächter ist der festen Überzeugung, so von Covenant oder Linden erhalten zu können, was er begehrt, doch auch für den Fall seines Scheiterns hat er vorgesorgt. Covenant und Linden, die entsetzt darüber sind, was dem Land angetan wurde, wollen die Sonnengefolgschaft in Schwelgenstein zur Rechenschaft ziehen, sind jedoch allein nicht imstande, die Gefahren des Sonnenübels zu überleben. Zum Glück gelingt es ihnen, zwei Dorfbewohner– Sunder und Hollian– als Helfer zu gewinnen. Diese sind mit dem Sonnenübel aufgewachsen und helfen Covenant und Linden, auf ihrer Reise zu überleben.


    In der Nähe einer Region namens Andelain werden Linden, Sunder und Hollian von der Sonnengefolgschaft gefangen und so von Covenant getrennt. Covenant reist allein weiter durch Andelain, das schönste und erdmächtigste Gebiet des Landes, und Covenant entdeckt, dass Andelain seine Schönheit auch unter dem Sonnenübel nicht verloren hat, weil Caerroil Wildholz– der letzte Forsthüter, in dem der Geist Hile Troys fortlebt– es gegen das Sonnenübel verteidigt. Bei Caerroil trifft Covenant seine Toten, Geister längst verstorbener Freunde. Diese erteilen ihm Ratschläge und Verhaltensmaßregeln für den bevorstehenden Kampf und geben ihm ein Geschenk: ein seltsames ebenholzschwarzes Wesen namens Hohl– ein künstliches Wesen, das von den Urbösen, ehemaligen Dienern des Verächters, zu einem geheimen Zweck erschaffen wurde.


    Mit Hilfe von Wegwahrern– Verwandten der Urbösen– reist Covenant nach Schwelgenstein, um Linden, Sunder und Hollian zu retten. Dort erfährt er von der Sonnengefolgschaft das Geheimnis des Sonnenübels: Diese Anomalie konnte nur entstehen, weil er selbst vor Tausenden von Jahren den Stab des Gesetzes vernichtete. In dem Bemühen, den unwissentlich angerichteten Schaden wiedergutzumachen, riskiert Covenant den Einsatz Wilder Magie. Mit dieser gelingt es ihm, Linden, Sunder, Hollian und mehrere Haruchai– kraftvolle Krieger, die einst dem Großrat der Lords dienten– zu befreien.


    Mit seinen Freunden, Hohl und einer kleinen Gruppe von Haruchai bricht Covenant im Anschluss auf, um den Einholzbaum zu suchen, aus dessen Holz Berek Halbhand den ursprünglichen Stab des Gesetzes hergestellt hat. Covenant hofft, einen neuen Stab herstellen zu können, um mit diesem die Sonnengefolgschaft und das Sonnenübel bekämpfen zu können.


    Auf ihrem Marsch nach Osten stoßen Covenant und seine Gefährten auf eine Gruppe von Riesen: Seefahrer aus der Heimat der Riesen von Herzeleid.


    Einer von ihnen, der stumme Ankertau Seeträumer, hatte eine Vision von einer schrecklichen, die Welt bedrohenden Gefahr, und die Seefahrer waren entsandt worden, um diese Gefahr zu finden und zu bannen. Covenant glaubt, dass es sich bei dieser Gefahr um das Sonnenübel handelt, und überredet die Riesen daher, ihm bei der Suche nach dem Einholzbaum zu helfen.


    In Der einsame Baum schiffen Covenant, Linden, Hohl und einige Haruchai sich auf dem Riesen-Schiff »Sternfahrers Schatz« ein, während Sunder und Hollian versuchen, die Bevölkerung des Landes gegen die Sonnengefolgschaft aufzuwiegeln. Die Suche nach dem Einholzbaum führt Covenant und Linden ins Land der Elohim– Wesen aus reiner Erdkraft, die das Schicksal der Erde zu verstehen und vielleicht sogar zu steuern scheinen. Die Elohim sind bereit, den Standort des Einholzbaums preiszugeben, aber sie fordern dafür einen Preis: Sie lähmen Covenants Verstand, angeblich zum Schutz der Erde vor seiner wachsenden Macht. Nunmehr unter Lindens Führung nimmt die Suche Kurs auf die Insel des Einholzbaums. Unerwarteterweise begleitet sie einer der Elohim, Findail, der als Ernannter dafür sorgen soll, dass Hohl mit seinem Auftrag scheitert– und die Folgen wird tragen müssen, falls dies misslingt.


    Linden kann Covenants Verstand nicht befreien, ohne von ihm Besitz zu ergreifen. Davor schreckt sie zurück, weil sie fürchtet, dabei seine Macht freizusetzen. Aber als ihre Gefährten und sie in Bhrathairealm gefangen gesetzt werden, gelingt es ihr, Covenant ins Bewusstsein zurückzuholen– sehr zu Findails Bestürzung. Covenant kämpft gegen die Sandgorgone– ein Ungeheuer aus der Großen Wüste–, und deren Vernichtungsfeldzug durch Bhrathairealm verschafft Covenant, Linden und ihren Gefährten eine Gelegenheit zur Flucht.


    Schließlich erreicht die »Seefahrers Schatz« die Insel des Einholzbaums, dessen neuer Wächter der Haruchai Brinn wird. Doch als die Gefährten sich schließlich ihrem Ziel nähern, erfahren sie, dass der Verächter sie in die Irre geführt hat. Bei Covenants Versuch, Holz für einen neuen Stab des Gesetzes zu holen, beginnt sich die Schlange des Weltendes zu regen– und das Erwachen der Schlange wird Lord Foul aus der Gefangenschaft der Zeit befreien. Der Riese Seeträumer, der dabei sein Leben opfert, macht Linden auf die wahre Gefahr aufmerksam. Linden kann Covenant im letzten Augenblick aufhalten, doch die Schlange hat sich bereits geregt. Die Gefährten müssen fliehen, während die Insel versinkt und den Einholzbaum mit sich in unerreichbare Tiefen reißt.


    In Der Bann des weißen Goldes müssen die Sucher sich ihre Niederlage eingestehen und kehren in das Land zurück. Covenant glaubt mittlerweile, es mit der Sonnengefolgschaft direkt aufnehmen, das Sonnenfeuer löschen und anschließend gegen den Verächter kämpfen zu müssen. Linden wiederum ist entschlossen, ihm dabei zu helfen– teils weil sie ihn lieben gelernt hat, teils weil sie seine wilde, ungehemmte Magie fürchtet.


    Covenant, Linden und einige Riesen, zu denen Sunder, Hollian und mehrere Haruchai stoßen, erreichen Schwelgenstein, wo es ihnen nach schweren Kämpfen mit der Sonnengefolgschaft gelingt, deren Anführer zu stellen. Die Sandgorgone und Grimme Blankehans– der Bruder des gestorbenen Riesen Ankertau Seeträumer– schaffen es, den Wüterich-Anführer zu zerreißen, aber Blankehans verliert dabei das Leben. Covenant hingegen wirft sich in das Sonnenfeuer und nutzt seine finstere Theurgie, um das Gift in seinen Adern umzuwandeln. So kann er den Bogen der Zeit nicht mehr zerstören und das Sonnenfeuer mit Wilder Magie löschen.


    Anschließend ziehen Covenant und Linden, Sunder und Hollian, Hohl und Findail zum Donnerberg, in dem der Verächter mittlerweile residiert. Unterwegs stirbt Hollian, doch in Andelain verstößt der Forsthüter Caer-Caveral gegen das Gesetz des Lebens, indem er sein Leben im Tausch gegen Hollians opfert.


    Linden wiederum erkennt, dass Covenant nicht die Absicht hat, gegen Lord Foul zu kämpfen, weil er glaubt, dass die bei diesem Kampf freigesetzte Energie den Bogen der Zeit zerstören würde. Aus Angst, Covenant könne sich dem Verächter ergeben, bereitet Linden sich darauf vor, erneut Besitz von ihm zu ergreifen, obwohl sie jetzt weiß, dass Besitzergreifung schlimmer als der Tod ist.


    Als aber Covenant und sie Lord Foul gegenübertreten, wird Linden von einem Wüterich besessen. Doch als es ihr endlich gelingt, sich von dem Wüterich zu befreien, will sie sich nicht länger in Covenants Entscheidung einmischen. Wie sie befürchtet hat, überlässt dieser Lord Foul seinen Ring. Aber als der Verächter Wilde Magie gegen Covenant einsetzt und seinen Leib tötet, wird das umgewandelte Gift aus Covenants Geist ausgebrannt. Er wird zu einem Wesen aus reiner Wilder Magie, das den Bogen der Zeit gegen alle wütenden Angriffe Lord Fouls schützen kann. Der Verächter verzehrt so viel von seiner Substanz, dass er sich schließlich selbst besiegt, und Covenants Ring fällt Linden zu.


    Unterdessen hat diese eine Ahnung von Hohls Zweck gewonnen– und von der Rolle Findails des Ernannten. Hohl ist reine Struktur, Findail reine Fluidität. Linden nutzt Covenants Ring, um Hohl und Findail zu einem neuen Stab des Gesetzes zu verschmelzen, rottet mit diesem das Sonnenübel aus und heilt das Land. Dann kehrt sie in ihre eigene Welt zurück.


    Dort zeigt sich, dass Covenant tatsächlich tot ist. Aber sie besitzt jetzt seinen Ehering. Und als Dr.Berenford sie aufsucht, entdeckt sie, dass die Zeit mit Covenant und ihre eigenen Siege sie verwandelt haben. Sie kann ihr altes Leben jetzt auf ganz neue Weise weiterführen.


    Die letzte Chronik von

    Thomas Covenant dem Zweifler


    In Die Runen der Erde sind für Linden Avery zehn Jahre vergangen, und ihr Leben hat sich verändert. Sie hat den Jungen Jeremiah adoptiert, der von dem Verächter grausig entstellt wurde und dabei die halbe rechte Hand verloren hat. Auf einem speziellen Gebiet ist ihr Sohn ein Genie: Er kann aus Spielsachen wie Tinker Toys und Legosteinen erstaunliche räumliche Kunstgebilde bauen. Aber in jeder anderen Beziehung ist er in seinem Autismus gefangen und zu keinerlei Reaktion imstande. Trotzdem hängt Linden sehr an ihm und schenkt ihm all ihre Liebe, die sie Thomas Covenant und dem Land nun nicht mehr geben kann.


    Außerdem ist sie Chefärztin der örtlichen psychiatrischen Klinik geworden, in der Covenants Exfrau Joan als Patientin liegt. Joans Zustand ähnelt lange einer vegetativen Katatonie. Eines Tages jedoch beginnt sie, sich unaufhörlich an die rechte Schläfe zu schlagen– offenbar mit der Absicht, so ihren Tod herbeizuführen. Erst die Rückgabe ihres Eherings aus Weißgold beruhigt sie, kann ihre Gewalttätigkeit jedoch nur eindämmen und nicht beenden.


    Zu Beginn von Die Runen der Erde erscheint der inzwischen volljährige Roger Covenant in der Klinik, um seine Mutter in seine Obhut zu nehmen. Linden lehnt sein Ansinnen ab, woraufhin Roger seine Mutter mit Waffengewalt und kurz darauf auch Jeremiah entführt.


    Linden und die Polizei spüren Roger, Joan und Jeremiah auf, aber als Linden Roger gegenübertritt, wird Joan von einem Blitz erschlagen, und Roger eröffnet das Feuer auf die Polizei. Als die Beamten zurückschießen, fallen Linden, Roger und Jeremiah. Linden wird erneut in das Land versetzt, wo sie erfährt, dass Lord Foul ihren Sohn in seine Gewalt gebracht habe.


    Wie zuvor sind in dem Land einige Jahrtausende vergangen, und alles hat sich verändert. Das Land ist geheilt, hat seine einstige Lieblichkeit und Erdkraft zurückerhalten und wird mittlerweile von den Meistern beherrscht: Haruchai, die entschlossen sind, magisches Wissen und magische Fähigkeiten zu unterdrücken. Erleichtert wird ihnen dieses Vorhaben durch eine Art Smog, der jeglichen Gesundheitssinn unterdrückt und Kevins Schmutz genannt wird.


    Trotzdem drohen dem Land Gefahren, gegen die auch die Meister machtlos sind. Wann immer Joan in ihrem Wahnsinn unkontrolliert Wilde Magie freisetzt, entstehen willkürlich Zäsuren– Risse im Gewebe der Zeit–, die das Land verwüsten. Hinzu kommt, dass einer der Elohim das Land vor Gefahren gewarnt hat, die unter anderem von einer namenlosen Halbhand ausgehen sollen. Der Stab des Gesetzes, den Linden am Schluss von Der Bann des weißen Goldes geschaffen hat, ist erneut verloren gegangen.


    Bei ihrer verzweifelten Suche nach Jeremiah findet Linden teils willige, teils unwillige Gefährten: Anele, einen uralten, erdmächtigen, blinden Geistesgestörten, der »die Hoffnung des Landes« zu sein behauptet und dessen Verrücktheit je nach dem Boden, auf dem er steht– Fels, Erde, Gras–, unterschiedliche Formen annimmt; Liand, einen naiven jungen Mann aus Steinhausen Mithil; Stave, einen Meister, der Linden misstraut und Anele einsperren möchte; eine kleine Gruppe von Urbösen, künstlichen Geschöpfen, die einst zu Lord Fouls schlimmsten Lakaien gehörten; und Ramen, menschliche Diener der Ranyhyn, der erdmächtigen Pferde, die einst das Land bewohnten. Linden begegnet auch Esmer, dem unglücklichen Nachkommen des korrupten Elohims Kastenessen. Von Esmer erfährt Linden die wahre Natur der Zäsuren– und dass die Urbösen entschlossen sind, sie vor Verrat durch Esmer zu beschützen. Außerdem erkennt sie, dass Anele weiß, wo der Stab des Gesetzes vor Tausenden von Jahren verloren gegangen ist.


    Außer Covenants Ring besitzt Linden keine Macht, und sie kann den Ring nur unter großen Schwierigkeiten benutzen, weil sie nicht weiß, wohin Lord Foul Jeremiah verschleppt hat. Überdies fürchtet sie, das Land nicht gegen den Willen der Meister bereisen zu können. Deshalb geht sie das Risiko ein, eine Zäsur zu betreten. In Begleitung von Anele, Liand, Stave, den Urbösen und drei Ramen– dem Mähnenhüter Mahrtiir und seinen Seilträgern Bhapa und Pahni– wagt Linden sich in das Chaos von Joans Macht.


    Dank der Theurgie der Urbösen und der Hilfe der Ranyhyn verlassen Linden und ihre Gefährten die Zäsur in einem über dreitausend Jahre zurückliegenden Augenblick. Dort stellen sie fest, dass der Stab von einer Gruppe Wegwahrer, Verwandten der Urbösen, versteckt und beschützt worden ist. Als Linden den Stab wieder an sich nimmt, lässt Esmer sie von einer Horde Dämondim aus der fernen Vergangenheit des Landes angreifen. Die Dämondim sind monströse Geschöpfe, die Erschaffer der Urbösen und der Wegwahrer, deren Macht jetzt die Existenz des Bogens der Zeit gefährdet.


    Um den Bogen zu schützen, benutzt Linden Covenants Ring während ihrer Flucht dazu, selbst eine Zäsur zu erschaffen. Dieser Riss im Gewebe der Zeit befördert sie, ihre Gefährten und die Dämondim in ihre natürliche Gegenwart zurück.


    Zu ihrer Überraschung werden sie und alle anderen von der Zäsur vor Schwelgenstein, dem Sitz der Meister des Landes, abgesetzt. Während die Meister ihren aussichtslosen Kampf gegen die Dämondim weiterführen, retten Linden und ihre Gefährten sich in die zweifelhafte Sicherheit von Herrenhöh.


    In Schwelgenstein begegnet Linden Handir, dem Sprecher und Anführer der Meister. Und sie trifft die Gedemütigten Galt, Branl und Clyme: drei Haruchai, die vermeintlich Thomas Covenant zu Ehren verstümmelt wurden, um ihm zu gleichen. Von der Mahdoubt– einer fast schon mütterlichen Frau– umsorgt, sucht Linden nach einem Weg, die Meister dazu zu bewegen, ihr bei ihrer Suche nach Jeremiah zu helfen. Die Meister weisen sie zurück, doch Stave hält zu ihr– und wird für diesen Widerstand von seinen Blutsverwandten bestraft und verstoßen. Doch dann jagen fremde Reiter auf Schwelgenstein zu– vier Meister, die in gestrecktem Galopp versuchen, Herrenhöh vor der Dämondim-Horde zu erreichen. An ihrer Seite sind Thomas Covenant und Jeremiah, und Lindens Sohn scheint aus seiner Passivität erwacht zu sein.


    In Die Rückkehr des Zweiflers können Covenant und Jeremiah ihr Auftauchen nicht befriedigend erklären und weigern sich, sich von Linden berühren zu lassen– oder den Stab des Gesetzes zu gebrauchen. Stattdessen bestehen sie darauf, sich zurückzuziehen, bis sie bereit sind, mit ihr zu reden. Unterdessen belagern die Dämondim die Tore Schwelgensteins, greifen aber noch nicht an.


    Linden zieht sich verstört zurück und beschwört Esmer in der Hoffnung, dass dieser ihr Auftauchen und Verhalten ihres Sohnes und ihres Geliebten erklären kann. Doch Esmer erscheint nicht allein; bei ihm sind weitere Wesen aus der fernen Vergangenheit des Landes: eine Horde Urböser und einige Wegwahrer, die ihr anbieten, ihr zu dienen. Esmer spricht in Rätseln und sagt, die Wesen hätten »Handschellen« vorbereitet und sie müsse »die Erste sein, die das Erdblut trinkt«. Er enthüllt, dass die Dämondim sich mit Kastenessen verbündet haben, weicht weiteren Fragen Lindens jedoch aus.


    Als Covenant Linden rufen lässt, erscheinen seine Reden ihr wirr und zusammenhanglos. Covenant will wissen, wie das Land gerettet werden kann, und Jeremiah bittet seine Mutter, ihnen zu vertrauen. Linden ist misstrauisch und weigert sich, Covenant seinen Weißgoldring zurückzugeben. Covenant bittet sie, ihn auf das Plateau von Schwelgenstein zu begleiten, wo er ihr zeigen wird, wie er das Land retten will. Linden will verstehen, was mit ihren Lieben geschehen ist, und stimmt zu. Doch Covenant und Jeremiah geben ihr keine Antworten, sondern erschaffen ein Portal und entführen sie aus der Gegenwart. Übergangslos findet sie sich mit den beiden zehn Jahrtausende früher wieder– zur Zeit der letzten Kriege Berek Halbhands, nahe der Würgerkluft.


    Jener grausame Wald ist räumlich und zeitlich weit von Covenants und Jeremiahs eigentlichem Ziel entfernt. Schuld daran ist ein Mann, der der Theomach genannt wird und eine mythische Beziehung zur Zeit zu besitzen scheint. Er gehört zu den Insequenten, einer Rasse von Menschen, die in völliger Isolation voneinander nach reinem Wissen und Macht streben und deren einziger gemeinsamer Zug ihr Hass auf die Elohim zu sein scheint. Der Theomach hat Covenant und Jeremiah an der Ausführung ihres Vorhabens gehindert, weil er glaubt, dass ihre Absichten die Elohim auf den Plan rufen könnten. Und so stehen Linden, Covenant und Jeremiah nun mitten im Winter viele Meilen vom Melenkurion Himmelswehr entfernt, wo Covenant und Jeremiah das Erdblut und die Macht des Gebots nutzen wollen, um Lord Foul zu besiegen.


    In ihrer Verzweiflung wendet Linden sich an Berek und gewinnt das Vertrauen des zukünftigen Hoch-Lords, indem sie viele seiner Verwundeten heilt– und ihn mit seinem erblühenden Gesundheitssinn vertraut macht.


    Von Berek Halbhand mit Pferden und Vorräten ausgestattet, ziehen Linden, Covenant und Jeremiah zum Melenkurion Himmelswehr. Als ihre Reittiere sie nicht weiter tragen können, führen Covenant und Jeremiah Linden durch räumliche Portale zu ihrem Ziel. Dort angekommen, enthüllt Jeremiah ihr, dass er aus den richtigen Materialien »Türen« bauen kann, die von einem Ort zum anderen führen, die Zeit außer Kraft setzen und sich zwischen Realitäten befinden. Mittels einer solchen Tür bringt er sich, Covenant und Linden zu den verborgenen Höhlen des Erdbluts unter der Himmelswehr.


    Covenant ist jetzt bereit, die Macht des Gebotes auszuüben. Aber Linden, die sich an Esmers Rat erinnert, trinkt als Erste. Mit der Macht des Gebots enthüllt sie die Geheimnisse ihrer Gefährten: der Glammer– ein trügerischer Zauber, der auf Covenant liegt– fällt von ihm ab und zeigt Roger Covenant– Thomas Covenants Sohn, der alles hasst, was sein Vater liebt. Seine rechte Hand besitzt ungeheure Kräfte– sie ist Kastenessens verpflanzte Rechte, die seine wilde Macht ausübt. Und auf Jeremiahs Rücken sitzt ein Croyel, ein Sukkubus, der von seinem Wirt lebt und ihn gleichzeitig stärkt. Was Linden für Jeremiahs Empfindungen gehalten hat, waren die des Croyel, nicht die ihres Sohnes. Voller Häme verkündet Roger ihr, er und der Croyel strebten danach, Götter zu werden. Mit dieser Reise in die Vergangenheit wollten sie Linden verleiten, den Bogen der Zeit zu zerstören.


    In dem nun folgenden Kampf verfärbt sich der Stab des Gesetzes schwarz. Mit diesem, den Sieben Worten und Erdblut tritt Linden Roger und dem besessenen Jeremiah entgegen. Doch als ein Erdbeben das Melenkurion Himmelswehr spaltet, gelingt Roger und Jeremiah die Flucht, während Linden zurückbleibt.


    Dieses Erlebnis verändert Linden. Sie sieht nun in Thomas Covenant den einzig möglichen Retter des Landes und ihre Aufgabe allein in der Rettung ihres Sohnes– koste es, was es wolle. Caerroil Wildholz, der Forsthüter der Würgerkluft, verziert ihren Stab mit machtvollen Runen; und als die Mahdoubt Linden abholt, zeigt sich, dass auch die alte Frau eine Insequente ist.


    Schließlich kehrt Linden nach Schwelgenstein und in ihre eigene Zeit zurück und erfährt, dass Liand nun einen Orkrest besitzt: einen Brocken vom Einstückfelsen, der Erdkraft vielfältig nutzen kann. Außerdem soll ein Fremder die gesamte Horde der Dämondim im Alleingang vernichtet haben. Dieser Fremde ist der Egger, ebenfalls ein Insequenter, der Lindens Stab und Covenants Ring begehrt. Um sein Ziel zu erreichen, will er Lindens Verstand leeren, doch die Mahdoubt mischt sich ein und verstößt so gegen die Ethik, die das Verhalten der Insequenten regelt. Sie besiegt den Egger und ringt ihm das Versprechen ab, Linden den Stab des Gesetzes und Covenants Ring nicht mit Gewalt abzunehmen. Diesen Sieg bezahlt die Insequente mit dem Leben. Der Egger versichert Linden, dass er sein Ziel auch mit anderen Mitteln erreichen wird und verschwindet.


    Linden, ihre Freunde und die drei Gedemütigten rufen die Ranyhyn und reiten auf ihnen gen Andelain, wo Linden sich– wie einst Thomas Covenant– mit den Toten beraten will. Insgeheim hofft sie, dort auch den Krill zu finden, einen von Hoch-Lord Lorik geschmiedeten Dolch, der Machtextreme, die für gewöhnliche Sterbliche zu gewaltig wären, kontrollieren kann.


    Als Esmer bei einem zerstörten Dorf eine Zäsur als Waffe gegen den Egger einsetzt, erfährt Linden, dass der Egger weiß, wo Jeremiah gefangen gehalten wird– und dass Esmer den Insequenten daran hindern will, sein Geheimnis auszuplaudern. Und als Roger Covenant mit einer Horde von Höhlenschraten angreift, setzt Linden alles auf eine Karte und ruft eine Sandgorgone. Doch statt einer stürzen sich sechs von ihnen in den Kampf, schlagen Roger Covenant und die Höhlenschrate zurück und ermöglichen dem Egger die Flucht.


    Später hört Linden, dass eine große Anzahl von Sandgorgonen, von dem zerrissenen bösen Geist eines Wüterichs getrieben, in das Land gekommen sind. Sie sind Lindens Ruf im Namen Covenants gefolgt und haben so ihre Schuld bei ihm abgetragen; nun suchen sie ein neues Ventil für ihren eigenen wilden Hunger.


    In Salva Gildenbourne, dem von Sunder und Hollian gepflanzten und gehegten Güldenwald um Andelain, stoßen Linden und ihre Gefährten auf eine Gruppe von Riesinnen, Schwertmainnir genannt, die den geistig verwirrten Verlorensohn Langzorn als Gefangenen mit sich führen. Aus den Lagerfeuergeschichten der Riesinnen erfährt Linden von Raureif Kaltgischt– genannt die Eisenhand und Anführerin der Riesinnen–, dass Langzorn ein Schwertmain ist, der unter dem Zwang eines Geas, eines bindenden Gelöbnisses steht. Sie und ihre Schwertmainnir haben versucht, Ursache und Zweck des Geas zu entdecken, und sind Langzorn, der ein machtvolles Schwert besitzt, in das Land gefolgt. Es wird klar, dass Langzorns Geas ihn verpflichtet, Linden zu töten.


    Um sie zu beschützen, begleiten die Schwertmainnir sie nach Andelain. Auf dem Weg sterben zwei der Riesinnen bei einem Angriff der Skurj– wurmartigen Ungeheuern, die Kastenessen dienen. Liand rettet die anderen, indem er mit Hilfe seines Orkrests ein Gewitter heraufbeschwört, das die Skurj unter die Erde treibt und den Gefährten die Flucht ermöglicht.


    In Andelain bewachen Flammengeister die Heiligen Hügel– kleine Kobolde in Kerzenflammen-Gestalt, die ihre Kraft aus dem wiedererweckten Krill ziehen und die Gefährten auf deren Suche nach dem Krill beschützen.


    Als die Schar bei Neumond erneut auf den Egger trifft, verspricht dieser, Linden zu Jeremiah zu führen, wenn sie ihm den Stab des Gesetzes und Covenants Ring überlässt. Infelizitas, die Herrscherin der Elohim, mischt sich ein und spricht sich leidenschaftlich gegen den Egger aus– und gegen alles, was Linden zu tun beabsichtigt. Linden ignoriert beide, nähert sich dem Krill und trifft auf ihre Toten. Die vier ursprünglichen Hoch-Lords scheinen das Geschehen nur zu beobachten, Caer-Caveral und Hoch-Lord Elena hingegen begleiten Thomas Covenants Geist– und keiner der Geister spricht mit ihr. In ihrer Verzweiflung beschwört Linden die Macht ihres Stabes und die von Covenants Ring, vereint beide mit dem Krill, überwindet so die Gesetze von Leben und Tod, holt Covenants Geist aus dem Bogen der Zeit zurück, belebt seinen Leib wieder– und weckt dabei auch die Schlange des Weltendes.


    In Die Pfade des Schicksals muss Linden erkennen, dass Covenants Lepra wieder aktiv und sein Verstand durch die Wiederbelebung beschädigt ist. Covenant kann oft weder seine Gedanken noch seine Erinnerungen oder seine Aufmerksamkeit kontrollieren. Als sie nur noch wenige Tage vom Ende der Welt trennen, unternimmt Linden einen letzten Versuch, Jeremiah zu retten: Sie will dem Egger ihren Stab und Covenants Ring überlassen. Der Eifrige, ein weiterer Insequenter, mischt sich ein, und so bringen Egger und Eifriger schließlich Linden, Covenant und ihre Gefährten zu Jeremiahs Versteck in der Verlorenen Tiefe– einem gewaltigen Höhlensystem unter dem Donnerberg und einstige Heimat der Urbösen, der Erschaffer der Dämondim.


    Jeremiah steht nach wie vor unter dem Einfluss des Croyel und hat sich in einem seiner Kunstbauten sogar vor den Elohim verborgen. Linden dringt in den Bau ein, als Roger erscheint, um den Egger zu töten und Covenants Ring zu fordern. Covenant tritt Roger mit dem Krill entgegen, doch der Egger beendet den Kampf, indem er Roger in Sicherheit bringt. Esmer macht die Gefährten auf eine weitere Gefahr aufmerksam: Ihr Handeln hat Sie, die nicht genannt werden darf erweckt; ein uraltes Zauberwesen, das sich nun erhebt, um Linden und ihre Schar zu verschlingen. Unter Führung von Urbösen und Wegwahrern flüchten die Gefährten und nehmen Jeremiah samt seinem Sukkubus und den hilflosen und von Esmer geistig in Schach gehaltenen Covenant mit. Linden jedoch gerät in den Bann des Zauberwesens. Covenants Liebe zu ihr lässt ihn Esmers Einfluss überwinden. Mit Hilfe der Toten– die den Geist von Covenants Tochter Elena opfern– hält er das Ungeheuer auf, und der Eifrige bringt die Schar in Sicherheit.


    Im Unterland kommen die Gefährten zur Ruhe, doch Linden bleibt in ihren Albträumen gefangen. Covenant riskiert ein gewagtes Unterfangen: Er drückt sie unter Wasser und hofft, die Atemnot werde sie zu sich selbst zurückbringen. Er hat Glück; Linden erwacht.


    Der Eifrige, der durch sein Eingreifen gegen den Egger seinen eigenen Tod bewirkt hat, stirbt, bringt zuvor jedoch Pahni und Bhapa, zwei Seilträger der Ramen, nach Schwelgenstein, wo diese versuchen wollen, die Unterstützung der Meister zu gewinnen.


    Linden versucht, Jeremiah von dem Croyel zu befreien. Sie dringt in seinen Verstand ein: einen Friedhof, auf dem alle seine Gedanken und Wünsche begraben sind. Sie scheitert jedoch, und die Schar wird von Zäsuren angegriffen. Liand versucht, seinen Orkrest gegen den Croyel einzusetzen, aber Kastenessen ergreift Besitz von Aneles Geist, sodass dieser Liand tötet.


    Kurz darauf greifen Esmer, Roger und eine Horde von Höhlenschraten die Gefährten an. Als die Haruchai und die Schwertmainnir zu unterliegen drohen, kommen ihnen Urböse und Wegwahrer zu Hilfe und setzen Esmer mit ihren Handschellen außer Gefecht. Anele, nun wieder Herr seiner Sinne, fordert den Croyel mit dem Orkrest heraus. Als der Gedemütigte Galt sich unerwartet opfert, um Anele zu retten, gelingt es dem Alten, den Sukkubus zu vernichten. Dabei stirbt Anele, überträgt sein Erdkrafterbe jedoch zuvor auf Jeremiah.


    Obwohl Linden nicht die rechtmäßige Weißgoldträgerin ist, nutzt sie dessen Wilde Magie, um sich und ihre Gefährten zu retten. Sie richtet ein grausiges Blutbad an. Nach dem Kampf fleht Esmer sie an, ihn zu töten. Linden lehnt ab, doch Stave– Galts Vater– setzt Esmers Leben mithilfe des Krill ein Ende.


    Covenant bricht mit den Gedemütigten Clyme und Branl auf, um Joan zu suchen, sie von ihren Qualen zu erlösen und die Zäsuren zu beenden. Linden lässt er zurück, um sie nicht mit einer rechtmäßigen Weißgoldträgerin zu konfrontieren. Außerdem glaubt er, dass Jeremiah Linden braucht. Der Junge ist nicht mehr besessen, aber noch immer in seinem Autismus gefangen.


    Linden ist entsetzt von Covenants Verschwinden und überlässt den Ranyhyn die Wahl ihres nächsten Zieles. Doch als die Gruppe auf den Lauerer der Sarangrave– ein grausames Ungeheuer des Großen Sumpfes– stößt, gehen die großen Pferde mit Linden, Jeremiah und Stave auf ihren Rücken durch und lassen die Riesinnen und Mähnenhüter Mahrtiir hinter sich. In einem Krater voller Knochen urzeitlicher Ungeheuer beginnt Jeremiah, eines seiner künstlichen Gebilde zu bauen. Linden schützt ihn vor Zäsuren, doch Infelizitas (die glaubt, der Junge baue ein Gefängnis für die Elohim– und weiß, dass Lord Foul Jeremiahs Talent nutzen will, um den Erschaffer gefangen zu setzen) versucht Jeremiah auszuschalten. Stave lenkt Infelizitas mit seiner Willenskraft ab, und Jeremiah beendet sein Gebilde mit Lindens Hilfe, betritt es und verlässt es geistig gesundet.


    Covenant und die Gedemütigten begegnen derweil den Feroce, die dem Lauerer von Sarangrave dienen und Covenant einen Handel vorschlagen: Sie helfen ihm, Joans Verteidiger auszuschalten, wenn er im Gegenzug den Lauerer vor der Schlange des Weltendes beschützt. Covenant erklärt sich einverstanden, denn er weiß, dass er den Lauerer nur beschützen kann, indem er die Welt rettet.


    Die Feroce halten Wort, aber ihre Unterstützung reicht nicht aus. Um an Joan heranzukommen, wagen Covenant und die Gedemütigten sich in eine Zäsur: ein aussichtloses Unterfangen, aus dem Joan Covenant rettet, um ihn mit eigenen Händen töten zu können. Joan ist von Turiya Wüterich besessen, der bewirkt, dass Covenant sich in seinen Erinnerungen verliert. Doch kurz bevor Joan einen tödlichen Sturm heraufbeschwören kann, nutzt Covenant ihre Wilde Magie, um seinen Verstand zu heilen. Die Ranyhyn lenken Joan ab, und Covenant tötet die Mutter seines Sohnes mit dem Krill. Dem daraufhin von der Schlange verursachten Tsunami entrinnen Covenant, Clyme und Branl nur mit Not.


    Als der Tsunami verebbt und ein neuer Tag beginnt, geht die Sonne nicht mehr auf. Die Welt ist in ewige Dämmerung versunken: Die letzte Dunkelheit hat begonnen.
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    »Ertragen, was ertragen werden muss«
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    Zuweilen ein Wunder


    Ob ihr Schicksal tatsächlich in Wasser geschrieben war, wusste Linden nicht, aber ganz sicher war es mit Tränen geschrieben. Sie ließen alles verschwimmen und spülten ihr altes Leben fort. Mit Jeremiah in den Armen stand sie auf dem Muirwin Delenoth, der Grabstätte des Abscheus, und die Gefühle, die sie empfand, waren ebenso intensiv wie jene, die sie nach Thomas Covenants Wiederauferstehung und dem Erwachen der Schlange des Weltendes empfunden hatte. So lähmend und unbeherrschbar das Wissen gewesen war, dass sie alle, die sie liebte, zum Untergang verurteilt hatte, so überwältigend waren nun ihr Schock, ihre Fassungslosigkeit und ihre Freude.


    Stave von den Haruchai wartete mit verschränkten Armen an ihrer Seite– unbeteiligt wie ein Mann, der nichts getan und niemals einen Sohn verloren hatte. In seiner Nähe warteten drei Ranyhyn, die Linden und Jeremiah mit strahlenden Augen beobachteten. Fern im Westen ging die Sonne langsam unter, wie von Wolkenschleiern aus Staub und Asche umhüllt. Die Schatten, die die Steinkeile und Stelen, die den Kraterrand umgaben, warfen, wirkten wie die Drohgebärde eines namenlosen Chaos. Durch die Verpuffung von Jeremiahs Skulptur fortgeschleuderte Riesenskelette von Quellvisks bedeckten die gegenüberliegende Wand des Muirwin Delenoth, als wollten sie ihre Rolle bei seiner Erlösung leugnen– oder als wären sie ehrfürchtig vor ihm zurückgewichen.


    Solche Dinge bedeuteten ihr die ganze Welt, und die ganze Welt wartete. Aber Linden achtete nicht darauf. Sie merkte nicht, dass ihr Stab ihr aus der Hand gefallen war oder dass Covenants Ring, der in seinem kleinen geschmiedeten Kreis das Schicksal aller Dinge in sich barg, noch immer an der Kette um ihren Hals hing. Sie hatte nur Augen für Jeremiah, spürte nur ihn– und dass er auf ihre Umarmung reagierte. Ein Wunder, das so mitreißend war, dass…


    »Ich hab es geschafft, Mom.«


    Erstmals in seinem Leben hatte ihr Sohn mit ihr gesprochen.


    »Ich habe eine Tür für meinen Verstand gemacht, und sie hat sich geöffnet.«


    Freude war ein zu schwaches Wort für das, was sie empfand. Auch Glück und Dankbarkeit und Erleichterung und sogar Staunen reichten nicht aus, um dem, was sie spürte, einen Namen zu geben.


    Ein atemberaubender Fluss von Tapferkeit und Vertrauen hatte ihren Sohn geheilt.


    In diesem Augenblick glaubte Linden, wenn die Schlange des Weltendes sie jetzt holen käme– oder Sie, die nicht genannt werden darf, oder selbst Lord Foul der Verächter–, würde sie nur bedauern, nicht mehr erfahren zu können, wer ihr Sohn während seiner Abwesenheit geworden war. Irgendwie hatte er seinen quälenden Autismus überwunden. Tief in seinem Inneren verborgen, hatte er überlebt, was der Verächter, Roger Covenant und der Croyel ihm angetan hatten.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, murmelte Linden immer wieder Jeremiahs Namen und versuchte, sich seiner zu vergewissern; versuchte, seine Umarmung, seine spürbar ererbte Erdkraft und seine unverkennbare geistige Wachheit allen Neuronen ihres Wesens einzuprägen. Er war ihr Adoptivsohn. Physisch hatte sie jeden Quadratzentimeter seines Körpers gekannt, seit sie ihn als kleinen Jungen aufgenommen hatte. Aber seine wahre Persönlichkeit hatte er ihr erst jetzt zu offenbaren begonnen. In diesem Augenblick, in dem er aus seiner Abwesenheit zurückgekehrt war und sie angesehen und mit ihr gesprochen hatte.


    Wieder und wieder flüsterte sie seinen Namen, und dass sie dabei weinte, merkte sie nicht, nahm es ebenso wenig wahr wie Stave, die Ranyhyn, die verstreichende Zeit und die uralten Knochenreste. Jeremiah in den Armen zu halten– und von ihm umarmt zu werden– war ihr genug.


    Das einzige Wort, das ihr einfiel, um ihre Empfindungen zu benennen, war Erhöhung. Eine Erhöhung, die Jeremiah betraf und nicht sie. Ihr Sohn war durchscheinend geworden, göttlich, eine Ikone der Verwandlung. In ihren Armen schien er von Wärme und Gesundheit zu glühen, ganz so, als hätte er sich in den Stab des Gesetzes selbst verwandelt– nicht in den mit Runen verzierten ebenholzschwarzen Stab, den ihr Versagen und ihre Sünden schwarz gefärbt hatten, sondern den Stab des Gesetzes, wie er hätte sein sollen– rein, wohltätig und von Berek Halbhand erschaffen, um der Schönheit des Landes zu dienen.


    Das Geschenk, das Anele ihrem Sohn gemacht hatte, hatte Jeremiah nicht nur wacher und aufnahmefähiger gemacht; vielmehr schien es die letzten zehn Jahre seines Lebens fortgespült zu haben. Solche Dinge ließen sich nicht abschütteln, doch Jeremiah wirkte, als hätte die Vergangenheit keine Macht mehr über ihn.


    »Auserwählte«, sagte Stave, als versuchte er, sie von einem Abgrund zurückzurufen. »Linden Avery.« In seiner Stimme schwang ein untypisches bittendes oder bedauerndes, schmerzliches Timbre. »Willst du nicht auf mich hören?«


    Doch Linden war noch nicht bereit dazu. Sie wollte Jeremiah nicht aus ihrer Umarmung entlassen. Er war die Rechtfertigung für alles, was sie in seinem Namen getan und erduldet hatte. Wenn sie ihren Fokus von ihm abwandte, würde sie nachdenken müssen…


    Und jeder Gedanke würde sie zu Angst und Widersprüchlichkeit führen, zu Dilemmata, denen sie nichts entgegenzusetzen wusste. Nein, was ihr Sohn durchgemacht hatte, konnte niemand erdulden, ohne emotionale Schäden und sichtbare Narben davonzutragen. Trotzdem fühlte er sich in ihrer Umarmung mehr als nur körperlich gesund an. Er schien wieder völlig ganz zu sein, mental und emotional intakt.


    Doch das konnte nicht sein, dachte sie. Ihre Erfahrungen besagten etwas anderes.


    »Mom.«


    Auch in Jeremiahs Stimme mischte sich überschäumende Freude mit Rührung. »Mom, hör auf zu weinen. Du machst mich ganz nass.«


    Um seinetwillen versuchte sie es.


    Unter dem Melenkurion Himmelswehr hatte sie vor langer Zeit vergessen, wie es war, eine Heilerin zu sein. Obwohl sie ihre Gefährten auf jede erdenkliche Weise umsorgt hatte, hatte sie sich ihrer Verletzungen angenommen wie eine Fremde. Aber sie hatte nicht vergessen, was sie in ihren Jahren im Berenford Memorial Hospital über den Umgang mit den verletzten Seelen der Misshandelten und Gebrochenen gelernt hatte. Ausbildung und Erfahrung sagten ihr, dass ein Entkommen aus der Passivität ein wichtiger erster Schritt war, der entscheidende Fortschritte erst ermöglichte– aber eben nur der erste Schritt. Fand ein verwundeter Geist den Mut, aus seiner Verweigerungshaltung hervorzutreten, musste er den Schrecken gegenübertreten, die ihn einst in sein Versteck getrieben hatten. Sonst konnte es keine tieferen Formen der Heilung geben.


    Und in diesem Augenblick erkannte sie, auf was sie wartete: Auf jene schmerzhaften Erinnerungen ihres Sohnes an alle Grausamkeiten, die ihm der Verächter, Roger Covenant und der Croyel zugefügt hatten. Sie würden ihn erreichen, ihn quälen, und die Aussicht darauf ließ sie erschaudern.


    Aufmerksam betrachtete sie Jeremiahs Gesicht, obschon sie wusste, dass sofortige Feuerstürme des Erinnerns selten waren. Meist kam es stattdessen zu einer neuen Form der Dissoziation, die den beschädigten Verstand schützte, solange sein neues Bewusstsein noch fragil war. Vollständige Erinnerungen gab es erst später– falls überhaupt. Jeremiah fühlte sich ganz an, weil seine schlimmsten Erinnerungen sich noch nicht aus ihren Gräbern erhoben hatten.


    Mit etwas Glück würden sie für alle Ewigkeit vergraben bleiben.


    Langsam schüttelte Linden den Kopf. Wovor fürchtete sie sich? Weshalb freute sie sich nicht vorbehaltslos an Jeremiahs Genesung? Wieso konnte sie nicht mit Wundern zufrieden sein, wie es jede andere Mutter wohl gewesen wäre?


    Und im selben Atemzug erkannte sie die Antwort: Weil Lord Fouls Prophezeiungen sich noch immer erfüllen konnten, wenn es dem Verächter gelang, sich Jeremiahs wieder zu bemächtigen…


    … oder wenn Ereignisse mehr Erinnerungen auslösten, als Jeremiah ertragen konnte.


    Ihr war es nicht gelungen, Covenant ohne seine Lepra ins Leben zurückzurufen. Auch andere Versuche der Heilung konnten misslingen. Mit oder ohne Lord Fouls Duldung lauerten in Jeremiahs Unterbewusstsein alles verzehrende Schmerzen– so katastrophal wie seine Besessenheit durch den Croyel. Weil diese Schmerzen ihren Sohn ohne Vorwarnung überfallen konnten, und weil sie nicht wusste, wo sie mit der Suche nach den verborgenen Wahrheiten unter Jeremiahs gesunder Schale beginnen sollte, musste sie wachsam bleiben.


    »Auserwählte«, wiederholte Stave nachdrücklicher. »Linden Avery. Ich verstehe, wie ergreifend das Erwachen deines Sohns und deine Wiedervereinigung mit ihm für dich sind. Wer könnte das besser verstehen als ich, der einen Sohn verloren hat und lediglich ersehnen kann, er möge wiedererweckt werden? Trotzdem können wir hier nicht bleiben. Die Fälle scheinen aufgehört zu haben. Doch wenn der Zweifler mit seiner Suche scheitert, kehrt er gewiss zurück. Die vielen Gefahren, die die Welt bedrohen, werden nicht abwarten, bis du die Freude über das Verschwinden deines Kummers bis zum Ende ausgekostet hast. Die letzte Krise der Erde braut sich über uns zusammen, und die Ranyhyn sind unruhig. Ich vermute, dass sie sich mit unseren Gefährten vereinigen wollen– und dass sie spüren, dass Eile geboten ist.«


    Lange bevor Linden bereit war, ihren Sohn freizugeben, löste Jeremiah sich aus ihrer Umarmung. Einige Sekunden lang betrachtete er sie mit leuchtenden Augen, die sie an die Sterne auf den Stirnen der Ranyhyn erinnerten. Dann wandte er sich Stave zu.


    Linden war zu aufgewühlt, überrascht zu sein, als Jeremiah die Arme ausstreckte und den Haruchai umarmte.


    Obwohl Stave nicht darauf reagierte, ließ er die Umarmung des Jungen zu. Erst als Jeremiah ihn losließ und zurücktrat, zog der einstige Meister eine Augenbraue hoch, als wäre er gelinde perplex.


    »Du bist sehr verändert«, bemerkte er. »Erinnerst du dich an Galt, der die Zähne des Croyel von deinem Hals ferngehalten hat?«


    Jeremiah nickte. »Ich erinnere mich. Er war dein Sohn. Er hat sich geopfert, damit Anele mich von dem Ungeheuer auf meinem Rücken befreien konnte. Damit Anele mir seine ganze Erdkraft vererben konnte.«


    … die Hoffnung des Landes.


    Linden beobachtete den Jungen fast ehrfürchtig. Auch in den langen Jahren seines Autismus musste irgendein Teil seines Ichs hellwach und aufnahmefähig geblieben sein. Sonst hätte er nicht so rasch ins normale Leben zurückkehren oder so viel wissen können.


    »Dann bin ich überzeugt, dass du wiederhergestellt bist«, sagte Stave ausdruckslos.


    Wie zur Bestätigung warfen die Ranyhyn die Köpfe empor, und Hynyn wieherte gebieterisch Zustimmung. Aus ihren Reihen trat Khelen vor und stieß Jeremiah sanft an, als wollte er ihn zum Aufsitzen auffordern.


    Jeremiah, versuchte Linden zu sagen, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Wo hätte sie beginnen sollen? Zu viele Aspekte ihrer Beziehung zu ihrem Sohn hatten völlig neue Bedeutungen angenommen.


    Jeremiah streichelte kurz die weichen Nüstern des jungen Hengsts: eine kleine Geste der Zuneigung. Dann wandte er sich wieder seiner Mutter zu.


    »Mom.« In seinen Augen standen keine Tränen, doch seine Stimme bebte, und sein Strahlen war wie fortgewischt. Mit seiner Halbhand zeigte er auf das Einschussloch über ihrem Herzen. »Es tut mir leid. Ich wollte nie, dass du erschossen wirst. Aber ich bin auch froh. Ich hab dich so dringend gebraucht…« Einen Moment lang verdunkelte sich sein Blick, und sie erahnte den Schmerz in ihm. »Ich konnte nur hoffen, dass du mich dort rausholst. Mein Zustand war schlimmer als der Tod.«


    Sein Pyjama war noch immer fleckig und zerrissen; die über das Oberteil galoppierenden Pferde waren nahezu unsichtbar und die Hose von Liands Blut befleckt, das Linden trotz aller Mühe nicht hatte auswaschen können. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, dass der Stoff einst himmelblau gewesen war. Sauber würde er nie mehr werden.


    Noch ehe sie antworten konnte, schüttelte Jeremiah energisch den Kopf und blinzelte, bis sein Blick wieder klar war. Er sah sich um und schnaubte. »Quellvisks. Also haben sie doch zu etwas getaugt.«


    Zu etwas, das Lord Foul nicht vorausgesehen hatte. Der Junge hatte sich sozusagen aus den alten Knochen von Ungeheuern neu erschaffen.


    O mein Sohn!


    Linden schluckte und versuchte, sich zu fokussieren. Stave sagte erneut mit Nachdruck ihren Namen, und sie nickte. Er hatte recht. Sie durften hier nicht länger ohne Proviant oder Wasser oder ihre Gefährten verweilen. Das Wunder der Rückkehr ihres Sohnes war allem überwältigenden Gefühl zum Trotz nur ein kleiner Funke in einer Welt, die von der Schlange bedroht und zum Untergang verurteilt war. Ihr Glück allein würde das Ende der Welt nicht abwenden können.


    »Sag etwas, Mom«, drängte Jeremiah mit der Ungeduld eines Teenagers. »Irgendwas. Erzähl mir, dass du Stave gehört hast. Er hat recht, wir müssen fort.« Dann kehrte sein Grinsen zurück. »Und ich bin auf die Gesichter der Riesinnen gespannt, wenn sie mich sehen. Sie werden ihren Augen nicht trauen.«


    Linden versuchte, sich zu wehren. Sie wollte nichts, außer sich auf ihren Sohn zu konzentrieren. Ihr Durst nach dem Klang seiner Stimme war unstillbar. Es gab so vieles, was sie dringend über ihn erfahren wollte. Was er alles durchgemacht hatte, wollte sie wissen– und wie er es erduldet hatte. Sie wollte alles wissen, ganz gleich in welcher Reihenfolge, wenn es sie nur der Wahrheit näher brächte.


    Ich wollte nie, dass du erschossen wirst.


    Und doch nagte etwas in Staves Ton an den Rändern ihres Gesundheitssinns.


    Sie musste unbedingt aufhören zu weinen.


    Als sie sich die Augen rieb, erinnerten ihre leeren Hände sie daran, dass sie den Stab des Gesetzes nicht länger umfasst hielt. Sich nach ihm zu bücken widerstrebte ihr, denn er verkörperte eine Verantwortung, die zu schwer für sie war. Doch obschon sie noch immer die gleiche Linden Avery war, die gewütet und versagt und Verzweiflung empfunden hatte, war ein Teil von ihr erneuert worden und stärker, als sie es noch vor einer Stunde gewesen war. Sie würde wieder über Jeremiah wachen können. Dieser Aufgabe konnte und wollte sie sich ohne das geringste Zögern stellen. Und so nahm sie die Herausforderung an, auch wenn sie wusste, dass der Weg, der vor ihr lag, sie all ihrer Ressourcen berauben würde.


    Unsicher bückte sie sich, griff nach dem Stab, und als ihre Finger sich um die geschnitzte Schwärze schlossen, spürte sie einen abklingenden Hauch heraufziehender Verkehrtheit. Stirnrunzelnd hob sie den Kopf, um prüfend die Luft zu wittern und mit ihrem Gesundheitssinn weiter auszugreifen.


    Die Atmosphäre hatte einen spröden Geschmack, als bestünde sie aus leicht zerreißbarem Stoff. Linden wusste, dass es Frühling war, aber das schien hier keine Bedeutung zu haben. Grausame Theurgien und Ströme von Blut hatten das Unterland zum Ödland der gesamten Region gemacht. Die Muirwin Delenoth war ausgetrocknet wie die in ihr bleichenden Knochen; der Tod hatte die Grabstätte des Abscheus geformt.


    »Mom?«, fragte Jeremiah, aber Linden konnte noch immer nicht sprechen. Stattdessen betrachtete sie die Wände des Kraters und die an seinem Rand aufgetürmten Steinplatten, zog Wärme und Empfindsamkeit aus ihrem Stab und konzentrierte sich auf die untergehende Sonne und den seltsam verfärbten Abendhimmel. Die über ihr hängenden Schleier aus Staub und Asche erschienen ihr auf unbestimmte Weise falsch, von einer Kraft außerhalb ihrer Reichweite gesteuert– aber in ihnen war nichts Böses oder Schädliches. Der kaum wahrnehmbare Hauch von Verkehrtheit hatte irgendeine andere Ursache.


    »Stave…?« Sie musste schwer schlucken, um weitersprechen zu können. »Spürst du es auch?«


    Das Schweigen des einstigen Meisters war Antwort genug.


    Linden drehte sich langsam im Kreis und dehnte die Reichweite ihrer Sinne aufs Äußerste. Sie rechnete damit, dass die Störung aus der Umgebung von Lord Fouls Hort, von Covenants Suche nach Joan kam, doch von dort spürte sie nichts.


    Erst als sie nach Nordwesten blickte, fand sie, was sie suchte.


    Es war schwach, fast zu sehr, um ortbar zu sein, und doch spürte sie, dass die Kraft, die in ihm wohnte, stark war, und dass es nur die große Entfernung war, die ihre Wahrnehmung trübte. Sie musste es über viele hundert Meilen hinweg erspürt haben; das sprach sogar für eine ungeheure Energie. Und sobald Linden ihre Nerven auf die Frequenz dieser spezifischen Bösartigkeit eingestellt hatte– und auf die Richtung, aus der sie kam–, wusste sie, worum es sich handelte.


    Es war Kevins Schmutz, der aus dem Donnerberg kam. Kastenessen breitete sein Unheil erstmals auch über das Unterland aus. Mehrmals hatte er versucht, Jeremiahs Befreiung von dem Croyel zu vereiteln; jetzt schickte er Kevins Schmutz, um Linden und den Stab des Gesetzes zu behindern und nicht nur ihre Sinne, sondern vielleicht auch die von Mahrtiir und Jeremiah zu stören. Der Schmutz würde Covenants Lepra verschlimmern, falls Joan ihn nicht vorher erledigte. Mit allen Kräften, die Sie, die nicht genannt werden darf, ihm lieh, versuchte der wahnsinnige Elohim, Linden und ihren Gefährten den Tod zu bringen.


    Sie schauderte, und ihre Finger umklammerten den Stab, bis die Gelenke schmerzten. Reflexartig griff sie nach Covenants Ring. Er hatte ihr oft Trost gespendet und sie gestützt, bis Covenant sie zurückgewiesen hatte.


    … die letzte Krise der Erde.


    »Ich verstehe«, wandte sie sich mit einem Mal an Stave. »Wir müssen los. Kevins Schmutz kommt. Und vielleicht auch die Skurj.« Oder Kastenessen beschloss, es selbst mit ihr aufzunehmen, nachdem er Esmer verloren hatte. »Wir müssen Mahrtiir und die Riesinnen finden. Dann können wir gemeinsam entscheiden, was wir tun wollen.«


    Ohne Covenant…


    Linden wollte sich bereits auf Hyns Rücken schwingen, um sofort losreiten, als ein Blick zu ihrem Sohn sie innehalten ließ. Er wirkte eifrig. Zu eifrig vielleicht? Ob er es kaum erwarten konnte, vor seinen Erinnerungen zu flüchten, ehe sie hervorbrachen und ihn anfielen? Linden wusste es nicht, nur eines wusste sie: Der Junge brauchte Bewegung.


    Stave erwartete sie wie immer mit teilnahmsloser Miene.


    »Müssen wir schnell reiten?«, fragte Linden ihn bittend. »Ich muss mit Jeremiah sprechen. Wenn die Ranyhyn galoppieren, verstehe ich nicht, was er sagt.«


    Kurz schien etwas wie ein Lächeln um Staves Mundwinkel zu zucken. »Auserwählte, die großen Pferde haben schon bewiesen, dass sie unsere Nöte und Sorgen gut kennen«, antwortete er. »Vielleicht verringern sie diesmal ihr Tempo zu euren Gunsten.«


    »Also los!«, drängte Jeremiah. »Ich kann es kaum erwarten, die Riesinnen zu sehen. Und Infelizitas hat mich auf eine Idee gebracht, die ich ausprobieren will.«


    Das verblüffte Linden. Eine Idee? Eingegeben von der Elohim? Versuchte er nur, das Erdreich festzuklopfen, das ihn vor seinen eingemauerten Verletzungen schützte? Oder war er irgendwie zu neuen Kräften gekommen? Konnte sie ihm vertrauen, falls seine Instinkte ihm zur Flucht vor seinen Wunden rieten?


    Linden zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und näherte sich Hyn.


    Stave half ihr aufzusteigen, hob dann Jeremiah mühelos auf Khelen und war selbst mit nur einem Satz auf Hynyns Rücken.


    Der Hengst wieherte einen Befehl, und die großen Pferde schritten in derart fließenden Bewegungen aus, dass Linden sich nicht einmal festzuhalten brauchte. Durch Jeremiahs lauten Jubelschrei angespornt, galoppierten sie in einer Staubwolke mit donnernden Hufschlägen zum Kraterrand hinauf, sodass Erdbrocken und kleine Steine aufstoben. Sobald sie den Rand mit den Wachposten aus Sandstein erreichten, verringerten sie ihr Tempo auf dem sanft abfallenden Nordhang zu einem leichten Trab. Auf dem von der Sonne hartgebrannten Boden entstand so ein dumpfes stetiges Trommeln, aber als Linden sich auf den Rhythmus ihrer Stute einließ, stellte sie fest, dass sie nicht würde schreien müssen, um sich verständlich zu machen.


    Vor ihr breitete Kevins Schmutz seine Bösartigkeit Stück für Stück weiter aus; Zäsuren sah sie keine. Das beruhigte und besorgte Linden gleichermaßen, denn sie wusste, dass die Zäsuren in diesem Augenblick gegen Covenant entfesselt werden könnten, während dieser sich dem Ridjeck Thome näherte. Doch zumindest waren Jeremiah, Stave und sie im Augenblick relativ sicher.


    Sie verließ sich darauf, dass der einstige Meister und die Ranyhyn sie notfalls warnen würden, und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Sohn.


    »Jeremiah?« Sie widerstand der Versuchung, wegen der Hufschläge lauter zu sprechen. »Hörst du mich gut?«


    Er grinste ihr zu. »Klar, Mom. Ich habe dir mein Leben lang zugehört. Ich könnte dich vermutlich aus einer halben Meile Entfernung verstehen.«


    Diese einfache Antwort reichte aus, um sie vorübergehend sprachlos zu machen. Covenant hatte ihr versichert: Nichts von der Liebe, mit der du deinen Sohn überhäuft hast, war verloren. Das ist ganz unmöglich. In all diesen Jahren hatte Jeremiah nie reagiert, wenn sie ihm ihre Liebe versichert hatte– und trotzdem hatte er sie gehört. Noch erstaunlicher war, dass er ihr trotz allem, was der Verächter und seine biologische Mutter ihm angetan hatten, geglaubt hatte.


    Bis wir mehr darüber wissen, was ihm zugestoßen ist, musst du einfach dir selbst vertrauen.


    Linden fühlte sich inmitten der unbekannten Emotionen, die sie durchfluteten, unbeholfen. »Dann kennst du die meisten Fragen, die ich dir stellen möchte, vermutlich bereits.«


    »Schon möglich.« Jeremiah neigte den Kopf und schien nachzudenken. »Mal sehen. Dieser Croyel…« Er spuckte aus. »…hat mich gezwungen, alle möglichen Dinge zu sagen. Du möchtest wissen, wie viele davon wahr sind.«


    Linden nickte stumm. Alles an Jeremiah erstaunte sie.


    »Nun, viele waren es«, fuhr er langsam fort. »Wahr, meine ich.« Seine Stimme klang vorsichtig, als gäbe es Details, die er lieber meiden wollte. »Mom, du hast dir größte Mühe mit mir gegeben. Das weiß ich. Es war nicht deine Schuld, dass du mich nicht erreichen konntest. Ich war zu verletzt. Aber mir diese Autorennbahn zu schenken war eine wundervolle Idee. Ich weiß nicht, wie du darauf gekommen bist, aber dein Geschenk war perfekt. Mit Hilfe dieser Knochen…« Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »…habe ich es zum zweiten Mal geschafft, eine– ich weiß nicht, wie ich sie sonst bezeichnen soll– Tür für meinen Verstand zu bauen. Mit der Autorennbahn hat alles angefangen. Mit meinem Körper konnte ich nichts tun, außer zu bauen. Ich wollte mehr, aber ich konnte einfach nicht. Doch mit meinem Verstand… Nun ja, in diesem Punkt hat der Croyel größtenteils die Wahrheit gesagt. Als ich durch die Tür gegangen bin, war ich hier. Okay, nicht hier.« Seine Handbewegung galt der trockenen Landschaft, die sie umgab. »Hier im Land. Auf dieser Welt. Aber ich war nur ein freischwebender Verstand, der von einer Zeit und von einem Ort zum anderen driftete. Ich konnte nichts berühren, mit niemandem sprechen.


    Aber manche haben mich trotzdem wahrgenommen. Mächte. Wesen. Und wer mich entdeckt hat, konnte mit mir sprechen. Der Vizard war einer davon, wie der Croyel gesagt hat. Er wollte mich für seine Zwecke benutzen. Einmal auch die Urbösen, aber die waren nicht interessiert. Ich glaube, ich bin einem Halbmagier begegnet, der aber nicht schlau aus mir geworden ist. Und ein paar Wüteriche wollten mich dringend für ihre Ziele einnehmen.« Jeremiah fuhr sichtbar zusammen. »Und dann gab es noch einige Elohim, von denen die meisten mich überreden wollten, zu verschwinden und nie zurückzukommen.« Er schnaubte verächtlich. »Als ob das wahrscheinlich gewesen wäre. Das Land war mein einziger Zufluchtsort. Den konnte ich nicht aufgeben.«


    »Und Covenant?«, fragte Linden vorsichtig. »Hat der Croyel die Wahrheit über ihn gesagt?«


    »Soweit dieses Ungeheuer sie ertragen konnte«, antwortete Jeremiah, ohne zu zögern. Sie hörte Dankbarkeit in seiner Stimme, sah Zuneigung in seinen warmen braunen Augen. »Ich rede von dem wahren Covenant. Nicht von Roger. Der wahre Covenant hat mehr mit mir geredet als alle anderen zusammen. Er hat mit mir gesprochen, als machte er sich wirklich etwas aus mir.«


    Linden ging möglichst behutsam vor, als sie jetzt weiter sondierte. »Was hat er gesagt?«


    Der Junge grinste erneut. »Er hat mir versichert, dass ich auf dich zählen kann. Als ob ich das nicht längst gewusst hätte! Brauchte ich dich, würdest du alles tun, um mir zu helfen– selbst das Unmögliche. Er hat gesagt, du habest keine Ahnung von deiner eigenen Stärke. Und dass genau das dich wundervoll macht.«


    Wundervoll? Linden schnürte es die Kehle zu, und sie konnte ihre Tränen nur mit Mühe unterdrücken. Endlos lange hatte sie unter der schrecklichen Angst gelitten, ihr Sohn könne insgeheim dem Verächter angehören, habe sich dem Croyel ergeben oder sei für immer von Lord Fouls Feuer und Bösartigkeit entstellt und gezeichnet. Trotzdem hatte Covenant Jahre von Jeremiahs Kindheit damit zugebracht, ihm zu erzählen, seine Mutter sei wundervoll. Und Jeremiah hatte dem Zweifler geglaubt. Sogar in seinem Autismus hatte er in Linden etwas erkannt, was sie selbst nicht sehen konnte…


    Während sie sich bemühte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, wandte Jeremiah sich von ihr ab, ließ seinen Blick über die kahle Umgebung schweifen und runzelte konzentriert die Stirn. »Und er hat von den Elohim gesprochen. Was er gesagt hat, habe ich nicht ganz verstanden, aber ich glaube, er wollte mir erklären, warum sie wichtig sind. Als eine Art Metapher?« Seine Stimme klang plötzlich unsicher. »Oder als ein Symbol? Sie verkörpern die Sterne. Oder vielleicht sind sie die Sterne. Oder vielleicht sind die Sterne und die Elohim die Schatten des jeweils anderen. Die Schatten der Kinder des Erschaffers.« Jeremiah zuckte mit den Schultern, während er sich mühelos im Gleichtakt zu Khelens raumgreifendem Trab bewegte. »Er wollte, dass ich das verstehe, aber ich bin nie recht schlau daraus geworden.«


    Auch Linden verstand es nicht, aber im Grunde waren ihr die Elohim ziemlich egal. Jeremiah sprach mit ihr, hatte seine Stimme wiedergefunden, war geistig gesund geworden. Und er hatte zweifelsohne seine Willenskraft wiedergefunden, die in seiner jahrelangen Isolation gewachsen zu sein schien. Diese Erkenntnis ermutigte sie, ihn zum Weiterreden zu animieren. Den kritischsten Punkt ließ sie vorerst aus, weil auch er ihn mied. Stattdessen fragte sie weiter nach seinen Begegnungen mit Covenants Geist. Zögernd sagte sie: »Als ich Schwelgenstein und den Donnerberg in unserem Wohnzimmer gesehen habe, wäre ich fast in Panik geraten. Am liebsten hätte ich dich mitgenommen und wäre aus dem Haus geflüchtet.« Sie stockte und atmete tief ein, ehe sie ihn offen ansah. »Dann wäre keiner von uns erschossen worden.«


    »Und wir wären nicht hier, um für das Land zu kämpfen«, gab Jeremiah zurück.


    Stumm nickte sie. Ja, er hatte recht, aber sie versuchten, Lasten zu tragen, die für menschliche Arme zu schwer waren. Der Preis war zu hoch. Sie seufzte. Was geschehen war, war geschehen, und es war müßig, darüber zu diskutieren. Also wechselte sie das Thema. »Ich wusste nicht, dass dein Verstand jede Nacht hier war. Aber mir geht es um eine ganz andere Frage: Was hat dich veranlasst, diese Modelle zu bauen?« Und sie an dem Tag zu bauen, an dem Roger Covenant in der Klinik war, um zu verlangen, seine Mutter solle in seine Obhut übergeben werden? »War das Covenants Idee? Hat er dich dazu aufgefordert?«


    Jeremiah dachte kurz nach. »Nicht ausdrücklich. Er hat mich nie angewiesen, irgendwas zu tun. Aber er hat dafür gesorgt, dass ich wusste, dass Schwelgenstein und der Donnerberg wichtig sind. Er hat gesagt, dort könnten Dinge passieren, die Lord Foul nicht gefallen würden.« Von plötzlicher Abscheu erfüllt, knurrte er: »Ich hasse diesen Dreckskerl!« Dann zog er die Schultern hoch, ballte kurz die Fäuste und beruhigte sich wieder. »Deshalb wollte ich dich warnen. Und Legosteine waren mein einziges Verständigungsmittel.«


    In dem sandigen Boden vor ihnen sah sie die Spuren dreier Ranyhyn, die zum Muirwin Delenoth galoppierten: längere Schritte, tiefere Hufabdrücke, aber der gleiche Weg. Hyn, Hynyn und Khelen folgten offensichtlich ihrer alten Spur, die von Mähnenhüter Mahrtiir und den Riesinnen wegführte. Sie wollten wieder mit Lindens Gefährten zusammentreffen, statt sie mit Covenant reden zu lassen.


    Linden redete sich ein, sie sei froh darüber. Natürlich wollte sie mit ihren Freunden wiedervereint sein, wollte, dass sie Jeremiah so kennenlernten, wie sie ihn jetzt sah. Und selbstverständlich brauchte sie ihre Unterstützung, ihren Trost, ihren bedingungslosen Mut. Außerdem hatte sie das Gefühl, sie dürfe sich nicht von ihrem Sohn ablenken lassen– jedenfalls nicht durch ihre Sehnsucht nach dem einzigen Mann, den sie je wirklich geliebt hatte.


    Als hätte Jeremiah ihre Gedanken gelesen, fragte er plötzlich: »Glaubst du, dass er tot ist? Covenant, meine ich. Beim Abschied wirkte er wie jemand, der in den Tod reitet. Wie jemand, der sterben will.«


    »Wie kommst du darauf?« Linden zog erstaunt die Brauen hoch. »Warum glaubst du, dass er sterben wollte?«


    Der Junge studierte sie. »Glaubst du das nicht? Darauf muss ich durch dich gekommen sein.«


    Linden fuhr leicht zusammen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ihre Reaktion auf Covenants Abschied den Eindruck erweckt hatte, sie mache sich auf seinen Tod gefasst. Sie seufzte leise. »Nein, Jeremiah, ich glaube nicht, dass Covenant tot ist. Und ich glaube nicht, dass er sterben wollte. Du kennst ihn, aber du hast ihn noch nicht in Aktion erlebt. Fast alles, was er tut, ist unvorstellbar, aber er tut es trotzdem. Deswegen braucht ihn das Land. Brauchen wir ihn.« Und ich brauche ihn umso mehr, fügte sie stumm hinzu. »Vielleicht hat er wirklich eine innere Beziehung zu Wilder Magie. Oder er ist nur mehr als jeder andere Mann, den ich kenne. Jedenfalls glaube ich nicht, dass Joan ihn töten kann. Von ihr ist nicht mehr viel übrig, und dieser Wüterich kann sie nicht in etwas verwandeln, das sie nicht ist.« Sie hielt inne, weil sie wusste, dass etwas fehlte. Dass sie nicht ehrlich gewesen war. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte: »Aber ich glaube, dass etwas stirbt. Wenn es nicht schon tot ist.« Jedes Wort lag ihr gallenbitter auf der Zunge, aber sie sprach es trotzdem aus, eines nach dem anderen, weil sie sich ihres Sohnes würdig erweisen wollte. »Das musst du in mir gesehen haben, als er fortgeritten ist. Er liebt mich nicht mehr. Oder er fürchtet mich. Ich liebe ihn, aber seit der Eifrige uns aus der Verlorenen Tiefe geführt hat, habe ich gesehen, wie unsere enge Bindung mit jedem Schritt zerfaserte.«


    Jeremiah hatte mit wachsender Ungeduld zugehört. Jetzt schüttelte er entschieden den Kopf: »Du irrst dich, Mom. Ich habe ihn reden gehört. Er liebt dich noch immer. Was er auch tut, hat nichts damit zu tun, dass er dich nicht liebt. Deshalb bin ich auf die Idee gekommen, er könne sterben wollen. Er war sich beim Abschied nicht sicher, ob er dich jemals wiedersehen würde.«


    Linden wusste, dass Jeremiah es gut meinte; und vielleicht hatte er sogar recht. Trotzdem zweifelte sie an seinen Worten. Das Wissen darum, auf vielfältige Weise versagt zu haben, saß zu tief. Was hatte sie denn dazu beigetragen, Jeremiah aus seinem Gefängnis zu befreien? Gewiss, sie hatte Infelizitas widerstanden und Joans Zäsuren gelöscht. Aber letztlich hatte sie vor allem vertraut: den Ranyhyn– und Esmers Gründen für die Instandsetzung von Jeremiahs kleinem, rotem Rennauto und…


    Sie schüttelte den Kopf, als sie verstand: Sie konnte nicht an Covenants Liebe glauben, weil sie mit sich selbst keinen Frieden schließen konnte.


    Abrupt wechselte sie das Thema: »Wir haben von deinen Modellen gesprochen. Schwelgenstein und den Donnerberg hast du erklärt. Aber was war mit deinem Tinker-Toy-Schloss?« Das Original hatte sie in der Verlorenen Tiefe gesehen. »War das eine weitere Warnung?«


    Falls Covenant sie durch Jeremiah vorzubereiten versucht hatte, war sein Versuch missglückt. Sie hatte nichts von der Verlorenen Tiefe gewusst und das Feenschloss ihres Sohns nicht interpretieren können.


    Diesmal schüttelte Jeremiah den Kopf. »Ich habe nur geübt. In der Verlorenen Tiefe war ich bloß einmal. Allein, meine ich.« Ohne Roger und den Croyel. »Aber bei diesem Besuch habe ich gesehen, wozu die Urbösen imstande waren. Ich habe mich in dieses Schloss verliebt. Und als ich später das Gefühl hatte, dich warnen zu müssen, wollte ich keinen Fehler machen. Also habe ich erst mal versucht, das Schloss zu kopieren. So etwas hatte ich noch nie gemacht. Bis dahin waren mir alle Bauten irgendwie zugeflogen, auch die Rennbahn. Ich habe nie mit einer bestimmten Idee begonnen. Die Formen sind aus dem Material entstanden, mit dem ich gearbeitet habe. Sie sind einfach gekommen. Aber wenn ich dich warnen wollte, musste ich die Formen selber wählen. Das Schloss war mein erster Versuch.«


    Linden sah die Zufriedenheit in seiner Miene… und neuen Eifer, als er fortfuhr: »Es war leichter als gedacht. Bis dahin wusste ich nicht, dass ich bauen kann, was ich will. Jetzt weiß ich es. Ich brauche nur das richtige Material.«


    Jetzt, dachte Linden. Solange er sich seiner selbst gewiss ist. Obwohl es vermutlich zu früh war. In ihrem vorigen Leben hätte sie länger, vielleicht viel länger gewartet. Aber ihrem Sohn blieb so wenig Zeit. Der Erde blieb so wenig.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie fragte: »Wie war es, den Croyel auf dem Rücken zu haben? Was hat er mit dir gemacht? Was hat Lord Foul getan?«


    Jeremiahs ganze Art veränderte sich schlagartig, als würfe er eine Tür zu. »Das weißt du doch. Ich will nicht darüber sprechen. Ich will vergessen, dass es jemals passiert ist.«


    Dann wandte er sich ruckartig ab, lenkte Khelen von Hyn weg und rief Stave zu: »Können wir nicht schneller reiten? Ich möchte zu den Riesinnen.«


    »Auserwählte?«, fragte Stave ruhig.


    Linden, die sich selbst Vorwürfe machte, murmelte: »Von mir aus. Bestimmt machen sie sich Sorgen um uns.«


    Die Schwertmainnir hatten sie zurückgelassen, weil ihr Versuch, mit den Ranyhyn Schritt zu halten, sie erschöpft hatte. Mahrtiir und Narunal waren bei ihnen geblieben, um sie durch die Wildnis der Verwüsteten Ebenen zu den anderen Pferden zurückzuführen.


    Stave nickte, beugte sich vor und klopfte Hynyns Hals. Mit einem gewieherten Befehl an Hyn und Khelen beschleunigte der Fuchshengst, bewegte sich aber noch immer geschmeidig und ruhig. Hynyn galoppierte ein Stück vor ihnen, und obwohl sie kleiner waren, verloren sie nicht an Boden. Hyn hielt mühelos Schritt und wirkte, als kennte sie keine Erschöpfung. Stave schien mit seinem Reittier verschmolzen zu sein, und Jeremiah schwenkte unter lauten Anfeuerungsrufen die Arme. Nur Linden hielt verkrampft ihren Stab umklammert und betete, dass sie ihren Sohn nicht gezwungen hatte, seine Wunden noch tiefer zu verbergen.


    Die verunreinigte Luft begann sich zu verdunkeln, und Linden spürte, dass die Sonne hinter der Barriere des Landbruchs unterging und Kevins Schmutz in der Ferne dichter wurde. Wenn sie nur nicht solche Angst um Jeremiah hätte!


    In deinem jetzigen Zustand, Auserwählte, liegt Entweihung vor dir. Sie sammelt sich nicht hinter dir.


    Es war gänzlich unvorstellbar, dass Lord Fouls Bösartigkeit und die Grausamkeit des Croyel ihn nicht verletzt hatten.

  


  
    


    2


    Einbruch der Nacht


    Die Nacht legte sich über die Verwüsteten Ebenen und hüllte alles außer dem unterschwelligen Leuchten von Kevins Schmutz in Dunkelheit. Kastenessens indirekter Anschlag auf Erdkraft und Gesetz wirkte sich zunehmend auf Lindens Wahrnehmungsfähigkeit aus. Bald würde er sie ernsthaft behindern, vielleicht sogar Jeremiahs ererbte Theurgie beeinträchtigen, und auch ihr Stab würde an Kraft verlieren. Außerdem würde Covenants Lepra sich verschlimmern. Vielleicht würde er erblinden, seine Hände gar nicht mehr gebrauchen können, oder seine Füße würden gefühllos werden und seinen Gleichgewichtssinn einschränken.


    Ich muss gefühllos sein, hatte er in Andelain behauptet. Es macht mich nicht nur zu dem, was ich bin. Es macht mich zu dem, der ich werden kann.


    Damals hatte Linden seine Worte nicht verstanden. Wie er sich als Leprakranker definierte, glich seiner Beziehung zu Wilder Magie: angeboren, unerklärlich… und zu vielschichtig, um sich klar definieren zu lassen.


    Auf ihrem Weg durch ein Terrain, das ihr suggerierte, selbst gefühllos zu sein, klammerte Linden sich an Hyn und betete darum, dass dieser lange Galopp durch eine bedrohliche Nacht zu etwas Gutem führen würde.


    Zum Glück stießen sie auf keine Zäsuren. Joans Aufmerksamkeit– oder die von Turiya Wüterich– war anderweitig gefesselt. Trotzdem spürte Linden eine wachsende Unruhe, die sich ihrer Umgebung bemächtigte, eine fast unterschwellige Störung, die nicht mit Kevins Schmutz zusammenzuhängen schien. Anfangs glaubte sie, ein diffuses Unbehagen bei Hyn und den anderen Ranyhyn zu spüren, aber als sie ihre Wahrnehmungsfähigkeit weiter ausgreifen ließ, entdeckte sie, dass der Erdboden unter Hyns Hufen selbst in Aufruhr zu sein schien– ganz so, als machten die Grundfesten des Unterlands sich auf einen Aufprall gefasst, dem sie vielleicht nicht würden standhalten können.


    Auf ihrem langen Ritt war Jeremiahs Stimmung umgeschlagen. Seine anfängliche Begeisterung war zu Ungeduld, zu Frustration geworden. Er ritt tief über Khelens Hals gebeugt, als wollte er den Hengst wie auf der Flucht vor Ghulen zu mehr Schnelligkeit anspornen– oder als wäre er bis zum Bersten mit unausgesprochenem Zielbewusstsein erfüllt.


    Am Firmament über ihnen funkelten Sterne; sie waren das einzige Licht im Unterland. Aber musste nicht bald der Mond aufgehen? Selbst eine schmale Sichel würde die Nacht mehr erhellen, als die wenigen Sterne es vermochten. Aber es gab keinen Mond, und in seiner Abwesenheit schienen die Sterne auf seltsame Weise näher zu sein: deutlich sichtbarer und verwundbarer; als rückten sie näher heran, um das Ergebnis ihres langen sehnsüchtigen Ausharrens zu betrachten.


    Die Schatten der Kinder des Erschaffers– im Guten wie im Bösen, als Fluch oder Segen. Vor dem Tiefschwarz des Himmels glänzten sie wie Tränen.


    Lindens Wunsch danach, klare Konturen in dem Gelände zu erkennen, das sie durchquerten, wurde immer drängender. Aber weil sie auf dem Ritt zum Muirwin Delenoth nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte, wusste sie nicht, wo sie war, und konnte nur vermuten, wohin dieser Ritt sie trug.


    Hyns gleichmäßiger Rhythmus kündete von Vertrauen und Sicherheit. Linden hörte ihn sehr wohl, und sie wusste, was er bedeutete. Trotzdem plagten ihre Ängste sie die ganze Nacht hindurch, und dass sie sie empfand, ärgerte sie, während sie in der Dunkelheit durch eine schemenhafte Landschaft ritten, die den Anschein machte, als wäre sie nur der Beginn eines Albtraums, aus dem es kein Erwachen geben würde.


    Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Eine Stunde seit Sonnenuntergang? Bestimmt nicht mehr als zwei? Linden seufzte. Das von Sternen erhellte Dunkel wirkte so vollständig, als wäre dies die letzte Nacht der Welt.


    Plötzlich wieherte Hynyn laut: ein Triumphschrei angesichts heraufziehender Übel. Und im nächsten Augenblick bekam der Hengst eine Antwort. Aus der Ferne begrüßte sie ein ebenso kräftiges Wiehern. Linden war sich sicher, Narunals Stimme zu erkennen.


    »Dort vorn, Auserwählte«, rief Stave über die Hufschläge hinweg. »Unsere Gefährten erwarten uns dort, wo wir zuletzt Wasser gefunden haben.«


    Die Ranyhyn galoppierten zwischen niedrigen Hügeln weiter, die wie nur teilweise mit Gras bewachsene Maulwurfshaufen wirkten, und Linden stieg ein vager Wassergeruch in die Nase. Sie konzentrierte sich und versuchte, die Schwertmainnir und den Mähnenhüter zu entdecken.


    »Endlich!«, rief Jeremiah laut und rief dann die Namen der Gesuchten, als erwartete er, dass jeder, der ihn hörte, seine Stimme erkennen würde.


    Augenblicke später verlangsamten die Ranyhyn ihr Tempo. Vor Anstrengung keuchend, verfielen sie erst in Trab und dann in holperigen Schritt. Ohne zu straucheln, nahmen sie den Weg durch ein Bachbett, in dem Wasser gen Süden rauschte. In dem mäandernden Bach spiegelten sich die Sterne, und ihr schwach glitzernder Widerschein schien zu bestätigen, dass die verlorenen Lichter tatsächlich näher kamen.


    Am jenseitigen Ufer standen als vage, feuerlose Silhouetten zehn Gestalten, die Linden sofort erkannte: acht Riesinnen, Mähnenhüter Mahrtiir und der Hengst Narunal. Das laute Hurra von Raureif Kaltgischt und ihren Gefährtinnen zerriss die Nacht und hing wie unheilschwanger in der Luft. Jeremiah antwortete ebenso, und die Ranyhyn schnaubten ihren Beifall. Nur der Mähnenhüter ließ weder Freude noch Jubel erkennen. Seine Reaktionen waren komplexer.


    Sobald Hyn, Hynyn und Khelen anhielten, kamen Frostherz Graubrand und Sturmvorbei Böen-Ende herangehastet, um Linden und Jeremiah von ihren Reittieren zu heben. Auf Hyns Rücken konnte Linden sich auf Augenhöhe mit den erleichtert jubelnden Schwertmainnir fühlen, aber als Graubrand sie absetzte, ragten die Riesinnen über ihr auf und ließen sie mit ihrer Offenherzigkeit und ihrer Größe unbedeutend und klein erscheinen. Mit Mahrtiir hatte sie mehr gemeinsam. Während die Eisenhand, Onyx Steinmangold und Zirrus Gutwind Stave zur Begrüßung so sehr auf Schultern und Rücken schlugen, dass er trotz seiner Kraft schwankte, ging Linden mit vom Reiten steifen Beinen zu dem Mähnenhüter hinüber. Als sie ihn erreichte, ließ sie ihren Stab fallen, um ihn mit beiden Händen umarmen zu können.


    Von ihrer öffentlich gezeigten Zuneigung überrascht, wollte er im ersten Augenblick zurückweichen, aber dann erwiderte er ihre Umarmung. »Ring-Than«, flüsterte er. »Linden Avery. Obwohl ich den Ranyhyn in allem vertraue, muss ich gestehen, dass ich mir ernsthafte Sorgen gemacht habe. Außerdem war ich enttäuscht, weil ich dich nicht begleiten durfte. Darunter hat mein Selbstwertgefühl gelitten. Ich muss daran denken, dass ich einer der Ramen und sterblich bin. Ich darf mich nicht mit der Majestät der Ranyhyn vergleichen.«


    Als wäre das ihre Antwort, murmelte Linden ebenso leise: »Jeremiah hat sich selbst gerettet. Und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann.«


    Wie Mahrtiir würde sie Wundern nie gewachsen sein. Aber sie musste lernen, ihnen ebenso zu dienen, wie er es tat.


    Doch der Mähnenhüter schien sie nicht zu verstehen. »Ihm helfen?«, fragte er so leise wie Linden. »Dass er sich verändert hat, ist offensichtlich und sogar mehr, als ich je erwartet hätte. Aber in welcher Beziehung braucht er Hilfe?«


    Jeremiah sprach bereits mit den Riesinnen, und seine Stimme überschlug sich fast, so eilig hatte er es, ihnen Bericht zu erstatten. Zäsuren und Stave und Infelizitas und Linden und die Ranyhyn und sein Rennauto und Aneles Vermächtnis und ein Gebilde aus Titanenknochen wollten alle gleichzeitig zu Wort kommen: Sie stolperten übereinander und fielen und sprangen wieder auf wie unglaublich geschickte Akrobaten. Über das eigene fröhliche Gestammel lachend, korrigierte er seine schlimmsten verbalen Fauxpas, bis er gelegentlich einen vollständigen Satz herausbrachte. Und die entzückt an seinen Lippen hängenden Riesinnen lachten mit ihm.


    Allein Stave hielt sich abseits. Seine charakteristische Leidenschaftslosigkeit geriet nicht ins Wanken. Falls er mitbekam, was Linden mit Mahrtiir besprach, ließ er sich nichts anmerken.


    Linden, die noch immer flüsterte, weil sie hoffte, dann nicht weinen zu müssen, erklärte Mahrtiir: »Er will sich nicht daran erinnern, was er durchgemacht hat, aber ich muss ständig daran denken. Niemand kann so viel erleiden, ohne Schaden zu nehmen.«


    Der Mähnenhüter trat einen Schritt zurück, als wollte er sie mit seinen verbundenen Augen betrachten. »Das verstehe ich, Ring-Than«, antwortete er leise. »Wer verstünde das besser als ich, der sein Augenlicht um einer Sache willen verloren hat, die seine Kräfte übersteigt? Aber ich will noch einmal von Vertrauen sprechen. Lausche seiner Vitalität und Freude. Höre ihn wohl. Jeremiah und dir sind weit mehr als seine Verletzungen wiedergegeben worden. Wenn ein Leben in deiner Liebe die Heilung nicht längst eingeleitet hat, wird sie beginnen, sobald die Zeit reif ist.«


    Darauf wusste Linden keine Antwort. Sie erkannte, dass er versuchte, sie zu beruhigen, aber sie fühlte sich nicht getröstet. Jeremiah war nicht ihre einzige Sorge; weitere Ängste drangen von allen Seiten auf sie ein. Die Rückkehr ihres Sohnes bedeutete auch, dass sie die eigene Vorstellung von sich selbst revidieren musste.


    Sie hatte keine Ahnung, was Thomas Covenant zugestoßen war. Kevins Schmutz rückte Meile für Meile näher heran und erweiterte den Bereich von Kastenessens Zorn und Schmerzen. Ihr Bewusstsein für ein unterschwelliges Übel im Erdinneren nahm zu. Und die Schlange des Weltendes war am Werk. Was ihre Macht betraf, bezweifelte Linden nichts von dem, was Infelizitas ihr erzählt hatte– und auch nichts von dem, was sie von Anele wusste.


    Die Umstände ihrer Gefährten– und des Landes– erforderten ein unmittelbares Eingreifen. Nachdem sie nun wieder mit ihren Freunden vereint war, glaubte sie zu spüren, dass der Druck der Ereignisse wuchs. Sie hob die Hände und verbeugte sich leicht, um Mahrtiir nach Art der Ramen ihren Dank und ihren Respekt zu erweisen. Dann hob sie den Stab des Gesetzes auf und ging an den Bach hinunter, um ihren Durst zu löschen. Die Riesinnen hatten noch Vorräte, die sie der Großzügigkeit des Eifrigen verdankten. Sie konnte sich wohl eine Mahlzeit und etwas Ruhe gönnen, ehe sie ihren Freunden ihre Sorgen anvertraute?


    Gewiss, das konnte sie– aber sie kam nicht dazu. Nachdem Jeremiah seinen Zuhörerinnen die Ereignisse seiner Flucht und Rettung ziemlich zutreffend geschildert hatte, gesellte sie sich aus Fürsorge zu Raureif Kaltgischt, Frostherz Graubrand und den übrigen Schwertmainnir.


    »Habt ihr es gespürt?«, fragte Linden ohne Vorrede. »Kevins Schmutz kommt hierher. Kastenessen weiß, wo wir sind, und will uns schaden, wenn er kann. Wenn die Ausbreitung in diesem Ausmaß fortschreitet, büßen Mahrtiir und ich irgendwann gegen Morgen unseren Gesundheitssinn ein. Sogar Jeremiah könnte von dieser Beeinträchtigung betroffen sein. Und Kevins Schmutz wird die Macht meines Stabes beschneiden, sodass ich beispielsweise keine Skurj mehr abwehren kann– und vielleicht noch nicht einmal mehr Sandgorgonen. Spürt ihr schon etwas?«


    Eine Riesin nach der anderen wandte sich ihr langsam zu. Bei Sternenlicht waren ihre Gesichter nicht zu erkennen, aber Linden spürte, wie ihre Freude über Jeremiah allmählich abklang und ernsteren Gefühlen Platz machte. Ihr letztes Lachen verhallte in der Nacht. Die Schwertmainnir, die ihre Eisenhand umgaben, betrachteten Linden ernst.


    »Linden Riesenfreundin, auch wir haben etwas gespürt«, antwortete Kaltgischt mit gewisser Förmlichkeit. »Aber wie du ganz richtig sagst, wird es uns nicht vor Tagesanbruch beeinträchtigen. Auch aus diesem Grund ist das nicht unsere erste Sorge. Du bist lange ohne Essen und mit zu wenig Wasser unterwegs gewesen. Selbst als Riesin muss ich zugeben, dass meine Müdigkeit mir noch in den Knochen steckt, obwohl wir so gut wie möglich gebadet und uns erholt haben. Willst du nicht von unseren restlichen Vorräten essen? Willst du nicht ein paar Stunden schlafen? Die Proben, auf die wir morgen gestellt werden, werden nicht weniger schwer, wenn wir einen Nachtmarsch riskieren, bei dem wir kaum sehen, wohin wir die Füße setzen.«


    Linden schüttelte den Kopf. Ihre Ängste setzten ihr so sehr zu, dass sie nicht nachgeben konnte: »Und im Erdboden breitet sich eine Art Verzweiflung aus«, wandte sie ein. »Könnt ihr sie auch spüren? Als hätte das Urgestein unter diesem ganzen Teil des Landes Angst. Die Schlange muss ziemlich nahe sein, oder? Was könnte sonst dahinterstecken? Jedenfalls: Ich bereue nichts, was wir getan haben, seit wir Liand und Anele verloren haben.« Nichts außer Covenants Weggang– und sein Bestreben, sich von ihr zu distanzieren. »Aber die Zeit läuft uns davon. Wir müssen unsere nächsten Schritte planen, und vor allem müssen wir sie umsetzen.«


    Die Eisenhand betrachtete Linden einen Augenblick lang nachdenklich, als versuchte sie, den inneren Aufruhr ihres Gegenübers genauer zu ergründen. Dann sagte die Anführerin der Schwertmainnir sanfter: »Du lässt eine willkommene Veränderung erkennen, Linden Riesenfreundin– so willkommen wie die Wiederherstellung deines Sohns. Bisher warst du vor allem mit Jeremiahs Rettung beschäftigt, ohne dich viel um das Schicksal der Erde zu kümmern.« Als Linden sie entsetzt ansah, lächelte die Eisenhand sanft und fügte dann hastig hinzu: »Das werfe ich dir nicht vor. Wir sind Riesen und lieben Kinder. Trotzdem belasten uns auch andere Probleme. Deine Bereitschaft, jetzt gegen die Feinde des Landes zu kämpfen, gibt uns neuen Mut.«


    Noch ehe Linden eine angemessene Antwort finden konnte, sprach Kaltgischt weiter: »Trotzdem steht fest, dass du Essen und Schlaf brauchst. Auch wenn du das nie wolltest, bist du der Fels, an dem wir unsere eigenen Ziele verankert haben. Seit unserer ersten Begegnung im Salva Gildenbourne sind wir in allen Stürmen nicht mehr von deiner Seite gewichen. Das haben wir getan, weil wir in dir mehr sehen, als du in dir selbst siehst, und um die Narreteien wiedergutzumachen, die zu Verlorensohn Langzorns Geas geführt haben. Und wir werden uns auch weiterhin von unseren Herzen leiten lassen.


    Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass du deine Besorgnis für eine Nacht zurückstellst. Viel ist geschehen, viel dir abverlangt– und viel dafür gegeben worden.« Sie nickte zu Jeremiah hinüber. »Du wärst übermenschlich, wenn du nicht Zeit brauchtest, um zu verarbeiten, dass dein Sohn dir wiedergeschenkt worden ist. Und wenn du jetzt nicht isst und ruhst, bist du den kommenden Stürmen umso weniger gewachsen. Wir werden dich noch brauchen, Linden Riesenfreundin. Du darfst dich nicht selbst zugrunde richten.«


    In Linden schien die Fürsorge der Eisenhand eine Barriere aufzulösen, sie zu schwächen oder zu verwandeln. Dass sie nach Entscheidungen gierte, war Ausdruck von Unverständnis und gebotener Eile gleichermaßen. Es gab zu viele Dinge, die sie nicht verstand. Covenant. Jeremiah. Lord Fouls Absichten in Bezug auf ihren Sohn. Und die Elohim, die so vieles anders hätten machen können.


    Leicht verwirrt nickte sie Kaltgischt zu. »Du hast sicher recht. Jeremiah hat bestimmt Hunger. Und ich könnte ein Bad brauchen.« Die Ranyhyn hatten sich in die Nacht zurückgezogen, als hätten sie ihr Ziel erreicht; als wollten sie abwarten, bis sie das ihrige definierte. »Danach sollten wir alle ein paar Stunden schlafen. Vielleicht sehen wir morgen früh klarer, was zu tun ist.«


    Die Riesinnen stimmten ihr zu, und Jeremiah gähnte unerwartet. »Ich hab gar keinen Hunger«. verkündete er. »Ich bin müde. Ich dachte, ich wäre zu aufgeregt, um zu schlafen, aber vielleicht bin ich es doch nicht.«


    Linden nickte erneut. »Also gut.« Sie fühlte sich plötzlich wie ausgelaugt, als sie sich an Stave wandte. »Begleitest du mich an den Bach? Ich möchte mich waschen, und ich möchte in der Dunkelheit nicht für lange Zeit allein sein.«


    Der Haruchai nahm sofort ihren Arm und führte sie davon. Sie vertraute auf seine Freundschaft und Wegkenntnis, als sie ihm stromabwärts folgte.


    Aber sie wollte mehr als nur ein Bad. Sie wollte verstehen. Fragen nach Jeremiah führten sie zu den Quellvisks und den Elohim. Als Stave und sie außerhalb der Hörweite Jeremiahs und der Riesinnen waren, fragte sie ihn leise: »Warum haben sie es deiner Meinung nach getan?«


    »Linden?«, fragte der einstige Meister so sanft, wie seine Leidenschaftslosigkeit gestattete.


    »Warum haben die Elohim die Knochen so zurückgelassen, dass die Ranyhyn sie finden konnten? Wenn sie solche Angst vor Jeremiah haben? Sie können durch die Zeit reisen. Das hat mir der Theomach erklärt, und Esmer hat es bestätigt. Sie hätten wissen können, dass Jeremiah diese Knochen brauchen würde. Und sie hatten die ganze Erde zur Verfügung. Wieso haben sie das Unterland gewählt?«


    Wieso hatten sie ein Schicksal möglich gemacht, das sie verabscheuten– und es dann zu verhindern versucht?


    Stave zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie Jeremiah nicht vorausgesehen.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Ihre Überzeugung, allem gewachsen zu sein, führt sie oft in die Irre. Sie können ihre eigenen Fehleinschätzungen nicht erkennen. Wie hätten sie sonst nicht voraussehen können, dass du Ur-Lord Covenant seinen Weißgoldring zurückgeben würdest, als du die Sonnenweise geworden warst? Ihre Angst vor der Macht des Zweiflers und seiner Wiederauferstehung macht sie für andere Möglichkeiten blind.«


    Lindens Verkrampfung löste sich allmählich. Staves Antwort klang vernünftig– oder suggerierte zumindest, dass es eine vernünftige Lösung geben könnte.


    Ihrer Auffassung nach jedenfalls hatten die Elohim sie von Anfang an falsch beurteilt.


    Wenig später erreichte sie unter Führung des Haruchai einen kleinen Tümpel im Bachbett. Er war zu seicht, als dass Linden hätte untertauchen können, um ihre Sünden abzuspülen, aber er war tief genug, um Staub und Zweifel fortzuspülen. Nachdem Stave ihr versichert hatte, er werde außer Sichtweite Wache halten, verschwand er geräuschlos in der Nacht, und sie blieb allein zurück.


    Linden kniete am Rand des Tümpels in Sand und Kies, legte den Stab des Gesetzes neben sich und senkte ihr Gesicht in das erfrischend kalte Wasser. Sie hielt den Atem an, solange sie konnte, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und massierte die Kopfhaut. Dann knöpfte sie ihre Bluse auf und streifte sie ab, zog Stiefel und Socken aus und ließ ihre grasfleckigen Jeans folgen.


    Allein unter Sternen tat sie, was sie konnte, um Schweiß und Anstrengung, Staub und Blut von ihrer Haut zu spülen. Mit klarem, sauberem Wasser versuchte sie, allen Ballast abzustreifen, der ihre Gedanken belastete. Zuletzt warf sie ihre Kleidung in den Tümpel und schlug auf ihr herum wie eine Frau, die alles herausprügeln wollte, was daran erinnerte, dass sie durch Verzweiflung verwundbar war.


    *


    Als sie schließlich– durchnässt, tropfnass und ausgekühlt– zu ihren Freunden zurückkehrte, war sie keine neue Frau geworden. Ihre vielen Fehler hatten sich zu tief eingegraben, um sich einfach abwaschen zu lassen, und ihr mit Runen verzierter Stab blieb tiefschwarz. Entlockte sie dem Holz Feuer, würden die von Erdkraft und Gesetz ebenfalls schwarzen Flammen von der Nacht des Landes nicht zu unterscheiden sein. Und die aus dem Erdboden aufsteigende Verzweiflung ließ sie nicht vergessen, dass ihre Schar und das Land und alles Leben in Gefahr waren. Trotzdem begann sie das Bedürfnis nach Schlaf zu spüren. Und sie wusste, dass sie hungrig war.


    »Du siehst besser aus«, stellte Jeremiah fest. »Ich weiß, dass du gern sauber bist.« Er lachte halblaut. »Ich meine, ich kann es mir denken. Du hast mich jedenfalls oft genug gebadet.«


    Lindens Antwort bestand aus einer langen, nassen Umarmung. Was sie empfand, konnte sie nicht anders ausdrücken.


    In ihrer Abwesenheit hatten die Riesinnen eine Mahlzeit für sie vorbereitet: Käse, Trockenobst, etwas altbackenes Brot und luftgetrocknetes Fleisch. Als sie Jeremiah umarmte, sagten ihre Nerven ihr, dass er schon gegessen hatte. Jetzt fühlte sie Schläfrigkeit in ihm aufsteigen. Während sie ihn umschlungen hielt, unterdrückte er ein Gähnen.


    »Mom, du zitterst.«


    Trotz der Hitze, die auch nachts auf den Verwüsteten Ebenen herrschte, hatten kaltes Wasser und überreizte Nerven ihre Wirkung nicht verfehlt.


    »Du hast recht.« Sie ließ ihn widerstrebend los. »Niedriger Blutzucker. Ich bin anscheinend hungriger, als ich dachte. Willst du dir nicht einen Schlafplatz suchen, während ich esse?« Mit schiefem Lächeln fügte sie hinzu: »Falls du noch wach bist, wenn ich fertig bin, kannst du mir eine Gutenachtgeschichte erzählen. Ich möchte mehr über deine Besuche im Land erfahren.« Und über deine Begegnungen mit Covenant. »Die sind sicher spannender als Das Dschungelbuch.«


    Er grinste, weil er sich offenbar an die Bücher erinnerte, die sie ihm in einem anderen Leben vorgelesen hatte. »Aber ich will noch nicht schlafen.« Seine Handbewegung umfasste Stave und die Riesinnen. »Alles ist zu aufregend.«


    »Das ist es auch morgen noch«, mahnte sie sanft.


    »Nun…« Er sah sich in der Senke am Bach um. »Vielleicht finde ich irgendwo einen bequemen Platz…«


    »Tu das.« Aus unerklärlichen Gründen war sie wieder den Tränen nahe, aber sie beherrschte sich. »Ich muss wirklich essen.« Mit bewusster Anstrengung wandte sie sich dem Mahl zu, das Frostherz Graubrand auf einem flachen Stein für sie angerichtet hatte.


    Die Nacht verbarg Graubrands und Kaltgischts Gesichter, aber Linden erriet, dass die Riesinnen grinsten. Als Jeremiah auf der Suche nach einem guten Schlafplatz davonging, bemerkte Rahnock ruhig: »Hier erleben wir Linden Riesenfreundin in einer weiteren ihrer vielen Rollen. Sie ist nicht nur die Sonnenweise, die Auserwählte, die unermüdliche Sucherin und Beschützerin ihres Sohns, sondern nun auch eine treusorgende Mutter.«


    Gegen diese Einschätzung hätte Linden protestiert, wenn sie sich Rahnocks fröhliche Herzlichkeit zugetraut hätte. Stattdessen begann sie zu essen, und nach den ersten Bissen von hartem Käse und altbackenem Brot beanspruchte ihr Hunger sie ganz.


    Mahrtiir antwortete an ihrer Stelle. »Warum denn nicht, Große?«, fragte er mit knurrigem Humor. »Was gibt es daran auszusetzen? Natürlich ist sie eine Mutter.«


    Nachdem er gesprochen hatte, schien ihn das leise Lachen zu stören, mit dem sein Einwand beantwortet wurde. Statt in das Lachen einzustimmen, sagte er steif: »Manche sind hart und weit geritten. Andere sind marschiert, obwohl sie müde und betrübt waren. Ich habe mich nur auf Narunal ausgeruht. Ich werde bei den Ranyhyn Wache halten. Und vielleicht ist Stave so freundlich, mir Gesellschaft zu leisten. Ich habe gehört, was der junge Jeremiah von großen Ereignissen zu berichten hatte. Nun würde ich gern hören, wie das gute Gedächtnis und die Urteilskraft eines Haruchai diese Ereignisse beurteilen.«


    Stave sah zu Linden hinüber, dann nickte er dem Mähnenhüter kaum merklich zu. Die beiden gingen den Bach entlang, bis sie einen guten Ausstieg aus dem durch Erosion entstandenen Einschnitt fanden. Im nächsten Augenblick waren sie in der Nacht verschwunden.


    Linden aß weiter und wartete auf Fragen der Riesinnen.


    Aber die Riesinnen fragten sie nicht aus. Wie in stillem Einvernehmen machten sie es sich bequem, lehnten sitzend an den Wänden des Einschnitts oder lagerten am Bach. Dann begannen sie mit gedämpften Stimmen alte Geschichten zu erzählen, die sie offenbar gut kannten. Keine wurde ganz zu Ende erzählt, denn die Schwertmainnir unterbrachen einander ständig, manchmal mit Verweisen auf andere Erzählungen, öfter mit gutmütigen Scherzen. Trotzdem beruhigten Linden ihre Einwürfe und Entgegnungen. Dass so starke Kriegerinnen selbst jetzt noch unbekümmert sein konnten, gab ihr sogar ein irrationales Gefühl der Sicherheit. Indirekt spielten sie ihre vielen Feinde und Gefahren herunter und ermöglichten es Linden so, sich immer weiter zu entspannen.


    Wenn Mahrtiir, Stave und die Ranyhyn über sie wachten und Jeremiah und die Schwertmainnir damit zufrieden waren, sich mit Geschichten und Scherzworten zu vergnügen, konnte sicherlich auch sie selbst sich Ruhe gönnen.


    Als sie Graubrands Mahl ganz verzehrt hatte, ging Linden erneut an den Bach, um ausgiebig zu trinken. Sie suchte den Wasserlauf kurz ab, bis ihr Gesundheitssinn ihr sagte, dass Jeremiah, der kaum ein Dutzend Schritte von ihr entfernt zusammengerollt war, schon schlief. Dann begann sie einen Schlafplatz für sich selbst zu suchen.


    Die feuchte Kälte ihrer Kleidung war Linden nur vage unangenehm. Sie hätte ihre Sachen mit dem Stab trocknen können, schreckte jedoch davor zurück. Ihm hier schwarzes Feuer zu entlocken erschien ihr wie ein schlechtes Omen und hätte überdies unerwünschte Aufmerksamkeit wecken können. Und so ließ sie sich auf ihrem Lager im warmen Sand mit dem Strom leiser Riesinnenstimmen forttreiben, als wäre er eine Flutwelle, die sie ins Reich der Träume hob.


    Es waren viele verwirrende Träume voller kryptischer Orakel und möglicher Katastrophen. Mauirwin Delenoth. Ein plötzlicher Wassereinbruch in den Tiefen des Gravon Threndor. Wiederauferstehungen. Sie, die nicht genannt werden darf. Aber eine Vision besaß mehr Macht über sie als alle anderen: Jeremiah und sie saßen in dem Wohnzimmer, das sie nie wiedersehen würde: er von Schachteln mit Legosteinen umgeben auf dem Teppich, sie in einem Sessel, um ihm zuzusehen. Er baute ein detailliertes Modell des Donnerbergs, und wie immer liebte sie es, ihm dabei zuzusehen. Der beste Teil dieses Traumes war jedoch, dass er redete, während er baute, ihr zufrieden erklärte, weshalb er dieses Objekt gewählt hatte, was es ihm bedeutete und wie er damit vertraut geworden war. All dies geschah in Worten, die völlig vernünftig klangen– und vergessen waren, sobald sie ausgesprochen wurden.


    Nachts wachte sie einmal mit der unterschwelligen Gewissheit auf, die ferne Krise sei vorüber. Ihr Nachbeben verebbte, sobald Linden darauf aufmerksam wurde. Mit der beruhigenden Gewissheit, dass wenigstens eine Katastrophe genug Abstand gehalten und ihren Lauf genommen hatte, fiel sie erneut in einen leichten Schlaf. Gern wäre sie in diesem zu Jeremiah und den Legosteinen zurückgekehrt, aber dieser Traum war vorüber. Stattdessen berührte zwischen zwei halbwachen Augenblicken eine Hand ihre Schulter, und eine Stimme sagte leise ihren Namen. Noch ehe sie wusste, dass sie nicht mehr schlief, erkannte sie Stave.


    »Auserwählte, der Tag bricht an«, sagte er halblaut. »Auch wenn die Störung in der Erde abgeklungen ist, vermuten die Riesinnen, dass sie nur die erste von vielen war. Sie glauben sogar, dass das Land sich irgendwie verändert hat. Nachdem ihr alle geruht habt, wird es ihrer Meinung nach Zeit aufzustehen.«


    Linden war schlagartig hellwach, und auch Jeremiah regte sich, weil Sturmvorbei Böen-Ende ihn sanft wachrüttelte. Mit Stave war Mähnenhüter Mahrtiir zurückgekehrt, der jetzt flüsternd mit der Eisenhand sprach und ihr vielleicht erzählte, was er von den Ranyhyn gehört hatte, während die anderen Schwertmainnir ihre Rüstungen anlegten, ihre Waffen nachsahen und die wenigen verbliebenen Vorräte in Bündel packten.


    Eine leichte Brise wehte den Bach entlang, streifte Lindens Sinne mit einer heimtückischen Ankündigung von Veränderung– nicht des Wetters, sondern einer fundamentaleren Gegebenheit wie das Wesen der Luft selbst. Obwohl die Veränderung keine Verkehrtheit oder Bösartigkeit betraf, schien sie anzudeuten, sie könne ebenso zerstörerisch sein wie alles Böse.


    Linden ergriff Staves Arm und den Stab des Gesetzes und stand auf. »Ist irgendetwas passiert? Ich meine, etwas Spezifisches? Sind die Ranyhyn in Sorge?«


    In seiner gewohnt nüchternen Art berichtete Stave: »Die großen Pferde wirken unruhig. Sie schnauben laut und werfen ohne erkennbaren Grund die Köpfe hoch. Die Riesinnen können keine spezifische Gefahr benennen. Trotzdem…« Er zögerte, als versuchte er, telepathisch mit anderen Haruchai in Verbindung zu treten, um auf Erinnerungen zuzugreifen, die jenseits seines Erfahrungshorizontes lagen. Dann fuhr er fort: »Ich teile die Befürchtungen der Schwertmainnir. Irgendeine unheilvolle Veränderung zieht herauf. Wir tun gut daran, sie stehend zu erwarten.«


    Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Mein Herz sagt mir, dass der Zweifler seiner früheren Gefährtin entgegengetreten ist– zum Guten oder zum Bösen.« Leichtes Unbehagen ließ seine Stimme noch förmlicher klingen. »Er hat sie bezwungen, oder sie hat ihn getötet. Aber welche Folgen das eine oder andere Ergebnis haben wird, kann ich nicht beurteilen. Trägt es dazu bei, die Erde zu erlösen– oder sie zu verdammen? Angeblich liegt im Widerspruch Hoffnung, aber diese Einsicht ist mir fremd. Wir Haruchai sind es gewöhnt, deutlich oder nichts zu sehen. An deiner Seite, Auserwählte, habe ich alle Arten von Ungewissheit studieren können, und jetzt weiß ich, dass die Ungewissheit selbst ein Abgrund ist, der sich ebenso wenig ausloten lässt wie die Verlorene Tiefe.«


    »Sag das nicht«, protestierte Linden und meinte doch etwas anderes: Erinnere mich nicht daran, dass Covenant vielleicht tot ist. Wir brauchen ihn. Ich brauche ihn. »Du verstehst mehr, als du dir selbst zubilligst.«


    Ohne Ungewissheit– ohne Hoffnung im Widerspruch– wäre Stave nicht ihr Freund geworden. Er hätte ihr nicht gegen die Zurückweisung durch alle Meister beigestanden.


    Stave schien eine Augenbraue hochzuziehen. »Was schadet das? Habe ich nicht klar gesagt, wem ich die Treue halte? Und sind wir nicht dem Sonnenübel und aus der Verlorenen Tiefe entkommen, obwohl uns zudem Skest und Skurj angegriffen haben? Auserwählte, ich fürchte mich nicht, Ungewissheit einen Abgrund zu nennen.«


    Linden hätte antworten können: Gewiss, wir sind entkommen– nachdem das Sonnenübel uns fast ausgelöscht hätte. Aber wir haben dabei den Egger verloren, und der Eifrige hat sich selbst den Tod gebracht, und Covenants Hände wären fast zerstört worden. Und die Toten haben Elena geopfert, bevor ich sie bitten konnte, mir zu verzeihen. Begreifst du nicht, wie tief diese Wunden sind? Aber sie behielt ihre Bitterkeit für sich, denn alles, was sie hätte entgegnen können, besagte das Gleiche: Sie hatte keine Hoffnung mehr für Covenant.


    Und so schluckte sie Antwort und Tränen hinunter, ließ Stave stehen und ging zum Bach. Dort legte sie ihren Stab ab, kniete nieder, hielt ihr Gesicht ins Wasser und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, während ihre Haut von der Kälte brannte. Covenant hatte sie aufgefordert, hatte ihr geradezu befohlen, ihn nicht zu berühren. Er hatte gesprochen, als glaubte er, sie fürchte seine Lepra– oder als fürchtete er seine Krankheit um ihretwillen.


    Die Riesinnen und nun auch Mahrtiir erweckten den Eindruck, als warteten sie auf Linden. Ein Blick auf den Himmel im Nordwesten zeigte ihr, dass Kevins Schmutz, von Kastenessens Qualen und Bösartigkeit getrieben, bedrohlich näher gerückt war. In spätestens einer Stunde würde er sich weit genug ausgebreitet haben, um ihre Schar zu bedecken. Trotzdem blieb er gewöhnlichen Wesen verborgen. Er trübte das Licht der Sterne nicht, sondern schien ihren Glanz selbst noch im Erlöschen zu steigern.


    Linden wischte sich Wasser aus Augen und Gesicht, schob ihr ungekämmtes Haar hinter die Ohren und stand auf. Nachdem sie ihren Stab aufgehoben hatte, setzte sie sich in Bewegung, um Jeremiah zu begrüßen.


    »Mom.« Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nur mit ihrem Gesundheitssinn deuten, aber seine Stimme klang unpassend fröhlich. »Hast du schlafen können? Ich schon.« Er streckte die Arme aus und rollte den Kopf, um die Nackenmuskeln zu lockern. »Jetzt fühle ich mich, als könnte ich die Welt erobern.«


    Als führte er einen Zaubertrick vor, schnalzte Jeremiah mit den Fingern, sodass in der Luft über seiner Hand für einen Augenblick ein Funke aufblitzte. Im Grund genommen war das eine Kleinigkeit, fast trivial. Aber sie schien zu beweisen, dass er…


    Er lernte bereits, wie sich die von Anele geerbte Erdkraft einsetzen ließ. Vielleicht wurde er Erdkraft.


    Jeremiahs kurze Vorführung erregte die Aufmerksamkeit der Riesinnen, aber er ignorierte sie, um sich auf Linden zu konzentrieren. »Worauf warten wir noch?«, fragte er aufgeregt. »Wir müssen weiter.«


    Infelizitas hatte ihn auf eine Idee gebracht…


    Sein Verhalten beunruhigte Linden. Sie wollte ihn instinktiv nochmals sondieren, brannte darauf zu erfahren, wer er in seinem neuen Leben war. Doch sie wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie ihn aus dieser Stimmung brachte, sein Zielbewusstsein und seine Abwehrkräfte infrage stellte. Vielleicht brauchte er diese Dinge mehr als ihr Mitgefühl oder ihr Verständnis.


    Stave stand schweigend und wie ein Denkmal für Stoizismus und Rechtschaffenheit in ihrer Nähe. Aber er war mehr als das– er stand auch für Vertrauen. In der Halle der Geschenke hatte sie eingestanden: Roger hat gesagt, Lord Foul habe meinen Sohn schon lange besessen. Und Stave hatte geantwortet: Von solchen Dingen weiß ich nichts. Ich kenne deinen Sohn nicht. Noch weiß ich, was er alles erlitten hat. Aber so ist es bei den Kindern der Haruchai nicht. Sie werden stark geboren, und es ist ihr Geburtsrecht zu bleiben, wer sie sind.


    Und er hatte gefragt: Weißt du bestimmt, dass das nicht auch auf deinen Sohn zutrifft?


    Hätte Linden ihn jetzt darauf angesprochen, hätte Stave vermutlich entgegnet, Jeremiah habe sich schon am Mauirwin Delenoth bewährt. Der einstige Meister hätte vielleicht vorgeschlagen, es sei für Jeremiah und sie besser, wenn sie dem Jungen gestatte, seinen eigenen Weg zu finden. Doch dazu war sie noch nicht bereit. Aber die Schlange des Weltendes würde nicht warten, bis sie den Mut dazu aufbrachte. Und wenn die Schlange kam, würde Jeremiah das Schicksal der Welt teilen, auch wenn sie ihr Möglichstes tat, um ihn zu retten.


    Das Erwachen der Schlange war ihre Schuld. Nun musste sie bessere Antworten finden als die, die sie hierhergeführt hatten.


    Seufzend folgte Linden ihrem Sohn zu den Riesinnen und dem Mähnenhüter. Der Sonnenaufgang würde das Dunkel über dem Land vertreiben; vielleicht würde er auch ihr ein Licht aufgehen lassen.


    Als sie Mahrtiir erreichte, sagte sie ruhig: »Kevins Schmutz ist fast hier. Du lässt es mich hoffentlich wissen, wenn er anfängt, dich zu beeinträchtigen. Ich will versuchen, ihm möglichst gut entgegenzuwirken. Mir gefällt nicht, wie sich die Luft anfühlt. Wir werden alles an Urteilskraft brauchen, was wir bekommen können.«


    Der Mähnenhüter nickte. »Ring-Than, ich höre dich. Ich kann der Annäherung von Kastenessen nichts entgegensetzen.« In seiner Stimme schwang Verbitterung mit. »Sie wird mich zu weniger als nichts machen, zu einer bloßen Last für meine Gefährten, wie ich es in der Verlorenen Tiefe gewesen bin. Sei versichert, dass ich nicht zögern werde, um deine Hilfe zu bitten.«


    Dieses Versprechen schien ihn Willenskraft oder bewusste Selbstverleugnung zu kosten, aber er unterdrückte seinen Stolz und sprach mit fester Stimme.


    Linden legte ihm kurz ihre Rechte auf die Schulter– eine mitfühlende Geste, auf die er nicht reagierte. Dann seufzte sie: »Also gut. Wir haben viel zu besprechen. Vielleicht wird es Zeit, mit diesem Gespräch zu beginnen.«


    »Genau wie dir, Linden Riesenfreundin, missfällt uns dieser Hauch, der in der Luft liegt«, stellte Raureif Kaltgischt fest. »Er spricht von Kräften, die außerhalb unseres Wissens liegen. Womöglich ziehen Gefahren herauf, die bisher ferngeblieben sind. Und die Wesen und Mächte, die das Ende der Welt herbeiführen wollen, können ungehindert walten. Ich bin die Eisenhand der Schwertmainnir. Ich spreche für meine Kameradinnen, wenn ich sage, dass wir einen neuen Kurs festlegen müssen. Und wir dürfen dabei nicht zögern, wenn wir nicht von unbezwingbaren Kräften eingeholt werden wollen.«


    Linden spürte mehr, als sie sah, dass die Nacht endete. Sie witterte ein Nachlassen der Dunkelheit. Aus Osten trug die beunruhigende Brise den ersten schwachen Lichtschein des kommenden Tages heran, aber die Sterne verblassten trotzdem nicht. Wie der rasch aufziehende Schleier von Kevins Schmutz schien die nahende Morgendämmerung zu bewirken, dass die unzähligen glitzernden Lichtpunkte sich noch deutlicher von der schwarzen Unendlichkeit des Himmels abhoben.


    Linden seufzte. Sie wollte mit der Besprechung warten, bis sie die Sonne sah. Mit ihrem Stab konnte sie vieles tun; das Zauberholz würde ihren Ruf mit Feuer und Wärme und sogar Heilung beantworten. Aber sie konnte kein Licht mehr erzeugen. Das würde vielleicht Jeremiah können, wenn er seine ererbte Magie im Lauf der Zeit besser beherrschen lernte. Auch Covenants Ring würde Silber und Gefahr nach allen Seiten schleudern, wenn sie sich dazu überwand, ihn zu benutzen, aber das glatte Ebenholzschwarz ihres eigenen Zugangs zu Erdkraft und Gesetz schloss Licht aus. Doch wenn die Sonne aufging, würde das komplizierte Geflecht aus dem, was sie war, und dem, was sie werden musste, sich vielleicht ebenso entwirren wie die rekursiven Felskammern, die den Zugang zur Verlorenen Tiefe versperrt hatten.


    Also spielte sie auf Zeit und sagte unsicher: »Bisher haben wir uns auf die Ranyhyn verlassen. Sie haben uns hierhergebracht. Vielleicht sollten wir das auch weiterhin tun.«


    Aber Mähnenhüter Mahrtiir schüttelte den Kopf. »Ring-Than, sie sind Ranyhyn.« In seinem Ton schwang etwas Endgültiges mit. »Sie kennen weder alte Überlieferungen noch mächtige Theurgien. Sie haben viele unserer Lasten geschultert, und bestimmt werden sie noch mehr tragen. Aber sie können das Weltende nicht aufhalten. Was wir tun müssen, können sie nicht leisten.« Betrübt fügte er hinzu: »Außerdem spüre ich keine klare Absicht bei ihnen. Sie sind unruhig, gewiss, und brennen darauf zu tun, was sie können. Aber sie befehlen uns nicht, aufzusitzen, ermutigen uns nicht einmal dazu. Stattdessen verharren sie in ihrem Unbehagen und hoffen– das vermute ich zumindest–, dass wir uns bald über unsere Absichten klar werden.«


    Jetzt, dachte Linden. Jetzt zeigt die Sonne sich gleich. Wurde der Himmel im Osten nicht schon etwas heller? Ja, tatsächlich: Die schwarzen Leichentücher der Nacht waren fortgezogen worden, die Konturen des Einschnitts und des Bachbetts wurden andeutungsweise sichtbar, und auch die Riesinnen hoben sich zusehends schärfer umrissen vom Grau der Landschaft ab.


    »Das ist in Ordnung, Mom«, warf Jeremiah ungeduldig ein. »Wie gesagt hat Infelizitas mich auf eine Idee gebracht. Die möchte ich ausprobieren.«


    Linden wich seinem Blick aus. »Kannst du noch etwas warten, Jeremiah, Schatz? Nur bis Sonnenaufgang?«


    »Aber…«, begann er, doch dann hielt er inne, runzelte die Stirn, sah gen Osten und musterte den verschwommenen Horizont. »Sie müsste längst hier sein. Warum geht sie nicht auf?«


    Kevins Schmutz war nun weniger als eine Meile entfernt: ein grausames Brodeln, das durch Zorn nach Süden getrieben wurde. Die Nacht über dem Unterland verblasste weiter und wich einer unnatürlichen Dämmerung, einem aufgezwungenen Zwielicht. Trotzdem gab es keinen deutlichen Tagesanbruch, kein Anzeichen für einen Sonnenaufgang.


    »Das ist verkehrt«, flüsterte Linden. »Hier stimmt was nicht.«


    »In der Tat«, murmelte Onyx Steinmangold mit zusammengebissenen Zähnen. »Irgendetwas kommt. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber mein Herz spricht furchtsam mit mir.«


    Die Sterne erschienen ihr mit einem Mal wie ferne Aufschreie. Kevins Schmutz und selbst das unnatürliche Zwielicht ließen sie heller, Signalleuchten gleich wirken. Am Firmament war ein Wechsel eingetreten, der die vereinzelten Lichtpunkte bedrohte. Eine Veränderung, die ihnen Schmerzen brachte.


    Jetzt, dachte Linden. Jetzt?


    Ihre Empfindlichkeit für organische Wahrheit versicherte ihr, die Sonne müsse jetzt erscheinen; sie hätte längst über dem dämmrigen Horizont stehen müssen. Das erforderte die absolute Notwendigkeit von Tag und Nacht, die lebensspendende Abfolge von Arbeit und Ruhe, Anstrengung und Entspannung. Die fundamentalste Anwendung des Gesetzes der Zeit…


    Aber sie hatte sich getäuscht.


    Es gab keine Sonne.


    Es würde keine Sonne geben.


    Das Wesen der Existenz war unzuverlässig geworden.


    Die Dämmerung hellte sich auf, bis Linden die Gesichter der anderen undeutlich sehen konnte; bis sie fast die Details ihrer Ängste und Grimassen, ihrer bangen Hoffnungen lesen konnte. Doch dann schien das Ergrauen der Welt sich zu stabilisieren, als wäre ein Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht erreicht. Danach wurde es nicht mehr heller. Und Linden verstand: Die Sonne würde nicht aufgehen, weil sie nicht aufgehen konnte. Eine Macht außerhalb von Lindens Vorstellungsvermögen ließ das Land in einem Zwielicht verharren, das die letzte Dunkelheit anzukündigen schien. Während Linden sich noch bemühte, diese ebenso einfache wie grauenvolle Wahrheit zu begreifen, hörte sie mehrere Riesinnen erschrocken tief Luft holen. Stave sagte scharf: »Sieh hin, Auserwählte!«


    Sie sah sich um und stellte fest, dass alle ihre Gefährten nach oben blickten.


    Einige Augenblicke, einige wenige Herzschläge lang begriff sie nicht, was es dort zu sehen gab. Der Himmel war voller Sterne, die stumm schreiend um die Wette glitzerten. Sie verstand die Sternbilder nicht, spürte die Vorderkante von Kevins Schmutz, fühlte den Schock und das Entsetzen ihrer Gefährten und fuhr zusammen, als Jeremiahs Ellbogen schmerzhaft ihre Rippen traf– aber sie sah noch immer nicht, was die anderen sahen.


    Und dann sah sie es doch.


    O Gott…


    Dort oben erloschen Sterne.


    Einer. Dann noch einer. Eine Pause, während Realitäten wankten. Dann zwei auf einmal, als wären sie gleichzeitig verschlungen worden.


    Gott im Himmel! Die Sonne war nicht das einzige Opfer. Und dabei hatte die Schlange des Weltendes das Land noch nicht einmal erreicht.


    Sterne gab es unendlich viele, das stand fest: unzählig viele. Im Vergleich zu ihrer Vielzahl waren die Verluste winzig, fast trivial. Aber gemessen an kurzen Menschenleben– an jedem Maßstab, der Leben und Tod einschloss– überstieg das Gemetzel jegliche Vorstellungskraft.


    Welche Macht konnte Sterne verschlingen?


    Und wer konnte hoffen, gegen eine solche Macht zu bestehen?


    »Mom!«, sagte Jeremiah drängend. »Du musst mir zuhören. Ich habe lange genug gewartet.«


    Sie hörte ihn nicht, konnte ihren Blick nicht vom Himmel abwenden, um den seinigen zu erwidern, stand völlig im Bann dieser allmählichen Vernichtung von Schönheit und musste sie beobachten, weil es keine Sonne gab.


    »Vielleicht ist es gut, dass ich gewartet habe.« Jeremiahs Stimme klang gepresst, so sehr hielt er sich zurück. »Vielleicht verstehst du jetzt, weshalb meine Idee wichtig ist. Vielleicht verstehe ich jetzt, was Covenant mir mitzuteilen versucht hat.« Aber dann konnte er sich nicht länger beherrschen. »Mom!«


    Sein lauter Schrei drang in ihr Bewusstsein. »Jeremiah…« Ihre Stimme stockte bei seinem Namen. Heiser wie eine Frau, die eine Nacht lang geschrien hat, fragte sie: »Was gibt es, Jeremiah, Schatz? Was ist so wichtig?«


    Siehst du das nicht? Die Sterne erlöschen!


    »Du musst mir zuhören«, wiederholte er. »Ich weiß, was zu tun ist!«


    Stave betrachtete Jeremiah forschend. Der Blick des einstigen Meisters schien voller Sternentode zu sein. Mahrtiir starrte weiter blindlings nach oben, aber er schien lediglich das Vorrücken von Kevins Schmutz zu verfolgen. Vielleicht lagen die Sterne außerhalb des Wahrnehmungsbereichs seiner restlichen Sinne.


    Die Riesinnen zwangen sich dazu, ihre Köpfe allmählich wieder zu senken, und wandten sich erschrocken blinzelnd dem Jungen zu. Keine von ihnen sprach. Wie zu Stein erstarrt, waren sie außerstande, ihrem Entsetzen Ausdruck zu geben.


    Ohne Sterne waren alle Seefahrer auf den Meeren der Welt orientierungslos. Jeder Riese auf einem Schiff, alle Seeleute aller Völker– orientierungslos verloren.


    »Also gut.« Jeremiahs Stimme klang aus unerklärlichen Gründen nicht nur eifrig, sondern nahezu zufrieden– ganz so, als enthielte der Himmel nichts Erschreckendes. Nichts außer einem Gesprächsanlass. »Ich habe eine Idee. Das habe ich schon gesagt. Ich verdanke sie Infelizitas. Ich meine, ich habe sie von ihr. Aber sie wollte bestimmt nicht sagen, was ich rausgehört habe.«


    Zum Glück wirkte Kevins Schmutz nicht sofort: Seine schädliche Wirkung entwickelte sich erst allmählich. Linden beobachtete ihren Sohn mehr mit ihrem Gesundheitssinn als mit den Augen. Er sah wie ein junger Mann aus, der nicht auf sie angewiesen war.


    Sein Anblick ließ ihr Herz wie im Fieber erschauern.


    »Du musst ganz von vorn anfangen, Jeremiah. Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Du weißt es, Mom«, antwortete er, ohne zu zögern. »Du warst dabei. Du hast nur nicht genug darüber nachgedacht. Es geht darum, dass die Sterne ausgehen.« Sein Selbstbewusstsein erstaunte Linden, ängstigte sie fast. »Das ist die Schlange. Sie frisst die Elohim.«


    Alle waren wie vor den Kopf geschlagen und konnten Jeremiah nur schweigend anstarren. Selbst Mahrtiir wirkte in all seiner Standhaftigkeit blass vor Verzweiflung, und Raureif Kaltgischts Kiefer mahlten im Takt zu ihrem aufgeregten Herzschlag. Spätgeborene verbarg ihr Gesicht in den Händen; Frostherz Graubrand glotzte mit offenem Mund stumm ins Leere.


    Jeder Riese…


    »Vor wem haben sie also Angst?«, fragte Jeremiah. »Die Elohim, meine ich. Ich bin nur ein Junge. Warum fürchten sie mich? Was soll ich ihnen antun können, das schlimmer ist als Gefressenwerden?«


    Was er mit uns vorhat, ist abscheulich– schlimmer als unser Ende im Rachen der Schlange.


    »Infelizitas hat es uns gesagt«, beantwortete Jeremiah seine Frage nun selbst. »Sie fürchtet, dass ich ihnen eine Falle stelle. Und sie weiß, dass ich das kann. Ich kann eine Tür bauen, der sie nicht widerstehen können. Unabhängig davon, wie weit sie sich zerstreuen, wie mühsam sie sich verstecken. Sie können ihr nicht widerstehen. Das ist ein Teil ihres Ichs. Sie müssen kommen, wenn ich eine Tür baue. Die richtige Tür, meine ich. In richtiger Größe und Form. Aus den richtigen Materialien. Ich kann eine Tür bauen, die sie buchstäblich dazu zwingt hindurchzugehen. Und deshalb glaubt sie natürlich, dass ich eine solche Tür bauen werde, durch die sie nicht hinauskönnen.«… die Schlange bringt nur den Tod. »Das wollte der Vizard. Das würde sie tun, wenn sie an meiner Stelle wäre.« Das Gefängnis, das der Junge entwirft, bedeutet ewige Hilflosigkeit– bei vollem Bewusstsein und für immer zum Scheitern verurteilt. »Sie glaubt, dass ich die Elohim auf ewig einsperren werde.«


    In einem solchen Gebilde gefangen, würden Infelizitas und ihr Volk das Ende der Sonnen und Sterne überdauern.


    Stave beobachtete Jeremiah mit ausdrucksloser Miene, und die Schwertmainnir starrten ihn an, als verwandelte er sich vor ihren Augen in eine unerwartete Verkörperung von Schrecken oder Hoffnung.


    »Aber sie kennt mich nicht, Mom.« Das klang fast selbstgefällig. »Sie weiß nicht, was ich in all diesen Jahren gelernt habe. Ich bin nicht verrückt wie der Egger. Ich weiß, dass ich nichts bauen könnte, was groß oder massiv genug wäre, um die Schlange festzusetzen. Aber ich kann eine Tür bauen, die Elohim einsaugt. Eine Tür, die sie an einen Ort bringt, an dem die Schlange sie nicht erreichen kann. Nur wird mein Gebilde kein Gefängnis, weil die Tür sie gehen lässt, wann immer sie wollen. Ich kann sie am Leben erhalten, bis sie glauben, ungefährdet wieder herauskommen zu können. Dann hört das Sternensterben auf– und wir haben eine bessere Chance, die Schlange aufzuhalten.«


    Für Linden ging das alles zu rasch. Sie beeilte sich, zu ihm aufzuschließen; versuchte zu begreifen, was er meinte. Was hatte er über die Elohim gesagt? Sie sind eine Metapher? Ein Symbol? Sie verkörpern die Sterne. Oder vielleicht sind sie die Sterne. Oder vielleicht sind die Elohim und die Sterne einander ähnlich wie Spiegelbilder.


    Irgendwie klang diese Idee auf verrückte Weise vernünftig. In der Tat konnte die Rettung der Elohim die Vernichtung der Sterne aufhalten oder zumindest verlangsamen. Trotzdem zögerte Linden noch. Was er mit uns vorhat, ist abscheulich– schlimmer als unser Ende im Rachen der Schlange. Aber es ist nicht das schlimmste Übel.


    Infelizitas glaubte, Lord Foul werde Jeremiah letzten Endes dazu benützen, den Erschaffer festzusetzen. Wurde dieses Ereignis mehr oder weniger wahrscheinlich, wenn es Lindens Sohn gelang, einige Elohim zu retten?


    Linden schüttelte den Kopf. Solche Fragen gingen über ihren Horizont hinaus. Sie konnte sich keine Antworten darauf vorstellen. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich beantworten ließen. Stattdessen musste sie all ihre Willenskraft aufwenden, um nicht wieder zu der langsam fortschreitenden Verwüstung am Firmament aufzusehen.


    »Das ist mir zu hoch«, murmelte nun Mahrtiir. »Hier übertrifft selbst ein Jüngling mit neugeborenem Verstand einen Mähnenhüter der Ramen. Mein Volk, das nur den Ranyhyn dient, ist zu gering, um solche Macht zu besitzen oder auch nur zu verstehen.«


    Als sich sonst niemand zu den Worten ihres Sohnes äußerte, fragte Linden zögernd: »Aber was wäre damit erreicht, Jeremiah, Schatz? Wir können die Schlange nicht aufhalten. Wir können es einfach nicht. Das übersteigt unsere Kräfte.«


    »Aber ich kann sie langsamer machen!«, trumpfte Jeremiah auf. »Ich kann meine Tür bauen, bevor sie allzu viele Elohim frisst. Ich kann Zeit für uns gewinnen!« Übertrieben geduldig fuhr er fort: »Elohim sind die natürliche Nahrung der Schlange. Bekommt sie nicht genug zu fressen, wird sie schwächer und bewegt sich langsamer. Wer weiß, was dann passiert?« Er zuckte mit den Schultern, als wäre die Antwort auf diese Frage letzten Endes unerheblich. »Vielleicht fällt uns irgendwas ein. Oder Covenant hat eine Idee. Auf ihn ist immer Verlass.«


    Wenn Covenant noch lebte. Wenn er die Konfrontation mit Joan und Turiya Wüterich überlebt hatte. Und wenn die Schlange Jeremiahs Tür nicht schlichtweg verschlang. An Bergen gemessen ist sie nicht sehr groß, nicht größer als eine Hügelkette. Sie würde alles winzig erscheinen lassen, was Jeremiah bauen konnte. Und außerdem würde die Schlange alle Nahrung, die sie brauchte, in Form von Erdblut unter dem Melenkurion Himmelswehr finden. Das hatte schon Anele gesagt. Dieses Wissen hatte er am Fuß des Wagnisses aus Obsidian mit Adern aus Malachit gezogen: aus Gestein, das fleckig wie Lindens Jeans gewesen war. Die Vorstellung, nach Jeremiahs Wünschen handeln zu sollen, erschreckte Linden. Was sich daraus ergab, war beängstigend. Tat sie, was er wollte, würde sie…


    Nein, diesen Gedanken wollte sie nicht zu Ende bringen. Er führte zu Schlussfolgerungen, die sie noch nicht einmal erwägen wollte. Das Gebilde, das er bauen wollte, würde verwundbar sein. Es würde Schutz brauchen. Sie würde…


    Gegen die Schlange? So viel Kraft hatte Linden noch nie besessen. Die besaß keiner von ihnen. Vielleicht nicht einmal Covenant.


    Dazu würde sie…


    Wie konnte sie solche Entscheidungen treffen? Wie konnte eine Mutter ihren Sohn in Gefahr bringen und dann nicht zu seiner Verteidigung bereitstehen?


    Und trotzdem…


    Er war nicht die Summe der Dinge, für die sie Verantwortung übernehmen musste. Dass Elohim und Sterne starben, war ihre Schuld. Sie hatte Liand, Anele und Galt auf dem Gewissen. Sogar Esmer. Alles Opfer Lord Fouls. Sie hatte die Schlange geweckt; auf ihren Schultern lag die Verantwortung für das Ende der Welt. Das war mehr als genug.


    Sie hob eine Hand, um Jeremiahs Eifer zu dämpfen, und sagte: »Tut mir leid, Schatz.« Sie konnte seinem aufgebrachten Blick nicht begegnen. »Über dieses Vorhaben muss ich erst nachdenken. Es bürdet dir eine große Last auf, und niemand weiß, wie das Ergebnis aussehen wird.« Welche Materialien würde er für sein Gebilde brauchen? Und wo würden solche Dinge in diesem Ödland zu finden sein? »Ich möchte mich mit Raureif Kaltgischt beraten.« Was Stave und Mahrtiir sagen würden, wusste sie bereits. »Anschließend treffe ich meine Entscheidung.«


    »Mom!«, protestierte Jeremiah, beherrschte sich jedoch fast augenblicklich wieder. »Beratet euch so lange, wie ihr wollt«, murmelte er widerspenstig. »Das ändert nichts. Ich weiß, dass ich recht habe.«


    Linda sah zu Stave hinüber und bat ihn stumm, auf ihren Sohn aufzupassen. Dann nickte sie zu der Eisenhand hinüber. »Dir ist es wohl recht, wenn wir unter vier Augen sprechen?«


    Kaltgischt war schulterzuckend einverstanden. Auf dem Weg zum Bach bewegte ihr Unterkiefer sich weiter rhythmisch, als murmelte sie Gebete oder Flüche.


    Linden folgte ihr in eigene Gebete versunken.


    Sie gingen nicht weit. Linden hielt inne, als Kaltgischt noch in Sichtweite ihrer Gefährten stehen blieb. Mit vor dem Brustpanzer verschränkten Armen wartete die Eisenhand, dass Linden das Wort ergreifen würde.


    Linden verstand ihre Einstellung: Sie las sie in der Miene der Riesin, der Haltung ihrer Schultern. Die Eisenhand hatte nichts dagegen, mit ihr zu sprechen, war jedoch vom Anblick der sterbenden Sterne bis ins Mark getroffen– vom ungeheuren Ausmaß der Zerstörung.


    »Hier ist mein Problem«, begann Linden, und Widerstreben und Zweifel machten ihre Stimme barsch. »Ich weiß nicht, was ich von Jeremiah denken soll. Er ist mein Sohn. Ihn so zu sehen lässt mein Herz höher schlagen. Aber ich weiß nicht, was mit ihm vorgeht– oder in ihm vorgeht. Ich verstehe nicht, wie er nach allem, was er durchgemacht hat, so eifrig sein kann. Das kommt mir unnatürlich vor. Mahrtiir findet, ich sollte ihm vertrauen.« Weit mehr als seine Wunden sind ihm– und dir– zurückgegeben worden. »Das fällt mir schwer. Wo ich herkomme, werden Menschen mit so schweren Verletzungen nicht plötzlich wieder gesund. Ich weiß, dass ich nicht viel über mein früheres Leben erzählt habe.« Zum Beispiel, dass sie einen Schuss ins Herz bekommen hatte und in ihrer früheren Welt jetzt bereits tot wäre. »Aber ich war damals Ärztin, eine Heilerin.« Solche Assoziationen kamen ihr jetzt falsch vor. Sie benutzte sie nur, damit Kaltgischt verstand, wovon sie sprach. »Ich war darauf spezialisiert, geistig kranken Menschen zu helfen. Und ich habe nie erlebt, dass jemand vollständig genesen ist, ohne seine Vergangenheit aufzuarbeiten. Kein einziges Mal. Deshalb habe ich Angst um Jeremiah, Kaltgischt. Ich fürchte das, was ihm zustoßen könnte, wenn er seinen Plan umsetzt. Ich fürchte das, was ihm zustoßen könnte, wenn er ihn nicht verwirklichen kann.«


    Denn beides konnte bewirken, dass Jeremiah Lord Foul in die Hände fiel.


    Kaltgischt entgegnete knapp: »Ist dein Gesundheitssinn jetzt beeinträchtigt?«


    Linden schüttelte den Kopf. »Kevins Schmutz wirkt langsam; ich spüre noch nichts.«


    »Dann kann ich dich nicht beraten, wie du beraten werden möchtest. Dein Sohn bleibt mir so verschlossen, wie du selbst es mir bist. Deine Wahrnehmungen übertreffen alles, was ich anzubieten hätte.« Ruhiger fügte sie hinzu: »Trotzdem sehe ich keinen Kurs, der unseren Herzen, unseren Leben besser entspräche als seiner. Nach welchem größeren Ziel könnten wir in so geringer Zahl und ohne Freunde in diesem Dunkel streben? Allein aus diesem Grund würde ich ihm folgen, wohin sein Eifer ihn auch führt. Aber das ist nicht alles, was mich bewegt, Linden Riesenfreundin. Der Tod der Sterne zerreißt mir das Herz. Um ihretwillen rate ich dir, dem jungen Jeremiah zu folgen. Wir müssen tun, was in unserer Macht steht, um die Elohim zu beschützen.«


    Noch während Linden über ihre Antwort nachdachte, sprach Kaltgischt weiter: »Trotzdem ist das Vorhaben deines Sohns gefährlich.« Ihre Stimme klang bedrückt. »Tatsächlich ist es ein extremes Wagnis. Hat er damit Erfolg, zieht es alle noch lebenden Elohim magisch an– aber zugleich auch die Schlange. Sie sind seine Nahrung, ihnen wird er nachspüren. Deshalb braucht Jeremiahs Portal, seine Tür, unbedingt Schutz. Sie muss besser geschützt werden, als acht Schwertmainnir, acht Dutzend oder achthundert es könnten. Und deshalb liegt die Entscheidung bei dir. Von uns allen besitzt nur du wahre Macht.« Mit unerwarteter Härte in der Stimme fügte sie hinzu: »Nachdem du die Not am Himmel mit eigenen Augen gesehen hast, wirst du dich nicht abwenden.«


    Gefährlich, dachte Linden. Oh Jeremiah! Auch sie hatte diese Sorge schon gehabt, ohne sich die Konsequenzen so klar vor Augen zu führen. Sie schreckte vor dem zurück, was ihre Rolle von ihr fordern würde.


    Ohne es zu merken, hatte sie den Blick erhoben, suchte den Himmel ab und verfolgte wie hypnotisiert das Sternensterben. Düsternis bedeckte das Unterland– womöglich sogar die ganze Welt– wie ein Leichentuch. Es würde niemals mehr fortgezogen werden können.


    Dann erkannte sie, dass Raureif Kaltgischt recht hatte. Sie konnte sich nicht von dem Anblick abwenden. Sie konnte nicht.


    Trotzdem begriffen die Riesinnen offenbar nicht völlig, was Jeremiahs Vorhaben bedeutete. Es war gefährlich, ja, aber das war längst nicht alles. Es bedeutete, dass Linden ihn würde verlassen müssen. Sie würde ihn allen möglichen Gefahren aussetzen müssen, um Mittel zu finden, die sein Gebilde würden schützen können, wenn es fertig war. Trotz ihres Stabes und Covenants Ring war sie zu schwach. Sie würde auf die Suche nach größerer Macht gehen müssen.


    Falls es solche Macht gab und sie zu finden war.


    Wenn Covenant nicht zurückkehrte…


    Das allmähliche Verschwinden der Sterne bot keinen Trost. Der Himmel war ein Abgrund an Ungewissheit. Stave fürchtete solche Dinge nicht, sie hingegen sehr. Im Rachen von Ihr, die nicht genannt werden darf, wäre ihr ein gnädigeres Schicksal beschieden gewesen.


    Schließlich zwang sie sich, Raureif Kaltgischts Blick zu begegnen. Weil sie es nicht ertragen konnte, ihre Gedanken laut auszusprechen, murmelte sie: »Mir wäre wohler, wenn du nicht so grimmig dreinschauen würdest. Das macht die Sache nicht einfacher.« Hatte es sich zuvor so angefühlt, als würden die Grundfesten ihres Lebens verschoben, erschien es ihr jetzt, als würden sie zertrümmert. »Wir müssen nur in Erfahrung bringen, was Jeremiah braucht, um seine Tür zu bauen. Wir müssen ihn beschützen– und nicht nur das. Es muss uns überdies irgendwie gelingen, diese Zeit zu überleben.«


    Kaltgischt rang sich ein leises Lachen ab. »Dann muss ich gestehen, dass ich dich im Stich gelassen habe. Wenn es hier Ohren gibt, die Freude hören, bin ich taub geworden. Der Lärm der nicht aufgegangenen Sonne und das Kreischen hingemordeter Sterne übertönen alles.«


    »Mach dir nichts daraus«, antwortete Linden, als stürbe sie ebenfalls. »Dann sind wir zu zweit. Ich bin so taub, dass ich vergesse, mich darüber zu freuen, dass mein Sohn gesund und munter ist… Komm jetzt.« Sie deutete auf ihre wartenden Gefährten. »Wir wollen nachfragen, was Jeremiah braucht, um die Elohim zu retten.«


    Die Eisenhand nickte. »Gut gesprochen, Linden Riesenfreundin.« Diesmal versuchte sie, nicht zu lachen. »Lass uns die Herausforderung dieser Tage gemeinsam annehmen. Solange wir das tun, ist Misserfolg keine Schande.«


    Die Herausforderung annehmen, dachte Linden, als sie auf dem Rückweg an Kaltgischts Seite ging. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Dennoch– falls es ihnen wirklich gelingen sollte, Erfolg zu haben, würden sie ihn nicht gemeinsam erringen. Irgendwann würde sie sich allen ihren Ängsten stellen müssen. Und das würde sie allein tun müssen.


    Ihre Sehnsucht nach Covenant war so stark, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Selbst Jeremiah, der sich ihr näherte, schien durch einen Tränenschleier heranzuschwimmen. »Nun, Mom?«, fragte er, noch ehe sie etwas sagen konnte. »Was habt ihr beschlossen?«


    Statt zu antworten, schlang sie die Arme um ihn, drückte ihn fest an sich und bat ihn so stumm um Verzeihung. Dann folgte sie ihm zurück zu den anderen.


    Stave beobachtete ihre Rückkehr stoisch, als reichte seine Entschlossenheit für sie beide aus. Aber Mahrtiir und die Riesinnen wirkten sorgenvoll. Graubrand, Zirrus Gutwind und die anderen studierten Linden mit Zweifel im Blick. Vielleicht fürchteten sie, sie lasse sich von der Sehnsucht nach Covenant leiten und werde darauf bestehen, hier auf ihn zu warten. Aber der Mähnenhüter war aus einem anderen Grund beunruhigt. Das Gefühl, gänzlich nutzlos zu sein, peinigte ihn wie eine schwärende Wunde. Zu Jeremiahs riskantem Vorhaben würde Mahrtiir außer seinem Dienst an den Ranyhyn nichts beitragen können. Vermutlich wünschte er in diesem Augenblick, er hätte lieber mit dem Augenlicht auch das Leben verloren.


    Linden machte eine Pause, als wollte sie sicherstellen, dass ihre Freunde aufmerksam zuhörten. Tatsächlich aber nahm sie ihren Mut zusammen und versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln. Angst hatte es stets leicht gehabt, sie zu lähmen. Angst und Verzweiflung.


    »Also gut«, brachte sie schließlich heraus. »Ich bin bereit, es mit deiner Idee zu versuchen, Jeremiah. Was brauchst du, um die Tür zu bauen?«


    Sie vermutete, dass Knochen nicht infrage kamen. Knochen bedeuteten Sterblichkeit, und Elohim waren unsterblich. Sie konnten nur verschlungen werden. Oder geopfert.


    Jeremiahs augenblicklich aufflammende Begeisterung schien den Einschnitt des Baches auszufüllen. Sogar die Sterne schienen näher heranzurücken, um ihm lauschen zu können. Linden hingegen schien er in all seinem Eifer besonders zerbrechlich zu sein. Was würde mit ihm geschehen, falls sein Vorhaben fehlschlug? Oder falls die Schlange einfach seine Tür fraß, nachdem er alle Elohim für sie zusammengetrieben hatte? Würde er mit einer solchen Schuld leben können?


    Doch Jeremiah zögerte nicht. »Stein«, antwortete er. »Viele Steine. Große Felsblöcke. Aber wirklich große. Manche werde ich noch nicht einmal mit Erdkraft bewältigen können.« Sein Blick streifte die Schwertmainnir. »Ich werde alle Hilfe bauchen, die ihr mir geben könnt.«


    »Fürwahr«, antwortete Raureif Kaltgischt, als wollte sie sich noch nicht festlegen. »Wenn du Hilfe benötigst, sollst du Hilfe bekommen. Und was Steine betrifft, ist die Erde ein einziges gewaltiges Lagerhaus. Selbst dieses ausgedörrte Ödland ist reich an Formen und Konglomeraten, Strukturen und sogar Reinheitsgraden von Steinen. Das Portal, das du erbauen willst, Jeremiah, kann bestimmt nicht aus zufällig herangekarrten Steinen zusammengesetzt werden. Sogar die Theurgie der Steinmetzkunst der Riesen erfordert bestimmte Eigenschaften und Qualitätsmerkmale der verwendeten Materialien. Wir müssen wissen, wie der Stein heißt, der dir nützlich erscheint.«


    Auch dieses Mal zögerte Jeremiah nicht. Wenn es um seine Gebilde ging, schien er keine Zweifel zu kennen. »Er ist grün. Mehr ein Konglomerat als richtiger Fels. Ich weiß nicht, wie er heißt, aber ich habe ihn gesehen, als ihr mich über das Wagnis getragen habt. Grüne Adern.«


    »Malachit«, sagte Onyx Steinmangold sofort, und Lindens Magennerven verkrampften sich, als beinhaltete dieses Wort eine Prophezeiung.


    Jeremiah nickte. »Ja, genau. Aber dort hat es nur Adern gegeben. Ich brauche reichlich davon. Und er muss nicht rein sein. Jeden Fels, der Malachit enthält, kann ich verwenden.« Er überlegte kurz, dann fügte er hinzu: »Aber wenn er nicht rein ist, brauche ich mehr davon. Es kommt auf die richtige Menge an. Je unreiner der Malachit ist, desto größer muss die Tür sein.«


    »Leider haben wir keinen Malachit mehr gesehen, seit wir aus der Verlorenen Tiefe entkommen sind«, warf Rahnock ein, bevor Linden oder die Eisenhand sprechen konnten. »Wir sind Riesen; wir verstehen uns auf Steine. In den letzten Tagen sind wir nirgends an Malachit vorbeigekommen.«


    Nun wurde Jeremiah unsicher. »Aber ihr müsst…«, begann er; dann verstummte er, um im nächsten Augenblick zuzugeben: »Ich habe auch nichts Ähnliches gesehen.« Seine Begeisterung bröckelte ab. »Der Croyel hat mich beherrscht, aber er hatte keine Kontrolle darüber, was ich gesehen habe.«


    Linden, die seinen abflauenden Enthusiasmus bedauerte, wollte ihm helfen. »Stave? Die Meister haben das ganze Land kartiert. Haben sie in diesem Gebiet Malachitvorkommen entdeckt?«


    Der Haruchai schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Riesen. Weil wir hauptsächlich auf Gefahren achten, beobachten wir anders.«


    Jeremiahs Bestürzung beherrschte die graue Dämmerung. Sie forderte Antworten.


    Linden wandte sich sichtlich enttäuscht an ihn. »Jeremiah, Schatz, das tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was wir noch…«


    Er unterbrach sie– wild und ungestüm, als wäre er plötzlich ein anderer geworden– ein Wesen aus Brüskheit und Misstrauen. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Darüber wolltest du also mit Kaltgischt reden«, warf er ihr vor. »Um dich zu vergewissern, dass ich nicht bekommen kann, was ich brauche, bevor du Ja sagst.«


    Seine Verwandlung war ein Schock für Linden. Obschon sie vermutete, dass es seine Leiden waren, die ihn derart in die Irre führten, war sie nicht auf die Heftigkeit seines Ausbruchs vorbereitet, fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen und fand keine Worte für eine Antwort. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie auch die Riesinnen mit Erschrecken und Missbilligung im Blick zurückwichen. Nur Mahrtiir reagierte unmittelbar und ließ seinem Zorn freien Lauf. »Das stimmt nicht, Junge«, knurrte er. »Alle Fasern ihres Herzens sind um dein Wohlergehen besorgt… aye, und um den Fortbestand des Landes. Du sprichst mit der Stimme des Croyel und wirst jetzt schweigen.«


    Jeremiah war sichtbar verblüfft, und seine Heftigkeit ließ einen Augenblick nach.


    Mahrtiir sprach weiter: »Sieh!« Mit einer weit ausholenden Armbewegung wies er den Bach entlang.


    Jeremiahs Empörung verflog wie durch einen Zauber. Er warf sich herum und sah in die Richtung, in die der Mähnenhüter zeigte.


    Die Ranyhyn kamen: vier majestätische Pferde, aus deren Augen Zielbewusstsein leuchtete. Hynyn, der wie fleischgewordener Stolz tänzelte, führte Hyn, Khelen und Narunal auf die Gefährten zu.


    »Ihre Unruhe ist von ihnen abgefallen«, sagte der Mähnenhüter. Sein Ton war grimmig, aber sanfter und respektvoller, durch Ergebenheit abgemildert. »Ihre Unruhe war ein Abbild der unsrigen. Wir wissen nun, was wir brauchen. Deshalb liegt ihr Weg klar vor ihnen.«


    »Sitzt auf«, drängte er Linden und Stave, während Jeremiah, der seine Aufregung nicht beherrschen konnte, bereits zu Khelen rannte. »Reitet, und beeilt euch. Die Ranyhyn haben ihren Willen kundgetan. Haben sie nicht Knochen gefunden, als Knochen gebraucht wurden? Das können sie auch bei Malachit. Aber wir dürfen nicht zögern, sonst werden die letzten Elohim verschlungen, ehe wir auch nur versuchen können, sie zu retten.«


    »Aye«, stimmte Raureif Kaltgischt zu. Wie ihre Kameradinnen war sie sichtlich bemüht, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Macht euch bereit, Schwertmainnir«, befahl sie. »Wir wissen nicht, wie viele Meilen vor uns liegen, aber wir werden sie rasch zurücklegen müssen.«


    »Schon wieder«, murrte Frostherz Graubrand. »Müssen wir dauernd rennen?« Trotzdem machte sie sich sofort daran, ihren Brustpanzer festzuziehen und ihr Schwert zu prüfen.


    »Diese großen Tiere haben uns in scheinbar auswegloser Lage geholfen«, erwiderte die Eisenhand streng. »Wenn sie in Eile sind, sollen sie erfahren, dass Riesen verstehen, wie wichtig sie ist.«


    Jeremiah saß bereits auf Khelen; nun schwenkte er die Arme, als wollte er die anderen zu größerer Eile antreiben. Hyn näherte sich derweil Linden und stupste sie sanft an der Schulter an, doch im ersten Augenblick reagierte Linden nicht. Ihr Herz war in ihrer Brust zu Asche verbrannt, und sie wusste nicht, wie sie sich bewegen sollte. Denn sie glaubte jetzt sicher zu wissen, dass Jeremiahs Begeisterung nichts anderes als Eskapismus war– eine Realitätsflucht; eine bewusste oder unbewusste Verweigerung zielführender Zielsetzungen und Handlungsvorstellungen.


    Doch Stave machte sich nichts aus ihrer Bewegungslosigkeit. Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, hob er Linden auf die Apfelschimmelstute; gleichzeitig bestieg Mahrtiir mit elegantem Schwung Narunal. Im nächsten Augenblick saß Stave auf Hynyn, und die Riesinnen meldeten, sie seien marschbereit.


    Mit Jeremiah auf Khelen an der Spitze durchquerte die kleine Schar den Einschnitt in Richtung Nordosten: auf dem Marsch zu dem Landstrich zwischen den Zerspellten Hügeln und der Sarangrave-Senke.


    Linden weinte wieder, während sie ihrem Sohn von Riesinnen umgeben folgte. Sie hatte einen ersten Blick auf Jeremiahs verdrängten Schmerz werfen können. Sie wusste jetzt, wie sehr ihr Sohn sie brauchte– und dass sie ihn trotzdem würde verlassen müssen. Diese Entscheidung hatten andere für sie getroffen. Sie tatsächlich zu befolgen würde noch schlimmer sein.
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    Nicht tot und nutzlos


    Kaum imstande, sich auf den Beinen zu halten, stand Thomas Covenant auf dem abgekühlten Strom der Glutasche am Rand der abgebrochenen Landzunge, auf der Lord Fouls Hort einst den Südosten beherrscht hatte. Vor ihm und auf beiden Seiten brandeten wilde Sturzseen als letzte Ausläufer des Tsunamis an die Steilküste. Er hörte ihr Brausen, ein donnerndes Schäumen und Brodeln wie den rasenden Pulsschlag des Meeres. Aber im düsteren Licht eines Tages ohne Sonnenaufgang konnte er das Heranbranden, die Gischt und das Ablaufen der aufgepeitschten Wogen kaum erkennen. Am Himmel stand keine Sonne. Deutlich wie Morde, die vor seinen Augen geschahen, erloschen die Sterne.


    Dies war ebenso eine Folge der Erweckung der Schlange wie seiner eigenen Wiederauferstehung. Es kündigte den Weltuntergang an, und doch traf ihn jeder Tod wie ein Stich ins Herz. Er spürte Joans trauriges Ende wie ein Messer in der eigenen Brust. Indem er sie getötet hatte, hatte er sich selbst verwundet…


    Er brauchte Linden und wusste nicht, wie er ohne sie ertragen sollte, was er geworden war.


    Aber er konnte sie nicht erreichen. Sie war zu weit entfernt– und er zu schwer verletzt. In den Ausläufern der Zerspellten Hügel hatte ein Steinsplitter die alte Narbe auf seiner Stirn wieder aufgerissen: eine Anschuldigung, die bei seiner Konfrontation mit Joan bestätigt worden war. Aus der kaum verschorften Wunde sickerte unermüdlich Blut in die Augenbrauen und über seine Wangen. Nach Stürzen auf Felsen und Korallen war sein Oberkörper mit Schnittwunden übersät, und er hatte mehrere Rippenbrüche, die jedes Atemholen schmerzhaft machten. Seine Jeans und sein T-Shirt hingen in Fetzen herab; Arme, Brust und Beine waren mit blutenden Wunden bedeckt.


    Die Hitze des Krill musste seine Hände, seine verkürzten Finger verbrannt haben. Aber zumindest diese Schäden spürte er nicht. Seine Lepra verschleierte derlei kleinere Verletzungen.


    Im Vergleich zu ihm waren die Gedemütigten fast unversehrt, wenngleich auch sie von umherfliegenden Felsbrocken getroffen worden waren. Branl hatte eine Schnittwunde links am Hals; Clymes Arme wiesen Abschürfungen, Prellungen und kleine Wunden auf. Aber sie waren nicht wie Covenant auf die Felsen zwischen den Prielen gestürzt, waren nicht von Joan angefallen worden. Und sie waren Haruchai. Sie hätten weitermarschieren können.


    Jetzt schienen sie auf irgendein Anzeichen zu warten, dass die verlorene Sonne aufgehen oder das schrittweise Erlöschen der Sterne aufhören würde. Aber vielleicht warteten sie auch auf die Ranyhyn. Falls sie etwas so Menschliches wie Gebete kannten, beteten sie vielleicht darum, Mhornym und Naybahn mochten den Tsunami überlebt haben.


    Ohne Reittiere konnten Covenant oder die verstümmelten Meister nichts Weiteres zur Verteidigung des Landes beitragen. Die Zerspellten Hügel waren eine gewaltige Barrikade, die von herrenlosen und unberechenbaren Skest nur so wimmelte. Und die Entfernung zwischen Linden und ihm betrug viele Dutzend unüberwindbare Meilen… Seine Sehnsucht nach ihr war nur eine weitere Wunde, die nicht von selbst heilen würde.


    Die Dämmerung schritt fort, bis sie an einen späten Abend oder den letzten Lichtschein vor Sonnenuntergang erinnerte. Heller wurde sie jedoch nicht. Alle Helligkeit schien von den klar definierten, gefährdeten Sternen zu kommen. Sie war ihre Totenklage. Die Schlange des Weltendes kam– und Covenant hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Das Licht des Schmuckscheins des Krill war erloschen; in ihm war keine Wilde Magie zurückgeblieben. Und Covenant selbst brauchte seine ganze Kraft, um überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Joans Ring trug er im Namen eines unerreichbaren Traumes.


    Oh, er brauchte Linden. Er musste sich mit ihr aussöhnen, bevor das Ende kam.


    Aber Sehnsüchte wie diese waren ebenso zum Untergang verurteilt wie die Sterne. Die Elohim konnten nicht hoffen, der gefräßigen Schlange zu entkommen.


    Zeit mochte verstreichen, aber er merkte nichts davon. Er merkte nicht, dass er noch blutete. Das Stechen gebrochener Rippen bei jedem Atemzug erinnerte ihn daran, dass er noch lebte; aber er ignorierte es. Er dachte an nichts anderes als an Joan und die Sterne und Linden. Vor langer Zeit hatte er versprochen, nicht mehr zu töten. Jetzt hatte sein Tun seine Worte einmal mehr Lügen gestraft. Wie schon so oft, dachte er.


    Schließlich ergriff Branl das Wort. »Ur-Lord, hier können wir nicht bleiben.« Unerschütterlich treu trug er Loriks Krill in die Reste von Aneles Kleidung gewickelt. »Wir vergeuden unser Leben, ohne etwas zu erreichen. Greifen die Skest uns nicht an, bringen Entbehrungen und deine Wunden dir den Tod. Wir dürfen hier nicht länger verweilen. Wenn das Vorrücken der Schlange sich am Schicksal der Sterne ablesen lässt, dürfte es nur mehr wenige Tage dauern, bis alle Zeit und alles Leben ausgelöscht sind. In dieser Zeit scheint eine Wiedervereinigung mit deinen Gefährten– und dem Stab des Gesetzes– noch möglich. Deshalb müssen wir die Suche nach Naybahn und Mhornym einstellen. Wir müssen uns eingestehen, dass sie nicht mehr leben. An ihrer Stelle müssen wir andere Ranyhyn anfordern.«


    Nach kurzer Pause fügte er zögernd hinzu: »Und du müsstest bereit sein zu reiten. Deine einzige Hoffnung auf Heilung liegt in der Kraft des Stabes.«


    Nein, wollte Covenant sagen. Niemals, wollte er sagen. Er würde keine weiteren Versprechen brechen. Aber er brachte die Worte nicht heraus. Stattdessen gaben seine Knie nach, sodass er auf die Lava sank. Irgendein Teil seines Ichs krächzte: »Da hast du mich schön reingeritten.«


    Dass er laut gesprochen hatte, merkte er erst, als er zu lachen versuchte. Sein Brustkorb schmerzte viel zu sehr, als dass er tatsächlich hätte lachen können.


    »Zweifler?« In Clymes Ton schwang unterdrückter Zorn mit. Branl und er waren Covenant in die Zäsur gefolgt. Sie hatten ihn gerettet, als er sich verirrt hatte. »Willst du uns Vorwürfe machen? An deiner Not trifft uns keine Schuld.«


    Covenant verstand nicht gleich, wovon Clyme sprach, und so fügte er mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu: »Oh, du. Ich hab nicht dich gemeint.« Vielleicht hätte er die Schuld dafür dem Erschaffer geben sollen; aber das tat er nicht. »Ich habe von Schaumfolger gesprochen. Dies alles ist seine Schuld.


    Hätte er nicht darauf bestanden, mich am Leben zu erhalten. Unmögliche Dinge möglich zu machen. Dem Verächter ins Gesicht zu lachen. Er war immer der Reine, auch wenn er sich selbst nicht so gesehen hat. Ohne ihn wäre heute keiner von uns hier.«


    Nicht einmal die Schlange. Covenant wäre Jahrzehnte oder Jahrtausende vor seiner ersten Begegnung mit Linden gestorben.


    Die Zeit war ein Möbiusstreifen. Jede Konsequenz führte letztlich zu sich selbst zurück, und jedes Wenn zu einem Dann, das wiederum das Wenn neu definierte. Aber so ausgedrückt konnte sein schwacher Menschenverstand Ursache und Wirkung nicht begreifen.


    Die Gedemütigten betrachteten ihn, als redete er Unsinn. Ihre Mienen verbargen Geheimnisse. Versuch zu glauben, dass du rein bist. Wer hatte das zu ihm gesagt? Wie sein Herz arbeitete sein Verstand nur mehr erratisch. Er konnte sich nicht daran erinnern, und dann wusste er plötzlich wieder, wer diese Worte zu ihm gesagt hatte: einer der Jheherrin; eines der amorphen Kriechwesen, die ihm geholfen hatten, nachdem er ihr Flehen um Erlösung abgelehnt hatte.


    »Ur-Lord«, sagte Branl schließlich. »Deine Wunden lassen dich nicht klar denken. Salzherz Schaumfolger kann nicht für die Taten des Verderbers verantwortlich gemacht werden.«


    Covenant, den diese simple Denkweise verblüffte, wollte den Kopf schütteln, doch stattdessen schien die Dämmerung zu wabern, als löste sie sich auf; als wäre die Realität selbst im Fluss. »Darum geht es nicht.« Der springende Punkt war, dass die Haruchai keinen Sinn für Humor hatten. »Entscheidend ist, dass ich kein Ranyhyn reiten werde.« Schaumfolger hätte nicht lachen können, wenn er in seiner Trauer nicht so offen und ehrlich gewesen wäre. »Das habe ich versprochen.« Sogar geschworen. »Das wisst ihr so gut wie ich.«


    »Ganz recht«, bestätigte Clyme. »Wir sind die Gedemütigten, die geschworen haben, dir zu dienen. Wir verstehen, was es heißt, einen Eid zu leisten. Aber unser Eid widerspricht dem deinigen. Reitest du nicht, bist du dem Tod geweiht. Das dürfen wir nicht zulassen und werden es verhindern, solange wir können.«


    Sie hatten um seinetwillen eine Zäsur betreten.


    »Begreifst du nicht, in welcher extremen Notlage du dich befindest? In deinem geschwächten Zustand kann dein Eid nicht gelten. Du wirst bald das Bewusstsein verlieren. Dann lassen wir Ranyhyn kommen, damit sie dich forttragen. Das kannst du nicht verhindern. Was kann es also schaden, deine Zustimmung zu geben? Hast du nicht Mhornym und Naybahn gestattet, dich vor dem Tsunami in Sicherheit zu bringen? Hast du deinen Eid nicht schon da gebrochen?«


    Das versteht ihr nicht. Covenant war zu schwach, um mit den Gedemütigten zu diskutieren oder sich ihnen zu erklären. Clyme und Branl– nicht der Ranyhyn– hatten ihn getragen. Die Pferde hatten den Meistern lediglich geholfen, ihm zu helfen. Auf verschiedene Weise hatten die Ranyhyn ihm stets geholfen– aber nur, weil er nicht auf ihnen ritt.


    Nein, es führte kein Weg daran vorbei: Er brauchte Linden; musste sie zumindest um Verzeihung bitten, ihr seine Liebe erklären, seine Sünden beichten. Wie sollte er sonst jemals imstande sein, seine Exfrau hinter sich zu lassen? Trotzdem konnte er unmöglich so vor sie treten. Nicht um den Preis eines weiteren gebrochenen Versprechens.


    Er streckte seine Halbhand aus und murmelte: »Gebt mir den Krill.«


    In dem unnatürlichen Dämmerlicht starrten die Gedemütigten ihn unsicher an. Branl schien eine Augenbraue hochzuziehen und Clyme die Stirn zu runzeln, aber ihnen fiel offenbar kein Grund ein, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Nach kurzem Zögern legte Branl Loriks Dolch in Covenants Hand.


    Zitternd, als wären seine Lasten zu schwer für ihn, ließ Covenant den alten Stoff fallen: Aneles letztes Vermächtnis. Er brauchte ihn nicht mehr.


    Der Krill war kalt. Er betrachtete die geschmiedete Klinge, studierte den erloschenen Schmuckstein. Dann griff er nach oben, um die Kette, an der Joans Ring hing, über seinen Kopf zu ziehen.


    »Ihr wisst, weshalb das Licht erloschen ist. Joan war hier die einzig berechtigte Weißgoldträgerin. Die Einzige mit einem Ring, der ihr gehörte. Mit ihrem Tod ist auch der Krill kraftlos geworden. Aber ich habe dennoch noch immer Anspruch auf ihren Ring. Ich habe sie damit geheiratet.« Bis der Tod euch scheidet. »Und ich bin noch etwas anderes.« Das war er im Inferno des Sonnenfeuers und durch die Verklärung seines Todes durch Wilde Magie in Lord Fouls Händen geworden. »Ich bin Weißgold.« Wie hätte er sonst Joans Macht umwandeln, seinen Verstand damit heilen und der Bösartigkeit von Turiya Wüterich widerstehen können? »Mhoram hat es mir bestätigt. Vielleicht bin ich nicht der rechtmäßige Träger dieses Ringes, aber ich kann ihn dennoch nutzen.«


    Mit zitternder Hand steckte er Joans Ring an der Kette auf seinen kleinen Finger. Er ließ sich nicht ganz anstecken, aber das störte nicht. Covenant wollte ihn ohnehin nicht lange tragen.


    So sorgsam wie möglich schloss er beide Hände um den Griff des Krill; dann stieß er die Klinge mit verzweifelter Kraft in den Stein vor ihm.


    Der Dolch war nur scharf, wenn er durch die Möglichkeiten Wilder Magie angeregt wurde. Ohne zu leuchten, war er stumpf, konnte nicht in die erkaltete Lava eindringen.


    Aber jetzt tat er es. Als er auftraf, ließen das Ausmaß seiner Not und seine grundlegenden Charakterzüge den Schmuckstein vertraut aufleuchten– vertraut und absolut, lebenswichtig wie Brot und Blut. Es schien Covenant ins Gesicht wie die Nova eines fernen Sterns. Die kraftgeschärfte Klinge schnitt in den Stein wie in feuchten Schlamm.


    Als er die Hände wegnahm, spürten seine Finger ebenso wenig Hitze wie seine gefühllosen Wangen. Trotzdem vertraute er auf die Wirksamkeit Wilder Magie und glaubte, der Krill werde bereits heiß. Im hellen Lichtschein blinzelte er zu Branl und Clyme hinüber. Anfangs leuchteten sie im Widerschein wie Tote; dann schienen sie ihre Sterblichkeit zurückzugewinnen und wirkten nun im Licht des Dolchs eindrucksvoll, kryptisch und präzise wie Bildsäulen. Gemeinsam verfolgten sie Covenants Machtdemonstration, als hielten sie sich bereit, über das Schicksal von Welten zu entscheiden.


    So deutlich wie möglich sagte Covenant: »Ich verbiete euch, mich auf ein Ranyhyn zu setzen. Findet irgendeine andere Lösung.«


    Dann sackte er in sich zusammen. Es war keine Kraft mehr übrig, und die Gedemütigten hatten recht: Seine Wunden würden ihm das Leben nehmen. Er hatte zu starke Schmerzen und zu viel Blut verloren. Wenn Branl und Clyme ihm nicht gehorchten, würde er hoffen müssen, dass die großen Pferde von Ra ihm verzeihen würden.


    Doch während er darauf wartete, dass die Ohnmacht ihn endgültig mit sich forttrug, spürte er ein fernes Gefühl von Kraft, das den Kollaps zurückzuhalten schien, nach dem sein geschundener Körper sich sehnte. Unwillkürlich nahm er die Schultern zurück, saß aufrechter. Er glaubte, einen der Gedemütigten sagen zu hören, dass diese Verzögerung fatale Folgen haben werde, doch im nächsten Augenblick sah er, wie die Gedemütigten zurückzuckten, als wären sie geohrfeigt worden.


    Es überraschte ihn nicht.


    Unmittelbar vor ihm löste sich die Gestalt eines Mannes aus dem Licht, als hätte Wilde Magie und die unheimliche Macht von Loriks Krill ihn heraufbeschworen.


    Das Alter des Neuankömmlings war unmöglich zu schätzen; bei seiner Ankunft erschien er Covenant kurz wie ausgefranst und verschwommen; als atmete er Jahre ein und gebe bei jedem Ausatmen Vitalität oder Substanz ab. Trotzdem wirkte er größer als die Gedemütigten– größer und realer–, obwohl er das nicht war. Seine scheinbare Statur verdankte er einem Trick des Lichts, Covenants Erstaunen und seiner eigenen Magie. Er trug die alten, zerschlissen und farblos gewordenen Gewänder eines Wächters, der eisern und pflichtbewusst seit Äonen auf seinem Posten ausgeharrt hat. Trotzdem wirkten seine Züge vertraut– so vertraut, dass Covenant sich fragte, weshalb er sie nicht erkannte. Ein Mann wie dieser…


    Nach zwei, vielleicht drei Herzschlägen merkte er, dass Branl und Clyme sich bereit machten, ihn zu verteidigen. Oder sie…


    Tod und Teufel.


    … verbeugten sich. Verbeugten sich?


    Ja, tatsächlich. Beide Gedemütigte ließen sich auf ein Knie nieder und senkten den Kopf, als befänden sie sich in Gegenwart einer erhabenen Gestalt aus der Traumwelt der Haruchai-Legenden.


    Erst da fiel es Covenant wie Schuppen von den Augen, und er erkannte Brinn.


    Den ak-Haru. Brinn von den Haruchai, der den Theomach in einem mörderischen Zweikampf besiegt hatte, um der Hüter des Einholzbaums zu werden.


    Und jetzt war er… hier.


    Falls Covenant jemals bezweifelt hatte, dass die Schlange des Weltendes kommen würde, glaubte er es jetzt. Selbst die Abwesenheit der Sonne und das langsame Sternensterben kündigten die letzten Tage der Erde nicht zuverlässiger an als Brinns Erscheinen.


    Während Covenant ihn mit offenem Mund hilflos anglotzte, kam der ak-Haru langsam näher, bis er nur noch zwei Schritte von dem Krill entfernt war. Dort blieb er stehen, ohne auf die Huldigung der Gedemütigten zu achten. Sein Blick fixierte Covenant. Mit einer Stimme, die von Einsamkeit und allzu langer Zeit rheumatisch war, sagte er: »Mein Freund.« Die Worte schienen aus seinem Mund zu kommen, als wären sie durch Nichtgebrauch eckig geworden. Runzeln und Falten durchzogen sein Gesicht, sodass es jetzt einer eingetrockneten Schlammpfütze glich: ausgedörrt und voller Risse. »Wie ich sehe, ist deine Not so groß wie eh und je. Dass ich gekommen bin, gibt Anlass zur Sorge. Zugleich ist es erfreulich, dass ich zur rechten Zeit gekommen bin. Wieder einmal lerne ich, dass im Widerspruch Hoffnung liegt.«


    Im Licht des Schmucksteins von Loriks Dolch glänzten Brinns Augen mit warmer Zuneigung, wie Covenant sie noch bei keinem anderen Haruchai gesehen hatte.


    »Es ist gut, dass du den Krill des Übelzwingers wiedererweckt hast«, fuhr Brinn fort. Anspannung machte seine Stimme heiser, aber sein Blick blieb klar. »Ohne ein Leuchtfeuer, das mich über das weite Meer führen konnte, hätte meine Suche nach dir sich verzögern können. Du jedoch hast getan, was getan werden musste– ganz so, wie du es von Anfang an getan hast. Aus diesen wie aus vielen anderen Gründen stelle ich meinen Kummer zurück und begrüße dich freudig, Ur-Lord und Zweifler, Thomas Covenant, Freund.«


    Covenant starrte Brinn noch immer sprachlos an. Dessen Kraft und Theurgie hielten ihn aufrecht, denn niemals zuvor hatte Brinn von den Haruchai ihn seinen Freund genannt. Jäher Schmerz, Reue und Dankbarkeit schnürten ihm die Kehle zu. Er musste sie hinunterschlucken, ehe er heiser fragen konnte: »Was machst du hier?«


    Auf der Insel des Einholzbaums hatte Brinn ihm erklärt, dies sei die Gnade, die ihm gewährt worden sei– zu ertragen, was ertragen werden muss. Jetzt hatte Covenant doch bestimmt die Grenze dessen erreicht, was das Schicksal ihm auferlegen konnte?


    Brinn würdigte die beiden Gedemütigten noch immer keines Blicks. Seine Aufmerksamkeit galt allein Covenant. Er sprach jetzt strenger, als stellte er seine Freundschaft vorläufig zurück: »Alle Dinge existieren auf Basis organischer Verknüpfungen. Das weißt du, Zweifler. Wächst das eine, schwindet das andere. Steigt die Schlange des Todes auf, verliert der Baum des Lebens an Kraft.« Seine Hand wies gen Himmel. »Nach schlafend verbrachten Äonen nähert die Schlange sich dem Land und sucht dort ihre endgültige Nahrung. Das hat zur Folge, dass der Einholzbaum bis zu den Wurzeln abstirbt. So bin ich meiner Pflicht als Baumhüter entledigt.


    Leider schwindet auch meine Macht, während der Baum stirbt. Der Tod der Sterne und der Elohim macht mich durchscheinender. Und es war niemals meine Aufgabe, die Schlange anders als durch den Schutz des Einholzbaums in ihrem Schlaf zu halten. Ich bin außerstande, gegen das Ende der Welt anzukämpfen– und ich darf es selbst dann nicht, wenn mein Herz mir etwas anderes eingibt. Diese Last hast du zu tragen, Zweifler, aber auch die Auserwählte und ihr Sohn. Gemeinsam müsst ihr die Erde retten oder verdammen, wie es zu Zeiten der Alt-Lords vorhergesagt wurde.«


    Die Art des ak-Harus wurde wieder so sanft wie sein Blick. »Trotzdem werde ich nicht ignorieren, was mein Herz mir eingibt. Als dich betrübt hat, dass ich zum Hüter des Einholzbaums geworden war, habe ich dir versichert, notfalls werde daraus ein Vorteil erwachsen. Dieses Versprechen will ich jetzt einlösen. Deshalb bin ich hergekommen, solange ich noch einen kleinen Teil meiner Macht besitze, um dir Geschenke und Ratschläge zu bringen. Vielleicht kann ich dir später einen Dienst oder eine Wohltat erweisen, wenn dieser Versuch mich nicht das Leben kostet.«


    Covenant starrte Brinn weiterhin verwirrt an. Ein Teil seines Ichs hörte Hoffnung in jedem Wort, ein anderer war schon bei Linden und dachte: Geschenke? Ratschläge? Eine Chance, alles in Ordnung zu bringen, sich mit ihr auszusöhnen? Und ein weiterer blieb zu erstaunt, zu verblüfft, um irgendetwas zu verstehen. Brinn war ihm wie eine Gestalt in einem Traum erschienen. Im nächsten Augenblick würde er auf gleiche Weise und ebenso wirkungslos wieder verschwinden.


    Aber der Hüter des Einholzbaums nahm Covenant sein Schweigen offenbar nicht übel. Seine Zuneigung schien alle Facetten von Covenants Zustand zu akzeptieren. Der ak-Haru nickte nur, als er jetzt einen Schritt von dem Krill zurücktrat. Dann sah er endlich Branl und Clyme an, die weiter halb knieten und ehrfürchtig den Kopf gesenkt hielten. Seine Miene verfinsterte sich, und auf seiner Stirn erschienen Zornesfalten. »Als Erstes will ich jedoch einen Tadel aussprechen, der schon lange in mir schwärt und meine Achtung für die schmälert, deren Volk ich angehöre«, sagte er streng. »Haruchai, Meister, Gedemütigte, ich bin gekommen, um euch zu tadeln.«


    Clyme und Branl sprangen augenblicklich auf, standen nun mit verschränkten Armen da, und in ihrer Haltung spiegelte sich eine Mischung aus Überraschung, Empörung und Trotz.


    Starr wie in Stein gehauen, stellte Branl fest: »Du bist der ak-Haru, der einst Kenaustin Ardenol geheißen hat, obwohl du jetzt Brinn von den Haruchai bist. Wir widersprechen dir nicht leichthin. Wenn du einen Grund hast, uns zu tadeln, hast du einen Fehler entdeckt, den wir selbst nicht wahrnehmen. Die Schwäche der Unsicherheit gestehen wir ein. Auch Scheitern kann man uns vorwerfen. Entgegen unseres Schwures haben wir Schändung zugelassen– manchmal zugunsten derer, die wir schätzen, und manchmal auf Befehl von Ur-Lord Thomas Covenant. Trotzdem haben wir als Halbhände an seiner Seite gestanden. Um seinetwillen haben wir es mit der Verlorenen Tiefe und Ihr, die nicht genannt werden darf, und Esmer Mer-Sohn aufgenommen. Ebenso mit Skurj und Höhlenschraten und dem missratenen Sohn des Zweiflers. Wir haben uns in einen Fall gewagt, damit die ewige Verbannung aus Zeit und Leben riskiert und dem Ur-Lord geholfen, als er sich nicht selbst helfen konnte.


    Du bist der ak-Haru. Was hättest du an unserer Stelle anders gemacht? Wofür willst du uns tadeln?«


    Brinn tat Branls Protest mit einer Handbewegung ab. »Eure Tapferkeit steht außer Zweifel«, stellte er fest, als wären solche Dinge trivial. Zorneswolken schienen seinen Kopf zu umgeben und das Zwielicht und die klaren Sterne zu verfinstern. »Lasst euren Stolz beiseite, und hört mir zu. Andere haben zweifellos von Arroganz gesprochen. Ich tue das nicht. Der Fehler, den ich euch vorwerfe, ist Geiz.« Er spuckte das Wort förmlich aus. Seine gefährlich blitzenden Augen überstrahlten den Krill. »Ihr seid im Geiste knauserig geworden und setzt dadurch etwas herab, das ein stolzes Erbe sein sollte. Ihr habt der Bevölkerung des Landes Wissen vorenthalten, das Stärke hätte hervorbringen können. Und ihr habt Linden Avery, der Auserwählten, Vertrauen vorenthalten und ihre Anstrengungen und Opfer unterminiert, weil ihr außerstande wart, ihre Liebe und Leidenschaft zu teilen. Das sind Taten von Geizhälsen, die euch nicht ziemen.


    Einst waren die Haruchai nicht auf solche Weise kleinlich. Wären sie weniger großzügig gewesen, hätte der Zorn des Vizards sie weniger hart getroffen. Trotzdem waren und blieben ihre Hände offen. Die Bande unter ihnen waren lebendig wie Sonne und Schnee, unerschütterlich wie Berge. Von Zorn geschlagene Wunden versuchten sie, mit offenen Mitteln zu heilen: durch direkte Herausforderung und ehrlichen Kampf. So war es, als Hoch-Lord Kevins Großzügigkeit sie zur Nachahmung ermunterte. Auch der Schwur der Bluthüter verpflichtete zu solcher Großzügigkeit– aus dem Wunsch heraus, einem allumfassenden Willkommen mit allumfassender Dienstbeflissenheit zu begegnen, bis beide– das Willkommen und die Dienstbeflissenheit– ineinander überfließen. Aber in den Jahrtausenden eurer Herrschaft als Meister habt ihr zugelassen, dass schlimme Zeiten und grausame Umstände die Türen eurer Herzen verbarrikadieren. Die Gründe dafür will ich nicht aufzählen, damit ihr nicht glaubt, sie entschuldigten euch. Stattdessen sage ich deutlich, dass ihr euch kleiner und kleiner gemacht habt, bis ich mich schäme, euch als Brüder anzuerkennen.«


    Covenant hatte instinktiv den Wunsch, Branl und Clyme zu verteidigen. Gewiss, er stimmte dem Hüter zu, denn in seinen Worten lag mehr als ein Korn Wahrheit. Trotzdem hatten die Gedemütigten ihm ebenso beigestanden wie einst die Haruchai. Sie hatten ihn wieder und wieder gerettet, als er ohne sie verloren gewesen wäre.


    Aber seine Begleiter wandten sich nicht Hilfe suchend an ihn. Sie sahen ihn überhaupt nicht an. Als wären sie stolz darauf, von Brinn dergestalt getadelt zu werden, erwiderten sie den Blick des Hüters unerschrocken.


    »Ak-Haru, deine Vorwürfe sind ungerechtfertigt«, erwiderte Clyme. Seine ausdruckslose Stimme klang gepresst. »Wir verstehen sie nicht. Was haben wir– oder irgendein anderer Meister– getan, um deinen Zorn zu verdienen?«


    Der Hüter antwortete sofort: »Seid ihr wirklich so blind, dass ihr nichts Unrechtes darin seht, euch als die Meister des Landes zu bezeichnen?« Seine Stimme klang wie fernes Donnergrollen. Trotz seiner abnehmenden Kraft besaß er noch die Macht, Stürme heraufzubeschwören. »Das Land ist kein Gegenstand, den man besitzt wie ein Kleidungsstück. Es ist nicht zu eurem Gebrauch erschaffen worden, damit ihr es bei dem aussichtslosen Versuch, eure alte Demütigung zu heilen, aufs Spiel setzen könnt.«


    Äußerlich ungerührt, erwiderte Branl: »Trotzdem hast du nicht anders gehandelt als wir. Du warst sogar unser Vorbild. Linden Avery zu misstrauen haben wir von dir gelernt, der in ihr den Verderber am Werk gesehen und sich bemüht hat, den Zweifler vor ihren Fehlern zu beschützen.«


    Brinns Augen blitzten gefährlich. »Ich gestehe, dass ich euren Weg gegangen bin, als ich aus dem Dienst des Zweiflers geschieden bin«, antwortete er. »Und wenn schon. Ist Cail nicht zurückgekehrt, um von den wertvollen Taten der Auserwählten auf der Insel des Einholzbaums zu erzählen? Und habt ihr nicht nur ihn ignoriert, sondern auch die Erste der Suche und Pechnase, als sie den neuen Stab des Gesetzes und die Befreiung von dem Sonnenübel geschildert haben?«


    Die Gedemütigten schienen zu einer Erwiderung anzusetzen, doch Brinn ließ sie nicht zu Wort kommen. »Nein!«, sagte er streng. »Behauptet nicht, ihr hättet euch bemüht, der Auserwählten mit Zurückhaltung und Respekt zu begegnen. Das kann mich nicht umstimmen. Euer Respekt und eure Zurückhaltung sind so knauserig wie eure Taten. Hättet ihr es euch gefallen lassen, hätten die Riesen euch daran erinnern können, dass offene Hände und offene Herzen einst zu den Vorzügen der Haruchai gehörten. Aber ihr hattet für die Entwurzelten über viele Jahrhunderte hinweg nichts als Unfreundlichkeit übrig. Unfreundlichkeit, in der Tat!« Die Empörung des ak-Harus war wie ein Donnerschlag. »Ausgerechnet für die Riesen. Das ist mein eigentlicher Vorwurf. Gedemütigte, Meister, Haruchai, ich wundere mich, dass ihr euch nicht schämt.«


    Selbst Covenants taube Nerven und sein stumpfer Gesundheitssinn spürten nun die wachsende Anspannung der Gedemütigten. Brinns Tadel fachte Jahrtausende unterdrückter Leidenschaften, von Zorn, Ressentiments und Hilflosigkeit, zu hellen Flammen an. Clyme fragte bedrohlich leise: »Willst du unsere Demütigung erneuern? Ist dies der Zweck, der dich hergeführt hat– der letzte Zweck deines Lebens?«


    »Pah!« Der Hüter machte eine wegwerfende Bewegung mit beiden Händen. »Mit euch bin ich fertig. Ihr hört nicht, also könnt ihr auch nicht erlöst werden. Ab sofort rede ich nur noch mit dem Zweifler. Er wird die letzte Anstrengung meines Lebens nicht wie ihr ignorieren.«


    Seine Geste schien die Stürme, die ihn umwallten, zu zerstreuen. Er wurde sichtlich schwächer, verhielt sich jedoch nicht geschwächt. Stattdessen wandte er sich einfach von den Gedemütigten ab, durchkreuzte deren Empörung und stellte sie in den Schatten. Und tatsächlich verharrten die Gedemütigten schweigend wie Männer, denen Redeverbot erteilt wurde. Als Brinn sich wieder an Covenant wandte, lag ein gewisses Bedauern in seinem Lächeln– und sichtbare Befriedigung.


    Er setzte sich Covenant mit untergeschlagenen Beinen so gegenüber, dass sie den Krill zwischen sich hatten. Seine von unzähligen Runzeln und Falten umgebenen Augen glänzten jetzt vor Zuneigung. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und sein Kinn in die Hände und beugte sich leicht nach vorn, um Covenant genauer zu studieren. Auch als er eine bequeme Sitzposition gefunden hatte, brach er sein Schweigen nicht und betrachtete stattdessen Covenant, als wäre er damit zufrieden, seinen alten Freund wiederzusehen.


    Covenant hingegen hätte sich am liebsten hingelegt. Seine Stirn pochte, und in seiner Brust nagten gebrochene Knochen wie mit spitzkantigen Zähnen, gruben sich bei jeder kleinen Bewegung tiefer ein. Brinns obskure Absichten, der unheimliche Zorn der Gedemütigten und die Wundschmerzen waren zu viel für ihn. Er sehnte sich danach, mit geschlossenen Augen zurückzusinken und an nichts mehr zu denken.


    Trotzdem tat er es nicht. Sein Herz hatte seine eigensinnige Litanei von Lieben und Bedürfnissen nicht vergessen. Und der Hüter war gekommen, weil er irgendwie helfen wollte. Covenant durfte sich keine Untätigkeit erlauben, solange so vieles ungelöst blieb. Mit einer Anstrengung, die ihn fast keuchen ließ, murmelte er: »Du bist nicht ganz fair. Aber das weißt du selbst, nicht wahr?«


    Brinns Lächeln wurde herzlicher. »Das schätze ich so sehr an dir, Thomas Covenant– eine deiner vielen guten Eigenschaften. Auch wenn du selbst in Not bist, vernachlässigst du die Verletzungen deiner Gefährten nicht.« Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Aber wir müssen uns jetzt beraten. Deine Wunden sind schwer, mein Freund. Du brauchst dringend Heilung. Aber Heilung bedeutet auch Schlaf. Der ist notwendig, denn dein Bedürfnis ist übergroß. Deshalb müssen wir miteinander sprechen, ehe meine schwindende Kraft zur Neige geht. Hast du deinen Kurs bis dahin nicht gewählt, setzen die Gedemütigten ihn an deiner Stelle fest– und sie werden keine weise Wahl treffen.«


    Covenant stöhnte. »Du siehst mich. Du weißt, was ich getan habe. Was gibt es noch zu tun? Was kann ich überhaupt noch leisten?«


    Was er eigentlich sagen wollte, war: Bring mich zu Linden. Tu es, wenn du diese Art von Macht besitzt. Und tu es, bevor ich zu elend bin, um ihr zu sagen, wie leid mir alles tut.


    Der Hüter nickte. »Ich sehe dich in der Tat, Zweifler. Was du begehrst, erkenne ich. Du sehnst dich danach, wieder mit Linden Avery der Auserwählten vereint zu werden– um des Landes und deiner selbst willen. Wären diese Gedemütigten im Umgang mit dir weniger knauserig, würden sie die Leidenschaft honorieren, die dich an deine Liebste bindet. Aber ich bitte dich dringend, erneut über die Gefahr für das Land nachzudenken. Du hast deine ehemalige Frau getötet– eine notwendige Tat, die dich viel gekostet und dir Verletzungen eingebracht hat. Was also bleibt dir jetzt noch zu tun; was könntest du versuchen, um das Blatt zu wenden? Ich sage es dir: Hast du Turiya Herem vergessen? Der sich in Joans Schmerz und ihrer Erniedrigung gesuhlt hat? Er ist nicht tot. Das brauche ich dir nicht zu versichern. Das weißt du selbst.«


    Teufel, dachte Covenant. Turiya? Aber er hatte nicht mehr die Kraft, laut zu fluchen. Mit einem schaudernden Ausatmen fragte er: »Du willst, dass ich ihn verfolge?«


    Brinns Blick blieb unverwandt auf ihn gerichtet. Statt einer direkten Antwort sagte er: »Er hat beim eigentlichen Auftrag des Verderbers versagt. Was wird er nun als Wiedergutmachung versuchen?«


    Höllenfeuer. Covenant stöhnte erneut. Er konnte kaum denken, noch weniger reden. Trotzdem tat er, was er konnte. Brinn hatte ihn Freund genannt.


    »Er wird versuchen, jemanden zu besitzen. Oder irgendetwas. Er kann nicht viel ausrichten, wenn er keinen Körper besitzt.«


    Der ak-Haru beugte sich weiter nach vorn. »Wessen Körper wird er dann annehmen? Nicht deinen, das steht fest. So töricht ist er nicht. Auch um die Gedemütigten wird er einen Bogen machen. Ihre Kompromisslosigkeit und unbeugsame Art ist nicht schwächer geworden. Sie kann er nicht beherrschen. Unter den Skest könnte er vielleicht versuchen, deinen Tod schneller herbeizuführen. Aber die Skest sind klein, von Natur aus furchtsam und leicht einzuschüchtern. Außerdem vermute ich, dass Turiya Herem zu stolz ist, um sich mit ihnen abzugeben.«


    Covenant blinzelte mit zusammengekniffenen Augen über das Leuchten des Schmucksteins des Krill hinweg. »Also…?« Er sah seinen früheren Gefährten mal scharf, mal unscharf. »Gib mir einen Hinweis! Ich kann nicht alles raten.«


    Der Wüterich hatte einen großen Vorsprung.


    Brinn starrte ihn an, als könnte sein Blick Covenants Seele durchdringen. »Ich frage dich noch einmal. Welchen Körper wird er annehmen? Von denen, die das baldige Kommen der Schlange fürchten? Welcher wird von Begierden getrieben, die eine Übernahme erleichtern?«


    Covenant fuhr zusammen, als seine Intuition ihm die Antwort eingab. »Was, der Lauerer?« Er starrte bei schwindendem Bewusstsein durch silbernes Licht. »Ich soll Turiya erledigen, bevor er sich des Lauerers bemächtigen kann?«


    Bisher hatte das Ungeheuer Wort gehalten. Ihrer Vereinbarung gemäß hatte Horrim Carabal die Feroce entsandt, um Covenant und die Gedemütigten vor den Skest retten zu lassen. Aber trotzdem… Der Lauerer der Sarangrave hatte über Jahrtausende hinweg eine grausige Rolle gespielt. In gewisser Beziehung war er eine Schöpfung des Verächters. Direkt oder indirekt hatte Lord Foul aus all den Giften, die aus dem Donnerberg sickerten, ein gewaltiges, urtümliches Scheusal destilliert. Und jetzt wollte Brinn, dass Covenant dieses Scheusal vor Turiya Herem in Schutz nahm?


    Der Hüter antwortete mit einem Grinsen, das den Ernst seiner Worte kaum kaschieren konnte. »Weißt du eine bessere Aufgabe, mein Freund? Ich lasse mich gern belehren.«


    Nein, wollte Covenant sagen. Nein, das ist verrückt! Aber dann dachte er: Und wenn schon? Die Schlange kommt. Du hast Joan ermordet. Alles ist verrückt. Die Idee, einen Wüterich verfolgen und vernichten zu wollen– in meinem Zustand–, ist vermutlich nicht verrückter als mein Wunsch, Linden noch einmal zu sehen.


    Im Laufe seines Lebens im Land hatte er grausiges Blutvergießen verursacht oder zugelassen. Die Zahl der Reiter der Sonnengefolgschaft, die er selbst getötet hatte, war belanglos im Vergleich zu den zahllosen Dorfbewohnern und Haruchai, die er auf seiner Suche nach dem Einholzbaum dem Tod überantwortet hatte. Salzherz Schaumfolger war für ihn gefallen; unabsichtlich hatte er seine eigene Tochter Elena getötet; und dann hatte er zugelassen, dass ihr Geist Ihr, die nicht genannt werden darf, geopfert wurde. Aber er hatte niemals einen Schlag gegen die tödlichsten Diener des Verächters geführt. Und der von einem Wüterich besessene Lauerer wäre ein wahrhaft erschreckender Gegner gewesen. Heimtückischer als Roger und eine ganze Horde von Höhlenschraten zusammen. Vermutlich stärker als Skurj oder Sandgorgonen. Griff dieses Ungeheuer Linden an, würde sie ihm ohne Covenant, ohne Liebe gegenübertreten müssen.


    Der Gedanke an sie ließ seine Wunden brennen. Die gebrochenen Rippen waren Säure und Reue in seiner Brust. Er wollte… oh, er wollte! Trotzdem verstand er Brinn.


    Er rieb den Schorf um seine Augen, berührte vorsichtig die frische Narbe auf seiner Stirn. Schließlich gelang es ihm zu murmeln: »Verdammt noch mal, Brinn. Ich würde ein Pferd brauchen.«


    Der ak-Haru strahlte ihn wie der Schmuckstein des Krill an. »Und du weigerst dich, auf Ranyhyn zu reiten. Auch dafür schätze ich dich, Hoch-Lord. Trotzdem ist dir vor Langem ein Reittier angeboten worden. Du brauchst nur seinen Namen auszusprechen.«


    Brinns Stimme weckte alte Erinnerungen. Covenant hörte wie aus großer Entfernung das Röcheln, mit dem der Eifrige ihm sein letztes Geschenk machte.


    »Ah.« Trotz seiner Befriedigung lag in Brinns Seufzer leichtes Bedauern. »Ich sehe dir an, dass du dich erinnerst. Du bist in der Tat noch ganz der Alte, mein Freund. Nun also zu den Geschenken, die dir zu geben in meiner Macht liegt.«


    Seine Energie schien ungebrochen zu sein, als er rasch aufstand. »Halt noch eine kleine Weile durch«, drängte er Covenant. »Deine Heilung wird mein zweites Geschenk. Hier ist mein erstes.«


    Während Covenant ihn benommen vom Blutverlust beobachtete, hob Brinn eine Hand an den Mund und pfiff auf zwei Fingern, gellend laut und befehlend.


    Covenant hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben. Der einzige Haruchai, der ihn jemals seinen Freund genannt hatte, verlangte zu viel von ihm. Er wusste nicht mehr genau, was er sah oder hörte. Der Pfiff des Hüters konnte durchs Labyrinth der Zerspellten Hügel gehallt sein. Die Sterne schienen näher heranzukommen. Sie schienen laut zu klagen. Vielleicht wurden ihre Klagen durch undeutliche und unregelmäßige Hufschläge untermalt; er wusste es nicht. Und als schließlich tatsächlich die Ranyhyn, deren sternförmige Stirnblessen wie Embleme von Elohim leuchteten, eintrafen, glaubte Covenant, vier von ihnen zu sehen. Zwei mussten Mhornym und Naybahn sein. Sie sahen schlimmer aus, als Covenant sich fühlte. Fleisch hing in Streifen von ihnen herab und ließ besonders an Rippen und Knien weiße Knochen sehen. Blut sickerte überall hervor, als wären sie mit Schürfwunden übersät. Sie hinkten auf Beinen, die sie eigentlich nicht länger hätten tragen sollen; und ihr Blick war trüb von stummem Schmerz.


    Aber sie lebten noch. Sie hatten Brinns Signalpfiff gehört und irgendwie die Willenskraft aufgebracht, seinem Ruf zu folgen.


    Stolz verkündete der ak-Haru: »Hier sind die Helden. Sie haben tapfer und gut an der Verteidigung der Erde mitgewirkt. Solche Schlachten werden nicht mit einem Schlag entschieden. Sie müssen Schritt für Schritt geführt werden, sodass auf jede selbstlose tapfere Tat notwendigerweise eine andere folgt. Naybahn und Mhornym haben ihren Auftrag ausgeführt. Ihre Pflicht ist jetzt getan. Obwohl meine Kräfte nachlassen, werde ich sie erhalten; danach lasse ich sie frei. Solange die Erde besteht, sollen sie keinen weiteren Dienst mehr leisten müssen.«


    Er wandte sich den beiden anderen Pferden zu, einem Fuchshengst mit heller Mähne und einem Rappen. »Und hier sind Rallyn und Hooryl. Sie sind gekommen, um die Gedemütigten auf einer Suche zu tragen, die ihnen und ihren Reitern viel abverlangen wird. Dass sie dies angstvoll tun, spricht nicht gegen sie. Sie sind Ranyhyn. Angst hindert sie nicht daran, treu zu dienen.«


    Kurz sah Covenant zu Branl und Clyme hinüber, und ihr Anblick ließ ihn zusammenzucken. Seine Sinne waren zu stumpf, um etwas außer starrer Empörung wahrzunehmen.


    Brinn hingegen ignorierte die Meister und wandte sich erneut an Covenant: »Jetzt, Zweifler, Übel-Ender, Lebensspender, musst du den Namen aussprechen. Nur sein Name bringt dein Reittier her und sorgt dafür, dass es dir gehorcht.« Seine Worte klangen wie ein Abschied.


    Die Sterne waren zu nahe. Covenant hatte sie noch nie so nahe gesehen. Aber ihre Nähe diente nur dazu, die Leere zwischen ihnen, die unüberwindbaren Abgründe ihrer Isolation zu betonen. Vage fragte er sich, ob auch die Elohim diese Einsamkeit empfanden. Vielleicht erklärte das ihre stolze Selbstgenügsamkeit, ihre Beteuerungen, sie seien in sich selbst vollständig, allen Dingen gleich. Vielleicht war ihr Hochmut nicht mehr als ein Ausgleich für grenzenlose Sterilität und Sorge.


    Dann schließlich zwangen das Elend am Himmel über ihm und Brinns Freundlichkeit ihn zum Handeln. Er schluckte den Geschmack von Blut und Kummer hinunter und tat, wie der Hüter des Einholzbaums ihn geheißen hatte.


    »Mishio Massima!«


    In Brinns Lächeln lag eine Mischung aus Hoffnung und Bedauern, als er nun um den Krill herumging, um Covenants verletzte Stirn leicht mit einem Finger zu berühren. Zugleich mahnte er eindringlich: »Denk daran, dass der Krill zu vielem imstande ist. Durch Gebrauch ist er mehr geworden, als er ursprünglich war.«


    Seine Berührung schien einen Stern in Covenants Gehirn zu entflammen. Plötzlich funkelte die Dämmerung, und in allen Richtungen bewegten sich Lichter. So hatte es sich angefühlt, als Covenant in der Inselhöhle versucht hatte, einen Ast des Einholzbaums an sich zu bringen. Hätte Linden ihn damals nicht aufgehalten, hätte er vielleicht damals schon nichtsahnend das Ende der Welt herbeigeführt. Ja, dachte Covenant, er musste mit Linden alles wieder in Ordnung bringen. Er musste ihr sagen, dass er sie liebte– und dass er Joan getötet hatte.


    Dann trieb ein anderer Gedanke durch seinen Kopf: Brinn hatte von einem Dienst– einem Geschenk– gesprochen, aber nicht gesagt, woraus es bestehen sollte. Doch noch ehe Covenant diesem Rätsel weiter auf den Grund gehen konnte, kamen die Sterne über ihn, und er schlief ein, als fiele er in den Himmel.
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    »Versuche zu glauben«


    Covenant erwachte von Muskelschmerzen und harten Stößen. Er hatte keine Ahnung, wo er war; aber das war ihm zunächst egal. Es waren die rhythmischen Stöße, die sich in den Vordergrund seines Bewusstseins drängten und ihn daran hinderten, wieder einzuschlafen.


    Sein Körper schmerzte wie nach einer Schlägerei, und das Pochen an seiner Stirn entsprach dem Rhythmus, der ihn trug. Aber als er vorsichtig tief Luft holte, stellte er fest, dass der Schmerz der gebrochenen Rippen verschwunden war. Die Schürfwunden von Felsen und Korallen schmerzten nur noch wie großflächige Prellungen. Das Gefühl der Erschöpfung, das ihn erfüllte, schien eher von der Rekonvaleszenz als von dem Blutverlust zu stammen.


    Eine Woche, dachte er zu der Kadenz von Hufschlägen, dem Wiegen gestählter Muskeln. Lasst mich nur noch eine Woche ausruhen. Dann öffne ich die Augen. Versprochen.


    Aber ihm blieb keine Woche. Er bezweifelte, dass er sich Stunden leisten konnte.


    Vage erkannte er, dass er ritt– aber nicht sattellos, nicht auf einem Ranyhyn. Der Sattel unter ihm erinnerte ihn an das verendete Streitross des Eggers. Und er saß nicht aufrecht. Nein, er war nach vorn auf einen langen Hals gesunken. Das Sattelhorn bohrte sich in seinen Unterleib; seine Füße hingen unterhalb der Steigbügel. Die Stöße kamen von leichtem Galopp.


    Er erinnerte sich an Mishio Massima, den Klepper des Eifrigen mit dem spatenförmigen Kopf. Branl und Clyme mussten ihn schlafend in den Sattel gehoben und seine Arme festgebunden haben– vielleicht mit den Zügeln–, damit er nicht fallen konnte. Mishio Massimas holpriger Galopp ließ seine kaum verheilten Wunden schmerzen.


    Trotzdem war Covenant dankbar. Zweifellos war es Brinn zu verdanken, dass die Gedemütigten sein den Ranyhyn gegebenes Versprechen respektiert hatten.


    Eine Zeitlang war er damit zufrieden, trotz des Sattelhorns in seiner bisherigen Haltung zu verharren. Das Geheimnis von Brinns Hilfe beschäftigte ihn noch immer, ebenso das Wunder seiner Freundschaft. Covenant war auf der Welt doch weniger allein, als er geglaubt hatte. Weniger allein, als er sich in der starren Gesellschaft der Gedemütigten gefühlt hatte. Der sterbende Hüter des Einholzbaums hatte ihm ein großes Geschenk gemacht…


    Trotzdem war es kein reiner Segen. Gewiss, Brinn hatte seine schlimmsten Verletzungen geheilt. Aber der Hüter hatte ihm auch eine Aufgabe gestellt, an die er nur mit Schaudern denken konnte.


    Covenant fuhr zusammen, als er an Turiya Wüterich dachte. Er musste die Augen öffnen. Teufel, er musste sich aufsetzen. Er musste wissen, wo er war, wohin die Gedemütigten ihn brachten und wie sie ihren Streit mit dem ak-Haru beigelegt hatten– falls überhaupt. Nicht zuletzt musste er in Erfahrung bringen, woraus der Dienst, den Brinn erwähnt hatte, bestehen könnte. Er brauchte jede Hilfe, deren er habhaft werden konnte, denn die Möglichkeit, Turiya Herem könne Besitz von dem Lauerer der Sarangrave ergreifen, ängstigte Covenant nicht weniger als die Idee, er könne Linden nie wiedersehen.


    Mühsam hob er den Kopf und ließ ihn gleich wieder sinken. Heftig blinzelnd versuchte er, wieder klar zu sehen. Dann versuchte er, seine Arme zu befreien.


    »Augenblick, Ur-Lord«, sagte Clyme. Er sprach laut, um die Hufschläge zu übertönen. »Wir binden dich los.«


    Covenant stellte fest, dass die Hufschläge ihrer Pferde gedämpft klangen. Der Boden, auf dem sie galoppierten, war zu nachgiebig, um Stein zu sein, und viel zu weich für nackte Erde. Als er im Dämmerlicht zur Seite sah, kam eine Gestalt auf ihn zu: ein Berittener. Als Hooryl nahe genug heran war, um Covenants linkes Bein zu streifen, beugte Clyme sich zur Seite, um die verknoteten Zügel zu lösen.


    Covenant kämpfte kurz gegen sein verschwommenes Sehvermögen an. Es kam ihm schlechter vor, als es hätte sein dürfen. Die Sterne über sich sah er noch immer, aber die Gesichter seiner Gefährten waren kaum mehr als dunkle Schemen, und er musste die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, dass die Pferde über üppiges Grasland galoppierten.


    Blut und Teufel. Brinn hatte ihn geheilt, und Lepra schritt nicht so rasch fort. Er hätte besser sehen müssen! Es sei denn…


    Voll intuitiver Besorgnis zog er unbeholfen die Arme an und stemmte sich vom Pferdehals hoch. Dann klammerte er sich an das Sattelhorn, um das Gleichgewicht zu halten. Er konnte das Horn nur mit den Ellbogen- und Schulternerven spüren. Seine Hände waren gefühllos.


    »Was…?«, keuchte er. Er schien seine ganze Kraft aufwenden zu müssen, nur um sich im Sattel zu halten. Seine in den Stiefeln tauben Füße angelten nach den Steigbügeln, ohne sie finden zu können. »Was geht hier vor?« Seine Stimme war so verschwommen wie sein Sehvermögen. Er hatte viel zu lange geschlafen. »Was ist mit mir? Meine Augen sind so schlecht geworden.«


    Um ihn herum war die Herrschaft der Dämmerung jetzt absolut. Sie beherrschte alles, drang allmählich in seinen Kopf, in seinen Verstand ein. Nur das große Sternensterben nahm er noch deutlich wahr.


    Clyme hängte die Zügel über Covenants Unterarme, und Hooryl vergrößerte den Abstand zu Mishio Massima, vielleicht damit Covenant das linke Bein frei bewegen könnte, während er nach dem Steigbügel angelte.


    »Kevins Schmutz hat uns eingeholt.« Clymes Stimme klang zornig. Nein, das war nicht alles. Er sprach wie ein Mann, der es aufgegeben hatte, so zu tun, als wäre er nicht verärgert. »Gegen Mittag war er da. Kastenessen überzieht das Unterland offenbar mit seiner Bosheit, um dir zu schaden, aber auch, um den Stab des Gesetzes zu behindern. Und das gelingt ihm. Wir können sehr deutlich sehen, wie Kevins Schmutz deine Krankheit verschlimmert.«


    Das hatte Covenant auch schon vermutet. Aber er hatte nicht erwartet, dass Kastenessens Gifthauch sich so rasch auswirken würde. Gegen Mittag war er da? Wie viel Zeit hatte er schon verloren?


    Er drehte den Kopf zur Seite, um sich zu vergewissern, dass auch Branl neben ihm ritt. Die Bewegung und die holprige Gangart seines Pferdes ließen seinen Kopf dröhnen und seine Rippen pochen, aber diese Schmerzen waren erträglicher als die früheren; sie waren irgendwie menschlicher. Er konnte sich vorstellen, dass sie abklingen würden. Zwischen Branls Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte eingegraben. Sie wirkte, als wäre sie schon immer da gewesen und bislang nur durch seine Haruchai-artige Gleichmäßigkeit getarnt worden.


    Allmählich wich die Verschwommenheit aus Covenants Gedanken. Einige Augenblicke später schaffte er es, Branl zu fragen: »Wo sind wir?«


    »Ur-Lord, die Ranyhyn sind clever«, antwortete der Gedemütigte. »Sie haben die Fallen der Skest umgangen und das Labyrinth der Zerspellten Hügel lange vor dem Eintreffen von Kevins Schmutz hinter sich gebracht. Jetzt kehren wir auf dem Pfad zurück, auf dem du in die Kurash Qwellinir gelangt bist. Die Klippen über dem Meer der Sonnengeburt liegen dort drüben.« Er zeigte nach Osten. »Kann dein Pferd dieses Tempo halten, erreichen wir bald das Gebiet, in dem wir zuletzt Aliantha gefunden haben.«


    Covenant seufzte erleichtert. Dies war nicht die kürzeste Route zur Sarangrave, aber der kürzeste Weg zu Nahrung. Hätten Branl und Clyme den Rat ihres ak-Harus in den Wind geschlagen– hätten sie beschlossen, Linden und die Riesinnen zu suchen, statt Turiya Wüterich zu verfolgen–, wären sie von den Zerspellten Hügeln aus nach Nordwesten unterwegs gewesen.


    Covenant sah sich um und registrierte das trübe Grün des Graslands, das nach Osten leicht ansteigende Gelände, das sie umgebende graue Dämmerlicht. Dann sagte er laut: »Ich möchte eine Zeitlang rasten. Mir tut alles weh. Und ich bin mir sicher, dass auch dieser Klepper…« Er wies mit dem Kinn auf Mishio Massima. »…eine Pause brauchen kann.« Im Gegensatz zu dem Streitross des Eggers schien dieses Pferd auf Ausdauer gezüchtet zu sein. »Oder es will zumindest grasen. Und wir sollten miteinander reden.«


    Die Gedemütigten hatten ihm bestimmt viel zu erzählen– wenn sie wollten.


    Clyme und Branl waren sofort einverstanden, und das war ein schlechtes Zeichen. Hätten sie auf Brinns Rat vertraut, hätten sie argumentieren müssen, Covenant habe es sehr eilig. Aber die beiden zügelten ihre Ranyhyn wortlos, und Mishio Massima verfiel in Trab, der Covenant durchrüttelte, um danach mit hölzern eckigen Bewegungen im Schritt zu gehen.


    Schon bevor sein Pferd zum Stehen kam, glitt Covenant aus dem Sattel. Anfangs wollten seine Beine ihn nicht tragen, sodass er auf die Knie sank. Zum Glück war das Gras weich. Dann zwang er sich dazu aufzustehen. Ein Stöhnen unterdrückend, begann er im Kreis zu stampfen und bemühte sich vergeblich, etwas Gefühl in seine Knöchel und Füße zurückzubringen. Ihre Taubheit wirkte sich wie einsetzender Schwindel aus: Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Während er sich bewegte, drehte er den Oberkörper von einer Seite zur anderen, um den Zustand seiner Rippen zu testen, rollte den Kopf und schwenkte die Arme. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er im Prinzip heil war, atmete er mehrmals tief durch und machte sich darauf gefasst, den Gedemütigten gegenüberzutreten– Branl mit seiner neuen senkrechten Stirnfalte, Clyme mit zu Fäusten geballten Händen. Die Gedemütigten waren abgestiegen, aber ihre Pferde bewegten sich weiter, trotteten nach Westen. Covenant vermutete, dass sie Wasser witterten.


    Als er mit seinen Gefährten allein war, rieb er verkrustetes Blut um die Augen weg und betastete die Narbe auf der Stirn mit seinen Fingerstummeln. Seine Finger spürten nichts, aber die Narbe war so empfindlich, dass sie noch einige Zeit brauchen würde, um ganz abzuheilen.


    Die Gedemütigten hatten den Tadel ihres ak-Harus nicht gut aufgenommen; das war offensichtlich. Covenant bemühte sich, respektvoll zu sprechen, als er sagte: »Ich weiß natürlich nicht, was sich alles ereignet hat. Ich habe geschlafen. Aber ich habe den Eindruck, dass es Dinge gibt, die ihr mir erzählen solltet. Während ich bewusstlos war, hat sich etwas ereignet– und ich rede nicht von Kevins Schmutz. Hat Brinn sonst noch etwas gesagt? Hat er…?«


    Clyme unterbrach ihn knapp. »Er hat nichts gesagt. Wir sind nicht beachtet worden. Es hat keine weitere Diskussion gegeben.«


    Covenant starrte ihn an. »Weißt du das mit Sicherheit? Er hat von einem Geschenk gesprochen… von einem Dienst. Er hat euch nicht gesagt, was er damit gemeint hat?«


    Brinn war ein Haruchai; er hätte mit den Gedemütigten durch Gedankenlesen sprechen können– rascher und fließender als mit Worten.


    »Das hat er nicht getan«, bestätigte Clyme stocksteif. »Er hat unsere mentale Kommunikation abgelehnt, wie es zuvor nur Stave getan hat. In seinen Gedanken war nichts als Schweigen zu lesen.«


    Covenant, der wie Branl die Stirn runzelte, schwankte im Stehen. Das Gleichgewicht zu halten fiel ihm so schwer, wie er befürchtet hatte. Zu viel war geschehen. Er brauchte die Rückkoppelung von Nerven, die nicht mehr mit dem Rest seines Körpers kommunizierten. Zumindest in dieser Hinsicht wusste er, wie den Gedemütigten zumute war. Der Hüter hatte die Grundlagen ihrer Existenz untergraben.


    »Was bedeutet das für euch?«, fragte er vorsichtig. »Hat er uns aufgegeben?«


    Im nächsten Augenblick schien Clyme weich zu werden. Seine Schultern verloren etwas von ihrer Starrheit, und sein Ton wurde weniger steif: »Nachdem der ak-Haru seine Kraft für deine Heilung eingesetzt hatte, war er stark geschwächt. Tatsächlich wirkte er wie ein Greis in den letzten Zügen. Wir vermuten, dass er das Thema mit dem Geschenk nicht weiter verfolgt hat, weil er selbst am Ende seiner Kräfte war. Er konnte nicht mehr tun.«


    Ah, zum Teufel damit, dachte Covenant seufzend. Der Gedanke, dass Brinn einfach gestorben sein sollte, gefiel ihm nicht. Nach so langer Zeit und solcher Hingabe… Er hätte seinem früheren Gefährten gern ein befriedigenderes Ende gegönnt, aber Clyme ließ ihm wenig Grund zur Hoffnung. Dennoch konnte er es sich nicht leisten, in Kummer zu verharren. Andere Dinge waren wichtiger.


    »Dann erzählt mir, was sich für euch verändert hat.« Er kniff die Augen zusammen, um die beschatteten Gesichter der Gedemütigten zu studieren. Als keiner der beiden sprach, bemühte er sich, sanft zu sprechen. »War es so schlimm, von dem ak-Haru getadelt zu werden?«


    Beide Männer richteten sich steif auf, und ihr Zorn ließ sie in der Düsternis fast leuchten. Branls finsterer Blick schien wild genug, um ihm den Schädel zu spalten, und Clyme schlug die Knöchel seiner Fäuste aneinander, als unterdrückte er den Impuls, jemanden k. o. zu schlagen. Mit schneidend scharfer Stimme stellte Clyme fest: »Seine Worte waren zwecklos verletzend. Er hat nicht getadelt, was wir getan haben, sondern wer wir sind. Ist der Wind zu tadeln, nur weil er weht? Sind die Steine zu tadeln, weil sie keine Bäume sind? Wir sind Haruchai. Wir können nichts anderes als wir selbst sein.«


    »Vielleicht waren seine Vorwürfe berechtigt«, gab Branl zu. Er war nicht weniger empört als Clyme, aber ehrlicher und realistischer. »Er ist der ak-Haru, der Hüter des Einholzbaums. Kein anderer Haruchai konnte es jemals mit seinen Verdiensten aufnehmen.«


    »Trotzdem machen wir uns nichts aus seinem Rederecht«, knurrte Clyme. »Vor allem verübeln wir ihm, Ur-Lord, dass er dich beraten wollte– und dass sein Rat falsch war.«


    Er spuckte dieses Wort wie einen Fluch aus.


    »Falsch?«, stieß Covenant hervor. »Höllenfeuer! Wie seid ihr zu diesem Schluss gelangt? Um Gottes willen, ihr habt selbst gesagt, dass er der ak-Haru ist! Wie könnt ihr ein Wort wie falsch auch nur denken oder gar aussprechen?«


    Diesmal lenkte Clyme nicht wieder ein, und Covenant erkannte, dass er in tiefster Seele gekränkt war.


    »Wir werfen ihm keine böse Absicht, sondern fehlendes Verständnis vor. Ebenso wie er uns falsch eingeschätzt hat, hat er die dem Land drohende Gefahr falsch eingeschätzt. Das dem Lauerer drohende Schicksal spielt keine Rolle. Diese monströse Kreatur ist ein Avatar der Verderbtheit. Auch ein Wüterich, der von ihr Besitz ergreift, wird ihren grausigen Hunger nicht steigern. Sie braucht keinen Ansporn, um unser Verderben zu wollen. Erinnere dich, dass der Seelentrostfluss in den Tiefen des Gravin Threndor umgeleitet wurde«, fuhr er eindringlich fort, als hätte Covenant ihn zu unterbrechen versucht. »Durch die Verräterschlucht wird nicht wieder Wasser fließen, bevor der ungeheure Abgrund der Verlorenen Tiefe aufgefüllt ist. Deshalb sind die giftigen Wasser, aus denen der Lauerer seine Nahrung zieht, viel weniger geworden. Folglich ist sein Hunger stärker geworden. Das ist unausweichlich. Weil er so riesig ist, braucht er riesige Mengen an Nahrung. Ein solches Wesen erinnert sich nicht lange daran, dass es deine Magie oder die Linden Averys fürchtet. Euer Bündnis war eine vorübergehende Erscheinung. Es kann unmöglich von Dauer sein. Und deshalb wäre es Wahnsinn, alle anderen Bedürfnisse zugunsten des Lauerers zurückzustellen.«


    Wahnsinn, wollte Covenant protestieren. Denkt ihr das von Brinn? Denkt ihr das von mir? Aber die Gedemütigten waren noch nicht fertig.


    »Das allein wäre Grund genug, nicht auf den Rat des ak-Harus zu hören«, warf Branl ein. »Aber es gibt noch weitere gute Gründe.


    Hat der Eifrige nicht vor Verwüstungen gewarnt, die Skurj und Sandgorgonen gemeinsam anrichten könnten? Ist Kevins Schmutz nicht geschickt worden, um uns zu schwächen? Und ist Kastenessen nicht der Quell beider Übel? Das ist dein wahrer Weg, Ur-Lord. Du musst dich mit Linden Avery zusammentun, um die Bösartigkeit des verrückten Elohim herauszufordern. Das ist deine wichtigste Aufgabe. Kevins Schmutz muss gestoppt werden.


    Kastenessen wird zweifellos von Moksha Jehannum angestachelt und geleitet. Die Sandgorgonen gehorchen dem Wüterich, das steht fest, weil sie von den Überresten von Samadhi Sheols Geist verführt sind. Die eigentliche Macht besitzt jedoch Kastenessen. Solange er in Opposition steht, kann es keine wirksame Verteidigung des Landes geben.«


    Covenant wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Wut und Zorn hatte er erwartet. Sie waren Haruchai, Meister und Gedemütigte; stolz. Natürlich hatten sie Anstoß an Brinns Urteilen genommen. Aber er hatte nicht erwartet, dass ihre Empörung sich so äußern würde.


    Schwankend und verzweifelt empfand er das fast reflexhafte Bedürfnis, den beiden zu widersprechen. Er hätte darauf hinweisen können, dass Kastenessen sich bestimmt irgendwo zwischen den Geheimnissen des unerreichbar fernen Donnerberges verkrochen hatte. Bestimmt war Linden näher; aber sie zu finden, hätte Covenant nicht näher an Kastenessen herangebracht. Während er nach den richtigen Worten suchte, erkannte er, dass die Entfernung in Wirklichkeit keine Rolle spielte. Turiya Herems Vorsprung war schon lange uneinholbar. Unter solchen Umständen war eine unmögliche Entfernung wie jede andere. Und nicht zuletzt würden die Gedemütigten sich von keinem rationalen Argument umstimmen lassen. Die Haltung hinter ihren Masken basierte auf einer Leidenschaft, die Covenant rätselhaft blieb.


    Irgendetwas hatte einen grundlegenden Nerv in ihrem Inneren berührt, hatte sie an einer Stelle verwundet, die sie sorgfältig verbargen. Dort verletzt worden zu sein hatte sie zu Gefühlsextremen getrieben, die Covenant noch bei keinem Haruchai erlebt hatte.


    Weil er sich seiner selbst nicht sicher war, versuchte er, vorsichtig zu sein. »Die Feroce haben uns gerettet«, begann er und ärgerte sich sofort über seine Nüchternheit, seinen zu Konfrontation bereiten Ton. Auf seine Art war er ebenso zornig wie die Gedemütigten. »Horrim Carabal hat Wort gehalten. Das hätte er nicht zu tun brauchen. Er hätte uns den Skest überlassen können, denn schließlich hasst er Wilde Magie. Er hasst den Krill. Trotzdem hat er Wort gehalten. Hätte er es nicht getan, wären wir jetzt nicht hier. Ihr könnt das vielleicht ignorieren. Ich kann es nicht. Jedenfalls: Erst wolltet ihr, dass ich mein Versprechen gegenüber den Ranyhyn breche. Jetzt soll ich ein Bündnis einseitig aufkündigen. Das klingt nicht nach euch. Das klingt nach keinem Haruchai, den ich jemals gekannt habe.« Mittlerweile musste er sich sehr beherrschen, um nicht zu schreien. »Was zum Teufel ist mit euch passiert?«


    Branl und Clyme starrten Covenant finster an. Sekundenlang schwiegen sie und bewegten sich nicht. Möglicherweise absichtlich gaben sie ihm Gelegenheit zu fürchten, sie könnten sich von ihm abwenden. Wie die Meister sich schon früher von Stave abgewandt hatten…


    Aber dann zog Branl plötzlich das Bündel mit Loriks Krill aus seinem Kittel. Mit einer raschen Bewegung seines Handgelenks befreite er die Klinge von den Überresten von Aneles Kleidung, und während der Schmuckstein silbern aufleuchtete, stieß er den Dolch vor sich ins Gras. Im Licht des Krill wirkten Branl und Clyme wie mächtige Erdgötter, die ihren Platz unter den Toten schon eingenommen hatten. Der Widerschein in ihren Augen verlieh ihnen die Autorität von Geistern, die nicht durch die Grenzen von Leben und Zeit eingeengt waren.


    »Ur-Lord, wir sind wahrhaftig die Gedemütigten, die triumphierenden und verstümmelten Gedemütigten«, verkündete Clyme. »Hast du so viel vergessen, dass du die Männer, die wir freiwillig geworden sind, nicht mehr erkennst?« Sein Zorn schlug mehr und mehr in Wehklagen um. Er klang sogar ängstlich. »Weißt du denn nicht mehr, dass wir den Auftrag haben, dich bei unserem Volk zu vertreten? Du bist Zweck und Inhalt unseres Lebens. Kehrst du nicht bald, nicht rasch zu Linden Avery zurück, bist du verloren. Wir können die Schäden, die Kevins Schmutz bei dir bewirkt, nicht aufhalten, und auch der Lauerer der Sarangrave kann dich nicht retten. Ohne den Balsam des Stabes des Gesetzes ist dein Ende gewiss. Deshalb sagen wir dir: Im Guten wie im Bösen, als Fluch oder Segen darfst du den Rat des ak-Harus nicht annehmen.«


    Als Clyme sprach, hörte Covenant endlich, was hinter der frustrierten Wut der Gedemütigten steckte. Als hätte ihn diese Einsicht von der verlorenen Weite des Bogens der Zeit erreicht, verstand er plötzlich und hätte am liebsten laut gelacht, obwohl ihm zum Weinen zumute war. O Clyme. O Branl. Seid ihr so tief gesunken? Ist das nach so viel treuem Streben das Beste, wozu ihr imstande seid?


    Ihre Überzeugungen waren zu schwach, um das Volk der Haruchai zu rechtfertigen. Gleichzeitig waren sie für Covenant zu stark. Das war ihre Tragödie. Für einen einzelnen einsamen Mann, der seine Last nicht tragen konnte, hatten sie eine fast metaphysische Bedeutung angenommen. Aber sie irrten sich. Er war seiner Last nicht deshalb nicht gewachsen, weil er krank und schwach war– obwohl er beides zweifelsohne war–, sondern weil er nur ein einzelner Mann war, nicht mehr. Selbst wenn er bis in alle Ewigkeit über die eigenen Unzulänglichkeiten hinauswuchs, konnte er die Fehler anderer nicht ausgleichen. Abhilfe mussten die Haruchai in sich selbst finden, nicht in ihm. Nichts anderes würde sie von der Trauer erlösen, die ihnen seit Jahrtausenden zusetzte.


    Aber sie waren keine Riesen: Sie hätten nicht auf Lachen reagiert, vor allem auf kein so angestrengtes und trauriges Lachen wie das Covenants. Ihre Herzen sprachen eine andere Sprache.


    Als übersetzte er fremde Begriffe in eine Alltagssprache, antwortete er: »Habe ich euch jemals gesagt, dass ich euch respektiere? Das habe ich hoffentlich getan. Ich habe euch so oft gekränkt wie Brinn, aber alles Reden wäre vergeblich gewesen, wenn ich euch nicht absolut respektiert hätte. Ihr seid die Norm, an der ich mich selbst messen würde, wenn ich eine so hohe Meinung von mir hätte. Der Gedanke, dass Männer wie ihr sich etwas daraus machen, ob ich lebe oder sterbe, spornt mich an, euch zu beweisen, dass ihr euch in mir nicht getäuscht habt. Aber worum es hier geht– worüber wir reden, was wir tun müssen–, betrifft nicht die Frage, ob ich am Leben bleiben werde oder nicht. Jetzt und hier geht es um das Land und die Schlange und Lord Foul. Die Tatsache, dass ich krank bin, darf uns keine Verpflichtungen auferlegen. Ich habe Versprechen gemacht. Jetzt muss ich riskieren, sie einzulösen. Ich muss bereit sein, sie einzulösen, was immer sie kosten mögen.«


    Und seine Übereinkunft mit dem Lauerer hatte auf einer Lüge basiert: auf der irrtümlichen Annahme, er sei der Reine aus den Sagen der Jheherrin. Dieses Missverständnis würde er aufklären müssen.


    Clyme und Branl beobachteten ihn schweigend. Ihre Gesichter blieben so ausdrucklos wie bisher. Clyme stemmte die Arme in die Hüften; Branl verschränkte seine wie eine Barriere vor der Brust. Falls sie die Wichtigkeit seiner Bestätigung begriffen, ließen sie sich nichts anmerken. Trotzdem sprach Covenant weiter, als hätte er ihr Einverständnis dafür. »Aber die Kosten… sind vielleicht nicht das, was ihr glaubt.« Hastig fügte er hinzu: »Was meine Schuld ist, nicht eure. Ich erzähle nicht viel von mir selbst. Wahrscheinlich habe ich weder euch noch sonst jemandem erzählt, dass meine Krankheit… dass Lepra nicht tödlich ist. Der Zustand von Leprakranken kann sich lange verschlimmern, ohne dass sie sterben. Meistens sterben sie an Dingen, die ihnen zustoßen, weil sie Lepra haben. Das bedeutet auch: Kastenessen kann mich sehr viel kränker machen, ohne mich aufhalten zu können. Kevins Schmutz ist scheußliches Zeug, aber es wird ihn nicht retten. Das bildet er sich nur ein, weil er verrückt und verzweifelt ist. Unterdessen gleicht Lepra den meisten Dingen, mit denen wir uns herumschlagen: Sie ist ein Fluch, aber sie kann manchmal auch ein Segen sein.«


    Das vom Glanz des Krill zurückgedrängte Dämmerlicht schien sich zu verdüstern und zog die Sterne noch tiefer in den Weltuntergang hinein. Gleichzeitig verdichtete sich die Gestalt der Gedemütigten, und sie wirkten wieder irdischer, weniger wie Gestalten aus dem Totenreich. Vielleicht gegen ihren Willen, aber unaufhaltsam, wurden sie aus ihrer moralischen Realität in die Covenants gelockt.


    Jetzt schon selbstsicherer sagte der Zweifler: »Ihr müsst die Sache folgendermaßen sehen. Habt ihr euch jemals gefragt, weshalb noch kein Wüterich versucht hat, von mir Besitz zu ergreifen? Sie hatten mich oft genug hilflos in ihrer Gewalt. Warum bin ich also noch hier? Gewiss, Foul hat sie angewiesen, mich in Ruhe zu lassen. Er wollte nicht, dass sie sich meinen Ring aneignen. Aber warum haben sie ihm gehorcht?


    Nun, man könnte argumentieren, nach so langer Zeit in seinem Dienst seien sie außerstande, selbständig zu denken. Das ist eine Theorie. Aber sie kann nicht wahr sein, denn dann wären die Wüteriche nicht viel wert. Lord Foul müsste viel Zeit damit verbringen, ihnen genaue Befehle zu erteilen. Aber so ist es nicht, denn Lord Foul muss imstande sein, ihnen allgemeine Weisungen zu erteilen, die sie nach bestem Gewissen selbständig ausführen. Sie müssen also für sich selbst denken können. Und sie sind weiß Gott Wüteriche. Es liegt in ihrer Natur, hungrig nach Macht und Vernichtung zu sein.« Genau wie Horrim Carabal. »Also frage ich noch einmal: Warum haben sie dann in all diesen Jahrtausenden nie versucht, von mir Besitz zu ergreifen? Warum haben sie nie versucht, meinen Ring an sich zu bringen?«


    Covenant breitete seine Hände mit den verkürzten Fingern aus, um den Gedemütigten zu zeigen, dass sie leer waren– und dass solch äußerer Schein so trügerisch war wie der Stoizismus der Haruchai.


    »Ich glaube den Grund dafür zu kennen. Es ist der gleiche Grund, aus dem wir dem Lauerer trauen können. Und aus genau diesem Grund muss ich mein Möglichstes tun, um ihn zu retten. Ich glaube nämlich, dass sie in all den Jahren weder mir noch dem Ring zu nahe gekommen sind, weil sie Angst haben. Alle haben Angst. Horrim Carabal fürchtet die Schlange. Und die Wüteriche… nun, die fürchten natürlich Lord Foul. Aber ich vermute, dass sie auch Angst vor Lepra haben. Sie fürchten sich davor, körperlich und geistig so krank zu werden wie ich. Sie haben Angst vor Gefühllosigkeit, drohender Blindheit und dem Gefühl, ein Krüppel zu sein– von Impotenz ganz zu schweigen–, selbst wenn sie dafür mit Wilder Magie spielen dürften.«


    Er zuckte mit den Schultern, als wäre er für Widerspruch offen, aber in Wirklichkeit fühlte er sich mit jedem Wort stärker. »Vielleicht wäre ein Zustand wie meiner dem des Verächters zu ähnlich: hilflos gefangen und voller Verzweiflung, obwohl er zu mächtig und zu verdammt ewig ist, um getötet zu werden. Ergreifen sie Besitz von anderen Menschen oder Ungeheuern, können sie wenigstens fühlen und hassen und vernichten. Mit mir wären sie vielleicht zu nichts dergleichen imstande.«


    Er war vage überrascht, Clyme und Branl unisono blinzeln zu sehen, als schlössen sie die Jalousien ihres Verstands vor blendend hellem Licht. Aber dieser Moment war kurz; nicht mehr als ein Flimmern.


    Als verkündete er einen Glaubensartikel, schloss Covenant: »Deshalb kann ich den Lauerer vielleicht retten. Deshalb muss ich leprakrank bleiben. Turiya Wüterich wird nicht mal daran denken, von mir Besitz zu ergreifen. Die Lepra ist meine beste Verteidigung. Nicht einmal Lord Foul kann mich aufhalten, wenn ich gefühllos genug bin.«


    Dann hielt er den Atem an. Was seine Gefährten dachten, konnte er nicht erkennen; er sah nur Zorn, Ausdruckslosigkeit und Unbeweglichkeit. Silbernes Licht beleuchtete seine Begleiter vor dem dunklen Himmel, aber ihre Herzen blieben ihm verschlossen.


    Sie reagierten nur langsam. Vermutlich durchsuchten sie ihre endlos weit zurückreichenden kollektiven Erinnerungen und verglichen Covenants Beteuerungen mit seiner gesamten Geschichte mit den Haruchai. Als Clyme schließlich antwortete, war Covenant nicht auf seine Reaktion gefasst. In Branls oder seinem Verhalten wies nichts darauf hin, dass die Gedemütigten zu etwas anderem als Ablehnung imstande sein könnten.


    »Wie sollen wir also den Wüterich verfolgen?«, fragte Clyme nüchtern. »Er ist nicht länger durch Einschränkungen des Fleisches behindert. Nicht einmal die Ranyhyn können es mit seiner Schnelligkeit aufnehmen, und dein Pferd ist kein Ranyhyn. Wie kann der Lauerer gerettet werden, wenn wir Turiya Herem nicht einholen können?«


    Im Dämmerlicht sah Covenant undeutlich, dass Rallyn und Hooryl zurückkamen und auch Mishio Massima mitbrachten. Sie schienen zu wissen, dass es Zeit wurde, ihre Reiter weiterzutragen. Er atmete stoßweise aus, holte dann keuchend Luft. »Keine Ahnung«, gab er zu. »Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen.«


    In diesem Augenblick glaubte er an seinen Erfolg. Wie Brinn hatten Clyme und Branl ihm gegeben, was er brauchte. Wenn die Gedemütigten hinter ihm standen, konnte er sich einbilden, alles sei möglich.


    *


    Covenant verzichtete darauf, Pläne zu schmieden, bis seine Gefährten und er weit genug geritten waren, um Aliantha zu finden. Er brauchte Zeit, um Branls und Clymes Einwilligung zu verarbeiten. Und er fühlte sich ausgehungert. Er hatte nichts mehr gegessen, seit sie früh am gestrigen Morgen ihr Versteck in den Klippen verlassen hatten. Die von den Ranyhyn entdeckten Bäche bedeuteten eine Sorge weniger; aber Wasser war keine Nahrung– und es konnte Schatzbeeren erst recht nicht ersetzen. Ihn verlangte nach dem reichen Segen der Gesundheit und Vitalität des Landes. Ohne ihn konnte er nicht klar genug denken, um das Rätsel von Turiya Herems Vorsprung zu lösen.


    Zum Glück wussten Branl und Clyme noch, wo sie zuletzt Aliantha gesehen hatten, und Covenant zweifelte nicht daran, dass die Ranyhyn die an Stechpalmen erinnernden Sträucher auch ohne Anweisungen der Gedemütigten gefunden hätten. Der Weg dorthin erschien ihm lang, aber Clyme machte ihn nicht lange nach Mittag dieses trüben Tages auf den ersten Strauch aufmerksam.


    Dort glitt Covenant aus dem Sattel, und Mishio Massima senkte sofort den Kopf und begann zu grasen, als wäre außer Futter nichts wichtig. Branl, der wieder den Krill trug, blieb bei Covenant, während Clyme vorausritt, um Beeren zu sammeln, damit Covenant sich nicht mit der Nahrungssuche aufhalten musste.


    Als Covenant den Geschmack der ersten Beere auf der Zunge spürte, hatte er das Gefühl, Brinns Hand reiche über endlose Meilen und Stunden hinweg, um seine verletzte Stirn, die gebrochenen Rippen und seine aufgeschürften Arme heilend zu berühren. Auf ihre eigene Weise waren die Aliantha eine Gabe wie die Hilfe des ak-Harus und ebenso kostbar. Die Schatzbeeren beantworteten Fragen, die die Gedemütigten nicht gestellt hatten.


    Aus diesem Grund musste Covenant Turiya Wüterich aufspüren und vernichten, bevor er zur nächsten und zur übernächsten Schlacht weiterzog. Nicht wegen des Lauerers. Nicht wegen der Elohim, auch wenn sie langsam und unaufhaltsam ausgerottet wurden. Nicht einmal wegen Linden, obwohl er vor Sehnsucht nach ihr den Tränen nahe war. Nein, er musste für Aliantha kämpfen: für Schatzbeeren und Flammengeister; für Heilerde und Glimmermere und Salva Gildenbourne, Andelain und Erdblut; für die Ranyhyn und ihre Ramen; für Urböse und Wegwahrer; und für jedes sterbliche Herz, das so tapfer und wertvoll war wie Liands oder Aneles. Um ihretwillen musste Covenant den Wüterich aufhalten. Er musste irgendein Mittel finden.


    Als er genug gegessen hatte, um seinen ersten Hunger zu stillen, begann er langsam auf und ab zu gehen, wobei er Beeren kaute, Samen ausspuckte und laut nachdachte. Die Gefühllosigkeit seiner Füße bewirkte, dass er sich leicht schwindlig wie auf unsicherem Grund bewegte. Trotzdem blieb er in Bewegung. Er musste seine Gedanken laut hören, um sie zu glauben. Und er brauchte Bewegung, um die Knoten zu lösen, die ihn an seine Einschränkungen fesselten.


    Die Schlange des Weltendes kam. Lord Fouls Triumph rückte mit jedem Zögern, mit jedem Zeitverlust näher. Das Land ließ sich durch nichts weniger als Hoffnung und außergewöhnliche Anstrengungen retten.


    Hoffen fiel Leprakranken nicht leicht. Aber Covenant hatte gelernt, dass es bessere Lösungen als grimmiges Überleben und Verzweiflung gab. Das hatte er von mehr Freunden und Geliebten gelernt, als er zählen konnte.


    Er stolperte unsicher weiter, beschrieb auf fruchtbarer Erde einen Kreis und entwickelte dabei seine Gedanken: »Ich muss immer wieder an Linden denken«, murmelte er, als spräche er mit Branl. Mit einer Handbewegung wehrte er einen Protest ab, den sein Begleiter nicht ausgesprochen hatte. »Ich habe sie beobachtet. Ich kenne ihr Leben fast so gut wie meines. Sie hätte gleich nach ihrer Ankunft auf dem Kevinsblick sterben müssen. Gleich nachdem sie Anele begegnet war, hat eine Zäsur den Felsen zerstört. Alle diese tonnenschweren Granitblöcke sind wie vom Himmel gefallen übereinandergestürzt. Sie hätte zerquetscht werden müssen. Anele und sie hätten nur noch Brei sein dürfen. Aber sie hat es geschafft, beide am Leben zu erhalten. Ich frage mich: Wie hat sie das geschafft?«


    Weil er sich auf andere Dinge konzentrierte, verlor er das Gleichgewicht und wäre fast gestürzt. Die Taubheit seiner Nerven wurde immer schlimmer. Trotzdem war er mit solchen Dilemmata vertraut. Der Empfindungsverlust glich seinen vertrauten Zweifeln– und war beherrschbar. Manchmal ließ er sich sogar verdrängen. Und unter den richtigen Voraussetzungen konnte er sogar eine Art von Stärke werden. Wie hätte er den Verächter sonst schon zweimal besiegen können?


    »Ich habe sie beobachtet«, wiederholte er also und nahm damit seinen Gedankenfaden wieder auf. »Ich habe alles gesehen. Ich meine, was wirklich passiert ist. Sie hat die Zeit kurz verlassen– und Anele dabei mitgenommen. Irgendwie hat sie nicht nur das Gesetz von Ursache und Wirkung, sondern auch die gewöhnliche Schwerkraft außer Kraft gesetzt, sodass Anele und sie auf dem Schuttberg statt darunter gelandet sind. Teufel, die beiden hatten nicht mal Knochenbrüche! Aber wie genau hat sie das gemacht? Das war ein klasse Trick. Wie hat sie das bloß geschafft?«


    Aus dem Augenwinkel heraus nahm Covenant Clymes Rückkehr wahr. Aber der Zweifler machte nicht halt, sondern setzte seinen unsicher schwankenden Marsch im Kreis wie in Zeitlupe fort. Konzentriert murmelte er: »Die Antwort liegt auf der Hand. Linden hat es mit Wilder Magie geschafft. Sie hat meinen Ring benutzt, obwohl sie keine Ahnung hatte, wozu er gut war, und so was bestimmt noch nie versucht hatte. Das muss ein reiner Reflex gewesen sein. Bloßer Instinkt. Aber dieser Teil spielt keine Rolle. Entscheidend ist, dass sie es getan hat. Sie hat bewiesen, dass es möglich ist. Und das wiederum bedeutet: Wenn Wilde Magie der Schlussstein des Bogens der Zeit ist, partizipiert sie irgendwie daran.«


    Dieses Wort rief alte Echos in ihm wach, doch es gelang ihm nicht, die Erinnerungen, die es weckte, zu greifen. »Man könnte sagen, Linden habe das Gegenteil von dem getan, was Joan gemacht hat. Anstatt Stücke der Zeit zu zertrümmern, hat sie es irgendwie geschafft, sie zu umgehen.«


    Die Gedemütigten studierten ihn schweigend. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos wie uralte Felsbilder.


    »Nun.« Ohne zu merken, was er tat, gestikulierte Covenant heftig, als ruderte er, um das Gleichgewicht zu bewahren; als versuchte er, die Welt zu umarmen. »Wenn Linden das konnte– wieso sollen wir es nicht können? Schließlich haben das auch mein armer Sohn und dieser verdammte Croyel geschafft. Sie sind durch die Zeit gekommen, um Linden in die Vergangenheit zu entführen. Auch die Mahdoubt hat sich darauf verstanden. Und sie haben Entfernungen überwunden, um das Melenkurion Himmelswehr zu erreichen. Das konnten auch der Egger und der Eifrige. Wieso also nicht auch wir?«


    Covenant seufzte. Es gab etwas, an das er sich erinnern musste, aber er versuchte nicht, diesen Vorgang zu forcieren. Nein, er würde abwarten, bis die Erinnerung sich von selbst wieder einstellte.


    Clyme glitt von Hooryls Rücken. Mit einer Hand hielt er seinen Kittel hoch, in dem er ein Festmahl aus Schatzbeeren gesammelt hatte, doch Covenant blieb nicht stehen. Er konnte jetzt keine Pause machen– nicht einmal, um die Großzügigkeit des Landes zu genießen. Stattdessen fuhr er fort: »Wir können es nicht, weil wir nicht wissen, wie es geht. Wir wissen nicht, was Roger und der Croyel und zumindest einige der Insequenten wussten– und falls ich jemals gewusst habe, wie sie das geschafft haben, habe ich es leider vergessen. Vielleicht haben wir dieses Wissen auch nicht verdient. Aber sobald man sieht, dass etwas möglich ist, sieht Unwissenheit weniger unüberwindbar aus. Man kann es sich leisten, Theorien auszuprobieren oder draufloszuspekulieren, weil man weiß, was man erreichen will.«


    Und dann stellte sich wie durch einen Gnadenakt plötzlich die gesuchte Erinnerung ein. Zeit ist der Eckstein des Lebens, genau wie Wilde Magie der Schlussstein der Zeit ist. Das hatte der Theomach inmitten der Toten gesagt. Es ist die Zeit, die gefährdet ist. Auf seinen Rat hin hatte Covenant eine Zäsur riskiert, um Joan gegenüberzutreten. Der Weg zu ihrer Erhaltung führt über die Zeit.


    Das war bestenfalls kryptisch; kaum verständlich. Trotzdem genügte es.


    Covenant machte ruckartig halt und blieb breitbeinig stehen, um sein Gleichgewicht zu halten. Vor seinen Augen drehte sich alles, dennoch versuchte er, die Gedemütigten mit größtmöglicher Offenheit anzusehen: »Und Loriks Krill ist nicht unser einziges Machtinstrument. Wir haben auch Weißgold.« Er tippte auf sein Brustbein, an dem Joans Ehering unter seinem zerschlissenen T-Shirt an einer Kette hing. »Wenn Linden meinen Ring benutzen kann, müsste ich mit Joans zurechtkommen.«


    Du bist das Weißgold.


    Erinnere dich, dass der Krill vieles kann.


    Übergangslos bat er Clyme: »Gib mir von den Beeren ab. Ich muss arbeiten und bin noch hungrig.«


    Wie genau er sein Ziel erreichen sollte, wusste er nicht, aber jetzt hatte er einen Ausgangspunkt gefunden. Und er konnte darauf vertrauen, dass die Ranyhyn ihm helfen würden. Er hatte genug erlitten. Jetzt würde er Turiya Herem einen Mordsschrecken einjagen.


    *


    Wenig später war sein Hunger gestillt. Jede Aliantha-Beere bereicherte ihn, bis er sich nicht nur genährt, sondern stark, fast nicht mehr zittrig fühlte. Der permanente Schwindel nahm ab, sein Gesundheitssinn blieb noch immer vage, aber er fühlte ein unerwartetes Kribbeln in Fußknöcheln und Handgelenken.


    Als er bereit war, bedankte er sich bei Clyme und forderte den Meister auf, möglichst viele Schatzbeeren mitzunehmen. Dann ließ er sich von Branl den Krill reichen.


    »Ich weiß nicht mit Sicherheit, was ich tue, aber es hat mir immer genützt, eine weitere Kraftquelle zu haben«, gab er zu. Der Stab in Elenas Händen. Der Weltübelstein in Fouls Hort. Sunders Orkrest. Covenant hatte auf externe Auslöser oder Beschleuniger vertraut, bis die Bosheit des Verächters seine instinktiven Abwehrkräfte, seine angeborenen Zweifel weggefressen hatte. »Und dieser Ring gehört Joan, nicht mir. Ihn zu gebrauchen wird nicht leicht sein.«


    Andererseits hatte er das Recht erworben, Loriks unheimlichen Krill zu benutzen– und mit Blut dafür bezahlt.


    Branl zögerte keinen Augenblick. Er holte den Dolch unter seinem Kittel hervor und übergab ihn dem Zweifler.


    Covenant wog den Krill in der Hand, spürte sein Gewicht und seine Macht und fragte sich, was er nun tun sollte. Trotz seiner im Bogen der Zeit verbrachten Jahrtausende schreckte er noch immer vor Theurgie zurück. Magie war etwas für Linden. Ihr Gesundheitssinn leitete sie; sie konnte sich beherrschen. Er selbst hingegen war nur ein Leprakranker, und dennoch– der Weg, der hinter ihm lag, war zu weit, um sich jetzt von Angst und Unsicherheit ins Bockshorn jagen zu lassen. Wie oft hatte er Linden schon ermahnt, auf sich selbst zu vertrauen?


    »Also gut, versuchen wir es. Ich verstehe nicht, wie der Egger und der Eifrige erscheinen und verschwinden konnten, wann immer sie wollten. Aber Roger und der Croyel sind eine andere Sache. Die beiden haben einander gegenübergestanden, und Linden stand zwischen ihnen. Sie haben die Arme zu einem Bogen über ihrem Kopf gehoben. Ein Bogen wie eine Tür.« Instinktiv begann er wieder auf und ab zu gehen. »Ein Portal. Aber ich kann das nicht machen. Ich kann unmöglich an zwei Orten gleichzeitig stehen.«


    Konnte Clyme oder Branl ihm assistieren? Diese Idee verwarf er sofort wieder. Haruchai benutzten keine Magie und mieden generell möglichst alle Waffen irgendwelcher Art. Und Covenant hatte von den Gedemütigten schon zu viele Verstöße gegen selbst auferlegte Verbote verlangt.


    »Sieht nach einem Patt aus«, murmelte er. »Aber das darf nicht sein.« Schulterzuckend hob er den Dolch. »Also gehe ich das Vorhaben vielleicht falsch an. Vielleicht haben Roger und der Croyel keine Tür gemacht. Vielleicht hat es nur wie eine Tür ausgesehen. Vielleicht war der Bogen in Wirklichkeit etwas anderes. Was zum Beispiel?« Im ersten Augenblick fiel ihm nichts ein, aber dann kam ihm ein Gedanke: »Wie wär es mit einer Einfriedung? Um jedermann fernzuhalten, während Roger und der Croyel ihre Magie vereinigten? Das kann ich auch.«


    »Ur-Lord?«, fragte Clyme. Ein anderer Mann wäre vielleicht verwirrt gewesen, doch im Ton des Gedemütigten lag nur höfliches Desinteresse. »Wir verstehen nicht, was du sagen willst. Erkläre dich genauer.«


    Von den Schatzbeeren erfrischt und genährt, spürte Covenant neue Energie, neuen Schwung. Vielleicht konnten doch auch Leprakranke hoffen.


    »Seht mir zu«, sagte er, als wäre er sich seiner Sache ganz sicher. »Sitzt auf.« Er machte ein paar Schritte, um den Abstand zu den Gedemütigten und ihren Ranyhyn zu vergrößern. »Behaltet mein Pferd bei euch. Ich stoße zu euch, wenn ich so weit bin. Und konzentriert euch auf Turiya. Rallyn und Hooryl können ihn finden, wenn sie wissen, dass wir das wollen.«


    Falls seine Gefährten zögerten, bemerkte er es nicht. Er hatte sich bereits abgewandt und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Seine Arme schmerzten noch immer; der Krill erschien ihm bleischwer. Trotz der Geschenke Brinns und des Landes blieb er schwach. Dennoch gelang es ihm, mit den Fingerstummeln seiner Halbhand, Joans Ehering an seiner Kette unter dem Hemd hervorzuholen.


    Joan… Ihr Ring stand für eine Welt von Versprechen, von denen keines gehalten worden war. Falls er die Chance dazu bekäme, würde er bessere Versprechen geben, ehe alles endete.


    Er zog sich die Kette über den Kopf und steckte Joans Ring an den verkürzten kleinen Finger seiner linken Hand. Ohne sich von der herabhängenden Kette stören zu lassen, wickelte er den Krill aus den Resten von Aneles Kleidung, wobei er darauf achtete, dass sich immer etwas Gewebe zwischen Ring und Dolch befand.


    Als die silberne Reinheit des Schmucksteins aufleuchtete und das Dunkel auf allen Seiten zurückdrängte, hielt er inne, und während seine Augen sich an den Glanz gewöhnten, versuchte er abzuschätzen, ob er sich für den Versuch, den er wagen wollte, körperlich kräftig genug fühlte.


    Einst hatte er sich vor Weißgold gefürchtet und war buchstäblich abhängig von der Idee gewesen, hilflos und zu nichts imstande zu sein– weshalb man von ihm auch nichts verlangen könne. Später dann hatte er Wilde Magie gefürchtet– aber aus dem entgegengesetzten Grund. Während Lord Fouls Gift ihm zusetzte, hatte er seinem Ring allzu leicht Feuer entlockt und auf die geringste Provokation mit erschreckender Gewalt und Blutvergießen reagiert. Und jetzt? Jetzt fühlte er sich wie eine Mischung aus diesen beiden Covenants: der Leprakranke, der die mit der Macht einhergehende Verantwortung scheute, und der Vergiftete, dessen Gewalttätigkeit außer Kontrolle zu geraten drohte. Er konnte sich vorstellen, wie ihm alles und nichts gelang.


    Held und Tor,


    stark, hilflos…


    Und mit einem Wort von Wahrheit oder Verrat


    wird er die Erde retten oder verdammen,


    Wahnsinn und Vernunft wohnen in seiner Brust,


    Kälte und Leidenschaft.


    So wird er verloren und gefunden.


    Genau wie Leprakranke allerorten, dachte er. Genau wie wir alle. Jeder von uns, der sich einen Rest Menschlichkeit bewahrt hat. Wir stecken alle in derselben Klemme.


    »Hol es der Teufel«, murmelte er unsicher. »Was soll das Zaudern? Warum legst du nicht gleich los?«


    Verdammt, wenn du es tust; verdammt, wenn du es lässt. Das war sein liebstes Spiel, und er wusste es wohl. Covenant duckte sich wie unter einem herannahenden Schlag, nahm dann doch die linke Hand vom Dolchgriff und drückte Joans Ring auf den Schmuckstein.


    Im selben Augenblick schien sein ganzer Körper in Flammen zu stehen.


    Er brannte, aber wurde nicht verbrannt: Er lohte, ohne verzehrt zu werden; fühlte sich weißglühend wie die Sturzflut aus Wilder Magie, mit der Lord Foul ihn einst getötet und befreit hatte, und nahm trotzdem keinen Schaden. Um ihn herum wurde die Dämmerung zu nachtschwarzer Finsternis; doch im Wirkungsbereich seiner Theurgie herrschte Silber. Es ließ jeden Halm des Graslands, auf dem er stand, heilig wirken, klar definiert und unauslöschlich. Silber beleuchtete Branl und Clyme auf ihren Ranyhyn, zwischen denen Mishio Massima stand: Es zeigte sie vor dem Hintergrund einer sonnenlosen Welt, als hätten sie sich direkt aus der schauervollen und zugleich anziehenden Fantasie Covenants materialisiert. Die Blessen auf Rallyns und Hooryls Stirn leuchteten weißer als sonst, und sogar das Pferd des Eifrigen wirkte wie Fleisch gewordene Zauberei– ganz so, als wollte es nun auch zwischen Realitäten traben. Neue Kraft durchpulste Covenant, und schon bald wusste er kaum mehr, wie er sie beherrschen sollte.


    »Ur-Lord!«, rief Branl in dem blendend hellen Licht. »Nimm dich in Acht! Solche Macht ist gefährlich!«


    Doch Covenant kannte seine Grenzen. Er wusste um den Unterschied zwischen seiner jetzigen Stärke und den weit größeren Gewalten, die er in der Vergangenheit eingesetzt hatte. Nichtsdestotrotz war er noch zu schwach, um so viel Macht auszuhalten– und dieser Ring gehörte nicht ihm. Vielleicht verbrannte der Krill ihm gerade jetzt seine Halbhand, vielleicht Joans Ring den kleinen Finger. Er wusste es nicht, konnte einfach keinen Schmerz spüren.


    Absichtlich ließ er die linke Hand sinken, hielt den Dolch nur noch mit der Rechten, und das Feuer verließ seinen Körper. Mit ihm erlosch auch das Licht, das Covenant hatte wirken lassen, als bestünde sein gesamter Körper aus Wilder Magie. Nur der Schmuckstein des Krill behielt den Silberglanz bei, den der Zweifler ihm entlockt hatte. Theurgie lief die Klinge hinab wie Wasser oder Blut.


    Covenant bückte sich, um das Gras mit der Spitze von Loriks Zauberdolch zu berühren. Dabei versuchte er nicht, den Krill tiefer in den Boden zu rammen, sondern ließ die Klinge nur so tief einsinken, wie ihr Gewicht es vorgab. Staunend beobachtete er die geradezu verzückte Reaktion des Graslandes. Denn obschon er befürchtet hatte, dass die Berührung mit dem Krill das Gras welk und verbrannt zurücklassen könnte, war es ihm gelungen, eine Form von Macht heraufzubeschwören, die nicht zerstörerisch war. Statt zu verdorren, leuchtete das Gras auch dort weiter, wo er die Dolchspitze hineingestoßen hatte.


    Geduckt stolperte er weiter und begann, mit dem Krill eine Spur durch das Gras zu ziehen. Sein Herz hämmerte, während er arbeitete. Er wollte einen Kreis um die Ranyhyn und Mishio Massima ziehen, sie mit Wilder Magie umschließen; aber zu derartiger Präzision war er natürlich nicht imstande. Doch obschon ihm statt eines Kreises nur ein unregelmäßiges Vieleck gelang, ließ er nicht locker, und sein Silber haftete am Gras.


    Jetzt konnte er an Handgelenk und Unterarm ein sehnsüchtiges Pochen von Joans Ring spüren. Ihr Ehering lechzte nach mehr Macht. Vielleicht erinnerte er sich daran, wie sie ihn gebraucht hatte, und begehrte Ruin und Zerstörung. Aber in Covenants Herz gab es keinen Wunsch, jemandem zu schaden, und er war mit Wilder Magie vertraut. Sein Silber verletzte nicht.


    Er wollte aufhören, wollte rasten– aber noch mehr wollte er es zu Ende bringen. Keuchend sah er sich um, rang um Atem, spannte die schmerzenden Muskeln, taumelte weiter. Jetzt war er hinter den Pferden. Über eine Schulter hinweg konnte er die Stelle sehen, wo er angefangen hatte. Sie leuchtete noch immer, als nährte sie sich von Strömen seines Lebensbluts.


    Komm schon, Krüppel, feuerte er sich stumm an. Immer schön einen Schritt nach dem anderen. Einen Schritt. Nach dem anderen.


    »Nicht lockerlassen, Ur-Lord«, drängte nun auch Clyme. »Bald bist du am Ziel.«


    Doch Covenant sah nicht zu dem Gedemütigten auf. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt der Beendigung seines Krüppelkreises, seiner Einfriedung. Aus Erschöpfung hielt er die Luft an und wäre auf den letzten Schritten fast der Länge nach hingeschlagen. Doch das Silber würde rasch verblassen, wenn er es nicht weiter nährte. Er hatte keine Zeit, sich aufzurichten, durchzuatmen oder zu seinem Pferd zu laufen. Er musste es jetzt schaffen. Jetzt. Oder…


    Noch ehe er herausfinden konnte, ob es noch letzte Reserven in ihm gab, die er hätte mobilisieren können, riss Clyme ihn von den Beinen, trug ihn zu Mishio Massima und setzte ihn behutsam, aber eilig in den Sattel. Dort hielt Branl ihn sofort an den Armen, um ihn zu stabilisieren, während Clyme sich wieder auf Hooryl schwang.


    Die Welt schien zu schwanken und zu kippen. Es gab nicht genug Luft, nie genug Luft, oder Covenant hatte vergessen, wie man atmete.


    »Jetzt, Ur-Lord«, drängte Branl. »Jetzt oder nie.«


    Die Einfriedung begann schon zu flackern, würde bald erlöschen.


    Covenants Gefährten packten seine Arme, zogen sie hoch und hoben Loriks Krill und Jeans Ring hoch über seinen Kopf. Gemeinsam halfen sie ihm, den Schmuckstein zum zweiten Mal mit dem Ring zu berühren.


    Für Bruchteile einer Sekunde stand der Zweifler erneut in Flammen, war ein Wesen aus Feuer und Theurgie. Dann galoppierten Mishio Massima und die Ranyhyn los, und die Welt um ihn herum verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


    *


    Als sein Pferd aus dem Stand losgaloppierte, wäre Covenant fast aus dem Sattel gerutscht. Seine Füße hatten die Steigbügel nicht gefunden, und die Nachwirkungen Wilder Magie nährten den Schwindel in seinem Inneren. Er hing im Sattel wie ein locker gefüllter nasser Sack, und nur die Gedemütigten, die ihn von beiden Seiten stützten, hielten ihn noch.


    Er hatte keine Ahnung, wo er war. Die Helligkeit des Krill tauchte seine Umgebung in noch tieferes Dunkel und erzeugte schwarze Nacht, wo vielleicht nur Zwielicht herrschte. Von Silberglanz umgeben, galoppierten die Pferde mit donnernden Hufschlägen über Grasland; mehr erkannte er nicht. Durchaus denkbar war, dass seine Gefährten und er erst eine ziemlich kurze Strecke zurückgelegt hatten.


    Dann begannen Mishio Massima und die Ranyhyn jedoch, aus dem Galopp in leichten Trab überzugehen. Obwohl in seinem Kopf noch immer Bilder von Wilder Magie durcheinanderwirbelten, fand Covenants Körper langsam seine Mitte wieder. Seine Gliedmaßen waren taub; die Nerven von Oberkörper, Hüften und Schenkeln nicht. Sie reagierten reflexartig.


    Ganz allmählich wurde ihm klar, dass er seinem Pferd mit dem Dolch gefährlich nahe kam. Um Mishio Massima und sich selbst zu schützen, schlug er den Stoff, der zum Schutz seiner Hände vor der Klinge diente, wieder um und verdeckte so den Schmuckstein.


    Augenblicklich hüllte ihn Dunkelheit ein. Sie fühlte sich seltsam tröstlich an.


    Sei mir gnädig, hätte er fast gesagt. Stattdessen fragte er keuchend: »Was ist passiert? Wo sind wir?«


    »Deine Bemühungen scheinen erfolgreich gewesen zu ein, Ur-Lord«, antwortete Branl, nahm Covenant den Krill ab und wickelte ihn sorgsam in Aneles altes Kleidungsstück. »Wir haben schätzungsweise dreihundert Meilen zurückgelegt– vielleicht auch mehr. Und wir sind nach Nordosten unterwegs. Die Strecke zur Sarangrave-Senke ist halbiert. In einer Welt ohne Sonne lässt sich das schwer feststellen; trotzdem können wir ihre Bahn verfolgen. Nach unserer Berechnung bleibt noch eine Stunde, ehe diese Dämmerung in richtige Nacht übergeht. Unsere Versetzung hierher ist nicht augenblicklich erfolgt. Trotzdem sind wir ungeahnt schnell vorangekommen. Ur-Lord…« Der Meister schien kurz zu zögern. »…wenn deine Kraft für eine zweite Anstrengung ausreicht, müssten wir den Rand der Sarangrave erreichen. Vielleicht sogar vor Turiya Herem, ehe er den Lauerer bedroht.«


    Eine zweite…? Covenant ächzte innerlich. Höllenfeuer! Verlangt doch gleich, dass ich auch die Sonne zurückbringe. Die Dämmerung schien sich um ihn zu drehen, als stiege sie aus seiner Benommenheit auf– als wäre er die Ursache des sie umgebenden Zwielichts. Sein Rücken und seine Beine würden diese Anstrengung nicht noch mal aushalten.


    Stolperte er auch nur einmal, zog er den Krill aus irgendeinem Grund aus dem Gras, würde er wieder von vorn anfangen müssen.


    »Dass du erschöpft bist, sieht man, aber Aliantha werden dich stärken«, fuhr Clyme fort. Er zeigte Covenant die mitgebrachten Schatzbeeren. »Und dann helfen wir dir.«


    »Mir helfen?«, fragte Covenant. Obwohl Mishio Massima leicht trabte, schmerzte jeder Teil seines Körpers von den harten Stößen. »Wie?«


    Clyme wandte sich ihm im grauen Dämmerlicht zu. »Uns fällt schon etwas ein.«


    Covenant starrte ihn an. »Also gut, verdammt noch mal«, murmelte er dann. »Wenn du meinst…«


    Wann hatte ihn jemals ein Haruchai im Stich gelassen?


    Die Ranyhyn schienen das Gespräch verstanden zu haben, verlangsamten ihr Tempo, gingen im Schritt und machten dann halt. Mishio Massima tat es ihnen gleich. Covenant, der mit einer Hand das Sattelhorn umklammerte, streckte die andere Clyme hin, um sie sich mit Aliantha füllen zu lassen.


    Sein Hunger überraschte ihn. Er hatte zuvor genug gegessen; mehr als genug. Aber sobald er die erste Beere im Mund hatte, merkte er, dass er nach dem Schutz des Landes gierte. Genesung war ein strenger Zuchtmeister, und die erste Anwendung von Wilder Magie hatte seine Kräfte erschöpft. Ohne Rücksicht auf zukünftige Bedürfnisse stopfte er sich gierig mit Beeren voll. Schließlich war es durchaus denkbar, dass er keine Zukunft hatte.


    Trotzdem waren Geschmack und Wirkung der Schatzbeeren sofort segensreich. Nach dem ersten Dutzend fühlte er sich nicht mehr schwindlig, und als wollte er sein Schicksal herausfordern, verschlang er Clymes gesamten Vorrat an Aliantha. Sein förmlicher Dank an die Gedemütigten klang wie eine Entschuldigung, aber er fühlte sich jetzt bereit. Zwar schien sein Pferd sich für nichts anderes als das Grasen zu interessieren, doch die Ranyhyn rollten unruhig mit den Augen, und ihre Beinmuskeln zitterten. Dass sie erschöpft sein sollten, konnte Covenant nicht glauben: Sie waren die großen Pferde von Ra und hatten reichlich Futter und Wasser gehabt. Er vermutete vielmehr, dass sie wussten, wohin sie unterwegs waren– und sich fürchteten. Covenant kramte in seiner Erinnerung. Da war irgendetwas, das mit dem Lauerer zusammenhing… Er hatte Geschichten darüber gehört– über die einzige Angst, die die Ranyhyn niemals hatten überwinden können. Bestimmt hatte er es einst genauer gewusst, doch diese Erinnerung war verschwunden, als er die Risse seines angegriffenen Verstands gekittet hatte.


    Beim Gedanken an den Lauerer spürte auch er einen kleinen Stich. Er hatte persönliche Erinnerungen an Horrim Carabal; private Gründe, ihn zu fürchten. Dass der Lauerer der Sarangrave Weißgold und den Krill fürchtete, war kein Trost. Gelang es Turiya Wüterich, sich des Ungeheuers zu bemächtigen, würde Horrim Carabal sich mit aller Macht gegen Covenant zur Wehr setzen.


    Trotzdem zögerte er nicht. »Was nun?«, fragte er seine Gefährten. »Wie fangen wir es an?«


    »Ich trage dich so, Ur-Lord, dass du nur den Krill ins Gras drücken musst«, antwortete Clyme. Er glitt von Hooryls Rücken und streckte die Arme aus, um Covenant beim Absitzen zu helfen. »Das ist weniger anstrengend, und du wirst mit der Einfriedung schneller fertig.«


    Er fügte nicht hinzu, dass jeder Kreis, den er abschritt, symmetrischer sein würde als der Covenants. »Teufel auch«, seufzte Covenant. »Warum nicht?«


    Als er sich von Clyme herabheben ließ, murmelte er: »Nur schade, dass euch nichts noch Unwürdigeres eingefallen ist. Ich sollte zumindest versuchen, so jämmerlich auszusehen, wie ich mich fühle.«


    Die Gedemütigten betrachteten ihn ausdruckslos. Keiner der beiden antwortete. Branl übergab Covenant gelassen Loriks Waffe.


    Covenant fluchte leise, während er sich mit Clyme von den Pferden entfernte. Er hatte nie etwas ohne fremde Hilfe erreicht: trotzdem hatte er noch immer nicht gelernt, Beistand dankend anzunehmen. Als Leprakranker hatte er sich angewöhnt, allein zu denken, zu handeln und zu leben, und auch jetzt wünschte er sich, er könnte seine Entscheidungen in die Tat umsetzen, ohne andere zu gefährden. Leider sah die Wirklichkeit anders aus: Er konnte nicht einmal so tun, als wäre er allein stark genug für diese Aufgabe.


    Als Clyme und er sich in sicherem Abstand befanden, sagte er schroff: »Los, gehen wir es an. Ich werde nicht jünger.«


    Ärgerlich über sich selbst, befreite er den Schmuckstein des Krill aus seiner Verhüllung. Kraft brannte in seinen Adern, schlug aus seinem Körper, loderte zu den sterbenden Sternen hinauf. Obschon er sich seiner Sterblichkeit bewusst war, glaubte er mit einem Mal, die Kraftreserven eines Gottes zu haben. Das Gefühl war schrecklich und köstlich zugleich: ein Ausbruch Wilder Magie, der ihn zu allem befähigte, was er wollte. Doch dieses Hochgefühl verflog, sobald seine Hände einander nicht mehr berührten.


    Dennoch blieb ein Abglanz dessen in ihm zurück, und er spürte kaum, dass Clyme ihn unterhakte und mit ihm tief gebückt vorwärtsging, um so den Krill mühelos führen zu können, der den Boden mit leuchtendem Silber durchschnitt.


    Covenant, der in Clymes festem Griff vor Schwindel sicher war, sah deutlich, wie die Kraft aus Joans Ring an seinem schmerzenden kleinen Finger strömte. Indirekt kam sie aus seinem innersten Herzen, und deshalb war er so ausgelaugt gewesen– und so hungrig. Er hatte nicht nur Wilde Magie, sondern auch seinen eigenen Geist verströmt.


    Und er wünschte sich, Clyme würde sich beeilen.


    Der Gedemütigte hatte bereits einen perfekten Halbkreis abgeschritten; in etwa zwanzig Herzschlägen würden sie erneut ihren Ausgangspunkt erreichen. Covenants Kraft leuchtete jetzt heller und versprach eine schnellere, weitere Versetzung als beim ersten Mal. Mit Hilfe der Gedemütigten hätte er vielleicht selbst das Unterland binnen weniger Stunden von Grenze zu Grenze durchqueren können. Covenant biss die Zähne zusammen und schwankte in Clymes Griff weiter. Wenn es ihm gelang, Turiya Herem zu stoppen– wenn er wenigstens irgendwas tun konnte, um Horrim Carabal zu helfen, die Ankunft der Schlange in dem Land zu überleben–, würde er vielleicht tatsächlich Zeit haben, sich wieder mit Linden zu vereinigen. Ganz gleich, wohin ihr Weg sie geführt haben mochte… er würde sie aufspüren.


    Wenn.


    Als die Einfriedung fertig war, richtete Clyme sich sofort auf, spurtete mit Covenant zu ihren Pferden, und noch ehe der Zweifler es sich versah, saß er in Mishio Massimas Sattel, wo Branl ihn am Arm festhielt, während Clyme mit einem Satz auf Hooryl war.


    Als stürzte er sich in einen Abgrund, schlug Covenant Ring und Schmuckstein über seinem Kopf aneinander.


    Die Realität verschwand, als ihre Pferde aus dem Stand zu galoppieren begannen. Die Dämmerung war tiefer geworden, und ihm blieb keine Gelegenheit, Atem zu holen. Binnen eines Wimpernschlages schlug sein Herz nicht mehr, maß nicht länger sein Leben ab. Doch dann kehrte die Welt zurück, und Covenant erkannte, dass sie über unebenes Gelände galoppierten, das Mishio Massimas ganze Kraft erforderte. Die Pferde galoppierten im Kern des Silberglanzes des Krill, aber das Dunkel außerhalb dieses Leuchtens wirkte wie eine Wand. Covenant schauderte. Entweder war er mit den Gedemütigten in ein Schattenreich geritten– oder es war Nacht geworden. Er wollte sich unbefangen geben, fragen, wo sie sich befanden, doch seine Kehle war wie zugeschnürt, und er brachte kein Wort heraus.


    Im nächsten Augenblick wurden die Pferde langsamer, und Branl forderte ihn auf, den Krill zu bedecken. »Wenn sein Licht dich nicht mehr blendet, wirst du sehen, dass die Sarangrave einen Steinwurf entfernt im Westen liegt.«


    »Hier ist Turiya Herems Fährte deutlich«, fügte Clyme hinzu. Seine Stimme klang schärfer als die Branls, vielleicht aus Zorn oder gespannter Erwartung. »Trotzdem scheinen wir zu spät zu kommen. Die Fährte führt vor uns in den Sumpf. Tatsächlich…« Der Meister machte eine Pause, als witterte er etwas. »Wir entdecken Gewalt, ein Kräftemessen«, berichtete er dann. »In einiger Entfernung wird das Wasser aufgewühlt. Wir glauben, dass der Kampf begonnen hat.«


    Begonnen…? Sorge jagte wie ein Stromstoß durch Covenants Nerven. Benommenheit, Müdigkeit und Erschöpfung waren augenblicklich vergessen. »Höllenfeuer«, knurrte er. »Das ist meine Schuld. Ich habe zu lange gebraucht.« Um sich zu erholen. Um nachzudenken. »Jetzt muss ich es auf die harte Tour versuchen.«


    Und statt Loriks Dolch zu verhüllen, hielt er ihn hoch über den Kopf. Vor dem nachtschwarzen Hintergrund hoben sich links von Covenant die gespenstischen Umrisse von dichtem Buschwerk und knorrigen Bäumen ab: Zweige und Äste, die in dem silbernen Licht wie gebleichte Knochen aussahen; Schilfklumpen, die einem Dickicht aus Speeren glichen; dunkle schwimmende Inseln mit schillernden Blüten; übelriechender Schlamm; aufgewühltes Wasser, das so schwarz war, dass kein Licht unter seine Oberfläche gelangen konnte. Die nächtliche Luft war zähflüssig, voller Fäulnis und Verwesungsgestank. Covenant wurde übel; instinktiv wollte er zurückweichen; doch die Ranyhyn und Mishio Massima trabten unbeirrt weiter zu der Stelle, an der Turiya Herem die Sarangrave-Senke betreten hatte, als wäre dies Covenants wahrer Wunsch.


    Hölle und Blut. Darauf war er nicht vorbereitet. Nicht nach allem, was er bereits erlitten hatte. Selbst seine abgestumpften Nerven fühlten die ererbte Angst, die in Rallyn und Hooryl aufstieg.


    »Ur-Lord.« Branl streckte eine Hand nach dem Krill aus, als glaubte er, Clyme und er könnten an Covenants Stelle für den Lauerer kämpfen. Aber Covenant behielt seine einzige Waffe, sein einziges Licht. Er dachte nicht daran, das Leben seiner Gefährten in den üblen Sümpfen von Horrim Carabals Reich aufs Spiel zu setzen.


    Durch Buschwerk und Bäume, durch Schilf und kümmerliches Sumpfgras hindurch entdeckte er in weiter Ferne einen kümmerlich flackernden Silberschein, der ihn an seine viele Jahrhunderte zurückliegende Konfrontation mit dem Lauerer erinnerte. Instinktiv ahnte er, dass es sich um Theurgien handelte. Wäre Horrim Carabal damit einverstanden gewesen, dass Turiya Herem von ihm Besitz ergriff, wäre es nicht zum Kampf gekommen.


    »Ur-Lord?«, fragte Branl nochmals.


    Tod und Teufel! Covenant musste handeln. Er kam ohnehin schon fast zu spät. Während der Wüterich Horrim Carabals unbewegliche Masse mehr und mehr in den Griff bekam, würde der Widerstand des Ungeheuers nachlassen. So würde der Lauerer sich vielleicht bald ergeben.


    Während die Pferde den Abstand verringerten, erhob Covenant seine Stimme. »Wir brauchen die Feroce! Ich reite nicht in diesen Sumpf. An manchen Stellen kann das Wasser einem das Fleisch von den Knochen fressen.« Zumindest diese Entscheidung würden seine Gefährten mittragen können. »Und ich weiß nicht, wie ich sonst mit dem Lauerer in Verbindung treten soll!«


    »Wir sind zu spät dran«, widersprach Branl. »Der Wüterich hat…«


    »Aber er hat noch nicht gesiegt«, unterbrach Covenant ihn. »Horrim Carabal ist riesig. Turiya Herem kann ihn unmöglich auf einmal überwältigen. Teile des Ungeheuers wehren sich offenbar noch. Ich muss mit ihm reden, solange es sich noch zur Wehr setzen kann!«


    Clyme reagierte heftig, als lehnte er Covenants Verlangen aus privaten Gründen ab. »Wir wissen nicht, wie die Gefolgsleute des Lauerers sich rufen lassen.«


    »Dann müssen sie eben von selbst kommen«, knurrte Covenant. Wenn sie sein Leuchtfeuer sehen konnten. Wenn ihre Angst vor Weißgold und Loriks Krill sie vor seiner Anwesenheit warnte. »Wozu taugt ein Bündnis, wenn sie es nicht tun?«


    Das Sumpfland war nahe, für Rallyn und Hooryl zu nahe. Sie rollten mit den Augen, schnaubten laut, und ihre Flanken bebten.


    »Stopp!«, rief Covenant. »Hier haltmachen!« Er schwang ein Bein über Mishio Massimas Rücken und stand nur noch in einem Steigbügel, um rasch absteigen zu können.


    Hooryl und Rallyn gehorchten. Mit dem Pferd des Eiferers zwischen sich wurden sie ruckartig langsamer und kamen schließlich schwer atmend zum Stehen.


    Covenant sprang ins Gras, rannte zum Rand der Sarangrave und schwenkte dabei den Krill wie ein Leuchtfeuer. Clyme und Branl waren sofort an seiner Seite, als hätten sie sein impulsives Vorwärtsstürmen erwartet. Im Silberglanz des Schmucksteins wirkten sie geisterhaft wie das riesige Sumpfland und blieben doch standhaft wie ihr Treueschwur.


    Covenant zweifelte nicht an ihnen, aber er fürchtete sie jetzt. Ihr ak-Haru hatte sie streng getadelt– und sie hegten einen alten Groll gegen Wüteriche. Er mochte sich nicht vorstellen, wie sie reagieren würden, wenn sie hörten, dass er sie zurücklassen wollte.


    »Ich bin hier!«, rief er auf feuchtem Untergrund dicht am Wasser. »Wir haben ein Bündnis geschlossen! Ich will mich daran halten, aber das kann ich nicht, wenn ihr mich nicht hört!«


    Er musste wissen, wie weit Turiya Herem schon von dem Sumpf Besitz ergriffen hatte. Und er musste dorthin vordringen, musste sich mitten in den Kampf begeben. Was er auch versuchte, musste erfolglos bleiben, wenn er keinen Vorsprung vor dem Wüterich gewann. Er wünschte sich jene Macht, die einst der Koloss besessen hatte– Lord Fouls Diener zu verbieten–, aber dieses Wissen war verloren gegangen, und so stolperte er weiter. Der ferne Kampf wühlte selbst hier noch Schlamm und Treibgut des schwarzen Wassers vor Covenants Füßen auf. Kleine Schwimmpflanzen stiegen wie Miniaturgeysire hoch, klatschten dann in den Schlamm zurück. Er glaubte Schreie zu hören, unartikulierte Wut wie ferner Donner, halb verschluckt vom Schwappen und Plätschern des in Aufruhr geratenen Sumpflands, und hielt verzweifelt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen für das Kommen der Feroce. Aber der blendend helle Silberglanz des Krill machte alles außerhalb seiner Reichweite unsichtbar, und so wiederholte er sein Rufen– noch immer ohne sichtbaren Erfolg.


    »Ur-Lord, wir tragen dich«, bot Clyme ihm an. »Wir wissen, wo gekämpft wird, auch wenn die Kampfstätte weit entfernt ist. Wir bringen dich an einen Ort, an dem du deine Magie mit einiger Hoffnung auf Erfolg einsetzen kannst.«


    »Wie weit entfernt?«, knurrte Covenant. »Meilenweit? Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn ihr mich meilenweit durch dieses Zeug zu schleppen versucht?« Er deutete mit einer knappen Handbewegung auf die Sarangrave: Sümpfe und Moraste; Treibsand; Tiefen und Untiefen; Gifttümpel wie mit Vitriol gefüllt. »Und Turiya Herem bewegt sich weiter fort. Was ist, wenn er schneller von dem Lauerer Besitz ergreift, als ihr vorankommt? Dann setzen wir unsere Leben vergeblich aufs Spiel.«


    Er starrte wieder über den Sumpf hinaus und schrie: »Ich brauche die Feroce!«


    Er hatte Zeit, in Panik zu geraten– und auch Zeit, sich einzugestehen, dass er bei dem Gedanken, er könnte verschont bleiben, heimliche Erleichterung empfand.


    Doch im nächsten Augenblick nickte Clyme. »Ur-Lord, dein Ruf wird beantwortet.«


    Hölle und Blut… »Wo? Ich sehe nichts.«


    Covenant erwartete, grüne Lichter wie Spuren des Weltübelsteins flackern zu sehen: eine Manifestation von Macht in der Farbe von kränklichem, verfaulendem Chrysopas. Aber obwohl er suchte, bis ihm die Augen schmerzten, sah er nichts als Krill-Silber und Dunkelheit.


    »Bei anderen Gelegenheiten haben wir beobachtet, dass die Feroce Feuer in den Händen tragen«, antwortete Branl. »Aber als die Meister sie in vergangenen Jahrhunderten beobachteten, waren sie ohne Flammen in der Sarangrave unterwegs– sogar ohne irgendeine erkennbare Magie. Wir vermuten, dass sie Theurgie nur einsetzen, wenn sie die heimatlichen Sümpfe verlassen. Trotzdem nehmen wir sie wahr. Zwei von ihnen sind hierher unterwegs.«


    Zwei? Covenant starrte ins Dunkel, ohne sie entdecken zu können. Nur zwei?


    Würden zwei genügen?


    Am äußersten Rand des hellen Bereiches erkannte er nun eine schemenhafte Bewegung. Die Wesen näherten sich verstohlen, blieben hinter Büschen in Deckung, schlichen zwischen übelriechenden Grasbüscheln und Mirkkraut hindurch und kauerten unter Bäumen, die sich wie in Qualen wanden. Er erinnerte sich daran, wie ängstlich die Gefolgsleute des Lauerers bei ihrem ersten Zusammentreffen gewesen waren. Sie hatten ihn den Reinen, Träger von Metall und Agonie genannt und ihn sehr gefürchtet. Ohne Befehl ihres Hoch-Gotts hätten sie nicht gewagt, ihm unter die Augen zu treten.


    Aber er hatte keine Zeit für ihr feiges Zögern. »Ich warte, verdammt noch mal!«, rief er. »Ich habe ein Versprechen gegeben und gedenke, es zu halten. Euer Hoch-Gott braucht mich!«


    In einiger Entfernung raschelten Farne; schleichende dunkle Leiber zerschnitten träge bewegtes Wasser. Ab und zu blitzten große runde Augen im Widerschein des Krill silbern auf. Die Feroce reichten Covenant kaum bis an die Brust, und alle ihre Bewegungen verrieten verzweifelte Angst. Nackt und unbehaart, in nichts als die Gebote gekleidet, die ihre Angst regierten, schlüpften sie von einer Deckung zur nächsten und versteckten sich unter Farnen oder hinter Schilfbüscheln, als fürchteten sie, er könne sie mit einem einzigen Blick vernichten. Aber zuletzt zeigten sie sich doch. Am Rande des Sumpfes wagten sie sich ins Licht des Krill.


    Zögernd brachten die Feroce in ihren Handflächen schwach flackernde Smaragde zum Vorschein. Damit wagten sie sich bis in den Schlamm, der die Grenze der Sarangrave markierte. Dort verharrten sie, geduckt wie Bittsteller.


    »Sei gnädig!«, wimmerten sie wie mit einer Stimme, mit einem Verstand. »Du bist der Reine. Du trägst schreckliches Metall und strafst mit Todespein. Mit solchen Qualen! Trotzdem hast du dich mit unserem Hoch-Gott verbündet. Wir Feroce haben viele, viele Leben geopfert, um die von ihm eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Übe nun Barmherzigkeit, und werde der Reine, der erlöst, wie du es zuvor schon gewesen bist. Denn unser Hoch-Gott kann dem Horror, der ihn angreift, nicht widerstehen.«


    Ihr Ton war mitleiderregend, aber Covenant stand zu sehr unter Druck, um sanft zu antworten. »Ich bin nicht der Reine«, stellte er fest. »Ich bin es nie gewesen. Aber ich versuche, meine Versprechen zu halten.«


    Tatsächlich hatte er die Zusicherung, für den Lauerer zu kämpfen, bewusst zurückgehalten, doch aus seiner Sicht hatte Horrim Carabal ihre Vereinbarung übererfüllt. Außerdem glaubte er, der Lauerer habe bei der Verteidigung des Landes eine Rolle zu spielen, auch wenn er sie nicht hätte definieren können.


    »Im Augenblick kann ich das nicht«, fuhr Covenant ohne Pause fort. »Ich bin zu weit entfernt. Ich will für euren Hoch-Gott kämpfen, aber er muss mir erst helfen. Er muss mich dorthin bringen, wo ich gebraucht werde.«


    »Nicht?«, seufzten die Feroce, als hätten sie nur die Verneinung gehört. »Du bist nicht der Reine? Das verstehen wir nicht.« Ihr Protest klang wie das Schmatzen von Sümpfen, wie das Saugen von Treibsand, der keine Opfer findet. »Du trägst schreckliches Metall. Du bringst Todespein. Du hast unseren Hoch-Gott so gequält, dass er bei deinem Namen zittert. Du musst der Reine sein. Es gibt keinen anderen.«


    »Stopp!«, sagte Covenant scharf. »Nennt mich, wie ihr wollt. Wir haben keine Zeit für solche Diskussionen. Hier!« Verzweifelt bemüht, seine guten Absichten zu demonstrieren, verhüllte er Klinge und Schmuckstein des Krill mit Stoff. Der Silberglanz verschwand augenblicklich, und nachtschwarzes Dunkel sank über das Gebiet am Rand der Sarangrave herab. Die smaragdgrünen Feuer der Feroce erhellten nur noch sie selbst.


    Hastig und unbeholfen schob Covenant den umwickelten Dolch in den Hosenbund seiner Jeans, zog Joans Ring vom kleinen Finger, hängte ihn sich an der Kette um den Hals und achtete darauf, dass er unter dem Hemd geschützt war. So erweckte er den Anschein, wehrlos zu sein.


    »Ich werde Metall brauchen, um kämpfen zu können.« Angst machte ihn wild. »Und ich werde euren Hoch-Gott verwunden müssen. Ich werde ihn schlimm verwunden müssen. Ich muss die Infektion herausschneiden.« Er würde alle Teile abtrennen müssen, von denen Turiya Herem Besitz ergriffen hatte. »Ich weiß kein anderes Mittel.« Und er hatte keine Ahnung, wie man einen Wüterich töten konnte. »Aber ich kann nichts tun, wenn ihr mich nicht hinbringt, wo ich gebraucht werde!«


    Da stießen die Wesen wie aus einem Mund einen zitternden Schrei aus, als hätte er sie bis ins Innerste ihrer weichen Körper erschreckt. Ihre Flammen loderten hoch auf und sanken sofort wieder in sich zusammen. Feuer tropfte zwischen ihren Fingern hindurch wie verwestes Fleisch, und Covenant fluchte frustriert. Er hätte früher eintreffen sollen. Dann wäre er weniger leicht verwundbar, nicht so verdammt sterblich gewesen…


    »Ur-Lord«, sagte Branl warnend. »Halte dich bereit. Du erhältst erneut Antwort.«


    Und tatsächlich– während Covenant sich anstrengte, etwas zu erkennen, stieg etwas Dunkles aus dem Wasser auf. Ein nur als schwärzerer Schatten im Nachtdunkel sichtbarer Fangarm reckte sich höher und höher, als wollte er nach dem Himmel greifen. Er war dick wie eine Zeder, hoch wie eine Ulme; seine Oberfläche zuckte und wand sich vor Verzweiflung. Trotz Kevins Schmutz spürte Covenant die Kraft des Lauerers, seinen bitteren Hunger. Über ihm aufragend schien der Fangarm mit Sinnen, die nichts Menschliches an sich hatten, nach Witterung von seiner Beute zu suchen.


    Covenant hatte eben noch Zeit, den Fangarm und die Feroce aufzufordern: »Lasst meine Gefährten hier. Sie können mir nicht helfen. Ich brauche sie später.«– Dann schnellte der Fangarm vor und wickelte sich wie eine Peitschenschnur um ihn. Zahllose Finger bedeckten sein Hemd, seine Jeans, seine Gliedmaßen. Wieder andere umklammerten seine Arme, drückten sie unbeweglich an seinen Körper. Im nächsten Augenblick schnellte der Fangarm zurück und riss Covenant erschreckend mühelos in die Luft.


    Von den Haruchai war keinerlei Reaktion zu hören. Nur die Stimme der Feroce hallte schwach und verzweifelt durch die Dunkelheit.


    »Versuche zu glauben, dass du der Reine bist.«


    In Bruchteilen einer Sekunde glaubte er zu sehen, dass die Gedemütigten sich Horrim Carabals Gefolgsleute schnappten. Dann riss der Lauerer ihn durch den Himmel, als wollte das Ungeheuer ihn mit einem Wurf ins Herz der Sarangrave-Senke schleudern.


    Höllenfeuer! Er konnte die Arme nicht bewegen, bekam kaum Luft. Unter ihm flitzten schwarze Bäume und schwappende Flüsse vorbei, als stürzte er in einen Abgrund. Falls der Lauerer ihn bei ihrer Ankunft nicht zu Boden warf und ihm dabei alle Knochen brach, würde er ihn vielleicht auf dem Weg dorthin erdrücken.


    Euer Bündnis war für den Augenblick gedacht.


    Hätte Turiya Herem von dem Hoch-Gott der Feroce Besitz ergriffen, hätten sie anders reagiert. Und die Gedemütigten hätten versucht, Covenant zu beschützen. Aber er konnte nicht sicher sein, dass der Lauerer seine Absichten verstand– oder auch nur ahnte, wie mühelos sich ein Mensch zerquetschen ließ.


    Covenant hatte kein Maß für Richtung oder Entfernung. Das Sumpfland unter ihm brodelte wie ein Vulkan; der Horizont blieb nach allen Seiten hin im Nachtdunkel verborgen; das laute Brausen des Windes in seinen Ohren übertönte seinen hämmernden Puls. Wäre er jetzt fortgeschleudert worden, wäre er viele Meilen weit gesegelt, ehe er aufgeschlagen und zerschmettert worden wäre.


    Ohne Vorwarnung rissen die Spiralen des Fangarmes ihn in die Tiefe, und noch ehe er nach Luft schnappen konnte, klatschte Horrim Carabal ihn in einen Tümpel. Hätte er seine Augenlider nicht reflexartig fest zusammengepresst, hätten die Giftstoffe in dem sauren Wasser ihm die Augen aus den Höhlen gebrannt.


    Kurz glaubte Covenant, er sei nun am Ziel angekommen, aber der Fangarm kam nicht zur Ruhe. Nun schleppte er Covenant so mühelos durchs schlammige Wasser, wie er ihn zuvor durch die Luft gerissen hatte– als wäre er gewichtslos und brauche keine Luft.


    Das Ungeheuer wollte ihm nichts tun. Es hatte gute Gründe, Weißgold und Loriks Krill zu fürchten. Gute Gründe, Wilde Magie zu fürchten. Aber es kannte seine eigene Kraft nicht– oder Covenants Schwäche. Er brauchte unbedingt Luft. Das saure Schlammwasser biss unaufhörlich stechend wie ein Ameisenschwarm. Außer Luftnot und Angst und Schmerzen spürte er nur noch ein Brennen, als genügte seine bloße Anwesenheit, um das giftige Wasser in Brand zu setzen.


    Aber Covenant fürchtete sich nicht vor dem Schmerz. Schmerzen waren ihm vertraut. Sie waren menschlich und unvermeidlich; man konnte sie ignorieren. Und Angst war nicht viel anders als Wut. Du bist das weiße Gold. Wenn die Angst sich in eine Art Wut verwandelte, konnte er sich den Weg freibrennen.


    Luftnot war viel schlimmer. Ertrinken war schlimmer. Er hätte es leichter ertragen, im Inneren einer Zäsur zu Tode geschunden zu werden. Ertrinken bedeutete Verzweiflung. Es führte nur zu gedankenlosem Um-sich-Schlagen.


    Er brauchte Luft. Er musste Luft haben.


    Oder er brauchte Frieden: die Stille des letzten Dunkels, stimmlos und glückselig: das Ende aller Wünsche und Begierden.


    Luft oder Frieden: eines oder das andere. Beides konnte er nicht haben.


    Aber… Luft!


    Es würde keine Luft für ihn geben. Der Lauerer würde nicht verstehen. Und Covenants Kraft, seinem Körper den Atemreflex zu versagen, schwand. Mit schwindenden Sinnen sperrte er sich gegen den Impuls, Tod einzuatmen…


    … bis der Lauerer ihn plötzlich wieder hochriss.


    Covenant wusste nichts, erinnerte sich an nichts, konnte seinen erneuten Flug durch fluides Dunkel nicht zuordnen. Doch der Körper, den Linden für ihn geschaffen hatte, wurde von Instinkten gelenkt, die keine bewussten Entscheidungen erforderten. Als der Fangarm ihn aus dem Wasser riss und hoch in die Luft hob, schien der Druck in seiner Brust zu explodieren– und ließ erst kurz vor dem Platzen wieder Sauerstoff in seine Lungen.


    Keuchen. Leben. Sonst nichts.


    Auf der Innenseite seiner Lider trieben vage Lichtpunkte wie verlöschende Sterne. Luft und der durch seine blinde Bewegung erzeugte Wind verschlimmerten das Brennen des Wassers, bis es Wespenstichen gleich schmerzte. Jeder Atemzug erforderte bewusste Anstrengung, und die Nacht um ihn herum war voller Fragen, auf die es keine Antworten gab.


    Versuche zu glauben, dass du der Reine bist.


    Weil er unbedingt sehen wollte, riskierte er ein Blinzeln. Seine Augen bluteten Tränen; grelles Licht blendete ihn– verderbliches Silber, der legierten Klarheit Wilder Magie ähnlich und unähnlich zugleich, und mit einem Smaragdschimmer behaftet, der an die Virulenz des Weltübelsteins erinnerte. Covenant verstand ihn nicht.


    Der Fangarm schwenkte ihn ruckartig von einer Seite zur anderen, und das faulige Wasser der Sarangrave klebte wie heißes Pech an seiner blasenübersäten Haut. Doch dann wuschen seine Tränen seine Augen rein, und langsam formte sich ein Bild heraus.


    Unter ihm lag ein Tümpel, fast schon ein kleiner See, dessen Oberfläche mit einem schimmernden Leuchten überzogen war, das ihn an Nekrose denken ließ.


    Der Fangarm wand sich, und dann griffen aus den Tiefen des Wassers zwei weitere Fangarme nach oben– dick wie Türme, biegsam wie Schlangen, gewaltig wie Belagerungsrammen und in einen Kampf verstrickt. Einer schlug nach dem anderen, der sich wand, um Schlägen auszuweichen, die Eichen hätten fällen können. Die ungezügelten Bewegungen wühlten den Tümpel schäumend auf, und der Kampf selbst warf Schatten wie Schreie über das Sumpfland.


    Der angreifende Arm täuschte eine Bewegung vor. Im nächsten Augenblick umklammerte er seinen Gegner dicht über dem Wasser wie eine Schlinge, zog sich enger zusammen und versuchte offensichtlich, den anderen Arm abzureißen.


    Anfangs begriff Covenant nicht, was er sah, aber dann wurde ihm klar, was sich hier abspielte. Der Lauerer schien sich selbst zu bekämpfen.


    Aber dieser Eindruck trog. Er setzte sich gegen den Wüterich zur Wehr, und Covenant spürte Turiya Herems Bösartigkeit in dem umschlungenen Fangarm. Der Wüterich hatte von diesem Körperteil des Ungeheuers Besitz ergriffen. Jetzt versuchte Horrim Carabal, den befallenen Teil abzureißen, ehe der Angreifer seine Herrschaft ausweiten konnte.


    Ein aussichtsloser Kampf. Der Lauerer konnte nicht fest genug zupacken, seinen Arm nicht rasch genug abreißen. Und er konnte nicht erreichen, dass der Wüterich zurückzuckte oder nachgab, weil der Wüterich keine Angst kannte. Das Ungeheuer hatte kaum seinen eigenen Arm umschlungen, als Covenant sah, wie Turiya Herems Bösartigkeit seine Herrschaft trotz der Umschlingung ausweitete.


    Der Lauerer ließ den Arm los, wollte erneut zupacken. Das Ungeheuer hatte keine andere Wahl, würde sich so aber auch nicht retten können. Selbst wenn es dem Lauerer gelang, den Angreifer an einer Stelle aufzuhalten, würde Lord Fouls Diener einfach von einem anderen Fangarm Besitz ergreifen.


    Furchtsames Heulen erfüllte die Luft. Um den Tümpel herum waren die Gefolgsleute des Lauerers versammelt, Hunderte von Gläubigen. Manche standen bis zur Taille im Wasser, andere drängten sich am Ufer zusammen. In allen Händen leuchteten grüne Feuer, flammende Verzweiflung. Ihr an- und abschwellendes Klagen kündete von Entsetzen, aber die Hände mit den Flammen bewegten sich in präzisem Gleichtakt; senkten und hoben sich, während die Feroce sich wie beschwörend rhythmisch vor und zurück bewegten.


    In der Ferne hinter ihnen lagen verkrüppelte Vegetation und schwarze Bäche voller Gifte, die ebenso hilflos gegen den Wüterich waren, wie Covenant sich fühlte. Jenseits des Lichtes lag Dunkelheit.


    Die Feroce bemühten sich offensichtlich, ihren Hoch-Gott zu retten, aber Covenant hatte keine Ahnung, was sie zu bewirken versuchten.


    Und dann verstand er plötzlich.


    Vor zwei Nächten, in seiner Höhle über dem Meer der Sonnengeburt, waren die Diener des Lauerers ihm unerwartet zu Hilfe gekommen. Durch Anwendung ihrer eigenartigen Theurgie hatten sie das erschöpfte Schlachtross des Eggers an sein wahres Wesen erinnert und dem Schlachtross seinen streitlustigen Charakter zurückgegeben. Ihr Geschenk hatte das Tier befähigt, Covenant viel weiter zu tragen, als er für möglich gehalten hätte.


    Jetzt aber kämpften die Feroce um den Geist ihres Hoch-Gotts mit dem einzigen Mittel, das ihnen zur Verfügung stand: mit der Fähigkeit, Erinnerungen zu erwecken. Sie kämpften verzweifelt darum, dem Lauerer zu helfen, sich an Freiheit zu erinnern. Doch auch dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt. Turiya Herem war stärker.


    Trotzdem verschaffte die Kombination aus Panik und smaragdgrüner Gedankenkraft Covenant eine kleine Atempause. In seiner jetzigen Lage– von dem Fangarm eng umschlungen– konnte er dem Lauerer nicht helfen. Und er hatte nur eine Möglichkeit, mit dem Ungeheuer zu sprechen, ihm seine Bedürfnisse und Absichten offenzulegen, und die schwüle Atmosphäre machte jedes Atemholen schwierig. Sein Keuchen verschaffte ihm nicht genug Luft für einen Schrei, den die Feroce hätten hören können, doch er versuchte es trotzdem.


    »Hört her«, krächzte er– viel zu leise, um das vielstimmige Klagen, das wilde Klatschen der Fangarme und das Brodeln des Wassers zu übertönen. »Ich möchte kämpfen, aber ich kann meine Arme nicht bewegen. Ich muss aber den Krill erreichen. Und euer Hoch-Gott muss mit mir kooperieren. Wir müssen gemeinsam kämpfen.«


    Sein trüber Blick konnte kein Anzeichen entdecken, dass die Wesen ihn gehört hatten. Aber der Lauerer der Sarangrave fürchtete Besessenheit noch immer mehr als Schmerzen. Das Ungeheuer hatte offenbar nicht verstanden, was Covenant gesagt hatte. Trotzdem hatte es wahrgenommen, dass er gesprochen hatte. Vielleicht hatte es auch den Widerstand gespürt, als er sich gegen die Umklammerung wehrte.


    Abrupt kam ein vierter Fangarm aus dem aufgewühlten Tümpel und sammelte eine kleine Gruppe von Feroce ein. Er hob sie wie Covenant umklammert in die Höhe, bis er in ihre angstvoll aufgerissenen Augen sehen konnte.


    »Hört her«, keuchte er nochmals. »Ich brauche meine Arme. Ich muss mein Messer erreichen.« Er drückte sich einfach aus, weil es unwahrscheinlich war, dass die Feroce den Namen von Loriks Dolch kannten. »Und euer Hoch-Gott muss mich an den richtigen Ort bringen. An die Stelle, wo ich den Horror wegschneiden, ganz abtrennen kann. Sorgt dafür, dass er das versteht. Wir müssen sofort handeln.«


    Turiya Herem fürchtete den Lauerer nicht, aber er würde den Krill fürchten. Er würde Wilde Magie fürchten.


    Runde Augen glotzen Covenant wie geblendet an. Auch diese Wesen klagten beständig weiter, und ihr Klagen und die Schreie, die Covenant aus der Tiefe hörte, schienen wie eins zu sein– eine gemeinsame Stimme, eine gemeinsame Seelenqual.


    Trotzdem lockerte sich der Griff des Lauerers. Sein Fangarm hielt Covenants Oberkörper weniger eng umklammert, aber er konnte noch immer kaum atmen. Die Luft war zu schwül, zu stickig…


    Mit letzter Kraft versuchte er, den Griff des Krill zu umfassen.


    Der Fangarm bewegte sich weiter.


    Nach einer Pause, in der seine Schwäche Lichtpunkte hinter seinen Lidern tanzen ließ, fand seine Halbhand die Waffe.


    Jetzt, dachte er. Höllenfeuer! Jetzt.


    Er hielt den Dolch umklammert, als gälte es sein Leben, zog ihn heraus und hob ihn beidhändig über den Kopf. »Ich bin bereit!«, keuchte er. »Los jetzt!«


    Mit Taten, die mehr sagten als Worte, entschied Horrim Carabal sich für Schmerzen. Jede Verstümmelung war besser, als besessen zu sein. Im nächsten Augenblick hörte das Ungeheuer auf, mit sich selbst zu kämpfen. Stattdessen riss es den Fangarm hoch, den Turiya Herem in seine Gewalt gebracht hatte, und zog ihn höher und höher aus dem ätzenden Wasser, bis er sich auf einer Höhe mit Covenant befand.


    Als wäre Covenant eine Axt, schwang der Lauerer ihn gegen einen Abschnitt des massiven Fangarms, den der Wüterich noch nicht in seiner Gewalt hatte.


    Sämtliche Gliedmaßen Horrim Carabals waren stark wie ein halbes Dutzend Riesen, und er schlug mit der Kraft der Verzweiflung zu. Covenant wurde wie ein Dreschflegel nach vorn geschleudert. Als die Klinge auf Fleisch traf, wäre ihm jede gewöhnliche Waffe aus der Hand gerissen worden. Aber Wilde Magie machte die Schneide von Loriks Krill unvorstellbar scharf. Der Dolch schnitt, sprühte helle Funken, und Covenant spürte den Aufprall kaum.


    Die Wucht des Aufpralls trennte den Fangarm halb ab. Abscheuliches Blut spritzte aus der Wunde und stank wie destillierte Fäulnis. Die gesamte Sarangrave schien sich aufzubäumen, als jedes Blatt und jeder Stamm und jeder Sumpf, jeder Bach und jeder Morast dem Schmerz des Lauerers eine Stimme gaben: ein gewaltiges Aufheulen, in dem das schwache Klagen der Feroce unterging.


    Aber der Fangarm war noch immer nicht abgetrennt, und während Blut spritzte und Schmerz die Luft erfüllte, spürte Covenant, wie Turiya Herem zögerte und ängstlich zurückwich. Verdammt, er musste versuchen, an der Schnittwunde vorbei tiefer in Horrim Carabals Körper einzudringen.


    »Noch mal!«, verlangte Covenant krächzend. Er konnte sich selbst nicht hören, aber der Lauerer musste begreifen, dass er seine Schmerzen ignorieren musste, wenn er…


    Das Ungeheuer zögerte wie zuvor der Wüterich.


    Dann flammte seine Wut erneut auf, und der Lauerer holte zu einem weiteren mächtigen Schlag aus. Der zweite Schnitt durchtrennte den Fangarm weiter, und Ströme von Blut färbten das Wasser. Das Brüllen des Ungeheuers drohte Covenants Trommelfelle platzen zu lassen, er war wie geblendet, und die Hitze des Krill ließ sein Handgelenk schmerzen. Bald würde seine Hand zu stark verbrannt sein, um den Dolch noch festhalten zu können.


    Aber das Ungeheuer zögerte nicht mehr, holte aus und schlug nochmals zu.


    Wie eine schlaff in Horrim Carabals Griff hängende Puppe führte Covenant den dritten Schnitt.


    Der Fangarm, den der Wüterich in seiner Gewalt hatte, sank kraftlos herab. Trotzdem war er noch nicht ganz durchtrennt. Und während er fiel, überwand der Ehrgeiz des Wüterichs, den Lauerer zu beherrschen, seine Angst vor Covenants Macht. Giftig wie eine zustoßende Natter warf Turiya Herem sich nach vorn.


    Als wären Wut und Schmerz des Ungeheuers auch die seinen, dachte Covenant: Nur über meine Leiche.


    In einem Ansturm von Delirium oder Hochgefühl führten der Zweifler und sein Verbündeter noch einen Schnitt…


    … und der abgetrennte Fangarm klatschte gewaltig spritzend in den Tümpel.


    Von Heulen und heißem Blut wie betäubt, kämpfte Covenant darum, den Krill und sich selbst im Griff zu behalten. Das befallene Glied abzuschneiden war bestenfalls ein vorübergehender Sieg. Der Wüterich selbst war unverletzt. Fasste Covenant nicht sofort nach und zwang Turiya Herem dazu, sich gegen ihn zu verteidigen, würde Lord Fouls Diener entkommen. Notfalls konnte der Wüterich Besitz von einigen Feroce ergreifen. Auch wenn er ihre Schwäche wahrscheinlich als beleidigend empfand, konnte er sich zwischen ihnen verbergen. Und wenn Covenant ihn nicht stellte, bevor er seine Kräfte sammelte, konnte er nochmals versuchen, Besitz von dem Lauerer zu ergreifen.


    Covenant fühlte sich wie ein Spielball in den Händen eines wahnsinnigen Jongleurs: vollkommen desorientiert, schwindelig, zur Untätigkeit verdammt. Er konnte unten und oben nicht mehr voneinander unterscheiden und wusste nicht, wo er den Horizont hätte suchen müssen. Trotzdem weigerte er sich, einen Sieg zu akzeptieren, der jeden Augenblick zu einer Niederlage werden konnte. Der Lauerer hatte seinen Teil getan. Der Rest war Covenants Problem. Er musste handeln. Jetzt oder nie.


    So rasch, wie Horrim Carabals Um-sich-Schlagen es gestattete, zog Covenant sich die Kette mit Joans Ring über den Kopf, hielt den Ring in seiner Linken und schlug dann Ring und Schmuckstein des Dolches aneinander. Übergangslos stand er in Flammen, als bestünde sein ganzer Körper aus Zunder.


    Die Macht, die ihn in diesem Augenblick erfüllte, erdete ihn wieder. Angst, Erschöpfung, das Grauen um ihn herum und selbst die Klagen der Feroce bedeuteten ihm nichts. Dort unten in dem aufgewühlten Tümpel, in dem Kadaver des abgetrennten Arms, der in die Tiefe sank, war Turiya Herem. Er spürte die Gegenwart des Wüterichs so deutlich wie die des Ungeheuers.


    Er musste… erreichen, dass das Ungeheuer ihn fallen ließ.


    Sein heftiges Feuer half ihm, und dann ließ Horrim Carabal ihn tatsächlich los, und er fiel. Wie ein Turmspringer bei seinem ersten Übungssprung trudelte er erst, fand dann aber mithilfe der Wilden Magie seine Position. Den Weißgoldring weiter an den Schmuckstein des Krill gedrückt, tauchte er mit dem Kopf voraus ein in das aufgewühlte Wasser und schoss in die Tiefe.


    Erst im letzten Moment dachte er daran, die Augen zu schließen. Kurz fragte er sich, ob das Wasser ihn blind machen, ihm die Haut vom Körper fressen könnte, aber sein Zorn schob diese Sorgen beiseite. Hier brauchte er nichts zu sehen: Es gab nichts zu sehen. Er musste nur schneller sinken als der Fangarm. Er musste ihn erreichen, bevor Turiya Herem entkommen konnte.


    Covenant spürte die Furcht des Wüterichs. Sie füllte den Tümpel, war scharf und bitter wie das aufgewühlte Wasser. Aber er spürte auch den abgetrennten Fangarm unter sich. Er war ganz nahe.


    Sekunden später berührte er den noch zuckenden Arm, hämmerte den Krill hinein und gab mit seinem letzten Atem und seiner letzten Kraft alles, um den Wüterich zu zerfetzen. Und wenn dies die letzte Tat meines Lebens ist, so dachte er, habe ich zumindest erreicht, dass der Lauerer der Sarangrave nicht Lindens Todfeind, sondern ihr mächtiger Verbündeter ist. Und so kämpfte er weiter, unermüdlich, dem Delirium nahe und doch mit all seinem Herzblut– bis er Turiya Herems Widerstandskraft erlahmen fühlte.


    Ströme von Wilder Magie durchzuckten den Wüterich. Turiya Herem war uralt, ausdauernd, zielstrebig und hielt mehr Energie aus, als Covenant hätte überleben können. Trotzdem würde er sterben.


    Wenn Covenant nicht vorher zusammenbrach.


    Schrecklich verbrannt und unter Sauerstoffmangel leidend, schwand ihm die Kraft. Er war schließlich nur ein Mensch, Erbe aller Unzulänglichkeiten, die das Leben kostbar machten, und auch wenn seine Entschlossenheit Berge versetzte, setzte sein Körper Grenzen. Zusammenbruch und Bewusstlosigkeit waren nur der Anfang.


    Ohne Kevins verborgene Lehre…


    Doch dann wurde ihm der Krill kurz vor dem Ende– Turiya Herems oder Covenants Ende– entrissen, und hätte er die Kette, an der Joans Ring hing, nicht um seine Finger gewickelt, hätte er auch den Ring verloren. Starke Arme schlossen sich um ihn, trugen ihn rasch nach oben. Er hatte keine Zeit, sich daran zu erinnern, dass er noch nicht fertig war– dass der Wüterich noch lebte. Sein Kopf wurde über Wasser gehalten; sein nach Sauerstoff gierender Körper kämpfte von selbst ums Überleben. Und mit der Stentorstimme eines Riesen verkündete Branl: »Dieses Wasser schadet dem Reinen! Er muss an Land!«


    Der Meister hielt Covenant mit einer Hand über Wasser; mit der anderen umklammerte er Hoch-Lord Loriks Dolch.


    Seiner Theurgie beraubt, war Covenant völlig desorientiert. Er konnte nicht verstehen, was geschah, konnte nicht denken, konnte die Verbrennungen auf seiner Haut kaum ertragen. Verwirrt und enttäuscht, krank von Schwindel, merkte er nicht, wie die Spitze eines Fangarms sich zwischen Branl und ihn schob. Ebenso nahm er kaum wahr, dass der Arm ihn umschloss und von dem Gedemütigten wegzog. Er wusste nur, dass er jetzt dicht über dem aufgewühlten Wasser in der Luft hing. Aber er wusste nicht, wie oder warum.


    Unter ihm trat Branl Wasser, als wartete er auf etwas. In Fragmenten restlicher Klarheit sah Covenant, dass seine Arme voller kleiner Blasen waren. Der Stoff von Branls Kittel schien an den Schultern zu zerfallen, und der Schmuckstein des Krill strahlte mit einer Kraft, die zwecklos zu sein schien– und gänzlich bedeutungslos.


    Höllenfeuer, stöhnte Covenant innerlich, während er in Gedanken bei seinen Niederlagen war. Hölle und Blut. Was hast du getan?


    Dann spürte er Turiya Herem aus der Tiefe emporsteigen. Die Bösartigkeit des Wüterichs drang selbst durch Covenants Verwirrung.


    Träge und gelassen wie ein Folterknecht tauchte Clyme von den Gedemütigten vor Branl aus dem Wasser auf. Die beiden waren kaum zwei Armeslängen voneinander entfernt, und bei diesem Anblick verwandelte Covenants Verwirrung sich jäh in Bestürzung. Das war nicht Clyme; das war Turiya Herem– eine Verwechselung war ausgeschlossen! Der Perlmuttschimmer des ätzenden Wassers spiegelte sich in Clymes nunmehr heimtückischen Augen, und das grimassierende Grinsen, das sein sonst so gleichmütiges Gesicht zerschnitt, sprach von Vorfreude auf Blutvergießen und Triumph.


    Hölle und Verdammnis. Clyme war nicht mehr er selbst. Der Wüterich hatte Besitz von ihm ergriffen. Aber wie war das möglich? Covenant wusste, dass die Haruchai allem widerstehen konnten außer dem konzentrierten Bösen des Weltübelsteins. Sie waren zu stark! Und trotzdem trug der Wüterich Clymes Körper wie ein nach Maß geschneidertes Kleidungsstück. Er konnte ihn benutzen oder fortwerfen, ganz wie es ihm beliebte.


    Covenant spürte sein Herz gegen seine Rippen hämmern. Sein Verstand taumelte, klammerte sich an mögliche Schlussfolgerungen und Konsequenzen aus dem, was seine Augen ihm zeigten und was er doch nicht glauben konnte.


    Turiya Herem konnte keinesfalls Besitz von Clyme ergriffen haben. Das war völlig unmöglich: Es widersprach jeglicher Realität.


    Folglich…


    Gott im Himmel!


    Folglich…


    Covenant unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei, als er verstand: Clyme musste den Wüterich absichtlich eingelassen haben. Es gab keine andere mögliche Erklärung. Branl hatte Covenants Kampf vorzeitig beendet, und Clyme hatte zugelassen, dass Turiya von ihm Besitz ergriff, damit der Bruder Mokshas und Samadhis nicht sterben musste.


    Damit Covenant sich nicht opfern konnte, während er versuchte, den Wüterich zu vernichten.


    Großer Gott! Was hast du getan?


    Hätte der Lauerer Covenant erneut fallen lassen, hätte er sich in blanker Panik auf Clyme gestürzt. Aber der Fangarm hielt ihn weiter eisern fest, und Covenant war zu schwach, um sich zu befreien.


    Clyme, der sich schwimmend über Wasser hielt, sodass nur Kopf und Schultern sichtbar waren, starrte Covenant mit unverhohlener Vorfreude an.


    »Siehst du mich, Kriecher?«, keuchte der Wüterich, als wäre es für ihn eine ungewohnte Anstrengung, Worte zu bilden. »Du wolltest mich vernichten, aber das ist dir nicht gelungen. Nun ist dein Gefährte mein. Wirst du ihn töten, um an mich heranzukommen? Das glaube ich nicht. Dein Herz ist zu weich. Es kann solche Taten nicht mittragen.«


    Kriecher. Dieses Schimpfwort passte zu Covenant. Er hatte es verdient. Hier im grausigen Inneren der Sarangrave war er zu einem Symbol der Erbärmlichkeit geworden.


    Aber Turiya Herem war noch nicht fertig, und es war kaum zu übersehen, dass die Schmähungen, die er ausstieß, ihm Freude bereiteten. Allein die Mühe, die ihn jedes Wort kostete, ließ darauf schließen, dass sein Jubel nicht ungetrübt war: »Dass du es geschafft hast, deine Gefährtin zu töten, gestehe ich ein. Da hast du meine Erwartungen übertroffen. Aber ihr Tod hatte den Gestank von Mitleid an sich. Dieser Gestank wird nicht aufsteigen, wenn Clyme Haruchai, Meister und Gedemütigter, den Tod findet. Seine Hinrichtung durch deine Hand wird reiner Mord sein.« Clyme knirschte dabei mit den Zähnen, als zerrisse er Fleisch. »Für solche Arbeit fehlt dir die notwendige Überzeugung.«


    Covenant glaubte, Branl sagen zu hören: »Vertraue auf uns, Ur-Lord.« Ein Echo früherer Versprechungen. Aber seine Aufmerksamkeit galt weiter Turiya Herems Zorn und Clymes Kapitulation. Und das Brodeln des Tümpels war so laut, dass es alle Stimmen außer der des Wüterichs übertönte. Horrim Carabal ertrug seine Ängste und Schmerzen offenbar lautlos. Selbst die Feroce schienen verstummt zu sein.


    »Trotzdem möchte ich sehen, wie du dich erneut übertriffst«, fuhr der Wüterich keuchend fort. »Ich genieße deine Bemühungen, mich zu besiegen. Solltest du in dir etwas von der Tapferkeit entdecken, die dir fehlt, wirst du merken, dass sie vergebens ist. Ich will mich gern von diesem verrückten Haruchai befreien– und während du noch den Verlust deines Gefährten betrauerst, ergreife ich Besitz von anderen Lebewesen…« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »…die uns so reichlich umgeben. Und während du mich unter diesen feigen Wichten suchst, ergreife ich wieder Besitz von ihrem Hoch-Gott. So ist dein Ende sicher. Zwinge ich den Lauerer nicht dazu, dich zu töten, tut es die Sarangrave selbst. Dein wohlverdientes Ende ist längst überfällig.«


    Clymes Grinsen wurde breiter, als schrie er. Dann biss er sich auf die Lippen, dass sie bluteten. Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor, und er schloss sekundenlang die Augen, kniff sie fest zusammen. Schmerz und Widerstand verzerrten seine Gesichtszüge, als wimmelte es unter der Haut von schädlichen Insekten. Blasen platzten auf, ließen faulige Flüssigkeiten austreten. Er schwenkte die Arme– und als er die Augen wieder öffnete, leuchteten sie in einem anderen Licht. Sie reflektierten nicht mehr den Schimmer des Wassers, sondern das Leuchten des Krill.


    »Der Wüterich lügt.« Clyme schien unter Qualen zu sprechen, aber er sprach unleugbar mit seiner eigenen Stimme. »Er hat nicht von mir Besitz ergriffen; ich habe ihn in meiner Gewalt. Ich beherrsche ihn, wie Grimme Langerhans einst seinen Bruder beherrscht hat. Ich verachte seinen Spott und seine Versuche, sich zu befreien. Flüchten kann er nicht. Ich halte ihn fest, bis sein Untergang besiegelt ist.«


    Die Augen des Meisters schlossen sich erneut, aber trotz der Gegenwehr Turiya Herems öffnete er sie sofort wieder. Ohne darauf zu achten, dass seine Gesichtszüge unfreiwillig verzerrt wurden, machte er seine Absichten klar: »Das Ende muss jedoch rasch kommen. Obwohl ich als Haruchai auf meine Art mächtig bin, unterminiert seine Bösartigkeit mich. Ich halte ihn fest.« Er sah dabei nicht Covenant, sondern Branl an. »Der Krill muss ihm den Tod bringen.«


    Und Branl zögerte nicht. Die Haruchai kannten kein Pardon. Weil sie nicht trauerten, kannten sie auch keine Gnade, und sie handelten ohne Rücksicht auf die Kosten.


    Ein Schwimmstoß brachte ihn nahe genug heran. Ohne auch nur einen Herzschlag lang innezuhalten, stieß Branl Clyme den Dolch in die Brust.


    Turiya Herems gellender Schrei überstieg alles Hörvermögen. Er schraubte sich höher, als besäße er die Macht, die ganze Sarangrave erzittern zu lassen. Der Ton zerrte an Covenants Nerven, bis sie zu bluten schienen.


    Clymes Gesichtszüge schienen zerrissen zu werden. Trotzdem bewahrte er die eiserne Intransigenz der Haruchai– und am Ende seines Lebens suchte er Covenants Blick. Während ihm Blut aus dem Mund quoll, sagte er laut und deutlich: »So antworte ich auf den Tadel des ak-Harus.«


    Branl war anderer Meinung– oder seine Zustimmung war so groß, dass er sie nicht beherrschen konnte. Clymes Bestätigung schien ihn in eine Art Rausch zu versetzen. Gewaltbereitschaft, die Jahrtausende lang unter der Leidenschaftslosigkeit der Haruchai geschlummert hatte, explodierte in dem Letzten der Gedemütigten. Und Branl, der die Schulter seines Kameraden mit einer Hand umklammert hielt, schlitzte Clymes Rumpf mit einem einzigen Schnitt auf. Als der Krill die Bauchdecke erreichte, führte der Meister einen kreisförmigen Schnitt, sodass die Eingeweide hervorquollen. Dann holte er mit dem Dolch aus und begann Clyme zu…


    Covenant versuchte wegzusehen, aber auch dieser Versuch schlug fehl. Fleisch konnte die magisch scharfe Klinge des Krill nicht aufhalten; auch Knochen bedeuteten ihr nichts. In einem Wirbel aus Bewegungen, denen Covenants Auge kaum folgen konnte, zerteilte Branl seinen Kameraden in Dutzende von Stücken. Sie trieben in Blutflecken auf dem Wasser davon, und der Tümpel verschlang sie, wie ein Raubtier Leckerbissen vertilgt. Nur wenige Augenblicke nachdem Branl sein grausiges Werk beendet hatte, war nichts mehr von dem Körper übrig, der Covenant so lange und mit aller Hingabe, deren ein Haruchai fähig war, gedient hatte.


    O Branl! Glaubst du, dass Clyme das gewollt hätte?


    Als er fertig war, schwamm Branl unter Covenant und sah mit wehmütigem Blick zu ihm auf: »Bist du zufrieden, Ur-Lord?« Trauer überzog sein Gesicht. »Turiya Wüterich existiert nicht mehr. Von ihm ist nichts mehr geblieben.«


    Ebenso wenig wie von Clyme.


    Covenant wusste nicht, was er antworten sollte. Am liebsten hätte er geweint, aber seine Schmerzen waren zu stark, als dass er sich hätte gehen lassen können. Die Feroce hatten ihn den Reinen genannt. Sie hatten ihn aufgefordert zu glauben. Aber sie hatten ihn nicht erlöst, so wenig er die Jheherrin, ihre entfernten Vorfahren, erlöst hatte.


    Die Gedemütigten hatten sich treu bewährt. Trotzdem war der Unterschied zwischen Salzherz Schaumfolgers Beispiel und dem Verhalten von Branl und Clyme so groß, dass Covenant kaum wusste, wie er ihn ertragen sollte.
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    Kommen


    Blinder Zorn und unbändige Wut waren aus der Sarangrave verschwunden. Der giftige Perlmuttschimmer auf dem Wasser des Tümpels verlor sich allmählich; das Atmen wurde etwas leichter. Unendlich behutsam hob der Lauerer Thomas Covenant hoch in die Luft. Ein weiterer Fangarm kam aus dem Wasser, um Branl von den Haruchai und Hoch-Lord Loriks Krill zu tragen.


    In feierlicher Prozession, die zugleich Fest- und Leichenzug war, trug Horrim Carabal seine Retter über die verkümmerten Bäume des Sumpfs gen Osten.


    Eskortiert wurden sie von einer Hundertschaft Feroce. Die Gefolgsleute des Lauerers umgingen Dickichte, arbeiteten sich durch Moraste und trieben wie Nebel über Bäche und Tümpel, als sie den Verbündeten ihres Hoch-Gotts das Geleit gaben. Und während sie sich bewegten, hielten sie ihre hellen Smaragdfeuer in Händen. Wie die Flammengeister von Andelain hatten die Feroce sich ehrfürchtig versammelt, um Covenant und Branl durch die Irrwege und Gefahren des Reichs des Lauerers zu geleiten.


    Aber Covenant hatte keinen Blick für die Gefolgsleute des Ungeheuers. Mit letzter Kraft hielt er Joans Ring umklammert und versuchte, die Schreckensbilder von Clymes Schlachtung zu unterdrücken. Wie Branl Clyme zerteilt hatte, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Die Bilder schienen in seine Lider eingeätzt zu sein; er sah sie, wann immer er die Augen schloss. Die Welt war zu stummem Elend geworden, für das er keine Worte fand.


    Um ihn herum ließen die Feuer der Feroce wenig erkennen: ein grüner Glanz auf Treibgut und Mirkkraut hier, ein kurzer Lichtschein auf Büschen und Zweigen dort. Aber der Krill leuchtete noch immer, warf sein silbernes Licht weit über die Sarangrave-Senke. Das Wasser hatte die schützende Stoffhülle des Dolches zerfressen, und die Hitze des Griffes musste Branl die Hand verbrennen, aber er ließ sich nichts anmerken. Seine eigentlichen Wunden lagen tiefer. Sein Gesicht glich einer Faust, deren Finger er nicht strecken konnte, und er sah nicht zu Covenant hinüber.


    Im Echo der vom Schmuckstein des Krill abgestrahlten Wilden Magie bewegten Zweige und Schilfhalme sich geisterhaft, als verbeugten sie sich. Dann machten die Fangarme über einem kleinen Tümpel halt– einem dunklen Auge inmitten der weglosen Vegetation der Senke. Dort erhob sich die feuchte Stimme der Feroce. »Unser Hoch-Gott verabscheut solches Wasser«, sagten die Wesen. »Ihr werdet fallen, aber wir haben veranlasst, dass das Wasser sich an seine einstige Reinheit erinnert. Es wird eure Schmerzen lindern, während wir einen würdigeren Trost vorbereiten.«


    Lindern, dachte Covenant benommen. Das wäre gut.


    Sein Leib war mit Blasen bedeckt, die wie die Tränen brannten, die er nicht vergießen konnte. Etwas Kühles… etwas, das nicht aus Galle und bitteren Klagen bestand…


    Die Arme des Lauerers sanken herab, bis sie die Oberfläche des lichtlosen Tümpels fast berührten. Sie verharrten kurz, dann gaben sie die beiden frei.


    Mit Branl neben sich fiel Covenant in Sauberkeit, die ihm wie ein Segen erschien.


    Die Feroce hatten die Wahrheit gesagt. Ihre Magie hatte dieses Wasser quellfrisch gemacht. Er konnte es trinken, und der Modergeschmack von Sumpfwasser war wie fortgewischt, aber es heilte keine Wunden. Dies war nicht der Hochlandsee Glimmermere. Es spülte keine Verletzungen fort und heilte nicht die Seele.


    Aber Covenant brauchte mehr, um den Schmerz einzudämmen, der in seinem Inneren wütete und den nur das Entsetzen, das ihn noch immer umfangen hielt, unterdrücken konnte. Wie brutal Branl Clyme mit dem Krill abgeschlachtet hatte!


    Der Haruchai schwamm hinter Covenant, hielt ihn über Wasser. Das war gut. Covenant war zu schwach, um Schwimmbewegungen zu machen, aber er wollte Clymes Mörder auch nicht ins Gesicht sehen müssen.


    Vermutlich um seine verbrannten Hände zu kühlen, hielt Branl Loriks Dolch unter Wasser. Auch das war gut. Dunkelheit war ebenfalls eine Art Balsam, und sie beruhigte seine überreizten Nerven.


    Nach einiger Zeit dachte er daran, sich Joans Ring wieder um den Hals zu hängen. Dann fragte er ins Dunkel: »Musste das sein? Hättest du ihn nicht einfach umbringen und es dabei bewenden lassen können?« Er hatte schon oft gesehen, wie die Haruchai kämpften, aber solch schrankenlos wilde Gewalttätigkeit hatte er noch nie erlebt.


    Branls Antwort hallte über das Wasser. »Das war zwischen uns vereinbart. Wir erinnern uns an Grimme Blankehans und die Sandgorgone Nom und Samadhi Sheol. Als Grimme Blankehans sich geopfert hat, konnte Nom den Wüterich in Stücke reißen. Aber Splitter dieses finsteren Geistes sind an der Sandgorgone hängen geblieben. Sie existieren noch und haften weiter an Bösartigkeit. Wir wussten kein anderes Mittel, um Turiya Herem ganz unschädlich zu machen.«


    Covenant nickte stumm. Er akzeptierte Branls Rechtfertigung. Was hätte er sonst tun sollen? Die Gedemütigten hatten ihm davon abgeraten, Turiya Herem zu verfolgen oder zugunsten des Lauerers zu intervenieren– und trotzdem hatten sie etwas erreicht, das Covenant niemals allein hätte erreichen können.


    Als biete er Verzeihung an, obwohl er nicht wusste, wie er das Geschehene jemals verzeihen sollte, schlug er schließlich vor: »Dann solltest du mir lieber erklären, wie ihr das geschafft habt. Ich habe die Feroce angewiesen, euch festzuhalten.«


    Im Dämmerlicht herrschte längere Zeit Stille, ehe Branl antwortete: »Es war nicht schwierig, die Feroce davon zu überzeugen, dass du uns brauchen würdest.« Seine Stimme klang, wie die Sterne aussahen: einsam und verdammt. »Unser Leben basiert auf Erinnerung. Diese Wesen können uns nicht stören oder verändern. Und ihre Angst um ihren Hoch-Gott war allumfassend. Trotz deines Befehls durften sie kein Hilfsangebot ausschlagen. Sie haben Arme des Lauerers angefordert, damit wir dir folgen konnten. Danach haben Clyme und ich gemeinsam über unseren Kurs beraten. Ich habe mich dafür entschieden, dein Leben zu schützen, weil das für mich die wichtigste Aufgabe war. Clyme hat freiwillig die Last des Wüterichs auf sich genommen. Der ak-Haru hat von Geiz und Knauserigkeit gesprochen. Wir sind…« Die unerwartete Pause verlieh seinen Worten Nachdruck. »…wir sind die Gedemütigten. Wir haben kein anderes Mittel gesehen, unseren Fehler zu korrigieren. Wie hätten wir uns sonst des Hüters und unserer selbst als würdig erweisen können?«


    Mit einer Stimme, die heiser vor Kummer war, fuhr er fort: »Ich muss glauben, dass mit schlimmen Mitteln Gutes bewirkt werden kann.«


    Und nun bist du allein, dachte Covenant seufzend. So weit von deinem Volk entfernt, bist du von allem abgeschnitten, das dein Wesen definiert.


    Isoliert wie ein Leprakranker.


    Geiz, Unsinn! Covenant fluchte leise vor sich hin. Branls Volk war nie so offenherzig wie die Riesen gewesen. Aber die Haruchai hatten nie gezögert, großzügig ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Und mit diesem Gedanken erkannte Covenant, dass es ihm vielleicht doch möglich sein würde, Branl zu verzeihen.


    In diesem Augenblick lief ein Schauder aus Vorfreude oder Anstrengung durch die um den Tümpel brennenden grünen Feuer, und die Feroce verkündeten mit einer Stimme: »Ein Trost ist für euch bereitet worden. Wir sind die Feroce. Unser Hoch-Gott spricht zu uns. Aber ihr müsst aus dem Wasser kommen. Seine Reinheit zu erhalten kostet uns viel Kraft, und unser Hoch-Gott will es nicht berühren.«


    Mit Covenants Einverständnis schwamm Branl ans Ufer des Tümpels, und als sie auf dem schlammigen Boden stehen konnten, kamen zwei Fangarme aus dem Sumpfland. Wie zuvor schlossen die Arme des Lauerers sich behutsam um Covenant und Branl und hoben sie hoch über die Bäume. Wieder leuchtete der Krill in alle Richtungen, aber sein Licht zeigte nichts, was als Trost hätte aufgefasst werden können.


    Covenant und Branl wurden nebeneinander in hohem Bogen in die Nacht einer Welt ohne Sonne fortgetragen, und Horrim Carabal trug Covenant und seinen Gefährten so leicht, dass er jegliches Gefühl für Zeit und Entfernung verlor. Er wusste nur, dass er sich bewegte, weil die Sarangrave wogend unter ihm hinwegglitt und die vorbeistreichende Luft seine brennende Haut kühlte.


    Als die Fangarme wieder herabsanken und der Lauerer erneut innehielt, verharrte das Ungeheuer mit seiner Fracht über einer vage schimmernden feuchten Fläche, die wie ein zimmergroßer Flecken Treibsand aussah. Auch hier umgaben Feroce den Bestimmungsort ihres Hoch-Gotts. Aber ihre Zahl hatte sich jetzt vervielfacht. Hunderte dieser Wesen schwenkten ihre kleinen smaragdgrünen Feuer, die das Sumpfland funkeln ließen, und vereinigten sich wie Gläubige in Gegenwart eines Gottes zu ehrfürchtigem Sprechgesang.


    Horrim Carabal hielt Covenant und Branl mitten über die Sandfläche, ließ sie aber nicht fallen. Von den Feroce kam kein Wort der Erklärung.


    »Hoch-Lord.« Branls Stimme klang verändert, und Überraschung oder Verwunderung überwand seine Verzweiflung. »Dies ist ein großes Wunder. Ich hätte geschworen, dass solch ein… ich weiß nicht das richtige Wort dafür… dass es etwas so Erstaunliches in der Sarangrave nicht geben könnte. Gewiss wird es durch die vielen Übel des Reiches des Lauerers verdeckt. Trotzdem ist unverkennbar, was wir vor uns haben. Es ist…«


    Er machte eine Pause, als hätte das Gesehene ihm die Sprache verschlagen.


    Covenant kniff die Augen zusammen, aber er sah nichts, das nicht wie Treibsand oder etwas Ähnliches aussah, roch nur den widerlichen Gestank von Verwesung und verrottenden Pflanzen. Die üblen Ausdünstungen des Lauerers raubten ihm fast den Atem.


    »Was gibt es?«, murmelte er. »Was siehst du?«


    Der Gedemütigte konnte anscheinend nur mit Mühe sprechen. »Hoch-Lord, dies ist Heilerde. Hier, wo nichts Sauberes wächst, wo nichts Gesundes gedeiht. Das kann nicht sein– und doch ist es wahr!«


    Heilerde. Trotz seiner Erschöpfung und seiner mannigfaltigen Schmerzen löste dieses Wort bei Covenant widersprüchliche Empfindungen aus. Heilerde würde seine Wunden abheilen lassen; sie konnte aber auch seine Lepra heilen. Das hatte sie schon früher getan. Sie konnte seinen beschädigten Gesundheitssinn wiederherstellen. Sie konnte ihn auf Gebieten fähig und potent machen, die Leprakranken sonst verschlossen blieben.


    Sie bedeutete Leben, aber auch Ruin. Sie konnte ihn retten und verdammen…


    … weil seine Krankheit für ihn wesentlich war. Ich erwarte nicht, dass ihr das versteht, hatte er Lindens Schar in Andelain erklärt. Aber ich brauche dies hier. Er hatte seine Hände vorgewiesen. Sie müssen gefühllos sein. Das hatte er damals geglaubt; das glaubte er jetzt. Es macht mich nicht nur zu dem, der ich bin. Es macht mich zu dem, der ich sein kann.


    Nur seine Lepra befähigte ihn dazu, den Krill zu führen. In gewisser Beziehung bot sie ihm Schutz vor Wüterichen. Und seine Arbeit war noch nicht getan. Er würde bis zum Schluss bleiben müssen, was er war.


    Und trotzdem wollte er geheilt werden. Oh, das wünschte er sich. Er war viel weniger leistungsfähig, als er hätte sein müssen. Verletzungen und Schwächen machten ihn nutzlos. Er hatte Linden nichts zu bieten. Er würde nicht imstande sein, für das Land zu kämpfen. Unabsichtlich grausam, boten die Feroce und ihr Hoch-Gott ihm ein Geschenk an, das auch ein Fluch sein konnte. Und während die Heilerde wirkte, würde sie ihn schlafen lassen. So würde er die Gelegenheit– vielleicht seine einzige Chance– versäumen, sein Bündnis mit dem Lauerer neu zu definieren. Nach allem, was die Gedemütigten und er getan hatten, um diese Übereinkunft zu sichern…


    Weil er das Schlimmste fürchtete, krächzte er: »Wartet!« Wenn der Fangarm ihn jetzt fallen ließ… »Höllenfeuer! Wartet einfach!«


    Die Feroce stellten sofort ihren Sprechgesang ein, und Horrim Carabal ließ nicht los. Die Wesen sprachen wie mit einer Stimme: »Erinnerung ist wirkungsvolle Magie. Wir sind die Feroce. Wir dienen unserem Hoch-Gott. Wir haben dieses kleine Stück seines gewaltigen Reiches dazu gebracht, sich daran zu erinnern, was es einst war. Diese Aufgabe war schwierig. Wir haben große Mühe für sie aufgewandt. Aber wir sind der Majestät unwürdig, die wir anbeten. Wir haben diesen Trost vorbereitet, weil unser Hoch-Gott es uns befohlen hat– und wir in seinem Dienst versagt haben.«


    Branl fragte nüchtern: »Wie versagt?«


    Ein Schauder ging durch die Menge; Smaragdgrün flackerte in jeder Hand. Aber die Feroce wagten nicht, die Antwort zu verweigern: »Wir haben viel gewagt, weil wir Angst vor dem Zorn des Reinen hatten. Aber wir sind die Feroce. Wir dienen unserem Hoch-Gott. Um sein Leben zu retten, haben wir uns bemüht, die Erinnerung des Reinen zu beleben.«


    Mit diesen Worten lenkten die kleinen Wesen Covenant von dem unlösbaren Problem der Heilerde ab.


    »Unser Hoch-Gott hat nichts vergessen«, erläuterten sie. »Er ist in allen Dingen groß. Er erinnert sich an eine Zeit, in der eine fremde Macht das Übel ferngehalten hat, das du vor der großen Klippe im Westen besiegt hast. Solche Macht ist für uns unvorstellbar. Aber der Reine kennt die Macht des Verbotes. Er hat sie nur vergessen. Um unseres Hoch-Gotts willen haben wir versucht, seine Erinnerungen zu wecken. Sie zu unterdrücken wäre ihm besser bekommen. Das wäre weniger schmerzhaft gewesen. Er hätte nicht grausiges Metall und Feuer erdulden müssen. Doch leider wollte der Reine seine Erinnerungen nicht wecken lassen. Wir konnten sein Wissen nicht erschließen. In dieser Beziehung haben wir unseren Hoch-Gott im Stich gelassen. Unsere Scham ist groß.«


    »Wartet«, sagte Covenant noch mal. »Heißt das, dass ihr nicht für euren Hoch-Gott gekämpft habt? Ihr habt versucht, meine Erinnerungen zu wecken?«


    Das musste die Erklärung für sein nutzloses Bedauern darüber sein, dass er über kein Lehrenwissen verfügte, das Turiya Herem hätte stoppen können.


    Die Wesen jammerten und duckten sich ängstlich. »Nun bist du zornig. Verzeih uns, Reiner. Unser Hoch-Gott ist er selbst, groß in Wundern und Souveränität. Er braucht unsere kleinen Magien nicht. Willst du uns den Versuch nicht verzeihen, vergib uns den Misserfolg.«


    »Wartet«, verlangte Covenant zum dritten Mal. »Meine Vergebung braucht ihr nicht. Die ist unwichtig. Aber die Macht des Gebotes…«


    Er konnte nicht klar denken. Sein gesamter Körper war mit Blasen übersät. Sie schienen auch seinen Verstand zu überziehen. Jede Bewegung erzeugte neue Blutungen, neue Schmerzen. Ob er nun Heilerde akzeptierte oder nicht, die Feroce hatten recht: Er hatte sich gegen Erinnerungen abgeschottet. Für ihn war die Macht des Kolosses am Wasserfall verloren, unwiderruflich verloren.


    Aber Linden…


    Sie war zu Überraschungen imstande, die ihn erschreckten und begeisterten. Vielleicht konnte sie…


    Er kämpfte damit, seine Gedanken in Worte zu fassen. Schließlich sagte er drängend: »Eine Nachricht. Ihr müsst eine Nachricht für mich überbringen. So schnell ihr könnt. Lin…« Ein kurzes Zögern. »Der Frau mit dem magischen Stab. Der Frau, die ihr zu verletzen versucht habt. Richtet ihr aus, dass sie an das Verbot des Bösen denken soll. Die werden wir brauchen.« Ohne Verbot reicht die Zeit nicht aus. »Und sie besitzt Ressourcen, die wir nicht haben. Zumindest hat sie Caerroil Wildholz kennengelernt. Der versteht sich auf Verbote und darauf, sie durchzusetzen.« In uralten Zeiten hatte er an der Aufstellung des Kolosses zur Abwehr von Wüterichen mitgewirkt. »Wozu hätte er ihr sonst diese Runen mitgegeben?« Gegen das Ende muss mit der Wahrheit von Stein und Holz gekämpft werden– mit Orkrest und Verweigerung.


    »Sagt es ihr«, befahl Covenant, auch wenn das fast bittend klang. »Sie soll an das notwendige Verbot denken. Versprecht mir, dass ihr die Nachricht überbringt.«


    Die Feroce wirkten jetzt stärker. Sie standen aufrechter; ihre Feuer brannten heller. »Abgemacht«, verkündeten sie. »Keine Sorge, Reiner. Deine Worte sind schon jetzt unterwegs. Wir sind klein, aber wir sind zahlreich. Wir bewohnen das Reich unseres Hoch-Gottes von einem Rand zum anderen. Dein Auftrag wird ausgeführt.«


    Wie ein Fleisch gewordenes Seufzen sackte Covenant in Horrim Carabals Griff in sich zusammen. Er hatte getan, was er konnte. Nun gab es nur noch ein Dilemma zu lösen. Er stand vor einer unmöglichen Entscheidung.


    … retten oder verdammen…


    Seine Schwäche verwischte solche Unterscheidungen. Die Hoch-Lords hatten sich falsch an ihre Prophezeiung in Bezug auf den Weißgoldträger erinnert oder sie missverstanden. Die Worte hätten »retten und verdammen« heißen müssen. Ließ er jetzt zu, dass er starb, würde sein Ende vergebens sein. Und ließ er zu, dass er geheilt wurde, würde er später das Leben verlieren.


    Deshalb sollte er das Leben wählen. Solange er lebte, konnte er auf Veränderungen hoffen– zum Guten oder zum Bösen. Und manchmal wird ein Wunder bewirkt, um uns zu erlösen. Den Tod zu wählen, wenn einem das Leben angeboten wird, wäre nur Verzweiflung unter einem anderen Namen.


    Aber, Gott, er war müde! Er hatte schon zu viel durchgemacht. In seinem jetzigen Zustand konnte er sich einbilden, das finale Dunkel sei ein gnädigeres Schicksal als Heilerde und weitere Kämpfe.


    Und er war ein Leprakranker. Für einen Mann wie ihn gab es keine größere Umwälzung, als geheilt zu werden. Weil er war, was er war, wusste er nicht, wie er den moralischen Widerspruch, geheilt zu werden, ertragen sollte.


    Wie die Haruchai…


    Nach dieser Argumentation hätte er Brinns Hilfe ablehnen müssen.


    Aber er war häufig schwach gewesen. Immer wieder hatte er das Joch seiner Krankheit abgeschüttelt, weil er das Land liebte. Und Linden liebte. Auf seine eigene Weise liebte er es auch, ein Mensch zu sein.


    Und er hatte stets Hilfe gebraucht.


    Unter den richtigen Umständen war Schwäche eine Form von Stärke.


    Während er in Gedanken im Kreis lief, ohne neue Argumente entdecken zu können, nahmen die Feroce ihren Sprechgesang wieder auf. Der Fangarm des Lauerers hielt ihn weiterhin fest, wartete auf seine Entscheidung. Aber Branl wurde unruhig. Auch er hatte Schmerzen. Die körperlichen Verletzungen würde er zweifellos überleben, konnte sie vielleicht sogar ignorieren. Aber die geistigen Wunden, die er davongetragen hatte, waren eine andere Sache.


    »Ur-Lord«, sagte er schließlich. »Heilerde erwartet dich. Willst du ihre Wohltat nicht akzeptieren? Ich allein kann dein Leben nicht erhalten. Auch der Lauerer und die Feroce können es nicht. Kevins Schmutz wird deine Brandblasen eitern lassen, bis keine Genesung mehr möglich ist. Dafür hat der ak-Haru deine früheren Wunden nicht geheilt. Dass er die Rettung des Lauerers gebilligt hat, bedeutet nicht, dass er deinen Tod gewünscht hat.«


    Covenant hob den Kopf und starrte den Haruchai an. Mit zwei Worten hatte Branl ihm einen Ausweg aus seinem Dilemma gewiesen: Kevins Schmutz. Heilerde würde ihn so vollständig heilen, wie es seine mehrfachen Verstümmelungen zuließen. Aber sein wahres Wesen hatte sie nie verändert. Und einige ihrer Wirkungen würden vielleicht nur vorübergehend sein. Unter dem unheilvollen Einfluss von Kevins Schmutz konnte seine Krankheit wieder aufflammen.


    War das nicht der eigentliche Zweck von Kastenessens Fluch? Die ureigenen Bedürfnisse derer zu beeinträchtigen, die das Land liebten? In Lindens Fall, indem er ihr den Zugang zu Erdkraft erschwerte, und in seinem, Covenants Fall, indem er ihn durch Krankheit daran hinderte, ihre Liebe zu erwidern?


    Retten und verdammen. Covenant nickte, und endlich wandte er sich dem Letzten der Gedemütigten zu. Um jegliches Missverständnis auszuschließen, erklärte er Branl: »Nur wenn du dich mir anschließt.«


    Bei früherer Gelegenheit hatte er den Meister davon überzeugen müssen, seine Heilung zu akzeptieren. Jetzt brauchte Branl sie so dringend wie er selbst– wenn auch aus anderen Gründen. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, falls Branl sich weigerte. Aber das tat der Gedemütigte nicht. Er nickte nur knapp und sagte: »Wenn du es wünschst. Ich bin zu wenig ich selbst, um dir zu widersprechen.«


    Dann verkündete er den Feroce: »Der Reine ist nunmehr bereit. Wir akzeptieren euren Trost, den wir für wohlgemeint halten.«


    Der Sprechgesang der Wesen wurde zu einem Aufschrei, und grüne Flammen, die nur wenig Licht gaben, flackerten und tanzten auf allen Seiten. Dann ließen die Arme des Lauerers los.


    Als Covenant in den Schlamm plumpste, war seine ganze Welt mit goldenen Sternen übersät, als gingen unzählige kleine Sonnen auf.


    Später zog Branl ihn aus der Heilerde, und Fangarme hoben Covenant und den Meister wieder hoch, trugen sie fort. Am Ostrand der Sarangrave-Senke setzte der Lauerer sie auf einem grasbewachsenen Hügel ab, der nicht durch alte Kriege oder Gifte in Mitleidenschaft gezogen war. Dann ließen die Arme sie allein und nur wenige Feroce zurück, die beobachteten und warteten. Aber von alledem ahnte Covenant nichts. Er schlief tief und fest und erholte sich, als wäre ihm eine übergroße Gnade zuteilgeworden.


    *


    Als er aufwachte, tauchte er aus Träumen auf, die er nicht recht deuten konnte. Er war unter den Toten gewesen, und sie hatten ihm Ratschläge gegeben, die sich ihm nicht erschlossen hatten. Aber sie hatten nicht in Andelain, sondern auf dem schwankenden Bogen des Wagnisses gestanden und von Tod und Verderben gesprochen, während Sie, die nicht genannt werden darf, tief unter ihnen gefährlich wie die Schlange ihre vielen Rachen aufgesperrt hatte. Hinter ihnen hatte Branl wieder und wieder Clyme zerstückelt, aber die Toten hatten nicht darauf geachtet. Mit unendlichem Genuss hatten sie Elena und Linden und die Zukunft der Forsthüter verschlungen, sodass ihre Stimmen sich mit den ihren zu einem endlosen Schrei vereinten. In Covenants Träumen war die Zeit verschwommen und so chaotisch und tödlich wie die Sarangrave.


    Verbieten, hatten die Toten gepredigt. Vergessene Wahrheiten.


    Der Sohn der Auserwählten. Kastenessen.


    A-Jeroth von den Sieben Höllen, der alle Dinge ungeschehen machen will.


    Und Branl hackte immer weiter und weiter auf Clyme und Turiya Wüterich ein, bis nur noch Fleischbrocken und Blut vom Körper des Gedemütigten übrig waren.


    Verwirrt und ratlos öffnete Thomas Covenant die Augen in der schlammig grauen Morgendämmerung einer Welt, über der keine Sonne mehr aufging; doch seine körperliche Verfassung schienen Branls Wildheit und Clymes Tod nicht länger in Mitleidenschaft zu ziehen. Er hatte tief und lange geschlafen. Gott, er hatte geschlafen. Das war ein Schmerzmittel, mit dem er nicht gerechnet hatte– wohltuend wie Heilerde und ebenso notwendig. Zweifellos hatte er zu lange geschlafen. Jede Stunde arbeitete gegen ihn. Aber er konnte es trotzdem nicht bedauern, die Nacht eingebüßt zu haben.


    Als er die Augen öffnete und zum Himmel aufsah, waren die Sterne deutlich zu erkennen. Die verbliebenen Lichtpunkte glänzten hell wie Juwelen der Zeit und untröstlich wie verlassene Kinder. Einer nach dem anderen erlosch.


    Ihr langsamer Todeskampf stimmte ihn traurig. Trotzdem war allein die Frische seiner körperlichen Empfindungen stärker. Jede Brandwunde, jede Blase war einem Kribbeln gewichen, das von Tatendrang zu künden schien. Als wäre sein Herz aus lebenslänglicher Gefangenschaft befreit worden, schlug es mit einer Kraft, die er nicht wiedererkannte. Seine Finger krümmten und streckten sich, als hätten sie nie Schmerzen gespürt. Seine Gesichtsmuskeln waren zu der Andeutung eines Lächelns verzogen. Und seine Füße… Teufel! Er konnte seine Zehen spüren, tatsächlich seine Zehen spüren. Sie meldeten, seine Stiefel und Socken seien noch immer nass.


    Und wie sein Körper war auch sein Gesundheitssinn stärker geworden. Von ihm kam die Warnung, sein neues Leben werde nicht von Dauer sein. Kevins Schmutz überschattete die Region, schadete ihr von Stunde zu Stunde mehr und arbeitete gegen Covenants Erneuerung an.


    Trotzdem war er für diesen Aufschub dankbar. Die seltsame Alchemie der Heilerde ließ selbst Clymes Tod weniger bitter erscheinen. Zumindest vorübergehend erschien ihm die Zukunft nicht so düster wie dieser Tag, der zweite ohne richtigen Sonnenschein. Wenn die Gefühllosigkeit in seine Finger und Zehen zurückkehrte– wenn sein Sehvermögen sich wieder verschlechterte–, würde er sie ertragen können.


    Covenant stützte die Ellbogen ins dichte Gras seines Bettes und hob Kopf und Schultern, um sein Umfeld zu begutachten. Er lag auf sanft abfallendem Gelände, an das er sich nicht erinnern konnte, in üppig grünem Gras. Folglich befand er sich irgendwo nördlich der vielen Schlachtfelder Lord Fouls: irgendwo auf dem langen fruchtbaren Landstreifen zwischen Sarangrave-Senke und dem Meer der Sonnengeburt. Der Lauerer musste ihn dorthin getragen haben.


    Diese überraschende Rücksichtnahme quittierte er mit einem Kopfschütteln, bevor er zu seinem Gefährten hinübersah, der ungefähr zwanzig Schritt von ihm entfernt wie ein Wachposten stand. Branl schien die wuchernde Wildnis des Sumpflands zu beobachten. Oder er…


    Hinter dem Haruchai entdeckte Covenant endlich eine kleine Gruppe smaragdgrüner Feuer, die in den Händen von vier, nein, fünf Feroce brannten. Sie warteten nur wenige Schritte außerhalb ihrer heimischen Sümpfe. Vielleicht bewachte Branl Covenant vor ihnen; vielleicht verweigerte er ihnen irgendetwas.


    Offensichtlich war ihr Hoch-Gott mit dem Reinen noch nicht fertig.


    Covenant widerstrebte es, vor sie zu treten. Er wollte sich nicht an Horrim Carabals Gefahr erinnern, mochte nicht darüber nachdenken, was die Gedemütigten geopfert hatten. Aber Zeit war kostbar– und die Feroce hatten ihn mit Heilerde gesegnet. Sie hatten versprochen, Linden eine Nachricht von ihm zu überbringen. Sie hatten ein Anrecht darauf, dass er sich um sie kümmerte.


    Unter Erinnerungen ächzend, die grausam wie Joans Leiden waren, rappelte Covenant sich auf.


    Um ihn herum verhüllte Dämmerlicht landschaftliche Details, verwandelte Hügel und Gras und Sumpf und Himmel in einen einheitlich grauen Brei. Allein die flackernden Feuer der Feroce kämpften gegen das universelle Zwielicht an, aber sie waren nicht hell genug.


    Unbeholfen, als hätte er das Gehen verlernt, ging er zu Branl hinüber.


    Wie er selbst trug der Meister eine zweite Haut aus Heilerde. Kein Grund zur Sorge: Sie würde abblättern, wenn sie antrocknete, und bot bis dahin sogar gewissen Schutz gegen die Morgenkühle. Doch unter dieser Schicht hing Branls Kittel in Fetzen herab. Das ätzende Sumpfwasser hatte ihn zerfressen. Covenant sah an sich herab; seine Jeans und sein T-Shirt waren ähnlich mitgenommen. Aber ruinierte Kleidung passte zu ihm und seinem Leibwächter.


    Als Covenant genauer hinsah, konnte er erleichtert feststellen, dass auch Branl geheilt war. Auf mehr als eine Weise… Ein Teil der Verzweiflung, die er mit dem typischen Stoizismus der Haruchai getarnt hatte, war von ihm abgefallen. Jetzt wirkte er wie ein Mann, der sich mit einer Amputation oder alten Wunde abgefunden hat.


    Mit seiner Halbhand auf der Schulter des Meisters sagte Covenant: »Tut mir leid.« Vielleicht konnte er lernen, Branl zu verzeihen, wenn er erst ihn um Verzeihung bat. »Ich kann nur vermuten, was es dich gekostet hat, den Raver zu töten. Aber es tut mir leid. Ich wollte, es wäre nicht nötig gewesen, dass du mich rettest.«


    Wieder einmal.


    Branl erwiderte stetig seinen Blick. »Du wolltest uns verschonen, Ur-Lord«, antwortete er ausdruckslos. »Das hast du immer getan, obwohl du weißt, dass kein Haruchai verschont werden möchte. Das Ergebnis unserer Taten nicht sehen zu dürfen kommt einer Verurteilung als unwürdig gleich. Aber du bist der Ur-Lord, der Zweifler. Wie du uns kennst, so kennen wir dich. Durch lange Mühen haben wir gelernt, dass du immer nur über dich selbst urteilst, nicht über andere. Daher waren wir nicht gekränkt über deinen Wunsch, es allein mit Turiya Herem aufzunehmen.«


    Covenant fuhr unwillkürlich zusammen. Die Gedemütigten kannten ihn nur allzu gut. Aber er mochte seine persönlichen Defizite nicht so beschreiben. Er seufzte erneut, dann wechselte er das Thema. »Hast du den Krill noch?«


    Branl nickte. Aus den Überresten seines Kittels zog er ein Bündel breiter Blätter. »Brauchst du sein Licht, Ur-Lord? Ich habe es verdeckt, um den Feroce etwas von ihrer Furcht zu nehmen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sie möchten dich noch einmal sprechen. Deshalb haben sie hier auf dein Erwachen gewartet.«


    Covenant winkte ab. »Nein, ich brauche das Licht des Krill nicht. Nicht jetzt. Die Feroce sind schon ängstlich genug. Wenn sie so lange auf mich gewartet haben, kann ich noch etwas länger darauf warten, unsere nähere Umgebung zu sehen.«


    Er musste Entscheidungen treffen, war aber noch nicht darauf vorbereitet. Lindens Verzeihen war ihm wichtiger als Branls– oder sein eigenes. Und so blieb er an Branls Seite, als trügen der Gedemütigte und er das gleiche Stigma, und sprach die Feroce an: »Bisher habt ihr euren Teil unserer Übereinkunft erfüllt.« Dass der Lauerer noch etwas von ihm wollte, ließ seine Stimme harsch klingen. »Ich erwarte, dass euer Hoch-Gott das auch in Zukunft tut. Wir haben mehr getan, als ich versprochen hatte. Das solltet auch ihr tun.«


    Die Feroce zuckten zusammen. Ihre Flammen spritzten und flackerten. »Du bist der Reine, auch wenn du es nicht wahrhaben willst«, antworteten sie bebend. »So war es zur Zeit der Jheherrin. So ist es auch heute. Du hast die Bedingungen übererfüllt. Das erkennt unser Hoch-Gott an. Das Bündnis ist besiegelt.«


    Covenant nickte, aber er blieb angespannt. »Und meine Nachricht? Habt ihr sie überbracht?«


    »Wir sind die Feroce«, erwiderten die Wesen. Ihre gemeinsame Stimme klang wie durch Schlamm gefiltert. »Wir dienen unserem Hoch-Gott in jedem Bach, Sumpf und Tümpel seines Reiches. Deine Worte sind übermittelt worden. Auch ihre Wichtigkeit haben wir zu übermitteln versucht.«


    Covenant nickte erleichtert. Linden würde verstehen, was er meinte. Er musste darauf vertrauen, dass sie es verstehen würde. Und sie würde wissen, was zu tun war. Etwas Unerwartetes. Etwas, das er nicht voraussehen konnte.


    Aber die Feroce sprachen weiter. »Haben wir versagt, oder finden wir kein Gehör, befiehlt unser Hoch-Gott Zerknirschung«, fuhren sie fort. »Unsere Leben sind verloren. Solltest du sie uns nehmen wollen, bleibt das Bündnis besiegelt. Es wird nicht aufgekündigt.«


    Die Wesen standen da und warteten, als müssten sie sich beherrschen, um sich nicht zu verkriechen. Ihre fortdauernde Ängstlichkeit beunruhigte Covenant. »Echt großzügig von ihm«, sagte er gedehnt, um seine Besorgnis zu verbergen. »Versucht in diesem Schlamassel jeder, für Sünden zu büßen, die er nicht begangen hat?«


    Die Feuer der Feroce flackerten. In ihren großen Rundaugen spiegelte sich smaragdgrüne Sorge. Sie hatten sich bemüht, seine Erinnerung anzustoßen… sie hatten Heilerde für ihn bereitgestellt– und trotzdem erwarteten sie, bestraft zu werden? Innerlich fluchend, versuchte Covenant, freundlicher zu sprechen. »Ihr habt getan, was ihr konntet. Wie wir habt ihr unsere Vereinbarung übererfüllt. Was als Nächstes passiert, ist nicht eure Schuld.« Fürchtet euch nicht. »Was will euer Hoch-Gott jetzt?«, fuhr er fort. »Er hat schon genug für mich geopfert. Ich will nicht noch mehr. Was will er also?«


    »Er ist unser Hoch-Gott«, antworteten die Abkömmlinge der Weichen. »Sein Wort ist uns Befehl. Wir widersprechen nicht. Wir…«


    Plötzlich hielten sie inne und erschraken sich wie Kinder, die den Knall einer Peitsche gehört haben. Einander zugewandt, rückten sie enger zusammen, und ihre Flammen schienen zu schnattern. Aus ihrem Kreis aus Feuer und Furcht stieg ihre Stimme als gedämpftes Klagen empor. »Unser Hoch-Gott befiehlt. Das Bündnis bleibt besiegelt. Es wird nicht aufgekündigt. Aber er bittet um…«


    Einen Augenblick lang schienen sie die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Die grünen Flammen in ihren Händen flackerten nur mehr; ihre kollektive Stimme sank zu einem dünnen Schrei herab; ihre Leiber wanden sich, als entsetzte sie, was sie sagen sollten. Aber dann beherrschten sie sich– oder wurden bemeistert. Ihre Feuer flammten wieder auf, wurden hochgehoben und lohten höher und heller als zuvor. Gespenstisches Smaragdgrün warf einen fast bösartigen Schein auf ängstliche Gesichter. Klagelaute wurden zu verständlichen Worten.


    »Unser Hoch-Gott erfleht eine Wohltat.«


    Covenant starrte in ihre kummervollen Gesichter. Er brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass die Feroce unter der Vorstellung litten, ihr Hoch-Gott habe Bedürfnisse, die nicht durch Befehle oder Bündnisse oder nackte Gewalt befriedigt werden konnten; dass der Lauerer trotz seiner gewaltigen Größe und Kraft darauf angewiesen sein könnte, als Bittsteller aufzutreten. Damit hatte Horrim Carabal eine Unzulänglichkeit eingestanden, die an den Grundfesten ihres Glaubens rührte.


    Ihretwegen betroffen, sagte Covenant hastig: »Ihr braucht keine Angst zu haben. Fragen kann nicht schaden. Ich bin nicht beleidigt. Sprecht einfach. Was wünscht euer Hoch-Gott von mir?«


    Er konnte nicht beurteilen, ob die Feroce ihn verstanden. Sie lösten den Kreis nicht auf, senkten auch ihre Flammen nicht und stießen immer neue Klagelaute aus, die im nächsten Augenblick erneut zu verständlichen Worten wurden: »Du bist der Reine. Der Reine erlöst. Jetzt naht Vernichtung, ein großer, schrecklicher Hunger. Sie kommt näher. Sie ist der Tod. Unser Hoch-Gott ist ihr nicht gewachsen. Er weiß nicht, was er tun soll. Willst du auf ihn hören? Willst du ihm antworten? Unser Hoch-Gott darf nicht zugrunde gehen!«


    Ah. Covenant nickte erneut. Der Lauerer wollte überleben, wusste aber nicht, wie.


    Ihm widerstrebte es jedoch, eine Handlungsweise vorzuschlagen. »Kommt darauf an«, sagte er zurückhaltend. Er konnte nur darüber spekulieren, welche Auswirkungen zu erwarten waren. »Ich weiß nicht genau, was ihr verlangt. Beantwortet mir erst eine Frage. Vernichtung naht, das steht fest. Aber wo? Woher naht sie?«


    Würde sie geradewegs auf den Melekurion Himmelswehr zuhalten? Wollte sie gleich das Ende der Welt bewirken? Oder wollte sie mehr Futter? Mehr Elohim? Oder vielleicht etwas anderes…?


    Seine Magennerven verkrampften sich bei dem Gedanken daran, die Schlange des Weltendes könnte auf etwas anderes hungrig sein.


    »Du bist der Reine«, antworteten die Feroce konsterniert. »Weißt du nicht, dass das Verderben sich dem Herzen des Reiches unseres Hoch-Gotts, den tiefsten Wassern nähert? Wie kommt es, dass du darum nicht weißt?«


    Den tiefsten Wassern? Covenant runzelte die Stirn. Damit musste der Lebensverschlinger, der Große Sumpf im Mündungsdelta des Unflatflusses gemeint sein. Er ächzte bei diesem Gedanken. Der Boden, auf dem er stand, schien sich zu neigen, als kippten alle Realitäten. Höllenfeuer! Die Schlange näherte sich dem Lebensverschlinger!


    Aber sie konnte kein Interesse an dem Reich des Lauerers haben. In diesem verseuchten Sumpfgebiet gab es keine Nahrung für sie, und die Schlange hatte sicher keinen Appetit auf ein Ungeheuer wie Horrim Carabal, dieser Ausgeburt von korrumpierter Erdkraft. Das bedeutete…


    Covenant fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, während er klar zu denken versuchte.


    … dass der Lebensverschlinger sich nur auf ihrem Weg befand. Die Schlange würde ihn lediglich durchqueren. Das Werkzeug des Weltendes hatte ein anderes Ziel.


    Vielleicht kam die Schlange aus Richtung Norden. Vielleicht führte ihr Weg zum Melenkurion Himmelswehr rein zufällig durch den Großen Sumpf.


    Oder…


    Verdammt!


    … sie wollte zum Donnerberg.


    Zu Kastenessen. Oder er hatte es auf Sie, die nicht genannt werden darf, abgesehen.


    Hölle und Blut! Beide Erklärungen erschienen plausibel. Kastenessen war ein Elohim, aber er war verderbt. Er hatte einen Teil seiner selbst mit den Skurj vereinigt; ihr Schwefelgestank machte ihn womöglich ungenießbar. Auf seine Weise war er ebenso korrumpiert wie der Lauerer. Aber Sie, die nicht genannt werden darf, besaß mehr Potenzial. Sie war– Covenant wusste keinen besseren Ausdruck dafür– eine gefangene Gottheit. Auch wenn sie nicht aus Erdkraft bestand, verkörperte sie Macht. Wenn die Schlange sie sich einverleiben wollte…


    Der Kampf zweier so mächtiger Wesen würde den Bogen der Zeit in seinen Grundfesten erschüttern. Er konnte den Zweck erfüllen, für den die Schlange des Weltendes geschaffen worden war.


    Lord Foul hatte gut geplant. Oh, er hatte sehr gut geplant! Auch aus diesem Grund musste Roger Jeremiah in der Verlorenen Tiefe versteckt haben. Natürlich um den Jungen zu verbergen, damit Roger und der Verächter ihn für ihre Zwecke benutzen konnten. Aber auch um Sie, die nicht genannt werden darf, auf Linden zu hetzen, falls sie Jeremiahs Versteck aufspürte.


    Es bringt nichts, seine Fallen zu meiden, weil sie stets von weiteren Fallen umgeben sind…


    »Du bist der Reine«, wiederholten die Feroce angstvoll. »Willst du nicht antworten?«


    Mit bewusster Anstrengung schüttelte Covenant das Gewirr aus beängstigenden Spekulationen ab. »Oh, ihr sollt eure Antwort bekommen.« Er wusste nicht, was er sagen würde, bis er es sich sagen hörte. »Aber ihr habt mir noch nicht gesagt, was euer Hoch-Gott wünscht. Er kann nicht glauben, dass ich die Schlange aufhalten werde. Diese Verwüstung, wie ihr sie nennt, würde mich zerquetschen wie ein Sandkorn. Was kann ich nach Ansicht eures Hoch-Gottes tun?«


    Die Stimme der Feroce wurde höher, flehentlicher: »Willst du einen Rat erteilen?«, fragten sie mit tränenerstickter Stimme. »Willst du enthüllen, was getan werden muss? Um des Bündnisses willen? Um des Lebens unseres Hoch-Gottes willen?«


    »Verdammt«, murmelte Covenant vor sich hin. Sein Drang zu spekulieren war zu stark, aber sein Verstand war damit überfordert. »Das kann ich nicht.« Selbst wenn die Schlange es nur auf Kastenessen abgesehen hatte, musste sie unweigerlich auf Sie, die nicht genannt werden darf, stoßen. »Erst muss ich wissen, wohin sie unterwegs ist.«


    Bevor die Gefolgsleute des Lauerers weitersprechen konnten, wandte er sich an Branl. »Was denkst du? Vielleicht kommt die Schlange nur aus Zufall durch den Lebensverschlinger. Aber vielleicht will sie zum Donnerberg. Müssen wir das nicht dringend wissen?«


    Im Dämmerlicht waren Branls Züge kaum zu erkennen, aber in der Stimme des Gedemütigten lag eine Festigkeit, die an Gewissheit grenzte. »Ur-Lord, hör mir zu. Du denkst an eine Reise zur letzten Hügelkette zwischen dem Lebensverschlinger und dem Meer der Sonnengeburt. Sie wird uns viele Meilen weiter von unseren Gefährten wegführen, wo immer sie sein mögen.«


    Covenant machte sich auf eine Diskussion gefasst, aber Branl war noch nicht fertig: »Du musst verstehen, Ur-Lord, dass ich nicht widerspreche. Dein Ziel ist das meinige; ich bin allein und habe nichts als meinen erwählten Dienst. Trotzdem erkenne ich, dass dein Bedürfnis, Kevins Schmutz zu beenden, allumfassend ist. Dass du diesen und keinen anderen Schritt gehen wirst. Deine Krankheit gewinnt schon jetzt neue Kraft. Ja, die Schlange im Donnerberg könnte vielleicht das Ende von Kevins Schmutz bedeuten. Vielleicht aber auch nicht. Liegt unser sicherster Weg zu Kastenessens Vernichtung daher nicht in der Wiedervereinigung mit Linden Avery und ihrer Schar? Deine und ihre Macht haben gemeinsam mehr Aussicht auf Erfolg als glückliche oder unglückliche Zufälle in Bezug auf die Schlange.«


    Covenant schüttelte den Kopf. Er studierte Branl, wobei ihm einmal mehr erschreckende Bilder von Clymes Ende vor Augen standen, und sagte langsam, als tastete er sich vorwärts: »Gut, das klingt so weit vernünftig. Aber was ist, wenn die Schlange auf Sie, die nicht genannt werden darf, stößt?«


    Der Gedemütigte nickte langsam, als wäre das etwas, worüber er bisher nicht nachgedacht hatte. »Dieses Ereignis muss verhindert werden«, sagte er bestimmt. »Aber wie lässt es sich verhindern?«


    Covenant verzog das Gesicht. »Das ist eben das Problem. Wir müssen erfahren, wohin die Schlange will. Vielleicht brauchen wir den Lauerer gegen sie.«


    Als sein Gefährte schweigend nickte, wandte der Zweifler sich wieder an die Feroce. Er musste eine dunkle Vorahnung hinunterschlucken, bevor er sprechen konnte. »Sagt eurem Hoch-Gott, dass ich mir sein Überleben wünsche. Mein Rat ist ihm sicher, wenn mir noch etwas einfällt. Aber erst muss ich mehr wissen. Ich muss die Verwüstung mit eigenen Augen sehen. Dann können wir weiterreden.«


    Der Gedanke, dass er sich damit noch mehr von Linden entfernen würde, betrübte ihn, aber er ignorierte diesen Schmerz so gut wie möglich.


    Die Wesen ließen ihre Feuer besorgt flackern, aber sie protestierten nicht. Sie drängten sich noch einige Augenblicke zusammen und maunzten ohne Worte, während ihre Theurgie im Zwielicht pulsierte. Dann antworteten sie: »Du bist der Reine. Die Feroce warten auf dich. Unser Hoch-Gott befehligt uns. Das Bündnis ist besiegelt.«


    Dann lösten sie sich sofort voneinander und hasteten in den Sumpf zurück.


    Sobald ihre Füße ins Wasser der Sarangrave tauchten, erloschen die Smaragdfeuer, und Covenant verlor sie aus den Augen, als hätte der Sumpf sie verschlungen.


    Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und sein Herz schlug ängstlich. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was er sich vorgenommen hatte, ließ ihm die Dämmerung noch dichter erscheinen, und er rang um Atem. Er hatte keine wirkliche Vorstellung von der Macht der Schlange. Vielleicht war ihre Macht zu gewaltig, um neugierig besichtigt werden zu können. Unter Umständen genügte allein ihr Anblick, um ihm die Augen zu verbrennen. Aber dann riss er sich zusammen. Oder auch nicht, sagte er sich energisch. Ohne etwas zu riskieren, würde er nicht schlauer werden.


    Schluss mit dem Zaudern. Tu es einfach.


    Eine andere Möglichkeit, sich das nötige Wissen anzueignen, gab es nicht.


    »Wir brauchen Pferde«, murmelte er in Branls Richtung. Hooryl würde er vermutlich nie wiedersehen. Er musste hoffen, dass Rallyn ausreichen würde, um Mishio Massima zu kontrollieren. »Und Proviant. Wasser. Aber hier wird alles nur schwieriger. Ich weiß, dass du endlos lange durchhalten kannst, aber ich muss mit meinen Kräften haushalten.«


    Der Gedemütigte nickte. Er sprach nicht von Vertrauen zu den Ranyhyn oder zu sich selbst, und das war gut. Die Erinnerung daran, wie Clyme– und mit ihm Turyia Herem– abgeschlachtet worden war, verfolgte Covenant weiter. Sprachen Haruchai von Vertrauen, bedeutete das zu viel. Vor vielen Jahrhunderten hatte Covenant die Vorfahren der Haruchai gebeten, Schwelgenstein zu erhalten. Letzten Endes war auch Clymes Tod eine Folge dieser Bitte gewesen.


    *


    Vertrauen blieb dennoch Vertrauen. Es wurde verdient oder nicht. Getreu wie die Haruchai, die sich an alles erinnerten, kam Rallyn, der statt Naybahn auf Branls Ruf hörte, aus dem Zwielicht getrabt, und der Palomino-Hengst brachte das maultierhafte Reittier des Eifrigen mit. Als der Gedemütigte Mishio Massimas Sattelzeug kontrolliert hatte, meldete er, die Pferde seien bereit.


    Während Blätter seine Hände schützten, enthüllte Covenant den Krill; dann streifte er sich die Kette mit Joans Ring über den Kopf. Wie zuvor schob er den Ring auf den Stummel des kleinen Fingers der linken Hand, und wie zuvor berührte er den Schmuckstein des Dolches mit dem Ring, bis sein ganzer Körper von Wilder Magie brannte. Dann konzentrierte er sich darauf, die Spitze der Klinge ins Gras zu drücken, während Branl ihn um Rallyn und Mishio Massima trug. Als Branl ihn schließlich in den Sattel hob, wäre er beinahe auf der anderen Seite heruntergefallen. Dort hätte ein zweiter Gedemütigter sein und ihn stützen sollen. Aber er schaffte es, sich am Sattelhorn festzuhalten.


    Während seine Silberspur noch im Gras haftete, trabten die Pferde an und trugen ihn weiter von dem fort, was sein Herz begehrte.


    *


    Nach einem nachtdunklen Intervall, das zeitliche und räumliche Entfernungen unsichtbar machte, fanden Covenant und Branl sich galoppierend in einem Gebiet wieder, das sich in nichts von dem Ort unterschied, den sie eben verlassen hatten. Der Hügel war vielleicht etwas flacher, das Gelände vielleicht etwas unebener. Die Sarangrave-Senke war vielleicht im Westen zurückgeblieben, aber das wusste Covenant nicht bestimmt. Außerhalb der Leuchtweite des Krill tarnte das unnatürliche Dunkel alle Einzelheiten, und sein Sehvermögen verschlechterte sich schon wieder.


    Branl nahm Loriks Dolch an sich und bedeckte ihn, sodass Covenants Augen sich an das allgemeine Grau gewöhnen konnten. Ihre Pferde galoppierten weiter, als wären sie entschlossen, das Ende der Welt zu erreichen.


    Bevor Covenant seinen Schwindel überwinden und eine Frage stellen konnte, zeigte der Gedemütigte nach vorn, und kurz darauf konnte Covenant in der Düsternis ein Wäldchen in einer Senke ausmachen. Wenig später sah er das schwache Glitzern von Wasser. Zwischen den Hügeln entsprang ein kleiner Bach, der murmelnd zur Sarangrave hin abfloss.


    Als die Pferde langsamer wurden, stellte Branl befriedigt fest: »Das Land sorgt für uns– und Rallyn auch. Hier finden wir Wasser und Nahrung. Die Kriege des Verderbers haben dieses Gebiet nicht erfasst. Auch die Ausdünstungen der Sarangrave nicht.«


    Covenant bezweifelte nicht, dass sein Gefährte recht hatte, aber er hatte andere Sorgen. Während er sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten, fragte er: »Wie weit sind wir gekommen?«


    »Dreißig Meilen, Ur-Lord. Vielleicht etwas mehr.«


    Covenant zog die Augenbrauen hoch. Nur dreißig?


    »Haben wir viel Zeit verloren?«


    »Kein anderes Reittier hätte uns so schnell tragen können«, antwortete Branl leicht aufgebracht, der aus Covenants Ton Unzufriedenheit herauszuhören schien. Aber dann fuhr er ausdruckslos fort: »Trotzdem ist klar, dass unsere Ortsveränderung nicht augenblicklich stattfindet. Auch wenn die Sonne nicht zu sehen ist, schätze ich, dass jetzt später Vormittag ist.«


    Covenant runzelte die Stirn, dachte angestrengt nach. Zumindest teilweise schienen die zurückgelegten Entfernungen ebenso von Rallyns Instinkten wie von Größe und sogar Gleichmäßigkeit seiner Silberkreise abzuhängen. Trotzdem waren die Fähigkeiten der Ranyhyn offenbar begrenzt. Sonst hätten sie am Vortag nicht zwei Anläufe gebraucht, um die Sarangrave-Senke zu erreichen.


    Trotzdem verlor er kostbare Zeit. Wohin entschwanden die Stunden? Wo– falls überhaupt– existierten Branl und er und die Pferde in diesem Intervall?


    Schuld an den Verzögerungen konnte sein spezieller Gebrauch von Wilder Magie sein– oder seine Beziehung zu Joans Ring, der nicht ihm gehörte. Schließlich hatte Linden etwas Ähnliches erlebt. Als sie Anele und sich bei Einsturz des Kevinsblicks gerettet hatte, war sie nicht nur von einem Ort zu einem anderen gelangt, sondern hatte sich auch durch die Zeit bewegt: So war sie langsamer gefallen als die Felstrümmer.


    Als die Pferde den Bach erreichten, entriss Mishio Massima Covenant sofort die Zügel und begann zu grasen. Branl glitt von Rallyns Rücken und erbot sich, Covenant zu helfen. Der jedoch saß allein ab. Während der letzte Schwindel verflog, blieb er sekundenlang an das Reittier des Eifrigen gelehnt stehen, um sich an die zurückkehrende Taubheit seiner Füße und die einsetzende Gefühllosigkeit seiner Finger zu gewöhnen. Kevins gottverdammter Schmutz…


    Dann machte er die ersten Schritte und erkundete dann gemeinsam mit Branl das Wäldchen.


    Die Bäume waren Akazien, schnellwüchsig und widerstandsfähig. Bei Sonnenschein wären sie leuchtend grün gewesen: frisch und vielversprechend. Jetzt aber glichen sie Schatten, und ihre im auffrischenden Wind raschelnden Äste boten auf den ersten Blick nichts, was Covenant hätte essen können.


    Der Gedemütigte hingegen ließ sich nicht beirren und machte Covenant ein Zeichen, ihm tiefer zwischen die Bäume zu folgen.


    Das Wäldchen war dicht. Covenant, der sich zwischen Baumstämmen hindurchzwängte, stolperte bald, und als er zu Boden sah, stellte er fest, dass einer seiner Stiefel sich in einer kräftigen Ranke verfangen hatte. Tatsächlich war der gesamte Waldboden mit dichtem Rankengeflecht bedeckt.


    »Erinnerst du dich nicht, Ur-Lord?« Branls Stimme klang leicht amüsiert. »Einst warst du damit vertraut.«


    »Wie bitte?« Covenant hatte viele Erinnerungen eingebüßt, aber er hätte beschwören können, dass er noch nie einen amüsierten Unterton bei einem Haruchai gehört hatte. »Wann?«


    »Während der Zeit des Sonnenübels hat sie Nahrung geliefert, als der Verderber keine Nutzpflanzen hat gedeihen lassen und Schatzbeeren sehr selten waren«, antwortete Branl. »Das sind Ussusimiel.«


    Covenant brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, doch dann entdeckte er im Dunkel die noch dunklere Masse einer Melone, die ihm alles ins Gedächtnis zurückrief. Vor langer Zeit hatte Sunder unter einer Wüstensonne solche Ranken und ihre Früchte aus kargem, ausgedörrtem Boden hervorgezaubert. Notfalls kann man von ihr leben…


    Sie waren längst nicht so schmackhaft wie Aliantha, und sie verliehen keine außergewöhnliche Vitalität. Aber sie würden genügen.


    »Teufel noch mal«, murmelte Covenant. »Wenn das nicht Vorhersehung ist…« Er fühlte sich unerwartet aufgeheitert, als hätte ein alter Freund ihm eine Überraschung bereitet. »Jedenfalls kommt sie sehr gelegen.«


    »Dann, Ur-Lord…« Branl hielt den Krill hoch, den er ausgewickelt hatte. »…wenn du das nicht für eine Entweihung hältst, will ich anfangen, Melonen zu ernten. Während du dein Fasten brichst, flechte ich ein Netz aus dünnen Ranken, damit wir einen Vorrat mitnehmen können.«


    Covenant merkte, dass er zu hungrig war, um zu widersprechen. »Also los! Ich glaube nicht, dass Lorik etwas dagegen hätte, auch wenn er Jahrzehnte gebraucht hat, um diese verdammte Klinge zu schmieden.«


    Aber er blieb nicht und sah Branl bei seiner Arbeit zu. Stattdessen wandte er sich ab, um seinen Augen das grelle Licht des Schmucksteins zu ersparen. Von Silberglanz geleitet, zog er sich aus dem Wäldchen zurück und ging an den Bach, um Wasser zu trinken.


    Wirklich und wahrhaftig Vorhersehung. Selbst hier, viele Meilen von den Wundern des Landes entfernt, die er in seinem Leben kennengelernt hatte, warteten weitere Gaben. Er konnte nur hoffen, dass Wasser und Nahrung ihm die Kraft geben würden, das Kommende zu ertragen.


    *


    Durch eine weitere absichtliche Verletzung von Zeit und Raum gelangten Branl und er dreißig Meilen näher ans Ziel. Als Rallyn und Mishio Massima schließlich auf einem langgestreckten Felsband aus der Theurgie galoppierten, hielt Covenant sich krampfhaft am Sattelhorn fest und kämpfte gegen heftigen Schwindel an. Branl jedoch ritt weiter, über der Schulter ein Netz mit genügend Melonen, um Covenant für ein, zwei Tage zu ernähren.


    Ein lebhafter Ostwind schüttelte die Reiter durch, aber Covenant hatte nichts davon. Die Vorboten eines Sturmes nutzten nichts gegen den Schwindel, von dem ihm übel wurde, und verbesserten auch sein Sehvermögen nicht.


    Nach Branl würde eine gleich weite Etappe sie zu den Steilhängen zwischen dem Lebensverschlinger und dem Meer der Sonnengeburt bringen. Von dort aus konnten sie Ausschau nach der Schlange und zugleich Verbindung zu den Feroce halten.


    Leider war es schon Nachmittag. Jede Ortsveränderung durch Wilde Magie kostete Zeit und Gleichgewicht, und in gewisser Beziehung bildete die lineare Kausalität von Ursache und Wirkung auch den Boden, auf dem Covenants Vernunft stand. Seine Gedanken waren Augenblicke; Bruchstücke von gewachsenem Fels. Wenn er sich durch einen Wimpernschlag an einen anderen Ort versetzte, brachte es ihn zumindest kurzzeitig aus dem Gleichgewicht. Und so sehnte er sich nach einer Rast, obwohl sein Gefühl ihn immer stärker zur Eile drängte. Jeder Gebrauch von Joans Ring erschöpfte ihn, und als die Pferde haltmachten, fiel er fast aus Mishio Massimas Sattel und hätte am liebsten nach einem Winkel gesucht, in dem er sich hätte verkriechen und eine Zeitlang allein sein können, um das Gefühl der Verwundbarkeit durch den Rückzug abzumildern.


    Doch Branl folgte ihm, blieb eine Zeit lang stumm an seiner Seite und sagte dann: »Diese Schwäche kommt von Kevins Schmutz, Ur-Lord.«


    Covenant knirschte mit den Zähnen und schwieg.


    Unbeirrt fügte Branl hinzu: »Die schlimmen Wirkungen würden rascher abklingen, wenn ich Hoch-Lord Loriks Krill halten dürfte.«


    Covenant betrachtete den in seiner Hand leuchtenden Dolch blinzelnd. Verdammt! Während die durch seine Lepra bedingte Gefühllosigkeit fortschritt, zog der Schwindel sich wie eine Schlinge um seinen Hals und machte ihn zunehmend orientierungslos. Er hatte noch nicht einmal gemerkt, dass er den Dolch noch in der Hand hielt, hatte nicht einmal dessen Hitze gespürt…


    Mit einer ruckartigen Bewegung übergab er den Krill, und als Branl den Schmuckstein bedeckte, sank Dämmerung über die Umgebung herab. Unter anderen Umständen hätte Covenant die Abwesenheit der Sonne erzürnt; jetzt erschien sie ihm wie ein Akt der Barmherzigkeit. Das Zwielicht schenkte ihm eine Art Privatsphäre, und die brauchte er, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen und nachzudenken.


    Der Lauerer wollte Ratschläge, aber Covenant hatte keine Ahnung, welche er ihm erteilen sollte. Nahm die Schlange Kastenessens Witterung auf, würde sie zum Donnerberg wollen– in dem Sie, die nicht genannt werden darf, hauste. Nichts würde dieses Zusammentreffen überleben. Um das zu verhindern, würde Covenant vielleicht Horrim Carabal bitten müssen, sich selbst zu opfern. Aber das würde das Ungeheuer bestimmt ablehnen. Kein Bündnis konnte es dazu zwingen, sein Leben freiwillig aufzugeben. Also musste er hoffen, dass die Annäherung der Schlange an den Lebensverschlinger ein Zufall war– dass sie den Donnerberg ignorieren würde. Falls nicht, würde er sich etwas anderes überlegen müssen, als den Lauerer zum Freitod aufzufordern. Verdammt, dieser Schwindel! Wenn er nur klar denken könnte!


    *


    Die dritte Reiseetappe brachte sie auf einen felsigen Hügelsporn, und kurz darauf hämmerte Covenants Pferd einen Abhang mit gezackten Grashalmen zwischen bizarren Basaltformationen hinauf, die einen schmaler werdenden Höhenzug säumten. Im Norden ragten Steilwände auf, die eine weitere Ausbreitung des Lebensverschlingers verhinderten, und im Osten lagen die niedrigen Felsklippen an der Küste des Meeres der Sonnengeburt. Über dem Horizont gab es grauen Himmel, vereinzelte Sterne– und dahinter das Ende allen Lebens.


    Schwere Böen ließen Covenant schief im Sattel sitzen, und als er absteigen wollte, wurde er nach hinten geworfen und landete mit dumpfem Aufprall auf dem Rücken im Gras. Kurz war ihm, als schwankte der Boden unter ihm, als zerrten die Windböen mit einer Macht an ihm, die ihm den Atem raubte, und als verlöre er mit jedem Herzschlag einen weiteren Teil seines Sehvermögens. Aber dann nahm Branl ihm den Krill aus der Hand, und mit erschreckender Plötzlichkeit konnte Covenant wieder atmen, die dunklen Flecken in seinem Blickfeld verblassten und der Boden trug ihn wieder.


    Still lag er da und lauschte dem jagenden Rhythmus seines Herzens. Er bestätigte, dass die Zeit ungebrochen weiterexistierte; dass ein Ding zum anderen führte. Auch das Gesetz, das alles Leben einengte und erst ermöglichte, galt weiterhin.


    Sobald er sich etwas erholt hatte, wälzte er sich auf die Seite und stemmte sich hoch. Gott, der Wind… Mit tränenden Augen kam er auf die Beine, und hätte Branl ihn nicht gestützt, hätte er wohl keinen Schritt gehen können.


    Blinzelnd suchte er seine Umgebung ab, und obschon er das Meer rauschen hören konnte und wusste, dass er auf einem Höhenzug stand, erschien es ihm kurz, als stünde er auf dem höchsten Gipfel der Welt– inmitten basaltener Felsgebilde, die an den windabgekehrten Seiten mit Moos bewachsen oder von fadenscheinigen Gewändern aus Flechten bedeckt waren.


    Der westliche Hügelrand wurde in der Ferne durch eine dunkle Linie abgeschnitten. Dort lag der Große Sumpf, der das Mündungsgebiet des Unflatflusses bis zum Meer ausfüllte. Den Lebensverschlinger konnte er nicht riechen, weil der Wind dessen Fäulnisgerüche von ihm wegtrug, aber unter sich sah er an mehreren Stellen das Wasser des Flussdeltas schimmern.


    Dort entdeckte er auch ihre Pferde. Sie galoppierten bergab, hielten stets reichlich Abstand zum Sumpf, tranken und grasten dann und waren offenbar der Ansicht, ihre Reiter brauchten sie vorläufig nicht.


    Dann fielen Covenant kleine smaragdgrüne Lichtpunkte auf, die langsam den Abhang heraufkamen– Feroce. Er beobachtete sie kurz, doch sie waren noch weit entfernt, und er hatte ihnen nichts zu sagen. Und so wandte er sich wieder dem Grat über sich zu, stieg von Branl gestützt höher, bis er jenseits des Höhenzugs das dunklere Grau des Meeres sehen konnte, hielt dort inne und lauschte der Brandung, die ungestüm gegen die Felsküste toste. Den Arm seines Gefährten umklammernd fragte er: »Kannst du etwas erkennen?«


    Branl betrachtete das Meer. »Ich bezweifle nicht, dass die Schlange kommt, wie die Feroce behaupten. Die Wogen laufen in Kreuzseen durcheinander. Irgendeine Umwälzung wühlt das Wasser auf. Aber ihre Ursache ist noch zu weit entfernt, um erkennbar zu sein.«


    »Wie viel Zeit haben wir verloren?«


    Branl runzelte leicht die Stirn, als konzentrierte er sich– oder sei unangenehm überrascht. Sekunden später antwortete er: »Die Schlussetappe scheint länger gewesen zu sein, und vielleicht führt die Annäherung der Schlange meine Sinne in die Irre. Trotzdem glaube ich, dass der Abend nahe ist. Bald wird wirkliche Nacht die Dämmerung ablösen.«


    Das Herabsinken der Nacht nach einem zweiten sonnenlosen Tag fühlte sich wie ein schlechtes Omen an. Er hatte Versprechen abgegeben, gewiss, aber gegen das Weltende fühlte er sich machtlos.


    »Dann muss ich zusehen, dass ich aus diesem Wind herauskomme«, erklärte er Branl. »Kannst du eine Stelle finden, von der aus ich die See und den Lebensverschlinger im Auge behalten kann? Einen windgeschützten Platz?«


    Der Gedemütigte nickte, führte Covenant zu einer Felsgruppe etwas unterhalb des Grates und nötigte ihn dort, sich hinter einen mannshohen Felsen zu setzen, um auszuruhen. Dann verschwand er– noch immer mit dem Netz mit Melonen über der Schulter und Loriks Krill in der Hand– zwischen mit Moos und Flechten bewachsenen Basaltformationen.


    Covenant sank gegen den Felsen, rieb sich die steifen Wangen mit gefühllosen Fingern und wischte seine Tränen fort. Automatisch vergewisserte er sich, dass Joans Ring noch an der Kette unter seinem T-Shirt hing. Der Wind heulte traurig klagend um die Felsen, aber er versuchte, diese Laute zu ignorieren. Versuchte nachzudenken. Nein, sagte er sich, der Wind klagte nicht. Mit solchen Vergleichen führte er sich nur selbst in die Irre. Die Welt kannte keine Betroffenheit; sie trauerte nicht und zeigte keine Freude. Nur die fühlenden Wesen, die für gewisse Zeit auf ihr lebten, weinten und kämpften und liebten.


    Covenant lächelte. In der Vorstellung, die Erde empfinde angesichts der ihr drohenden Gefahr weder Verständnis noch Angst, lag eine Art Trost. Sein Leben war keine Reflexion seiner selbst, und letztlich war nie etwas wichtig– außer für die Menschen, die sich etwas daraus machten. Für sie war das auf dem Spiel Stehende jedoch absolut wichtig.


    Gedankenversunken fuhr er mit den gefühllosen Fingern über den rauen Felsen. Vor Langem hatte er darauf bestanden, außer in Form eines selbstverschuldeten Deliriums existiere das Land gar nicht. In diesem Sinn war es sehr wohl eine Reflexion seiner selbst gewesen– und er selbst darin machtlos, weil er sein eigenes Spiegelbild nicht verändern konnte: Es zeigte ihn, wie er war, und deshalb konnte er nichts für sein Tun oder das Schicksal des Landes. Aber nun argumentierte er damit, die Welt sei in Wirklichkeit nichts als ein von selbstbezogenen Wesen bewohnter unpersönlicher Mechanismus. Deshalb konnte kein Versagen, hier oder anderswo, ihm vorgeworfen werden.


    Nach so vielen Jahren hatte er so wenig verändert– und er suchte noch immer nach einer Möglichkeit, sich zu verzeihen, dass er menschlich und ängstlich war.


    Aber obschon er so wenig verändert hatte, hatte sich für ihn viel verändert. Mittlerweile glaubte er nicht mehr, dass das Land und seine Welt nur Bestandteile eines Mechanismus waren. Sie bildeten eine lebende Schöpfung; und wie alle Organismen wollten sie weiterleben. Versagte er hier, würde der Schmerz der Welt groß wie der Himmel sein.


    Solange es einen Himmel gab.


    Er rang noch immer mit sich selbst, als Branl zurückkehrte– nun ohne das Netz mit Ussusimiel.


    »Wir haben Glück, Ur-Lord«, berichtete er. »Ganz in der Nähe liegen Felsen, zwischen denen wir geschützt sind. Sie halten den Wind ab, aber der Blick nach Norden und Osten ist nicht verstellt. Willst du mich dorthin begleiten?«


    Covenant spähte den Hügel hinab. Die Feuer der Feroce leuchteten inzwischen deutlicher, aber sie hatten erst die Hälfte des Aufstiegs bewältigt. Aber, so dachte er, sie hatten ihn bislang überall gefunden, und so musste er auch nicht auf sie warten. »Teufel, wozu sind wir sonst hier?«, murmelte er also, streckte eine Hand aus, um sich hochziehen zu lassen, und ließ sich von Branls energischem Griff führen.


    Als der Gedemütigte ihn schließlich mit sich zwischen die Felsen zog, fragte er: »Ur-Lord, hast du dir schon überlegt, was du dem Lauerer raten wirst?«


    Covenant stützte sich beim Weitergehen auf Basaltsäulen und -platten ab. »An der Ausgangslage hat sich nichts geändert. Ich muss wissen, wohin die Schlange will. Kommt sie aus Norden oder Nordosten und hält Kurs, will sie vermutlich geradewegs zum Melenkurion Himmelswehr. Dann ist der Lauerer nicht gefährdet und braucht keinen Rat. Kommt sie dagegen aus Süden, ignoriert sie den direkten Weg zu Erdblut. Dann will sie Kastenessen– oder Sie, die nicht genannt werden darf. Und dann muss ich Horrim Carabal irgendetwas erzählen.«


    »Zu welchem Zweck?«, wollte Branl wissen. »Dass der Weg der Schlange dich interessiert, sehe ich ein. Aber was können Ratschläge nützen? Der Lauerer wird sein Leben nicht auf dein Wort hin riskieren.«


    Covenant stolperte nach links um eine Basalttafel und duckte sich schwankend unter einer weiteren Windböe hinweg. »Darüber denke ich noch immer nach«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es muss irgendwas geben, das wir tun können.« Um was zu erreichen? Die Schlange zu verlangsamen? Sie aufzuhalten? Eine lächerliche Vorstellung. »Ich bin nur noch nicht darauf gekommen, was es ist.«


    Der Gedemütigte widersprach nicht.


    Ihr Weg verlief wie durch ein Labyrinth, doch zuletzt erreichten sie eine mit Gras bewachsene Nische zwischen riesenhaften Felsen, in der Branls Netz mit Melonen lag. Im Gras stehend, stellte Covenant fest, dass er freien Blick nach Norden hatte. Durch eine Lücke zwischen den Felsen konnte er den wenige Meter entfernten Rand des Felssporns sehen. Und jenseits des Steilabfalls…


    Dort griff das Meer der Sonnengeburt den Lebensverschlinger mit blinder Berserkerwut an.


    Einst, vielleicht noch vor wenigen Stunden, war das Wasser des Großen Sumpfes in verzweigten Kanälen, die den Ästen eines riesigen Baums glichen, nach Osten abgelaufen. Dazwischen hatten kleine Inseln mit ungenießbaren Gräsern, verfilztem Buschwerk und Gruppen altersgrauer Zypressen gelegen, die wie Wachposten am Rand einer Sargassosee standen. Aber alle charakteristischen Merkmale des Deltas waren überflutet oder weggeschwemmt worden. Eine Sturmflut wütete in allen Richtungen und zerschmetterte oder ertränkte alles, was diese Region von Horrim Carabals Reich definierte. Der kleine Sektor des Lebensverschlingers, den Covenant überblicken konnte, unterschied sich durch nichts mehr von der wild aufgewühlten See.


    Der Anblick ließ ihn zittern, und erneut griff der Schwindel mit eisigen Fingern nach seinem Herzen. Er biss die Zähne zusammen und wandte sich gen Osten.


    Anfangs versperrten ihm dort Felszacken die Sicht auf das Meer, aber als er sich etwas zur Seite beugte, fand er eine Öffnung, wo Wind und Wetter die Seiten mehrerer Felsen abgeschliffen hatte. Eine Basaltsäule, die einem Krüppel mit eingesunkenem Brustkorb glich, bildete eine Art Erkerfenster, durch die das Meer der Sonnengeburt sichtbar war.


    Aus dieser Entfernung erschien Covenant der Ozean wie eine dunklere und stärker aufgewühlte Version des sonnenlosen Himmels. Selbst die Kimm war nicht mehr als ein verschwommen grauer Strich, und falls die Schlange aus dieser Richtung kam, sah er keine Spur von ihr. Heftig gegen die durch das Erkerfenster drängenden Böen anblinzelnd, kehrte er an seinen windgeschützten Platz zurück. Mit einer Handbewegung forderte er Branl auf, den Ausguck für ihn zu übernehmen. Dann ließ er sich ins Gras sinken und versuchte zu glauben, er sei nicht umsonst aus weiter Ferne hergekommen… und werde wissen, was er sagen musste, falls die Schlange auftauchte.


    Branl suchte eine Zeitlang den Osten ab, dann betrachtete er das überflutete Delta im Norden und schüttelte schließlich den Kopf: »Ur-Lord, ich vermute, dass die Schlange nicht allzu bald kommen wird. Ich kenne ihre Geschwindigkeit nicht, aber ich glaube, dass uns etwas Zeit bleibt. Eine Verschnaufpause.« Er zog den Dolch unter seinem Kittel hervor. »Wenn du möchtest, richte ich die Ussusimiel an.«


    Covenant nickte. »Klar, warum nicht?« Er brauchte Kraft. Kam die Schlange, würde er unter allen Umständen fliehen müssen. Starben Branl und er hier, waren ihre Leben wirklich vergeudet.


    Mit der scharfen Klinge teilte der Gedemütigte geschickt eine Melone, schnitt sie in Scheiben und kerbte die Samen heraus. Die Stücke gab er nacheinander Covenant, der sie gedankenverloren aß, während er auf das unregelmäßige Heulen des Windes horchte und versuchte, dessen verschlüsselte Botschaft zu enträtseln. Nun war sein Körper satt, doch sein Geist hungerte nach einer Antwort.


    Branl wischte die Klinge ab, steckte den Krill weg und beobachtete wieder nach Osten, während in Covenants Kopf weiter die Gedanken kreisten. Wind und Salz. Die Verwüstung des sumpfigen Deltas. Die Schlange des Weltendes. Kastenessen. Sie, die nicht genannt werden darf. Und Linden, die jetzt so weit entfernt war, dass nur Rallyn sie noch finden konnte. Bei dem Gedanken, dass er sie vor dem Ende vielleicht nicht wiedersehen würde, schmerzte Covenant das Herz.


    Branl trat zurück, sah über die Felsen und nickte dann Covenant zu: »Ur-Lord, die Feroce kommen.«


    Als Covenant ruckartig den Kopf hob, sah er smaragdgrüne Lichtpunkte zwischen den Felsen, und wenig später traten zwei der Wesen mit ihren Flammen und ihrer Furcht an den Rand des Grases; weitere folgten ihnen. Ihre großen Rundaugen warfen Echos ihrer Theurgie in seinen Unterschlupf. Mit ihrer dumpfen, gepresst klingenden Stimme fragten sie: »Reiner?«


    Covenant wartete, bis feststand, dass ihre aus einem einzigen Wort bestehende Frage ihnen genügte. Dann sah er zu Branl hinüber«. »Wie spät ist es?«


    »Der Abend wird zur Nacht«, gab Branl zurück und beantwortete auch Covenants unausgesprochene Frage, indem er hinzufügte: »Ich sehe die Schlange noch nicht. Obwohl sie gewiss kommt, bleibt sie außerhalb meiner Wahrnehmung.«


    Und meiner, dachte Covenant seufzend, gab sich einen Ruck und wandte sich wieder an die Feroce. »Ist die Vernichtung nahe? Die Schlange? Wisst ihr das? Kann euer Hoch-Gott sie spüren?«


    Die Wesen reagierten mit einem leisen Klagelaut, der rasch abbrach: »Sie ist nahe. Wie kannst du nicht wissen, dass sie nahe ist? Unser Hoch-Gott fragt, was er tun soll. Er fragt verzweifelt. Er ist schrecklich beunruhigt.«


    Nahe? Höllenfeuer!


    »Tut mir leid«, erklärte er den Feroce schroff. »Ihr müsst einfach warten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, bis ich sie tatsächlich sehe.– Und ich sehe nichts, wenn ihr diese Feuer nicht löscht.« Sie machten ihn für alles andere blind, warfen einen Schleier aus Erinnerungen über seinen Verstand. Er erinnerte sich nur allzu gut an den Weltübelstein. »Wenn ihr außerhalb der Sarangrave nicht ohne sie überleben könnt, verbergt sie irgendwie. Ich lasse euch nicht im Stich. Ich melde mich, sobald ich irgendwas für euch habe.«


    Die Wesen heulten wie der Wind, aber sie protestierten nicht, sondern zogen sich nacheinander zwischen die Felsen zurück. Hinter den dunklen Basaltformationen war ihr smaragdgrünes Leuchten noch eine Zeitlang zu ahnen, dann verlor Covenant es aus den Augen.


    »Branl?«, fragte er besorgt. »Irgendwas?«


    »Vielleicht«, antwortete der Gedemütigte. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


    Covenant rappelte sich fluchend auf. Der Wind schien Dunkelheit in seinen Unterschlupf zu blasen, und Branl war nur noch als Schatten vor den Felsen auszumachen. Wenn der Meister trotz seiner scharfen Sinne unsicher war, war Covenant praktisch blind; trotzdem musste er selbst nachsehen. An seinen Gefährten gedrückt, starrte er aus dem Erkerfenster gen Osten, bis seine Stirn vor Anstrengung zu schmerzen begann. Trotzdem konnte er nichts entdecken.


    Oder doch– etwas.


    Einen schwachen Lichtschimmer an der Grenze zwischen Meer und Himmel.


    »Da!« Er zeigte darauf. »Siehst du es?«


    Anfangs hatte er an ein Wetterleuchten gedacht; doch das Licht flackerte nicht, sondern schien in der Ferne auf dem aufgewühlten Meer zu schwimmen.


    Der Wind ließ seine Augen tränen.


    »Eine Art Nebel«, sagte Branl ruhig. »Ein von innen heraus leuchtender Nebel. Aus dem Nichts entstehende Stürme wüten in seinem Inneren.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »In dem Nebel und den Stürmen steckt ungeheure Macht. Sie bringt dem gesamten Süden Vernichtung, wie sie noch kein Haruchai erlebt hat. Aber dem Meer scheint sie nichts anzuhaben. Sie wühlt es nur auf.«


    Die Wogen brandeten lauter als zuvor an die Felsküste, und trotz seiner Gefühllosigkeit konnte Covenant spüren, wie der Boden unter seinen Stiefeln bebte. Hölle und Blut. »Das ist die Schlange?« Aus Osten kommend? Zum Großen Sumpf unterwegs?


    »Ich denke schon. Und sie ist schnell. Aber der Nebel– und mit ihm die Stürme– sind sozusagen ihre Vorboten.« Branl wandte sich an Covenant. »Ur-Lord, ich muss dieses Thema anschneiden: Wir haben noch Zeit. Wenn du willst, können wir uns in Sicherheit bringen. Mit Wilder Magie können wir viele Meilen weit entfernt sein, ehe dieses Monster festes Land erreicht.«


    Covenant biss die Zähne zusammen, bis ihm die Kiefer wehtaten. Er spürte die scheuernde Kraft des Windes wie Bimsstein auf seinem Gesicht. »Soll das ein Witz sein? Wir können jetzt nicht weg. Erst müssen wir sehen, was dieses Ding macht.«


    Das unheimliche Leuchten an der Kimm dehnte sich aus, war nun selbst mit Covenants schlechten Augen deutlich zu erkennen und glich in der Tat einem vagen Nebel, von inneren Blitzen erhellten Dämpfen. Aber statt zu zucken, blieben die Blitze statisch, hielten endlos an wie eine Folge von Entladungen ohne Anfang und ohne Ende.


    Und der Nebel rückte nicht nach Südwesten vor. Stattdessen schickte er vor dem Sturm Fühler wie Arme aus, die ein Gebiet von der Breite des Deltas absuchten. Aber schon bald begannen selbst die äußersten Fühler nach innen einzubiegen, um nach dem Lebensverschlinger zu greifen. Sie griffen aus, als hätten sie Witterung von der Beute der Schlange aufgenommen.


    Verdammt!


    Nebelschwaden trieben über das Meer heran, kamen mit jedem lauten Pochen von Covenants Herz näher. Scharfe Winde ließen seine Augen schmerzen, aber er konnte nicht wegsehen. Jetzt erkannte er, dass das grelle Leuchten innerhalb des Nebels nicht konstant war. Statt zu zucken und zu blitzen, wechselte es in sehr kleinen Schritten an- und abschwellend seine Helligkeit: ein langsames Wabern, das seine tatsächliche Geschwindigkeit tarnte; ein steter Rhythmus, wie das Heben und Senken eines riesenhaften Körpers. Und mit jedem Schwall verstärkte sich die Gewalt der Brandung an der Felsküste. Der tosende Aufprall der Wogen klang wie unheilbringender Donner, wie das Dröhnen von Nebelhörnern.


    »Ur-Lord, wir dürfen nicht länger zögern«, sagte Branl drängend. »Diese Kräfte bedrohen das Festland. Wir können ihnen nicht widerstehen.«


    Verdammt noch mal, beschwor Covenant sich stumm. Denk nach…


    Die Überflutung des Deltas des Lebensverschlingers. Der bittere Salzgeruch.


    Hätte er nur nach dem Geruch geurteilt, hätte er vermutet, der gesamte Große Sumpf existiere bereits nicht mehr. Die Wut von Wind und Wasser löschte selbst Gift und Gestank von Jahrtausenden aus.


    Das bedeutete doch sicher etwas?


    Leuchtende Nebelschwaden trieben näher, ließen sich von den Windstößen weitertragen. Eine von ihnen ergoss sich in die Schlucht vor Covenant und Branl, wo sie sich wie eine feuchte Schlange zwischen den Felsen wand. Ehe Covenant zurückspringen konnte, streifte ein wie das Zaubergestein in der Verlorenen Tiefe leuchtender Faden seine Wange, und einen Herzschlag lang schien er sich um Branl zu winden. Seine Berührung war feucht und eisig, bitterkalt, wild wie die Liebkosung einer Zäsur. Doch der Nebel reagierte nicht auf Covenant und seinen Gefährten, weder auf Joans Ring noch Loriks Krill. Er ignorierte alles, was der Schlange nicht als Nahrung dienen konnte, und griff vom Wind getrieben weiter nach Westen aus.


    Jetzt sah Covenant inmitten der an- und abschwellenden Blitze und der hermetischen Masse aus Stürmen eine dunkle Gestalt. Infelizitas hatte gesagt, die Schlange sei nicht größer als eine Hügelkette, und ein Erdbeben könne sie verschlingen. Ihm erschien sie jedoch mehr wie eine Bergkette, die unaufhaltsam durch das Meer heranzog. Ihre Macht war so atemberaubend, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte, und seinen angespannten Sinnen erschien sie übergroß, ihre bloße Kraft unermesslich. Covenant war zu sehr Mensch, um sie länger als flüchtig betrachten zu können.


    Im Vergleich zu der Schlange erschien ihm der Lauerer trotz seiner Masse als gänzlich unbedeutend, und alles in ihm schrie, dass er nichts würde tun können, was sie auf ihrem Weg aufhalten würde. Er konnte nur sterben.


    Das Weltende bewegte sich eindeutig nach Westen, auf den Donnerberg zu.


    Hölle und Verdammnis! Covenant verstand, dass er das Problem vom falschen Ende her angepackt hatte. Der Wind trug den Gifthauch des Lebensverschlingers und der Sarangrave mit sich fort. Natürlich tat er das. Aber aus anderer Perspektive betrachtet blockierte der Sturm den Gestank.


    Und wie fand die Schlange ihre Beute? Wie spürte sie die Elohim in ihren unzähligen Verstecken auf? Sie witterte sie. Nicht im herkömmlichen Sinn, nein. Sie verströmten keinen typischen Eigengeruch. Aber ihre Magie, ihre mythische Lebensessenz… die konnte die Schlange wittern.


    Aber wenn diese Ausstrahlung entdeckt werden konnte, ließ sie sich vielleicht ebenfalls blockieren. Durch eine andere Art von Kraft, die für die Schlange von Natur aus falsch, ihrem Appetit zuwider war.


    »Ur-Lord«, mahnte Branl noch drängender.


    Die Macht der Schlange war selbst für Covenants abgestumpfte Sinne offenkundig geworden; ihre Kraft leuchtete durch die Klippen der Felsküste, als wären sie durchsichtig. Er vermutete, dass sie noch zwei bis drei Meilen vom Strand entfernt war. Aber bei dieser Geschwindigkeit… Nein, es blieb keine Zeit, an sich selbst zu zweifeln. Fast taumelnd wandte er sich von dem Erkerfenster und von den an Land ausgreifenden Nebelschwaden ab.


    Indem er zurückwich, rief er laut: »Feroce! Ich brauche euch!«


    Zwischen den Felsen zeigte sich smaragdgrünes Glitzern. Sie waren zu weit weg!


    »Ich brauche euren Hoch-Gott! Sofort!«


    Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, und sie verhallten bedeutungslos zwischen den Felsen. Trotzdem kamen die Flammen rasch näher. Die Feroce rannten.


    Als das erste Wesen aus dem Labyrinth auftauchte, klagte die Stimme der Feroce drängend: »Reiner? Was muss unser Hoch-Gott tun? Er darf nicht verderben!«


    Nebelfäden suchten den Aufruhr über dem Delta ab; Blitze pulsierten mit jedem An- und Abschwellen der Masse der Schlange; Brecher schleuderten Chaos gegen die Klippen. Die stumme Gewalt der durch die Aura der Schlange gebändigten Stürme ließ den Boden unter Covenants Füßen wie bei einem Erdbeben erzittern. Ja, dachte Covenant. Ein Erdbeben könnte sie verschlingen. Unter den richtigen Umständen konnte Linden ein Erdbeben auslösen. Mit dem Stab des Gesetzes bewaffnet, verfügte sie über solche Macht. Covenant dagegen nicht– nicht mit Joans Ring.


    Hektik und Raserei ergriffen ihn. »Hört mir zu!« Er konnte kaum zusammenhängend sprechen. »Versucht zu verstehen. Ich will nicht den Tod eures Hoch-Gotts. Gegen die Schlange kann er nicht kämpfen. Aber er muss so tun, als wollte er kämpfen. Er muss sich aufplustern. Sich so groß wie möglich machen. Und das hier unten.« Covenant zeigte auf das überschwemmte Gebiet des Großen Sumpfes im Norden. »Ich brauche ihn, damit er den Weg blockiert.« Damit er die Instinkte der Schlange verwirrt, ihre Sinne mit korrupten Ausdünstungen füllt und die im Donnerberg versteckten Mächte tarnt.


    »Ur-Lord«, protestierte Branl.


    »Reiner?« Die Stimme der Feroce war ein Aufschrei, ein Stöhnen, ein Gebet. Ihre Flammen zitterten wie der Fels, auf dem sie standen. »Wir sind klein. Unser Verstand ist gering. Wir verstehen nicht…«


    Covenant unterbrach sie. »Sagt es ihm einfach!« Er hätte sich am liebsten die Haare gerauft. »Für Erklärungen ist keine Zeit. Er muss es tun. Sich aufplustern. Riesengroß erscheinen. So tun, als wäre er eine Barriere.«


    Wenn der Lauerer nicht in Panik geriet… Wenn das Ungeheuer Wort hielt…


    Covenant bemühte sich verzweifelt, Horrim Carabals Gefolgsleuten sein Vorhaben zu erklären. »Die Schlange will ihn nicht. Wenn er nicht kämpft, tut sie ihm nichts. Er muss nur groß genug aussehen, dass er kämpfen könnte. Sagt es ihm! Lässt die Schlange sich nicht stoppen, kann er ausweichen. Aber zuerst muss er dafür sorgen, dass sie haltmacht! Dass sie anderswo nach Futter sucht!«


    Würde das funktionieren? Natürlich nicht. Oder nicht lange. Aber es konnte die Schlange eine Zeit lang ablenken. Sie kurz aufhalten. Etwas Zeit gewinnen, bis das Weltende eine andere Fährte aufnahm.


    Die Feroce konnten tun, was er von ihnen verlangte. Sie konnten untereinander rasch genug kommunizieren, und das tiefere Wasser des Lebensverschlingers war die eigentliche Heimat des Lauerers. Der Kern der Masse und der Muskeln des Ungeheuers lebten dort. Entschloss Horrim Carabal sich dazu, konnte er sofort reagieren.


    Die Schlange war inzwischen wieder eine Meile weiter vorgerückt.


    Der Sturmwind zerblies die Klagelaute der Feroce zwischen den Felsen; ihre Feuer flammten auf wie Schreie. Der Wind konnte ihrer smaragdgrünen Theurgie nichts anhaben, aber das Beben des Untergrundes pflanzte sich bis zu ihnen fort. Der Hunger der Schlange bewirkte, dass die Flammen zuckten und sich bogen.


    Statt zu antworten, wandten sie sich zur Flucht.


    »Ur-Lord«, sagte Branl bestimmt. Er wollte dem leuchtenden Nebelfaden den Weg versperren, aber der Nebel floss um ihn herum wie um einen Felsen. »Wir müssen fort!«


    Covenant schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um aufs Delta hinauszublicken. »Einen Augenblick noch! Ich muss sehen, ob das funktioniert!«


    »Bitte, verdammt noch mal!«, flehte er den Lauerer an. »Ich habe im Kampf gegen Turiya Wüterich mein Leben riskiert. Clyme ist für dich gestorben. Ich weiß, dass du schreckliche Angst hast. Aber du hast ein Versprechen gegeben.«


    Würde Horrim Carabal sich darauf einlassen? Schließlich verlangte Covenant, dass das Ungeheuer die eigene Vernichtung riskierte.


    Die über den Lebensverschlinger hereinbrandende Flut war zu einer gewaltigen Überschwemmung geworden. Das hereingebrandete Wasser konnte nicht ablaufen, weil die gewaltige Masse der Schlange es immer weiter in den Großen Sumpf drückte. Über dem Unterland war es längst Nacht geworden, aber das änderte nichts. Der Nebel verbreitete sein eigenes Licht; sein Leuchten ließ harte Felsen substanzlos wie Träume erscheinen. Auch hinter den Basaltformationen des Felssporns spürte Covenant jedes An- und Abschwellen der Schlange. Der Rhythmus ihrer Wellenbewegungen war langsam. Er wirkte fast lässig. Oder vielleicht war er noch träge. Trotzdem erfüllte ihre Geschwindigkeit– ihre Kraft– ihn mit Verzweiflung. Er bekam kaum noch Luft.


    Angstvoll starrte er über den Großen Sumpf hinaus, als Branl ihm eine Hand auf die Schulter legte: »Rallyn kommt. Wir müssen reiten.«


    Der Gedemütigte hätte ihn dazu zwingen können, aber Covenant ignorierte seinen Gefährten. »Sieh hin!« Seine Handbewegung umfasste das Delta. »Sieh hin! Sag mir, was du dort unten siehst!«


    Statt Covenant wegzuziehen, trat Branl dicht neben den Zweifler. Dein Ziel ist meines. Er beugte sich nach vorn, um das überflutete Delta genauer in Augenschein zu nehmen. Ich bin allein und habe nichts als meinen erwählten Dienst. Er sprach nicht gleich, aber dann sagte er: »Ur-Lord, du wirst erhört.«


    Erhört?


    »Der Lauerer sammelt sich unter der Wasseroberfläche. Seine Masse ist gewaltig. Ihren ganzen Umfang kann ich nicht ermessen. Im Augenblick sammelt er sich nur. Ich vermute jedoch, dass er deinen Wunsch erfüllen wird. Sonst hätte seine Anwesenheit hier keinen Sinn.«


    »Sag es mir!«, keuchte Covenant. »Sag mir, wenn er sich bewegt.« Die zunehmend mächtigere Aura der Schlange ließ ihn um jeden Atemzug kämpfen. »Ich kann nichts sehen.«


    Das Leuchten drang durch Felsen, aber es konnte dem Gedemütigten nichts anhaben; er blieb unerschütterlich wie Granit.


    »Ur-Lord, es geht weiter.«


    »Weiter?« Höllenfeuer! »Erzähl es mir!«


    Die Schlange kam näher. Die Welt hatte nur noch wenige Augenblicke zu leben, nur mehr eine Handvoll Herzschläge. Passierte die Schlange den Lauerer in Richtung Donnerberg, war sie nicht mehr aufzuhalten.


    »Der Lauerer beginnt sich zu erheben«, berichtete Branl ruhig. »Er ist nicht allein.«


    Covenant kämpfte darum, sehen zu können; kämpfte darum, atmen zu können. Anfangs konnte er nur das durch den zunehmenden Druck der vorrückenden Schlange aufgewühlte Meer erkennen. Dann jedoch glaubte er, nahe der Grenze zwischen Sumpf und Meer eine aus dem Wasser ragende dunkle Masse zu entdecken. Dort staute sich die Flut auf, als wäre sie auf ein Hindernis gestoßen.


    »Kannst du sie unterscheiden, Ur-Lord? Sie klammern sich an die Seiten des Lauerers.«


    Covenant schüttelte den Kopf. Wenigstens sah er das Ungeheuer, das jetzt in der Mitte seines Blickfelds auftauchte. Der Lauerer erhob sich wie eine tektonische Platte aus den Fluten. Brecher krachten gegen Horrim Carabal, ohne ihn im Geringsten erschüttern zu können. Mit Dutzenden von drohend erhobenen Fangarmen reckte er sich empor– höher als jedes Riesenschiff. Seine Körpermasse war nicht geringer als die der Schlange. Und er machte sich breit, breiter als die nahende Katastrophe, eine Barriere gegen Tod und Vernichtung. Das Ungeheuer verstand offenbar, was Covenant von ihm erwartete.


    Aber sie? Die sich überall an den Lauerer klammerten. Nein. Dazu sah er zu schlecht.


    Und der Lauerer war zu klein. Trotz seiner Größe und Kraft erreichte seine Ausstrahlung Covenant nicht. Er spürte jede wogende Bewegung, mit der die Schlange sich annäherte; spürte die beißende Kälte des Nebels und die statischen Blitzentladungen. Horrim Carabal jedoch blieb eine kaum sichtbare Masse in der Ferne: zu sterblich, um das Weltende aufhalten zu können.


    Trotzdem wurde die Schlange langsamer. Anscheinend konnte sie die Gegenwart des Lauerers spüren, auch wenn Covenant nichts davon merkte. Ein Wall aus bösartigen Toxinen hatte sich aus den Fluten erhoben. Die Schlange zögerte, als wäre sie unsicher geworden.


    Sie?


    Covenant wollte um eine Erklärung bitten, aber dazu fehlten ihm Luft und Worte.


    Aber Branl hatte offensichtlich nicht vergessen, wie Kevins Schmutz sich auf den Zweifler auswirkte. Der Gedemütigte beantwortete seine nur gedachte Frage. »Ur-Lord, das sind Urböse. Und Wegwahrer.«


    Covenant starrte und keuchte und konnte nicht klar denken. Urböse und Wegwahrer? Hier?


    Warum?


    Branl sprach lauter, um das Heulen des Windes zu übertönen. »Vermutlich sind alle überlebenden Geschöpfe der Dämondim gekommen, um die Schlange abzuwehren. Sie klammern sich an dem Lauerer fest und wirken ihren Zauber. Schwarze Theurgien voller Korrosion werden von Hand zu Hand weitergegeben. Ihre Magien sind nicht flüchtig, sondern Stränge von Beschwörungen, aus denen sie ein Netz knüpfen.«


    Covenant verfluchte sein schlechtes Sehvermögen und ignorierte die Beben, die den Felssporn durchliefen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Branl, dem er zuhörte, als hinge sein Leben davon ab.


    »Dieses Netz ziehen die Wesen über die der Schlange zugekehrte Seite des Ungeheuers. Der Zauber des Netzes ist wild und bitter, mit dem unnatürlichen Zorn der Dämondim und Urbösen angereichert. Ich bezweifle nicht, dass Linden Avery ihn unrecht nennen würde. Trotzdem achtet der Lauerer nicht darauf. Dieses Netz scheint den Hoch-Gott der Feroce nicht zu schmerzen.«


    Covenant stöhnte und fluchte, weil er es nicht sehen konnte. Er nahm nur Horrim Carabals Masse wahr, die mitternächtlich schwarz den Weg der Schlange blockierte. Falls die leuchtende Aura der Schlange den Körper des Lauerers oder die unheimliche Theurgie der Urbösen und Wegwahrer glänzen ließ, blieb ihm das verborgen.


    Wie die Welt, die lediglich auf ihr Ende warten konnte, war er so gut wie hilflos– aber nicht hilflos genug, dass ihm die Last, Augenzeuge zu sein, erspart geblieben wäre. Und er nahm die Macht der Schlange nur allzu deutlich wahr. Sie leuchtete durch jeden geduckten oder aufragenden Menhir in seiner Umgebung, leuchtete durch das Fleisch seiner Brust und Arme, ließ alle Knochen aufleuchten. Ohne Branls kompromisslose Festigkeit neben sich hätte der Sturm ihn zerreißen und in alle Winde verstreuen können. Doch auch wenn er den Lauerer nur undeutlich sehen konnte– und die Wesen und ihren Zauber gar nicht wahrnahm–, konnte er beobachten, wie das Weltende näher kam.


    »Es sieht so aus, dass deine List Erfolg hat«, sagte Branl. »Der Lauerer und die Dämondim-Abkömmlinge bilden eine Barriere aus Bösartigkeit und Übel, aus uralten Giften und unnatürlichem Wissen. Sie hält Wind und Sturm und Wogen nicht ab, aber sie beeinträchtigt die Wahrnehmungsfähigkeit. Sie würde Linden Averys Wahrnehmungsgabe stören und entzieht sich meinen Bemühungen, ihre Essenz zu benennen.«


    Und sie funktionierte. Das spürte Covenant in allen Nerven seines von Krankheiten gezeichneten Körpers. Sie funktionierte.


    Wie der Lauerer selbst verwirrte die fremdartige Theurgie des Netzes die Sinne der Schlange. Trotz ihrer fluiden Gestalten und ihrer Arroganz waren die Elohim Geschöpfe des Gesetzes. Sie existierten in Übereinstimmung mit Vorgaben aus der Zeit der Erschaffung der Erde. Aber Horrim Carabal war eine Perversion des Gesetzes, und die unheimlichen Kräfte und Erkenntnisse, die Urböse und Wegwahrer von ihren Schöpfern ererbt oder gestohlen hatten, schienen das Gesetz außer Kraft zu setzen. Gemeinsam tarnten das Ungeheuer und die Dämondim-Abkömmlinge den Geruch von Nahrung.


    Verwirrt wurde die Schlange noch langsamer. Dann machte sie ganz halt.


    Ein kleiner Tsunami brandete gegen den Lauerer, als versuchte er, das Netz aus Zauberei zu zerreißen. Das ganze Delta erzitterte, als bebten seine Grundfesten, aber Horrim Carabal überstand den Angriff. Und die Dämondim-Abkömmlinge verstanden ihre Sache. Ihre Zauberei hielt stand.


    Die Stürme und Nebelfäden der Schlange suchten erst eine Seite, dann die andere ab, aber der Lauerer hatte sich breit gemacht. Und das Netz aus dunklen Magien bedeckte Horrim Carabal vollständig. Seine Maschen pochten von üblen Giften. Der Hunger der Schlange des Weltendes suchte Nahrung– und fand keine.


    Dieses unheimliche Gleichgewicht zwischen Ruin und Dunkel würde nicht anhalten, das wusste Covenant. Die Schlange war zu mächtig, um sich endlos lange aufhalten zu lassen. Der Lauerer oder die Dämondim-Abkömmlinge konnten jeden Augenblick aufgeben, und vielleicht würden sie alle sterben. Aber vorerst hielten sie stand. Konnten sie durchhalten, bis die Schlange Witterung von anderen Elohim bekam… oder ein Urinstinkt sie zum Melenkurion Himmelswehr lockte…?


    Die Hinwendung zu Erdblut würde die Schlange genau zu Covenant und Branl führen.


    Seine seltsamen Verbündeten hatten dem Land eine Atempause verschafft. Brauchte es mehr Zeit, würde Linden oder sonst irgendeine Macht sie ihm verschaffen müssen. Thomas Covenant hatte das Maximum dessen erreicht, wonach er in seinem jetzigen Zustand streben konnte.

  


  
    


    6


    Alte und neue Versprechen


    Das Dämmerlicht blieb unverändert; Linden und ihre Schar reisten durch ein unfreundliches Grau, ein Zwielicht ohne die Sanftheit einer Morgendämmerung oder der Weichheit des Lichts nach Sonnenuntergang. Es hätte das Halbdunkel vor einem aufziehenden Sturm sein können, aber der Himmel war wolkenlos. Obwohl Kevins Schmutz aufzog, blieb der Himmel unheilschwanger klar, sodass die hellen Sterne noch näher heranzurücken schienen und ihre Tode sich auf dem endlos weiten Firmament umso deutlicher abzeichneten. Linden hätte glauben können, der Bogen der Zeit zittere bereits und befände sich am Rand des Zusammenbruchs, aber ihr Gesundheitssinn versicherte ihr, das sei nicht der Fall. Die Hufschläge der Ranyhyn und das heisere Keuchen der Riesinnen hielten an. Obwohl der natürliche Tageslauf gestört war, maß ihr Puls weiter ihr Leben ab, und auch die nur verschwommen wahrnehmbare Landschaft veränderte sich weiterhin. Die Bewegung bewies, dass es die Zeit noch gab.


    Während Linden mit ihrem Stab des Gesetzes und Covenants Weißgoldring in die letzte Abenddämmerung der Welt ritt, versuchte sie mit Begriffen, die sie nicht ängstigten, an die nicht aufgegangene Sonne zu denken. Schließlich war die auch nur irgendein Stern. Dass die Schlange sie beeinträchtigen oder sogar auslöschen konnte, klang irgendwie logisch. Und war die fahle Dämmerung nicht der Beweis dafür, dass die Sonne nicht ganz erloschen war? Die letzte Dunkelheit hatte noch nicht Besitz von der Erde ergriffen. Selbst in diesem Dämmerlicht konnte noch Hoffnung möglich sein.


    Doch Kevins Schmutz behauptete das Gegenteil. Tatsächlich schien er hier stärker zu sein, als er im Oberland gewesen war. Schon jetzt, nur ein, zwei Stunden nach dem ausgefallenen Sonnenaufgang, hatte der üble Nebel angefangen, die Empfindlichkeit von Lindens Nerven zu beeinträchtigen. Ihre Fähigkeit, den Zustand ihrer Gefährten und sogar den des vor ihnen liegenden Geländes zu beurteilen, nahm gefährlich ab, würde vielleicht ganz versagen.


    Aber die Ranyhyn ignorierten Kevins Schmutz. In leichtem Galopp, der dem beeinträchtigten Durchhaltevermögen der Riesinnen angepasst war, waren sie seit vielen Meilen auf einer mit Gras bewachsenen Ebene unterwegs, die sich endlos in eine unsichere Zukunft zu erstrecken schien. Im Dämmerlicht wirkte die Ebene nach allen Richtungen hin gestaltlos, doch die restlichen Sterne und Lindens schwindender Gesundheitssinn sagten ihr, dass die Pferde ihre Richtung gen Nordosten beibehielten. Dabei vernachlässigten sie weder die Bedürfnisse ihrer Reiter noch der Riesinnen. Trotz Jeremiahs Ungeduld machten sie bei jedem Klumpen Aliantha, an jedem Bach oder Tümpel halt. Bei diesen Gelegenheiten weigerte der Junge sich abzusitzen. Stattdessen hockte er ungeduldig auf Khelen, bis es endlich weiterging.


    Als hätten sie sich stillschweigend darauf geeinigt, tranken Linden, Stave und Mahrtiir wenig und überließen die Schatzbeeren ganz Kaltgischt und ihren Kameradinnen. Trotzdem war unübersehbar, dass die Schwertmainnir litten. Linden hörte Spätgeburts, Zirrus Gutwinds und manchmal auch Sturmvorbei Böen-Endes Atem bedrohlich rasseln, und auch die anderen keuchten unter der Last ihrer Rüstungen und Waffen. Ihre Gesichter waren grau vor Erschöpfung.


    Irgendwann am Spätvormittag lenkte Mähnenhüter Mahrtiir Narunal neben Lindens Stute Hyn. »Ring-Than, wir müssen überlegen, was wir tun sollen«, sagte er laut, um die Hufschläge zu übertönen. »Sind wir nicht bald am Ziel, sind die Riesinnen zu erschöpft, um deinem Sohn zu helfen. Dass sie bei diesem Tempo bis hierher durchgehalten haben, spricht für ihre große Stärke und Tapferkeit. Trotzdem sind auch Riesinnen sterblich. Über kurz oder lang können selbst sie nicht mehr weiter.«


    »Was schlägst du vor?« Linden konnte die Schwertmainnir eine Zeitlang mit Erdkraft stützen, doch wiederholte Infusionen mit fremder Energie forderten ihren Preis. Wenn ihr Beistand irgendwann seine Wirkung verlor, konnte es passieren, dass die Riesinnen völlig entkräftet zu Boden sanken. Erdkraft und Gesetz konnten das natürliche Bedürfnis nach Essen, Wasser und Schlaf nicht endlos lange ersetzen. Und Linden schreckte auch aus anderen Gründen davor zurück. Geschwindigkeit konnte Jeremiahs einzige Verteidigung sein. »Natürlich brauchen sie Erholung. Die brauchen wir alle. Aber die Schlange kommt. Das hast du selbst gesagt. Wir haben es eilig.«


    Mahrtiir machte ein angewidertes Gesicht, das jedoch nicht ihr galt. »Aus diesem Grund glaube ich, Ring-Than, dass wir uns erneut trennen müssen. Während Stave und du deinen Sohn begleiten, bleibe ich bei den Riesinnen, um sie langsamer zu führen. So verzögert ihre Hilfe sich, aber wenn wir zu euch aufschließen, sind wir zu Hilfe fähig.«


    Als erwartete er, dass Linden widersprechen würde, fügte er streng hinzu: »Ich habe in dieser Schar sonst keine Aufgabe, aber ich kann den tapferen Narunal reiten, ihm gehorchen und seine Wünsche verstehen. Daher erwarte ich deine Zustimmung.«


    Linden merkte, dass Jeremiah zuhörte, und sie fühlte Widerspruch in ihm aufsteigen. Deshalb formulierte sie ihre Antwort auch für seine Ohren: »Das klingt vernünftig, Mahrtiir. Erschöpft taugt niemand etwas.« Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Und wenn irgendwer Kaltgischt dazu überreden kann, vernünftig zu sein, dann du. Vielleicht können Stave und ich Jeremiah auch ohne dich bei den Vorarbeiten helfen.«


    Jeremiah stieß mit der Faust in die Luft, um sein Einverständnis zu signalisieren, aber Mahrtiir zögerte noch. »Dann bitte ich dich um einen Gefallen, Ring-Than«, sagte er schließlich. »Gib mir möglichst viel von meiner Wahrnehmungsgabe zurück, damit ich den Schwertmainnir länger nützlich sein kann. Sie wird nicht vorhalten. Das ist mir bewusst. Aber ich habe den starken Wunsch, meine Rückkehr zu gänzlicher Unbrauchbarkeit hinauszuschieben.«


    Linden zögerte, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Ihrem Stab in einer lichtlosen Welt schwarzes Feuer zu entlocken erschien ihr wie ein Sakrileg. Trotzdem konnte sie dem Mähnenhüter das nicht abschlagen. Wären ihre Ängste die seinen gewesen, wäre er ihr sofort mutig und kampfeslustig zur Hilfe geeilt. Und so fasste sie den Stab des Gesetzes fester und konzentrierte sich darauf, ihm Erdkraft zu entlocken.


    Wie sie erwartet oder befürchtet hatte, waren ihre Flammen kaum sichtbar. Ihre Kraft war jedoch deutlich zu spüren– und in gewissem Ausmaß auch tröstlich. Aber sie hatten die Farbe von Jeremiahs zerschlissenem Pyjama, die Farbe dunkelster Nacht, und schienen das Dämmerlicht um sie herum noch trüber zu machen. Trotzdem war ihre Magie ein Ausdruck des Gesetzes, und an deren segensreicher Wirkung hatte sich nichts geändert. Bei dem Kampf unter dem Melenkurion Himmelswehr hatte Linden das Holz in Ebenholz verwandelt, und auf dem Friedhof von Jeremiahs Verstand war sie selbst zu einer Form der Schwärze geworden. Beunruhigte ihre Kraft sie jetzt, lag das daran, dass sie die Wahrheit über sie zum Ausdruck brachte.


    Als wollte Linden sich erniedrigen, überzog sie erst Mahrtiir und dann sich selbst mit reinigender Theurgie, und als ihre Sinne wieder geschärft waren, ließ sie das Feuer auch die Riesinnen erfassen und schenkte ihnen so viel Vitalität wie nur möglich.


    Dann ließ sie das Feuer des Stabes erlöschen, sank auf Hyn zusammen und flüsterte Mahrtiir zu: »Seid vorsichtig. Kommt bald nach. Wir brauchen euch.«


    Mit heller Stimme, die wie ein Hornstoß klang, erwiderte der Mähnenhüter: »Sei unbesorgt, Ring-Than. Wir kommen nach.« Dann lenkte er Narunal von Linden weg, damit sie mit Raureif Kaltgischt sprechen konnte.


    Auch ohne ein Wort von Linden, Mahrtiir oder Stave schienen Hyn, Hynyn und Khelen zu wissen, was beschlossen worden war. Sobald Linden kurz mit der Eisenhand gesprochen hatte, galoppierten sie an. Jeremiah, der an der Spitze ritt, schrie seine Aufregung in den Himmel. Dann beugte er sich tief über Khelens Hals, als wollte er den jungen Hengst zu noch schnellerer Gangart anfeuern.


    Die Riesinnen hinter Linden kamen binnen Augenblicken außer Sicht. Für kurze Zeit konnte sie ihre Anwesenheit noch spüren; dann trugen die Ranyhyn sie außer Reichweite ihres Gesundheitssinns, und sie war wieder mit Stave und Jeremiah allein.


    *


    Von der Ebene aus gelangten die Reiter in ein Gebiet, in dem gezackte Felstrümmer wie Überreste eines von einem Erdbeben oder einem Vulkanausbruch zerstörten Berges übereinanderlagen. Manche erinnerten an abgerissene Gliedmaßen oder Torsi von Titanen, andere glichen einsturzgefährdeten Türmen, Riesenschiffen oder scharfen Speersplittern. In diesem Gelände mussten die Pferde sich vorsichtig bewegen und konnten nur mehr traben. Wie zum Ausgleich gab es hier mehr Bäche, doch deren Wasser war oft zu schlammig und voller Mineralstoffe, um trinkbar zu sein. Wie zuvor hatten Linden und ihre Gefährten alle Vorräte Mahrtiir und den Riesinnen überlassen; aber sie fanden frische Quellen, um ihren Durst zu löschen.


    Kurz vor der Engstelle der Verwüsteten Ebenen– zwischen der Sarangrave-Senke im Norden und den Zerspellten Hügeln im Süden– erfuhr Linden von Stave, dass dieser Durchgang über zehn Meilen breit war und in die Verwüsteten Ebenen überging, die das Unterland zwischen Sarangrave und dem Meer der Sonnengeburt bildeten. Linden war erleichtert. Behielten die Pferde ihre bisherige Richtung bei, war nichts von dem Lauerer zu befürchten.


    »Los, komm schon«, murmelte Jeremiah, dann seufzte er. »Ich habe Hunger. Hoffentlich finden wir bald Schatzbeeren.«


    »Zur Zeit der Lords hat es im Unterland südlich des Lebensverschlingers überhaupt keine Aliantha gegeben«, sagte Stave streng. »Wir können von Glück sagen, dass sie in den letzten Jahrtausenden dort Fuß gefasst haben, auch wenn sie noch selten sind. Aber wir wissen nicht, wie oder von wem sie verbreitet worden sind. Haben wir ihr Verbreitungsbiet verlassen, werden wir ohne sie auskommen müssen.«


    »Du hast leicht reden«, antwortete Jeremiah, aber das klang eher ungeduldig als aufgebracht. »Du bist ein Haruchai. Ich bin keiner. Finden wir keine Schatzbeeren, fällt mir hoffentlich etwas anderes ein, das wir essen können.«


    Staves einzige Reaktion war ein Schulterzucken.


    Bald darauf setzten die Ranyhyn sich wieder in Bewegung, und kurz nach Mittag lag das riesige Trümmerfeld hinter ihnen. Nun galoppierten sie pfeilschnell über nahezu ebenes Grasland am Fuß einer langen Hügelkette, die wie die Bruchstelle einer tektonischen Verschiebung aufragte. Dieses Gelände war ideal, und die rasche Gangart der Ranyhyn ließ die Meilen unter ihren Hufen zusammenschmelzen.


    Das Sternensterben über ihnen ging derweil unvermindert weiter. Linden war ebenso hungrig wie Jeremiah– und sie begann seine Frustration zu teilen. Ein Teil ihres Ichs wollte keinen Malachit finden, und sie wusste, dass ihr höhere Anforderungen bevorstanden, als sie wahrhaben wollte. Trotzdem spornten das Leiden der Sterne– und der Elohim– sie zu größter Eile an. Die Vorstellung von einem sternenlosen Himmel erschreckte sie, und obwohl sie die Elohim nicht leiden konnte, sie sogar hasste, erschien die Gefahr, in der sie schwebten, ihr wichtiger als ihre persönlichen Ängste.


    Das graue Dämmerlicht quälte sie wie eine schwärende alte Wunde. Während Hyns Muskeln sich unter ihr bewegten und der Schweiß der Stute ihre Jeans tränkte und ihre Haut reizte, begann Linden sich zu fragen, ob es jemals wieder Nacht werden würde– und ob die Ranyhyn dann sich und ihren Reitern eine Ruhepause gönnen würden. Wenn die Zeit im Prinzip intakt war, musste die Welt doch weiterhin von einem 24-Stunden-Rhythmus regiert werden? Was würde es bedeuten, wenn keine Nacht mehr kam?


    Mit jeder zurückgelegten Meile, jeder sorgenvollen Überlegung schienen ihre persönlichen Ängste unbedeutender zu werden. Jetzt fragte sie sich, wie irgendjemand die vor ihr liegenden namenlosen Risiken hätte ablehnen können. Mit welcher Begründung hätte sie das tun sollen, wenn sie jemals wieder erhobenen Hauptes vor Jeremiah und Covenant treten wollte?


    Die Hügelkette wich allmählich zurück, und Stave machte Linden darauf aufmerksam, dass die Ranyhyn ihren Kurs geändert hatten. »Der Nordosten bleibt möglich, aber wir halten jetzt mehr auf die Sarangrave zu«, teilte er ihr mit.


    »Weißt du, warum?« Ihre Magennerven verkrampften sich bei der Erinnerung an die Bösartigkeit des Lauerers und den Gestank des Sumpflands. Sie hatte gehofft, nie mehr in die Nähe der Senke kommen zu müssen.


    »Nein, das weiß ich nicht. Haruchai können nicht mit Ranyhyn kommunizieren, wie es die Ramen tun. Ich vermute jedoch, dass die Pferde Futter brauchen. In den Feuchtgebieten am Rand der Sarangrave-Senke dürfte es reichlich Gras für sie geben.«


    »Kann der Lauerer sie dort nicht überfallen?«


    »Gewiss«, bestätigte Stave. »Aber sie müssen fressen, und andere Weideflächen gibt es hier nicht. Näher an der Küste werden die Verwüstungen durch die Kriege und Untaten des Verderbers weniger. Dort müsste es auch wieder Futter geben, aber die Entfernung bis dorthin ist selbst für Ranyhyn zu groß. Wollen sie weitergaloppieren, müssen sie sich in die Nähe ihres alten Feindes wagen.«


    O Gott, dachte Linden. Klasse! Genau das, was wir brauchen. Ein weiterer Kampf mit diesem Ungeheuer. Aber sie spürte ein neues Zittern in Hyns Muskeln und glaubte, Nervosität in seiner Atmung zu hören. Stave hatte vermutlich recht.


    »Dann werden wir sie beschützen müssen.« Oder ich werde sie beschützen müssen, fügte sie in Gedanken hinzu. Ihre Gefährten konnten nicht gegen den Lauerer kämpfen– und das Ungeheuer hatte es auf ihren Stab abgesehen.


    »Vielleicht finden wir Aliantha!«, rief Jeremiah. »Wo Gras gedeiht, können auch Schatzbeeren wachsen.«


    »Schon möglich«, stimmte Linden zu und wandte sich dann wieder an Stave: »Sollte ich Schwierigkeiten bekommen, weil die Feroce ihren Glammer über mich werfen, übernimmst du den Stab. Mir ist es gleich, ob du mich niederschlagen musst, um an ihn heranzukommen. Sorg nur dafür, dass das Ungeheuer ihn nicht bekommt.«


    »Ich höre dich, Auserwählte.« Die Stimme des einstigen Meisters klang marmorkalt.


    Sie hatte Vertrauen zu ihm. Trotzdem schwächte das keine ihrer Befürchtungen ab.


    *


    Khelen, Hynyn und Hyn galoppierten noch immer, obwohl ihre Erschöpfung sich deutlich bemerkbar machte: in dem Schaum vor ihren Mäulern, dem Schweiß auf ihren Fellen, dem Rasseln in ihren gewaltigen Lungen. Zwischendurch erfrischte Linden sie mehrmals kurz mit Erdkraft, aber sie nutzte keine Magie, um ihre Wahrnehmungsgabe zu steigern. Sie wollte gar nicht wissen, wie nahe sie der Sarangrave vielleicht schon waren.


    Auf dem Ritt gen Nordnordost jagten sie in eine weite Tiefebene hinunter, deren Ränder zu einem uralten Vulkankegel hätten gehören können. Dort fanden die Ranyhyn einige wenige Flecken Dürrgras, die kaum genug hergaben, um ihren ersten Hunger zu stillen. Dann nahmen sie ihr hartnäckiges Rennen gegen das Sternensterben wieder auf. Sie keuchten, als sie den jenseitigen Kraterrand erreichten, aber sie galoppierten trotzdem weiter.


    Auf diesem Kurs mussten sie irgendwann die Sarangrave-Senke treffen. Linden versuchte sich einzureden, sie könnten das Gesuchte jederzeit finden: Alle Mühsal konnte hinter dem nächsten Hügel oder im nächsten flachen Tal enden. Aber sie glaubte selbst nicht daran. Wieder und wieder kam sie auf Vertrauen zurück. Sie hatte den Ranyhyn das einzige Geschenk gemacht, das sie machen könnte, aber weder sie selbst noch die Pferde konnten es sich leisten, sich darauf zu verlassen. Sie würde einfach darauf vertrauen müssen, dass sie leisten konnten, was sie sich vorgenommen hatten.


    Lange Zeit später, als die Pferde die gespendete Erdkraft ganz verbraucht hatten, begann das Dämmerlicht dunkler, fast zähflüssig zu werden. Ein sämiges Dunkel kroch von Osten heran, tarnte die Konturen der Landschaft und vertiefte die bittere Finsternis des Himmels. Zuerst nahm das Zwielicht in winzigen Schritten ab; dann war es ganz verschwunden. Linden konnte sich nicht vorstellen, wie die Ranyhyn wussten, wo sie auftreten konnten. Trotzdem wurden sie nicht langsamer. Vielleicht sahen oder fühlten sie die Sterne so deutlich, wie sie es tat, oder sie hörten, wie die wehrlosen Lichter um Erlösung flehten.


    Von ihren Sorgen abgelenkt, nahm sie erst verspätet wahr, dass sie Wasser riechen konnte. Mit dem Modergeruch von Fäulnis und Verwesung war es abgestanden genug, um für die Sarangrave-Senke charakteristisch zu sein– aber es war immerhin Wasser. Und wo es Wasser gab, würde vielleicht auch Futter für die Ranyhyn wachsen.


    Wie als Antwort auf ihre ungestellte Frage wieherte Khelen schwach, und Stave sagte: »Die Sarangrave ist nahe, Auserwählte. In dieser Gegend ist der Sumpf flach. Ein Dummkopf, der den Sumpf nicht fürchtet, könnte eine Meile weit hineinwaten, ohne auf tiefere Bäche zu stoßen. Trotzdem bezweifle ich nicht, dass wir uns nun im Wahrnehmungsbereich des Ungeheuers befinden.«


    Er machte eine Pause, um Linden zu Wort kommen zu lassen, die jedoch schwieg. Dann fragte er: »Willst du mir den Stab übergeben? Ich kann ihn nicht benutzen, aber wenn du ihn nicht selbst in Händen hältst, bist du vielleicht weniger gefährdet.«


    »Noch nicht.« Sie zitterte in der kühleren Luft. Ihre Erinnerungen an die Feroce und den Lauerer waren zu frisch. Andererseits schienen die Ranyhyn kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. Sie brauchten Futter und Erholung. »Nicht bevor wir die Feroce sehen«, gab sie schließlich zurück. »Die sind die eigentliche Gefahr.« Dank der Theurgie der smaragdgrünen Feuer, die sie wie Splitter des Weltübelsteins in Händen hielten, konnten die Feroce in Lindens Verstand eindringen und den Unterschied zwischen Realität und Erinnerung verwischen. »Der Lauerer kann uns nicht erreichen, wenn wir auf Abstand achten.«


    »Das ist mir egal«, warf Jeremiah ein, und seine Stimme schien aus den Tiefen eines Abgrundes zu kommen. »Den Ranyhyn geht es verzweifelt schlecht. Ich glaube nicht, dass ich die Art Kraft besitze, mit der man kämpfen kann, aber vielleicht kann ich ihn ablenken. Ich meine, wenn der Lauerer so sehr nach Erdkraft giert, kann ich ihn vielleicht auf mich aufmerksam machen.«


    »Dann bleib weit weg«, wies Linden ihn heiser an. »Ablenkungsmanöver darfst du nur aus sicherem Abstand versuchen. Lass dich dabei von Stave und mir beschützen.«


    Während sie sprach, wurde Hyn langsamer, und kurz dachte Linden, die Stute könne nicht weiter. Aber der Geruch nach Wasser war fast überwältigend stark, und sie merkte beinahe sofort, das Hyn ihr Tempo absichtlich verringerte.


    Stave reagierte darauf, indem er Linden zum Absitzen aufforderte. »Die Ausläufer des Sumpfes sind nahe. Wir müssen außer Reichweite des Lauerers bleiben.«


    Als Linden zustimmend nickte, kam Hyn stolpernd zum Stehen. Während sie zu Boden glitt, sprang Stave mit einem Satz von Hynyns Rücken, und Khelen brachte Jeremiah wankend zu Linden. Trotz seiner Ungeduld beschwerte der Junge sich nicht, als er absaß. Stattdessen klopfte er Khelen auf den Hals und murmelte: »Keine Sorge. Mir passiert schon nichts.«


    Der junge Hengst wieherte dünn und stolperte zwischen Hyn und Hynyn davon, um Futter und Wasser zu suchen.


    Als Linden den Pferden nachsah, sprach Stave sie an: »Warte hier auf mich, Auserwählte. Ich will versuchen, Aliantha zu finden. Entdecke ich gut trinkbares Wasser, führe ich dich dorthin.« Er folgte den Ranyhyn und verschwand kurz darauf ebenso spurlos wie sie– als hätte die Nacht ihn verschluckt.


    Vielleicht, so dachte Linden, hatte er ihr damit Gelegenheit geben wollen, allein mit Jeremiah zu reden. Unter seiner Leidenschaftslosigkeit als Haruchai verbarg sich ihr inzwischen gut vertraute Fürsorglichkeit. Aber was konnte sie zu ihrem Sohn sagen? In gewisser Hinsicht verstand sie ihn nur allzu gut. Tief in seinem Inneren braute sich ein gewaltiger Sturm zusammen, und er brauchte alle seine Abwehrkräfte, die unerbittliche Fokussierung auf eine lebenswichtige Aufgabe, um die Gewalt seiner verdrängten Erinnerungen einzudämmen. Außerdem war er eigentlich viel zu jung für dies alles. In seinem Autismus gefangen, hatte er nie lernen können, ganz für sich selbst zu sorgen. So sanft sie konnte, murmelte sie: »Khelen soll sich keine Sorgen machen, aber ich kann nicht anders.« Als sie merkte, dass er sich versteifte, fügte sie rasch hinzu: »Oh, die Warterei macht mir keine Sorgen. Du kannst warten, wenn es sein muss. Du hast reichlich Übung darin. Nein, mir macht Angst, was du für die Elohim tun willst. Eine Tür dieser Art… Sie wird so groß sein müssen. Der Bau wird dauern, und wenn du fertig bist, wird sie empfindlich sein. Wenn wir sie nicht schützen…« Nein, dachte Linden, sie konnte nicht länger verleugnen, dass sie Hilfe brauchen würde. Mehr Hilfe, als ihre Freunde einzeln oder gemeinsam zu geben imstande waren. Covenant selbst hatte gesagt, dass sie in ihrem jetzigen Zustand zu schwach waren. Jedenfalls würde sie viel mehr Macht brauchen, als Loriks Krill oder der durch Kevins Schmutz beeinträchtigte Stab des Gesetzes oder eine Frau, die gar keine rechtmäßige Weißgoldträgerin war, besaßen.


    Jeremiah schien sich etwas zu entspannen. »Ja, ich weiß«, bestätigte er grimmig. »Wenn wir uns das alles antun… ich meine, wenn ich genug Malachit finde und die Riesinnen mir helfen, die Tür zu bauen, und wenn es alle noch lebenden Elohim anzieht… und wenn die Schlange dann einfach meine Tür verschlingt…« Er schüttelte sich förmlich. »Mann, das wäre schlimm, echt schlimm.«


    So erinnerte er Linden an Kevin Landschmeißer und ihre eigene damalige Verzweiflung. Doch noch ehe sie antworten konnte, fuhr er fort: »Aber, Mom.« Seine Stimme klang plötzlich hart. »Ich muss es versuchen. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


    Auch dafür hatte sie Verständnis. »Dann hör mir jetzt zu«, sagte sie schärfer als beabsichtigt. »Deine Tür zu bauen… das ist dein Part. Und er genügt. Er genügt. Für den Rest sind wir zuständig.« In Wirklichkeit wohl sie selbst. »Wir finden Mittel, dich zu schützen. Und wenn uns das nicht gelingt, musst du einfach daran denken, dass du deinen Teil getan hast. Was danach passiert, fällt nicht mehr in deine Verantwortung.«


    »Aber dann war alles vergebens!«, protestierte er. »Dann sterben sie alle!«


    Hoch-Lord Kevin musste es vor dem Ritual der Schändung ähnlich zumute gewesen sein. Trotzdem hatten seine Vorfahren unter den Toten ihm verziehen. Und Linden hatte die Chance verpasst, Mitleid mit Elena zu haben. Erst Sie, die nicht genannt werden darf, hatte ihr klargemacht, wie viel ihr Egoismus Covenants Tochter gekostet hatte.


    »Nein, es wäre nicht vergebens gewesen«, sagte sie bedächtig. »Ich kann mir vorstellen, wie schlimm es wäre, die Zerstörung von etwas zu erleben, das man selbst gebaut hat. Vor allem unter solchen Mühen. Aber hör mir jetzt zu. Ich kenne dich sozusagen erst seit eineinhalb Tagen– und bin schon so stolz auf dich, dass ich kaum Worte dafür finde. Jetzt verstehe ich, was Eltern meinen, wenn sie sagen, sie könnten vor Stolz platzen.«


    Sie redete sich allmählich in Rage. So hatten ihre eigenen Eltern nie von ihr gedacht. Kein einziges Mal. Bittere Erinnerungen ihrer Kindheit schwangen in ihrer Stimme mit, und indem sie ihren Sohn umzustimmen hoffte, plädierte sie auch für sich selbst: »Weißt du, wie oft ich mich in all den Jahren, in denen ich mich um dich gekümmert habe, gefragt habe, ob vielleicht alles vergeblich sei?« Ob sie ihr Herz geöffnet und ihre Liebe umsonst vergeudet habe? »Ich will es dir sagen: Kein einziges Mal. Alles war immer der Mühe wert. Natürlich habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen könnte. Natürlich wollte ich, dass du einen Weg aus deiner Isolierung findest. Ich wollte dich bei mir haben. Aber ich habe dich nicht adoptiert und geliebt, weil das passieren könnte. Ich hab es getan, weil du mir immer, in jeder Minute jedes Tages kostbar warst. Du warst genug. Ich brauchte nicht in die Zukunft sehen zu können, um zu wissen, dass du alles wert warst.«


    Sie spürte Frustration in ihm aufkeimen, beginnenden Widerspruch, aber sie ging darüber hinweg: »Vielleicht wirst du deine Tür also doch nicht bauen können. Vielleicht werden wir dich nach der Fertigstellung nicht schützen können. Vielleicht sind die Elohim und die Sterne und wir alle zum Untergang verdammt. Und wenn schon? Du willst hier und jetzt tun, was in deinen Kräften steht, um zu helfen– und das ist wundervoll. Bist du so zornig und fühlst dich so verletzt und wütend, weil die Schlange deine Tür verschlingt, dass du es nicht ertragen kannst, sollst du daran denken, dass ich stolz auf dich bin.«


    »Lass das, Mom.« Er hatte Tränen in den Augen, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Auf einen Versager ist niemand stolz.«


    »Unsinn!« Sie reagierte instinktiv, als redete sie einem kleinen Jungen ins Gewissen. »Versagen ist nichts, was man ist. Es ist etwas, das man tut.« Und sie dachte, dass sie sich diese Worte selbst zu Herzen nehmen sollte. Mit jedem Wort bat sie um eine Antwort auf ihre unausgesprochenen Befürchtungen. »Den Mut zu haben, aus deinem Gefängnis zu entkommen, ist auch, wer du bist. Und du bist natürlich mein Sohn. Alles andere kommt nur daher, dass man Fehler macht oder nicht das richtige Material oder zu wenig Hilfe hat oder nicht genug weiß oder einfach etwas versucht, das unmöglich ist. So was passiert. Aber es ist nicht, wer du bist.«


    Aus ganzem Herzen fragte sie: »Wie, glaubst du, ist es Covenant gelungen, zweimal die Welt zu retten? Nicht weil er stärker, klüger oder größer als Lord Foul ist. Er ist nur stärker, klüger und größer, als Lord Foul ihm zutraut. Und er hat die richtige Art Hilfe gehabt. Und er schreckt nicht vor dem Risiko zurück, er könnte unterliegen.«


    »Mom.« Jeremiah weinte jetzt offen. »Mom, hör bitte auf. Ich muss… Ich muss…«


    Auch das verstand sie gut. Wer besser als sie? Indem sie sich an Anele erinnerte– an Muss und Kann nicht und die letzte tapfere Tat des Alten, der sie mit seiner Selbstaufopferung beschämt hatte–, ließ sie den Stab fallen und zog ihren Sohn an sich, hielt ihn eng umschlungen und murmelte immer wieder seinen Namen, als wollte sie damit seinen Wert bestätigen. Und Jeremiah lehnte sich an sie, schluchzte wie ein kleiner Junge laut auf– und unterdrückte dann wie ein Teenager seinen Schmerz. Einige Herzschläge lang hielten sie einander so umarmt, dann ließ er sie los und trat aus ihrer Umarmung zurück. Laut schniefend, rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht, fuhr sich mit dem Unterarm über die Nase und fragte dann mit gepresster Stimme: »Wo bleibt Stave so lange? Die Senke liegt gleich dort vorn.« Er machte eine unbestimmte Bewegung ins Dunkel. »Ich habe Hunger. Er müsste längst zurück sein.«


    Nun, er war ein Fünfzehnjähriger, der sich wegen eines Gefühlsausbruchs, den er als Zeichen von Schwäche sah, genierte. Ihm zum Gefallen lächelte Linden bedauernd; ihr Seufzen behielt sie für sich. »Ich wette, dass er…«, begann sie, aber im selben Augenblick fühlte sie die strenge Aura des ehemaligen Meisters zurückkehren.


    »Wird allmählich Zeit«, murmelte Jeremiah. Dann rief er Stave zu: »Hast du Aliantha gefunden? Haben wir wenigstens so viel Glück?«


    Fast augenblicklich tauchte Stave als noch dunklere Gestalt aus dem Nachtdunkel auf. Er hatte die Hände voller feuchter Pflanzen. »Leider nicht«, antwortete er. »Aber ich habe Knollen entdeckt, die ich für essbar halte. Sie sind den Wurzeln ähnlich, aus denen die Ramen ihren Rhee zubereiten. Gekocht werden sie uns nähren.«


    Linden lächelte wieder. Nachdem sie dem ehemaligen Meister herzlich gedankt hatte, fragte sie ihren Sohn: »Was glaubst du? Kannst du deine Erdkraft zum Kochen verwenden?« Hatte er das Ererbte inzwischen so weit unter Kontrolle? Das hoffte sie sehr. Er brauchte Gelegenheit, seine Kompetenz erneut zu beweisen. »Ich könnte das übernehmen, aber mein Feuer würde Aufmerksamkeit erregen, die wir nicht wollen.«


    Sie bezweifelte nicht, dass der Lauerer Jeremiah gierig verschlingen würde, aber sie glaubte auch zu wissen, dass das Ungeheuer ihren Stab noch mehr begehrte.


    Jeremiah, der es eilig hatte, seine Verzweiflung abzuschütteln, streckte seine Halbhand nach einer Knolle aus. »Ich will es gern versuchen.«


    Während er das tat, hob Linden den Stab auf, richtete alle Facetten ihrer Wahrnehmungsgabe auf die Sarangrave-Senke und suchte nach einem Zeichen für die Anwesenheit des Lauerers– oder der Feroce.


    Sekunden später entdeckte sie die Ranyhyn. Sie standen nebeneinander am Ufer eines Tümpels und fraßen anscheinend unbesorgt bittere Gräser und vage giftig aussehende Sträucher. Offenbar beunruhigte sie nicht die geringste Spur des Lauerers– und auch nicht, was sie fraßen.


    Das Sumpfland hinter ihnen sah seicht aus. Wasser lief in trägen Bächen oder stand in fauligen Tümpeln, zwischen denen Grasklumpen wuchsen und mit Buschwerk bewachsene Inseln lagen. Einzelne Bäume wuchsen knorrig und verkrüppelt aus stinkendem Schlamm; Schilfhalme nickten verschwörerisch im leichten Wind. Alles in Reichweite von Lindens Wahrnehmung stank nach Alter, Zersetzung und uralter Bösartigkeit. Nacht bedeckte die Senke wie ein schwarzes Leichentuch, und trotzdem schien nichts auf die Anwesenheit des Lauerers oder seiner Gefolgsleute hinzuweisen.


    Hinter sich spürte sie kurz aufflammendes Feuer, das gleich wieder erlosch. Jeremiah schnaubte angewidert, aber seine Konzentration ließ nicht nach.


    Im nächsten Augenblick spürte Linden Hitze. Sie flackerte, schrumpfte, drohte auszugehen, nahm wieder zu. »Ha!«, keuchte Jeremiah. »So muss man es anfangen, um…«– und wenig später beherrschte er den Trick. Bald mischten sich Kochgerüche in den Modergeruch der Sarangrave.


    Irgendwo in den Tiefen des Sumpflands schrie ein Nachtvogel: ein ängstlicher Laut. Linden hörte ein kurzes Klatschen, dann ein Saugen, vielleicht auch zuschnappende Zähne. Der Schrei brach ab. Weiter entfernte Vögel ergriffen kreischend die Flucht. Aus anderen Richtungen kamen das Rascheln von Vögeln, die an ihren Schlafplätzen aufgestört wurden, das Quatschen, mit dem massige Körper sich im Schlamm wanden, und das Klatschen, mit dem springende Fische ins Wasser zurückfielen. Auf ihre Weise wimmelte die Sarangrave-Senke von Leben. Trotzdem erinnerte nichts in ihr an den Lauerer. Nichts warnte vor den Feroce.


    Jeremiah ließ seine Erdkraft wieder abklingen. »Aua!«, murmelte er fröhlich. »Die ist heiß.« Dann biss er in die Knolle und verkündete mit vollem Mund: »Schmeckt ziemlich erdig.« Aber er aß hungrig weiter.


    Linden begann allmählich, sich zu entspannen.


    Jeremiah ließ sich von Stave eine weitere Knolle geben und garte sie mit Erdkraft. »Die ist für dich, Mom«, sagte er dabei. »Sobald man sich an den erdigen Beigeschmack gewöhnt hat, schmeckt sie ganz gut.«


    »Stave?«, fragte Linden über die Schulter hinweg.


    »Ich halte Wache, Auserwählte.« In der Stimme des Haruchai lag leichter Tadel. Sie hätte wissen müssen, dass er stets wachsam war. »Auch die Ranyhyn würden uns notfalls bestimmt warnen. Iss also beruhigt.« Dann fügte er hinzu: »Sauberes Wasser muss ich erst noch finden.«


    Linden schreckte davor zurück, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Sie war mehr als einmal auf den Lauerer gestoßen– und einmal war schon zu viel gewesen. Doch schließlich siegte der Hunger über die Unsicherheit, und sie kehrte der Sarangrave mit bewusster Anstrengung den Rücken zu.


    Jeremiah hatte die zweite Knolle schon fast fertig gekocht, hielt sie in seiner Halbhand und hatte sie mit der gewölbten Linken bedeckt. Zwischen den Handflächen schimmerte schwach leuchtend Hitze. Als er die Knolle für gar hielt, gab er sie Linden: »Denk daran– den erdigen Beigeschmack ignorieren.«


    Stave hatte natürlich recht: Als Linden die dampfende Knolle studierte, sah sie sofort, dass sie essbar war. Und sie würde ihr sogar Kraft geben, wenn sie mehrere davon aß. Linden schluckte trocken, als ließe sich so ihr Unbehagen hinunterwürgen, und biss hinein.


    »Erdig«, bestätigte sie Jeremiah, der sie erwartungsvoll beobachtete. »Aber genießbar.« Tatsächlich schmeckte die Knolle anfangs nach nichts, aber ihr Nachgeschmack weckte die Sehnsucht nach dem leicht säuerlichen Wohlgeschmack von Aliantha. Trotzdem aß sie, während Jeremiah eine weitere Knolle für sich selbst kochte. Ihr blieb keine andere Wahl. Vor ihr lag eine Zukunft, in der es vielleicht nie mehr eine Mahlzeit geben würde.


    *


    Als Jeremiah alle Knollen zubereitet und mit Linden so viele gegessen hatte, wie ihre Mägen vertrugen, machte Stave sich erneut auf die Suche nach Trinkwasser.


    Er blieb sehr lange fort, und in seiner Abwesenheit zogen die Ranyhyn sich vom Rand des Sumpfes zurück, vergrößerten den Abstand zu seinen unheimlichen dunklen Wassern. Als sie wieder haltmachten, spürte Linden deutlich genug, dass sie zwischen ihr und der Sarangrave rasteten.


    Kurz darauf kam der ehemalige Meister mit der Nachricht zurück, er habe in einem Strudel eines sonst trüben Bachlaufs Trinkwasser entdeckt– leicht brackig, etwas schlammig, aber noch genießbar. Linden und Jeremiah konnten dort ihren Durst löschen, bevor der Würgereiz sich nicht mehr unterdrücken ließ.


    Nachdem sie an den vorigen Platz zurückgekehrt waren, forderte Linden ihren Sohn auf, etwas zu schlafen und suchte auch einen Ruheplatz für sich selbst. Mit dem Stab in ihren gefalteten Händen schloss sie die Augen, doch ihre Ängste hielten sie wach, schienen unter ihre Kleidung zu kriechen. Vielleicht würde sie ihren Sohn schon bald wieder verlassen müssen. Ja, sie konnte sich ein Malachitvorkommen, die Hilfe der Riesinnen und ein Portal vorstellen, das die Elohim anlocken würde. Diese Ideen setzten lediglich voraus, dass sie auf die Ranyhyn und ihre Freunde und Jeremiah vertraute. Aber das Portal vor der Schlange des Weltendes zu schützen, würde ein Wunder erfordern, und sie hatte keines anzubieten. Daher…


    O Gott. Daher würde sie sich auf die Suche nach einer Macht machen müssen, die leisten konnte, wozu sie selbst nicht imstande war. Sie würde Jeremiah in der Obhut ihrer Freunde zurücklassen müssen. Tat sie es nicht, wäre alles, was sie zu erreichen versucht hatte, vergeblich gewesen.


    Dass ihr der Mut dazu fehlte, war nicht länger relevant. Ebenso wie Jeremiah würde sie ihr Bestes versuchen müssen. Einzig Covenants Rückkehr hätte sie davor bewahren können, diesen Schritt zu gehen. Sie sehnte sich danach. Aber sie konnte nicht darauf bauen, dass er zurückkehren würde. Die Aufgabe, die er auf sich genommen hatte, war zu groß, und er war zu weit entfernt. Nein, die Verantwortung für den Schutz von Jeremiahs Gebilde lag bei ihr. Sie konnte nicht hoffen, davon entbunden zu werden. Die Schlange des Weltendes kam– und nichts, was auf der Erde lebte, würde verschont werden.


    Mit diesen Gedanken glitt sie allmählich in eine sanfte Resignation, die ihr wie eine Niederlage erschien, ihr jedoch gestattete, in einen traumlosen Schlaf zu sinken.


    *


    Hynyns schrilles Wiehern ließ sie auffahren, und noch ehe Stave ihren Namen rief, entlockte sie ihrem Stab bereits schwarzes Feuer. Instinktiv sah sie zum Himmel auf, um die Tageszeit abzuschätzen. Es war kurz vor Morgengrauen, und auch heute würde die Nacht wohl nicht der Sonne, sondern der Dämmerung weichen. Doch sie kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen, denn die Ranyhyn setzten zum Galopp an. Sie flüchteten erschrocken aus der Nähe der Sarangrave und hielten nicht inne, um ihre Reiter aufzunehmen. Warum, so fragte Linden sich, brachten sie sie selbst und ihre Gefährten nicht in Sicherheit?


    Doch es war müßig, darüber nachzudenken, und so stand sie einen Wimpernschlag später an Jeremiahs Seite, der mit zusammengekniffenen Augen zur Sarangrave hinüberspähte und ihr mit einem Handzeichen gebot, ruhig zu bleiben: »Die Feroce… sie sind hierher unterwegs.« Einen Herzschlag später fügte er hinzu: »Ich kann den Lauerer riechen.«


    »In der Tat, Auserwählte.« Staves Stimme war ruhig. »Nun musst du den Stab des Gesetzes mir anvertrauen. Ich hüte ihn für dich.«


    Wie ihr Sohn starrte Linden in die geduckte Bösartigkeit des Sumpflands. Anfangs konnte sie nur die Bewegungen kleiner Leiber unterscheiden, die kurz auftauchten und gleich wieder verschwanden. Aber als sie die letzten mit Büschen und Bäumen bewachsenen kleinen Inseln passierten, erschienen smaragdgrüne Flammen– exakt im Farbton des Weltübelsteins– in der Dunkelheit. Zugleich wurde die Luft schwüler: feuchter, mit übelriechenden Dämpfen gesättigt.


    »Wie viele?« Sie zählte sechs Flammen, also kamen dort nur drei Feroce, aber sie wollte eine Bestätigung. Irgendwo hinter ihnen spürte sie die bedrohliche Aura des Lauerers. Das Ungeheuer würde doch sicher nicht versuchen, es mit so wenig Unterstützung mit ihr aufzunehmen?


    »Drei«, bestätigte Stave, als wäre jeder Zweifel ausgeschlossen. »Und ich spüre nur einen Fangarm. Weitere könnten folgen, aber dieser bleibt einen Steinwurf hinter seinen Knechten zurück.«


    »Mom?«, fragte Jeremiah besorgt. »Willst du deinen Stab nicht Stave geben? Du hast selbst gesagt, dass diese Wesen deinen Verstand manipulieren können.«


    Doch Linden ignorierte ihn. »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie. »Letztes Mal waren es viel mehr. Und diesmal bin ich auf sie gefasst. Was sollen drei Feroce gegen mich ausrichten können?«


    »Wer kann wissen, was der Lauerer denkt?«, fragte Stave. »Die Gefahr existiert jedenfalls, und sie richtet sich gegen dich, Auserwählte. Das Ungeheuer begehrt den Stab des Gesetzes.«


    »Dann haltet euch bereit.« Linden fasste den Stab fester. »Wenn sie etwas sagen wollen, will ich es hören, solange ich mich noch verteidigen kann.«


    »Mom!«, protestierte Jeremiah, aber Stave erhob keinerlei Einwände.


    Die Wesen verließen den Sumpf und kamen zögernd, vielleicht sogar ängstlich näher. Sie waren noch ein gutes Stück weit entfernt, aber Linden nahm sie so deutlich wahr, als stünden sie direkt vor ihr. Die Feroce waren unbehaart und nackt, wirkten zerbrechlich, und ihre großen runden Augen reflektierten die smaragdgrünen Feuer fast bedrohlich. Allein diese Flammen zeugten von ihrer namenlosen, unheimlichen und fremdartigen Magie. Die tanzenden Lichtpunkte hätten Flammengeister von Andelain sein können, gefangen und grausam verwandelt. Oder…


    Teufel, sie hätten alles sein können.


    Warum nur waren die Ranyhyn ohne sie geflüchtet?


    Mögliche Antworten auf diese Frage ließen Linden wanken. Vielleicht war das Absicht gewesen? Vielleicht hatten die Pferde sie damals in die Nähe der Sarangrave-Senke gebracht, damit die Gefolgsleute des Lauerers sie in Reichweite des Ungeheuers holen konnten…


    Die Ranyhyn fürchteten den Lauerer; das wusste sie. Mahrtiir hatte ihre Angst deutlich genug begründet. Aber nein, sie konnte nicht glauben, dass sie ihrer selbstgestellten Aufgabe untreu geworden waren. Vielleicht hatten sie es damals und heute riskiert, ihren alten Feind aus gutem Grund anzulocken. Aus einem Grund, der nichts mit Hunger und Erschöpfung zu tun hatte.


    Aber aus welchem Grund, fragte Linden sich irritiert. Wollen sie, dass ich meinen Stab verliere? Wollen sie, dass der Lauerer ihn bekommt? Sie waren die Ranyhyn. Sie würden ihre Reiter niemals ohne zwingenden Grund im Stich lassen.


    Die Feroce kamen näher, noch immer ängstlich, aber unaufhaltsam– und Linden war ratlos verwirrt.


    »Auserwählte«, sagte Stave finster. »Wenn du nicht einwilligst, muss ich dir den Stab mit Gewalt abnehmen.«


    »Gib ihn Stave, Mom!«, drängte Jeremiah. »Sofort! Du passt nicht auf!«


    Sie hielt den Stab umklammert, als hinge ihr Leben davon ab, und sie passte sehr wohl auf– aber auf zu viele Dinge gleichzeitig.


    Die Feroce machten gut zehn Schritte von ihr entfernt halt. Statt auszuschwärmen, bildeten sie eine kompakte kleine Gruppe. »Wir sind die Feroce«, verkündeten sie, als kennte Linden sie nicht. Alle drei sprachen, aber sie schienen mit nur einer Stimme zu sprechen, die feucht und formbar wie Schlamm war. Jetzt verstummten sie und schienen auf eine Antwort zu warten.


    »Was gibt es diesmal?«, fragte Linden streng. »Ihr habt uns schon einmal angegriffen. Genügt das nicht? Was wollt ihr heute?«


    Die Wesen wichen zurück; ihre Stimme zitterte. »Unser Hoch-Gott befiehlt. Wir müssen sprechen.«


    Dann schwiegen sie wieder.


    Linden zitterte vor Angst und in ihr aufsteigenden Schmerzen. Covenants Farmhaus ging um sie herum in Flammen auf. Ein Dickicht aus aufsteigenden Erinnerungen, das ihr den Fluchtweg versperrte. Sie, die nicht genannt werden darf. »Dann sprecht!«, fauchte sie. »Aber glaubt nicht, dass ihr mir noch einmal etwas antun könnt. Ich kenne euch jetzt. Ich lasse keinen von euch am Leben.«


    Die Feroce wichen noch einen Schritt zurück und brauchten einen Augenblick, um ihre Entschlossenheit zurückzugewinnen. Als sie weitersprachen, war ihre Stimme schwach, als würde sie gegen ihren Willen aus ihnen herausgepresst.


    »Wir sprechen für unseren Hoch-Gott. Wir bringen eine Botschaft von dem Reinen.«


    Von dem Reinen? Wo hatte Linden diesen Namen schon einmal gehört?


    »Gut, ich höre.«


    Ihre brüske Art schien die Wesen noch mehr einzuschüchtern. Sie wirkten verzagt, als könnten sie sich jeden Augenblick auflösen.


    »Unser Hoch-Gott hat dem Reinen ein Bündnis angeboten. Es ist akzeptiert worden. Dir soll kein Unheil geschehen, das unser Hoch-Gott oder die Feroce verhindern können. Du sollst Hilfe erhalten, wenn du sie benötigst.«


    Linden starrte sie wie vor den Kopf geschlagen an. Sie begriff kaum, was sie gehört hatte. Wer würde ein Bündnis mit dem Lauerer eingehen? Wer war so verrückt?


    Hilfe erhalten…?


    In der schwülen Luft nach Atem ringend, fragte sie verständnislos: »Der Reine?«


    Stoisch gelassen antwortete Stave: »Die Sur-Jheherrin haben von dem Ur-Lord als dem Reinen gesprochen. Sie haben ihn unter diesem Titel geschätzt, obwohl für ihn der Reine immer Salzherz Schaumfolger war.«


    »Covenant!«, krähte Jeremiah. »Er muss dem Ungeheuer etwas getan haben. Es hat Angst vor ihm!«


    Jetzt erinnerte Linden sich. In der Sarangrave mit Covenant, Sunder und Hollian. Einige wenige Haruchai. Ihre erste Begegnung mit den Riesen. Der Überfall des Lauerers. Dann die Rettung durch die Sur-Jheherrin.


    Der Reine.


    Covenant lebte. Lebte?


    Die Feroce reagierten, als hätte Jeremiah sie beleidigt. Sie richteten sich steif auf; die Feuer in ihren Händen brannten heller, verbreiteten bösartiges grünes Licht. Ihre Stimme wurde kräftiger: »Angst? Unser Hoch-Gott fürchtet das grausame Metall, aber nicht den Reinen. Auch die Trägerin des Stabes der Macht fürchtet er nicht. Stahl und Feuer kann er widerstehen. Aber eine Verwüstung, der er nicht widerstehen kann, zieht heran. Er muss überleben. Weil er den Stab der Macht nicht an sich bringen konnte, hat er dem Reinen ein Bündnis vorgeschlagen. Die Bedingungen sind vereinbart.«


    Dann schienen die Wesen sich daran zu erinnern, dass sie klein und ängstlich waren, und sie sanken erneut in sich zusammen. In ihrem Ton lag nun Ehrfurcht oder Verzweiflung, vielleicht auch etwas Dankbarkeit: »Der Reine hat mehr getan, als seine Pflicht gewesen wäre. Das erkennt unser Hoch-Gott dankbar an. Das Bündnis ist besiegelt.«


    »O Mann!«, rief Jeremiah freudig aus. »Klasse!«


    Covenant lebte. Er musste am Leben sein. Daran klammerte Linden sich. Sie war erst vor zwei Nächten mit den Feroce zusammengetroffen, und Covenant war zwei Tage zuvor aufgebrochen, um die Krise mit den Zäsuren und Turiya Wüterich und Joan zu bewältigen. Aber er hatte einen so weiten Weg gehabt… Er musste mit dem Lauerer oder den Feroce zusammengetroffen sein, nachdem er seine Exfrau gefunden hatte. Das hatte Infelizitas indirekt bestätigt. Am Muirwin Delenoth hatte sie gesagt, er erhalte Hilfe von den Gefolgsleuten des Lauerers. Aber wann konnte er Zusagen an den Lauerer erfüllt, sogar übererfüllt haben? Er hätte sich niemals von seiner Suche nach Joan ablenken lassen. Folglich musste er sein unbegreifliches Bündnis nach dieser Konfrontation geschlossen haben. Er musste sie überlebt haben.


    Stave blieb eisenhart. »Weiter!«, forderte er unversöhnlich wie eine Naturgewalt. »Ihr bringt eine Botschaft des Reinen. Wann ist sie euch anvertraut worden? Und wo war das?«


    Die Feroce machten beschwichtigende Handbewegungen: »Der Reine hat seine Wünsche in den ersten Stunden dieser Nacht geäußert. Unser Hoch-Gott war verloren; dann wurde er erlöst. Der Reine hat seine Wünsche weit östlich von hier ausgesprochen.«


    In dieser Nacht? Ja, Covenant hatte Joan gestoppt. Und er hatte den gefährlichen Kampf überlebt. Eine andere Erklärung gab es nicht. Linden hätte sich am liebsten auf die Feroce gestürzt, sie vor Dankbarkeit umarmt. Covenant hatte den Lauerer erlöst? Aber sie konnte sich nicht bewegen. Extreme Erleichterung lähmte sie. Dies also hatten die Ranyhyn für sie getan. Für die Erde. Sie hatten sich ihrem schlimmsten Albtraum ausgesetzt und waren geflüchtet, damit sie ein Bündnis mit dem Ungeheuer schließen konnte, das den großen Kelenbhrabanal, den Vater der Pferde, getötet hatte. Sie hatten ihr von Anfang an vertraut…


    »Dann überbringt eure Botschaft«, befahl Stave.


    Zitternd und zagend gehorchten die Wesen: »Der Reine hat mehr getan, als seine Pflicht gewesen wäre«, wiederholten sie. »Deshalb befiehlt unser Hoch-Gott uns, eine Botschaft des Reinen zu überbringen. Sie ist für die Trägerin des Stabes der Macht bestimmt. Und sie lautet wie folgt…« Aufflammende smaragdgrüne Feuer erhellten das Dunkel. »Denke an das Verbot des Bösen.«


    Wie ein einzigartiger Zauber änderten diese Worte die Umstände von Lindens Existenz. Realitäten verwandelten sich in ihr und um sie herum, löschten die Gegenwart aus, in der sie ihren Stab umklammert hielt, und krempelten die Ursachen und Wirkungen um, die ihr bisheriges Leben bestimmt hatten. Die Nacht und die Feroce verschwanden. Stave und Jeremiah waren fort. Die Sarangrave-Senke gab es nicht mehr.


    Einen schrecklichen Augenblick lang begriff sie, dass die Wesen es wieder geschafft hatten. Sie hatten ihren Erinnerungen ihren Glammer aufgedrückt. Ihre Überzeugung, ihnen widerstehen zu können, war eine Illusion. Aber dann ging diese Gewissheit in einem Chaos aus neuen Offenbarungen unter. Übergangslos stand Linden auf einem Fächer aus Obsidian, der wie ihre Jeans grüne Flecken aufwies, die krumme Malachitadern waren. Liands Orkrest beleuchtete den Stein hell, aber die übrige Welt lag in tiefer Dunkelheit. Die Felsschichten über ihnen waren unzählige Meilen stark, außerhalb ihres Blickfeldes hatten sich weitere Gestalten versammelt, und vor ihr lag Anele mit ausgebreiteten Armen wie ein Gekreuzigter auf dem Stein. Seine ausgezehrte Gestalt war von Trauer und Schmerz gezeichnet: dem stummen Leid der Grundfesten des Donnerbergs.


    »Es ist hier.« Die Worte hatten sich in Lindens Gedächtnis eingebrannt. »Das Holz der Welt hat vergessen. Es kann sich nicht regenerieren. Es braucht Hilfe. Aber dieser Stein erinnert sich. Es muss ein Verbot geben.« Seine Stimme klang unerschütterlich fest. Im Salva Gildenbourne hatte er vom notwendigen Verbot des Bösen gesprochen. Jetzt sagte er mit Nachdruck: »Wird es nicht verboten, erhält sie Erdkraft. Wird sie nicht mit den vergessenen Wahrheiten von Stein und Holz– von Orkrest und Verweigerung– bekämpft, erlangt sie Leben. Trinkt die Schlange des Weltendes das Blut der Erde, gewinnt sie solche Macht, dass sie den Bogen der Zeit zerstören kann.«


    Die vergessenen Wahrheiten, wollte Linden fragen. Welche Wahrheiten? Aber Aneles Leid ließ sie schweigen.


    Dann hob er den Kopf und starrte sie mit blinden Augen an. Als spräche er für jemand anderen, sagte er: »Alle konzentrieren sich auf Stein, aber das ist nicht die ganze Geschichte. Auch Holz ist wichtig.«


    Vergessen, dachte sie. »Das Verbot des Bösen.«


    Wie zustimmend oder verneinend kippte die Realität erneut. In einer Stille, die in ihren Ohren wie machtvolles Glockengeläut hallte, führten ihre Erinnerungen sie tiefer, weiter. Anele und der Stein verschwanden ebenso wie Angst und Verrat im Donnerberg– als hätten sie nie existiert. Nun fürchtete Linden die Tötung ihrer Mutter, den Schrecken des miterlebten Selbstmords ihres Vaters. Stattdessen spürte sie die harte Erde des Galgenbühls unter ihren Stiefeln, war voller Zorn und Leid über das viele hier vergossene Blut und begierig auf Rache. Sie spürte die jahrhundertelange Vernichtung von Bäumen. Musik hatte sie hergeführt: die zarte Melodie von Caerroil Wildholz’ Gesang. Wieder war sie nicht allein, aber sie konnte nicht erkennen, wer sie begleitete. Sie sah nur den Forsthüter, der zwischen den abgestorbenen Stämmen seines Reviers stand, und sein Lied entströmte seiner Robe, als wäre ihr Stoff aus Klageliedern gewoben. Obwohl er kein Weißgold besaß, ließ das lebhafte Silber seiner Augen Wilde Magie vermuten. Sein Bart verdankte seinen Glanz Rüstigkeit und Kraft und nimmermüder Arbeit. »Solange es Menschen und Ungeheuer gibt, die Bäume morden, kann es keine Hoffnung für einen Forsthüter geben«, sagte er voll zorniger Trauer. »Jeder einzelne Tod lässt mich weniger werden.«


    Bescheidenheit lag in seiner Stimme, als er weitersang: »Ich habe Wohltaten gewährt und werde es vielleicht wieder tun. Aber du hast nicht verlangt, was du am meisten benötigst. Deshalb will ich keine Entschädigung fordern. Vielmehr möchte ich, dass du die Last einer Frage, auf die du keine Antwort weißt, auf dich nimmst.«


    Er hatte sie fasziniert und geängstigt zugleich. Ihr eigener Zorn war noch frisch gewesen, weil sie Jeremiah nicht hatte retten können, aber auch von dem Gemetzel unter dem Melenkurion Himmelswehr. Ihr Herz war so hart wie das des Berges gewesen– und ebenso beschädigt.


    »Wie soll das Leben im Land fortbestehen, wenn die Forsthüter versagen und sterben, wie es unausweichlich ist, und niemand übrig bleibt, um seine verwundbarsten Schätze zu bewahren?«, fragte Caerroil Wildholz. »Muss es dazu kommen, dass Schönheit und Wahrheit gänzlich untergehen, wenn wir nicht mehr sind?«


    »Das weiß ich nicht.« Was sonst hätte sie sagen können?


    Eine neue Stimme, die ihrer Begleiterin, sagte: »Er begehrt nichts, was die Lady nicht besitzen kann. Er bittet nur darum, dass sie Wissen sucht, denn sein Nichtwissen quält ihn. Die Angst, es könne keine Antwort geben, vervielfacht seine langjährigen Sorgen.«


    Und weil Linden auf dem Galgenbühl stand– und weil sie für Thomas Covenant brannte, nachdem es ihr misslungen war, ihren Sohn zu befreien– und weil Caerroil Wildholz trotz allem, was sie erlitten hatte, noch immer ihr Herz rühren konnte–, gab sie ein Versprechen ab, ohne zu wissen, wie sie es halten sollte: »Ich will es tun.«


    Dann ergriff der Forsthüter den seit ihrem Kampf ebenholzschwarzen Stab des Gesetzes, und sie streckte sich auf dem Rücken liegend auf dem harten Boden aus, sodass der Nachthimmel wie ein schwarzer Abgrund, in den alles Streben führt, über ihr hing. Dann spürte sie einen kraftvollen Schlag, der ihre Stirn traf: einen jähen Schock, der nicht gleich Schmerzen auslöste. Die würden später kommen, vielleicht bald. Auch ihr Nacken schmerzte. Sterbende Sterne erfüllten ihr Blickfeld, fielen nacheinander dem unersättlichen Hunger der Schlange zum Opfer.


    »Verdammt, Stave!«, rief Jeremiah empört und sank neben ihr auf die Knie. »Musstest du so fest zuschlagen?«


    Staves Stimme klang ungerührt. »Sie ist dem Glammer der Feroce verfallen. Ich konnte nicht erkennen, wohin das führen würde. Und sie hat den Stab fest umklammert.«


    Du hast mich niedergeschlagen, dachte Linden.


    Sie selbst hatte ihn angewiesen, genau das zu tun.


    Sie konnte den Blick nicht von dem mehr und mehr entleerten Himmel mit dem unaufhaltsamen Sternensterben wenden. Zu viele Dinge waren ihr klargemacht worden. Das Verhalten der Ranyhyn hatte nur ihre letzte Einsicht bewirkt– und die am wenigsten grausame.


    »Mom!«, sagte Jeremiah drängend und hielt sie dabei an den Schultern gefasst. »Alles in Ordnung mit dir? Kannst du dich bewegen?«


    Weil er ihr Sohn war, riss sie sich vom Anblick des Nachthimmels los. Sein Gesicht war kaum mehr als ein heller Fleck im Dunkel. Ohne ihren Gesundheitssinn hätte sie nicht erkennen können, wie besorgt Jeremiah um sie war. Was…, versuchte sie zu fragen, aber sie bekam keinen Ton heraus, ihr Nacken schmerzte, und das Pochen in ihrer Stirn wurde zu einer rostigen Klinge, die bald schneiden würde. Sie zwang sich dazu, laut zu fragen: »Was…?«


    Jeremiah, der erleichtert aufzuatmen schien, erklärte ihr rasch: »Die Feroce haben dich… was immer sie gemacht haben. Du warst plötzlich abwesend. Als du nicht zurückgekommen bist, hat Stave dich niedergeschlagen, um dir den Stab wegzunehmen. Das muss dich wachgerüttelt haben. Jetzt ziehen sie sich zurück.


    Aber, Mom, der Lauerer…«, fügte er hastig hinzu. »Das musst du sehen. Wenn du stehen kannst. Wenn Stave dir nicht das Genick gebrochen hat.«


    Ihr Gesundheitssinn versicherte Linden, dass ihr Nacken lediglich schmerzte, aber auch das war mehr als genug. »Ich«, keuchte sie unter pulsierenden Schmerzen. »Will es. Versuchen.«


    Stave zog sie mühelos hoch. Seine Finger umfassten sanft ihren Nacken, und er hielt sie einen Augenblick in den Armen; dann stellte er sie vorsichtig auf die Beine. Als ihre Stiefel den Boden berührten, drückte er den Stab des Gesetzes in ihre schwachen Finger: »Er ist dein, Auserwählte. Ich kann ihn nicht zum Heilen nutzen, aber du kannst die Wirkung meines Schlages abmildern.«


    Ihre Hände waren gefühllos. Sie konnte das warme Holz nicht spüren. Stave hatte zu fest zugeschlagen. Trotzdem war der Stab da. Sie hatte das Gefühl, ihn murmeln zu hören, sie solle sich seiner wohltätigen Macht bedienen. Instinktiv entlockte sie ihm schwarze Flammen, die reinigend wirken würden wie die Wasser des Glimmermere.


    Lindens Herz schlug schwach und unregelmäßig, als Erdkraft und Gesetz zu wirken begannen. Ihr Schock und die Schmerzen ließen nach, und sie nahm ihre Umgebung nun deutlicher wahr: Jeremiah, Stave, in einiger Entfernung die Ranyhyn, die ängstlich auf etwas zu warten schienen. Als sie sich widerstrebend umdrehte, sah sie am Horizont der Sarangrave-Senke eine dunklere, kompaktere Masse im Dämmerlicht.


    »Sieh nur, Mom!«, forderte Jeremiah sie auf. »Du wirst es nicht glauben!«


    Kein angebotenes oder geschlossenes Bündnis konnte ihr die Angst vor dem Lauerer nehmen. Aber als sie genauer hinsah– als sie ihren Gesundheitssinn dazu benutzte, schärfer sehen zu können–, entdeckte sie einen einzelnen Fangarm, der aus dem aufgewühlten Schlamm des Sumpflandes ragte. Er war größer als jeder Riese, weit größer, und hielt sich gerade wie ein Wachposten. Die unzähligen Finger waren abwehrend gekrümmt, als fürchtete er einen Angriff. Trotzdem wich und wankte der Arm des Lauerers nicht.


    Horrim Carabal. Der Eifrige hatte Linden den Namen des Ungeheuers gesagt.


    Sie fasste ihren Stab fester, absorbierte mehr von seinem Feuer.


    Als der Fangarm sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, neigte er sich leicht– ehrfürchtig oder zur Begrüßung.


    »Siehst du das?«, flüsterte Jeremiah. »Hast du es gesehen?« Seine Stimme klang stolz. »Er hat sich vor dir verbeugt, Mom. Der Lauerer hat sich vor dir verbeugt.«


    Bevor Linden antworten konnte, verschwand der Fangarm in den schlammigen Wassern. Anfangs schien er nicht einmal kleine Wellen in seinem Reich zurückzulassen, aber dann sah sie, wie der massive Arm sich davonschlängelte und dabei stehende Tümpel und schlammige Wasserläufe aufwühlte. Als er sich zurückzog, fiel ihr das Atmen wieder leichter, und nur wenige Augenblicke später war Horrim Carabal bereits außer Reichweite ihrer Sinne.


    »Erstaunlich«, sagte Jeremiah etwas lauter. »Keine Ahnung, wie Covenant das geschafft hat, aber das Ungeheuer pariert jedenfalls.«


    »Vorsicht, junger Freund«, rief Stave ihm zu. »Der Lauerer der Sarangrave ist Fleisch gewordene Bösartigkeit. Das beweisen die Reaktionen der Ranyhyn, auch wenn du selbst nichts wahrzunehmen scheinst.«


    Dann wandte er sich Linden zu. »Wie du früher geschildert hast, Auserwählte, bringt der Glammer der Feroce dich dazu, Ereignisse und Gefahren aus deiner ehemaligen Welt zu erleben. Die Absichten des Lauerers lassen sich erst deuten, wenn du von dieser neuerlichen Invasion berichtest.«


    Linden bewegte vorsichtig den Kopf, nickte mehrmals, testete die Wirkung der Erdkraft. Halswirbel knackten; ihr Genick war etwas steif, ihre Stirn schmerzte noch immer, doch im Prinzip war sie intakt. Und ein neuer Tag dämmerte herauf. Im Osten zeichnete sich unverkennbar ein heller Streifen am Himmel ab.


    »Nun, eines weiß ich mit Sicherheit.« Aneles Prophezeiung und der Galgenbühl hatten sie heiser zurückgelassen. »Auf diese Entwicklung haben die Ranyhyn gehofft. Letztes Mal sind sie absichtlich hergekommen. Sie haben uns so nahe an die Sarangrave herangebracht, dass die Feroce uns finden konnten. Wir sollten auf den Lauerer stoßen und ihn besiegen, damit er wusste, dass wir zu stark für ihn sind. Dass er Covenant und dem Krill nicht gewachsen war, wusste er bereits.« Horrim Carabal hatte offenbar nicht vergessen, wie schmerzhaft Covenants Macht vor Jahrtausenden gewesen war. »Die Ranyhyn wollten, dass er versteht, dass er auch uns unterlegen ist. Alles Weitere kann ich nur vermuten. Aber ich glaube, dass die Feroce sich an Covenant gewandt haben müssen. Infelizitas hat etwas gesagt…« Stave würde sich daran erinnern. Jeremiah vermutlich nicht. Er war im Bau seines Gebildes aufgegangen. Langsam fuhr sie fort: »Die Feroce müssen ihm ein Bündnis vorgeschlagen haben. Was er darauf geantwortet hat, muss sie zufriedengestellt haben.« Und er hatte noch mehr getan, das war offensichtlich. Aber was? »Jedenfalls haben die Ranyhyn uns heute Nacht hergebracht, weil…« Sie zuckte unbeholfen mit den Schultern. »…nun, weil sie Futter brauchten. Aber sie wollten auch erkennen, wo der Lauerer jetzt steht. Oder wir sollten es erfahren.« Und sie hatten darauf vertraut, dass Lindens Gefährten sie je nach Reaktion des Lauerers beschützen würden.


    Mit subtiler Befriedigung stellte Stave fest: »Der Zweifler hat wie immer mehr als seine Pflicht getan. Das Bündnis ist besiegelt. Ich denke, dass der Lauerer die Schlange fürchtet. Deshalb begehrt er Macht, und deshalb sucht er Verbündete. Und trotzdem, Auserwählte, hast du nichts von deinem Erlebnis mit diesem neuen Glammer erzählt. Was du über die Ranyhyn sagst, akzeptiere ich. Ich wüsste keine bessere Erklärung. Willst du jetzt über die Visionen sprechen, die dir aufgedrängt wurden?«


    Genau das wollte Linden nicht. Was sie erfahren oder geschlussfolgert hatte, war viel zu gewaltig für sie. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nehmen sollte, es zu ertragen.


    Ich will es tun.


    Sie hatte Caerroil Wildholz versprochen, die Antwort für ihn zu finden. Eine Antwort, die unmöglich aus ihrem Inneren kommen konnte. Deshalb– und weil ihre Begleiter für diese Aufgabe nicht genügen würden– würde sie ihren Sohn verlassen müssen.


    »Es war anders als letztes Mal«, sagte sie um Gleichmut bemüht, den sie nicht empfand. »Es war erschreckend. Erst war ich in der Verlorenen Tiefe. Vor der Überquerung des Wagnisses. Ich habe gehört, wie Anele diesen Fächer aus Obsidian und Malachit gelesen hat. Dann war ich wieder mit Caerroil Wildholz auf dem Galgenbühl. Die Feroce haben mich daran erinnert, dass ich ihm damals ein Versprechen gegeben habe. Ich habe ihm versprochen herauszufinden, wie die Welt ohne Forsthüter überleben kann.« Und jetzt glaubte sie zu wissen, dass die Welt das niemals können würde.


    »Aber weshalb?«, fragte Jeremiah rasch. »Also, warum wollten sie dich daran erinnern? Schließlich ist nicht zu erwarten, dass du das jemals vergessen wirst.«


    Linden glaubte, den Kern von Covenants Botschaft begriffen zu haben, und sie vermutete, die Feroce hatten dafür sorgen wollen, dass sie ihn nicht falsch interpretierte. Aber das sagte sie nicht. Stattdessen dachte sie über Jeremiahs Frage nach: »Vielleicht versteht der Lauerer nicht viel von Bündnissen. Er ist es gewohnt, Anbeter zu haben. Bündnisse sind etwas Neues. Natürlich hätte ich das nie vergessen, aber das kann der Lauerer nicht wissen. Er muss sich zwischen Mächten entscheiden, die ihn verletzen können. Die Schlange würde alles vernichten. Der Lauerer versucht einen Deal, um mit dem Leben davonzukommen.«


    Nach kurzem Nachdenken gestand Jeremiah: »Das klingt vernünftig, finde ich.«


    Stave betrachtete sie gewohnt ausdruckslos. Kurz hob er den Kopf, als witterte er etwas, dann sagte er: »Der Tag bricht an. Er scheint wie der gestrige zu werden. Und die Ranyhyn kommen zurück. Sie werden noch mal fressen wollen, aber dann müssen wir eilig weiter.«


    Linden nickte, um weiteren Nachfragen zu entgehen. Im Gegensatz zu den Pferden war sie nicht hungrig. Die Knollen, die sie gegessen hatte, lagen ihr noch im Magen: eine faserige Masse, die nicht leicht zu verdauen war. Nur Wasser brauchte sie dringend. Sie wandte sich an den Haruchai. »Dann sollten wir bis dahin etwas trinken.«


    Er musterte sie kurz, widersprach aber nicht, und Jeremiah war sofort einverstanden. Er war wieder eifrig und ungeduldig.


    In der Morgendämmerung des zweiten sonnenlosen Tages folgten Linden und ihr Sohn dem früheren Meister zu der von ihm gefundenen Wasserstelle. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht kein Wasser mehr finden würden, machte Linden weniger Sorgen als die Aussicht auf ihre eigenen Vorhaben. Die waren zu viel für sie: Ein erschreckendes Risiko türmte sich über dem anderen auf, bis ihre bloße Masse sie zu erdrücken drohte.
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    Das Risiko eingehen


    Kurze Zeit später saßen Linden, Jeremiah und Stave wieder auf ihren Ranyhyn, die von der Sarangrave fort gen Nordosten galoppierten. Hyns unterdrücktes Keuchen sagte Linden, dass die Stute noch nicht wieder ganz bei Kräften war, und auch Hynyn und Khelen quälten sich über die Steppe. Trotzdem besaßen alle drei noch körperliche Reserven. Linden verstand ihr Durchhaltevermögen nicht besser als diese ihre Fähigkeit, sich in Zäsuren zurechtzufinden oder sich in Horrim Carabals Verstand zu versetzen. Sie wusste nur, dass in ihren Adern reichlich Erdkraft floss. Sie schienen ihre Vitalität aus dem Land selbst zu beziehen, selbst wenn es noch so wüst und eintönig wirkte.


    Kevins Schmutz bedeckte den Himmel, aber sie blockte seine Wirkung fast reflexartig ab. Die von dem Lauerer ausgehende Gefahr lag hinter ihr, und sie fürchtete nicht mehr, ihren Stab zu überanstrengen.


    Das nächtliche Dunkel wich allmählich einer Art Zwielicht, und sie erkannte vage die sanft gewellte Region, die sich vor ihnen bis zu dem nur schemenhaft erkennbaren Horizont erstreckte. Danach wurde das Terrain rauer– die Einschnitte tiefer, ihre Wände steiler—, bis die Pferde eine endlose Reihe von Granattrichtern durchquerten: Spuren eines Meteoritenhagels oder schrecklicher Theurgieblitze. Aber für die Ranyhyn schienen solche Schwierigkeiten ihre Willenskraft zu stärken, als näherten sie sich irgendeinem obskuren Ziel.


    Im Laufe der Zeit begann das Gelände rechts von Linden auf einer Linie, die parallel zum Weg der Pferde von Südwesten nach Nordosten führte, anzusteigen, bis es eine Art steil abfallender Hügelkette bildete. Links von ihnen erstreckten sich weitere Senken oder Krater, und eine Formation aus gewachsenem Fels ihnen gegenüber wirkte, als wären dort höhere Hügel durch einen gewaltigen Schwerthieb geteilt worden.


    Bei der Annäherung zum höchsten Punkt der Hügelkette wurden die Ranyhyn langsamer. Felsblöcke, Steinbrocken und Geröll lagen am Fuß der Steilwand aufgehäuft, aber sie reichten nicht weit genug, um die Pferde zu behindern. Hyn, Hynyn und Khelen hatten einen anderen Grund, ihren Schritt zu verlangsamen.


    Jeremiah, der auf Khelen die Spitze bildete, richtete sich plötzlich auf. Er reckte eine Faust gen Himmel, trotzte so dem Sternensterben. »Hier ist es!«, rief er laut. »Malachit! Die Felswand ist damit durchsetzt!«


    Während Hyn in Trab verfiel, versuchte Linden zu erkennen, was Jeremiah entdeckt hatte. Anfangs verdeckte das Profil der Steilwand aus ihrer Perspektive ungefähr ein Drittel des Himmels, an dem noch immer Stern um Stern erlosch. Schnell senkte sie den Blick und ließ ihn über den Fels gleiten, bis auch sie Flecken und kleine Adern des gesuchten Minerals entdeckte. Sie waren schwer zu finden, teils weil sie so winzig wirkten und teils, weil sie zwischen Adern wie aus Grünspan, glattem Granit und porösem Sandstein versteckt und mit Quarz, Glimmer, Feldspat und anderen kristallinen Steinen konkurrieren mussten. Aber es gab Malachit.


    Nur vielleicht nicht genug.


    Trotzdem war Jeremiahs Begeisterung ungebrochen. Als Khelen haltmachte, sprang er ab und rannte mit großen Sätzen zur Felswand. »Hier!«, rief er, als sollte die ganze Welt ihn hören. »Es ist nicht viel. An der Oberfläche, meine ich. Aber tiefer… Wenn wir tief genug graben…« Seine Hände deuteten an, wie tief. »…kommt fast reiner Malachit!« Begeistert zeigte er auf einen Teil der Felswand mindestens einen Steinwurf über ihnen.


    O Gott. Wie sollen wir dorthin kommen, hätte Linden fragen können. Aber ihr war schon ein weiteres Problem eingefallen. Ließ die Wand sich aushöhlen, würde sie doch sicher von oben einbrechen? Dann würde jeder, der dort arbeitete, zerschmettert und verschüttet werden.


    Die Ranyhyn hatten gefunden, was Jeremiah brauchte.


    Nur war es praktisch unzugänglich.


    Hyn war ebenfalls stehen geblieben und schnaubte keuchend, während sie darauf wartete, dass Linden absaß. Aber Linden war zu mitgenommen, um sich zu bewegen, und auch Stave blieb auf seinem Pferd. Seine Miene war ausdruckslos, als er fragte: »Genügen diese Felsblöcke dir nicht, junger Jeremiah?« Er nickte zu den hausgroßen Felsen am Fuß der Steilwand hinüber. »Auch sie enthalten Spuren von Malachit.«


    Jeremiah drehte sich um und funkelte den Haruchai an. »Klar doch«, schnaubte er mit dem taktlosen Spott der Jugend. »Wenn ich eine Tür für Mäuse bauen wollte. Eine die nirgends hinführt. Aber Elohim sind größer.« Er musste ihre Persönlichkeit, ihre Macht meinen. »Und die Tür muss sie an einen sicheren Ort bringen.« Nachdrücklich schloss er: »Wir müssen in die Felswand hinein.«


    »Das ist dann eine Arbeit für die Riesinnen.« Stave glitt elegant von Hynyns Rücken. »Aber während wir auf sie warten, will ich schon mal anfangen. Sagt mir, wann ich die richtige Stelle erreicht habe. Ich will sehen, was die Kraft eines Haruchai gegen solchen Stein ausrichten kann.«


    Jeremiah lachte– aber begeistert, nicht verächtlich. Er breitete die Arme aus, sodass sich im Dämmerlicht gelbe Feuerbögen abzeichneten. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Während du das tust, sehe ich mir ein paar dieser Felsblöcke an. Vielleicht enthalten einige genug Malachit. Ich brauche möglichst viel.«


    Stave nickte, doch statt sich der Felswand zu nähern, drehte er sich nach Linden um. »Auch du musst absitzen, Auserwählte. Die Ranyhyn brauchen Erholung. Sie müssen uns verlassen, um Wasser und Futter zu suchen. Und während ich klettere, kann ich nicht über deinen Sohn wachen. Diese Aufgabe fällt dir zu.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass unsere Feinde aufgehört haben, nach den Talenten deines Sohns zu gieren.«


    Roger besaß die unheimliche Fähigkeit, wie aus dem Nichts aufzutauchen. Entfernungen waren kein Hindernis für Kastenessen. Und Lord Fouls Fähigkeiten– sogar die der Wüteriche– ließen sich kaum abschätzen.


    Diese Aufgabe fällt mir zu, wiederholte Linden in Gedanken, ohne Stave richtig zuzuhören. Sie war bei einem anderen Thema. Die Meister bezeichneten Zäsuren als Fälle. Sie konnte sich keine andere Möglichkeit vorstellen, ihr Versprechen zu halten. Aber es gab vielerlei Möglichkeiten zu fallen. Vor ihrem inneren Auge stand ein Bild, wie Stave sich spinnengleich die nahezu senkrechte Wand hochschob– bis ein Griff oder Tritt ausbrach… Aber was blieb ihm anderes übrig? Was blieb ihnen allen anderes übrig? Jeremiah brauchte Malachit.


    Sie schüttelte den Kopf, widerstand dem Impuls, sich mit der flachen Hand an die Stirn zu schlagen. Sie konnte es sich nicht leisten, auf Hyn zu sitzen und sich dumm und hilflos zu fühlen. Ihr Sohn brauchte mehr als Malachit. Die ganze Erde brauchte mehr.


    Wenn deine Taten zuschanden geworden sind…


    Sie musste nachdenken.


    Während sie die Felswand anstarrte, ohne sie richtig wahrzunehmen, sagte sie sich, dass alles eine Frage von Macht war. Es war doch bestimmt eine Frage von Macht? Was konnte Stave zu erreichen hoffen, selbst wenn er überlebte? Und wenn die Riesinnen kamen– falls sie überhaupt kamen–, würden sie bei gleich geringen Erfolgsaussichten so gefährdet sein wie er.


    Folglich… Nun, offenbar würde die Felswand aus sicherer Entfernung aufgesprengt werden müssen. Was sonst? Und das war eine Aufgabe für Theurgie. Selbst wenn den Riesinnen mit ihrem Steinwissen eine andere Lösung eingefallen wäre, waren sie nur zu acht– und bereits ziemlich erschöpft. Die Arbeit würde nicht Stunden, sondern Tage dauern.


    Macht war die einzige Antwort.


    Aber was konnte sie tun? Feuer verstand sie: schwarze Flammen und Verbrennen. Aber die Felswand nur mit Feuer zu bestreichen, wäre Energieverschwendung gewesen. Hitze allein würde wirkungslos bleiben. In der Verlorenen Tiefe, aber auch im Melenkurion Himmelswehr hatte sie Gestein zertrümmert, es instinktiv in andere Form gebracht. Wenn sie diese Kraft der Verzweiflung wieder einsetzen könnte, würde sie die Felswand aufreißen können. Aber der Malachit würde ebenfalls zerstört werden. Pulverisierte Hunderte von Tonnen Gestein mit Malachiteinschlüssen wären für Jeremiahs Zwecke wertlos gewesen. Zweifellos ließ der Stab des Gesetzes sich vielfältig einsetzen, aber Linden war nicht lehrenkundig genug, um diese Anwendungen zu kennen oder nutzen zu können. Und was sie mit Covenants Ring zu tun versuchte, wäre noch schlimmer gewesen. Wilde Magie entzog sich jeglicher Kontrolle. In dieser Beziehung hatte sie Ähnlichkeit mit den Zäsuren, die sie erzeugte. Wie also konnte sie hoffen, diese Felswand aufzusprengen, ohne Menschenleben zu gefährden?


    »Auserwählte«, sagte Stave scharf. »Wir dürfen nicht länger zögern.«


    Aber dann fiel ihr eine Möglichkeit ein. Schließlich hatte sie genügend Hinweise bekommen… Männer finden ihr Schicksal gewöhnlich in Fels gehauen, aber deines ist in Wasser geschrieben. Das Schicksal der Lady ist in Wasser geschrieben.


    »Augenblick!« Sie beeilte sich, von Hyns Rücken zu gleiten, während sie ihre Idee zu konkretisieren versuchte. »Wir dürfen nichts überstürzen. Weißt du, ob es hinter diesen Hügeln Bäche gibt? Oder überhaupt Wasser?«


    »Mom«, protestierte Jeremiah. »Wir brauchen kein Wasser. Wir müssen anfangen.«


    Doch Stave und sie ignorierten ihn. Der Haruchai erwiderte ihren Blick gelassen. »Nein, Auserwählte. Dieses Gebiet kenne ich nicht. Die Meister hatten nie Anlass, es zu erkunden, und ich habe keine Bäche, keine Quellen entdeckt.« Er überlegte kurz, dann sagte er: »Vielleicht finden die Ranyhyn, was du begehrst. Ihr Weg führt sie sicher zu Wasser.«


    »Mom«, protestierte Jeremiah erneut. »Was ist an Wasser so wichtig?«


    Ihre drei Pferde trabten bereits den Weg zurück, den sie gekommen waren. So würden sie bald das Gebiet erreichen, in dem die Ausläufer dieser Hügelkette in ebene Steppe übergingen.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Linden. »Vielleicht gibt es auch keines. Und wenn es welches gibt, können wir es vielleicht nicht einsetzen.«


    Jeremiah kam ungeduldig zu Stave und ihr zurück. »Das verstehe ich nicht. Natürlich bin ich durstig, aber noch nicht sehr. Wozu brauchst du Wasser, wenn du es doch nicht trinken willst?«


    Leben, hätte Linden antworten können. Hoffnung. Schicksal. Verderben. Aber sie fühlte sich zu unsicher, um beschreiben zu können, was ihr vorschwebte.


    »Warte noch«, forderte sie ihren Sohn auf. »Beobachte die Ranyhyn. Wir werden es schon bald wissen.« Um seine Frustration zu lindern, fügte sie hinzu: »Stave soll nicht sein Leben riskieren, wenn es auch anders geht.«


    »Aber…«, begann Jeremiah, hielt dann jedoch mit bewusster Anstrengung den Mund.


    Obwohl die Ranyhyn, dunkel wie Schatten, nur trabten, kamen sie rasch voran, und während Linden sie beobachtete, näherten sie sich der Hügelkette weiter an.


    Sie hielt den Stab umklammert, zwang sich dazu, gleichmäßig weiter zu atmen.


    Es dauerte nicht mehr lange, dann wurden die Pferde schneller. Sie trabten bergauf, waren sekundenlang als Silhouetten auf dem Grat sichtbar, überwanden dann den Hügelkamm und waren verschwunden.


    Linden seufzte. Dass die Ranyhyn Wasser suchten, war anzunehmen; aber es war keine Garantie dafür, dass es auf diesen Hügeln eine Quelle gab. Vielleicht mussten die Pferde im Süden oder Osten der Kette weitersuchen.


    Trotzdem konnte sie hoffen…


    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Vielleicht gibt es Wasser. Das weiß ich erst, wenn ich es finde.«


    Jeremiah konnte sich nicht mehr beherrschen. »Aber wozu, Mom?«


    Unter dem Druck einer weiteren Last, die sie vielleicht nicht würde tragen können, setzte Linden sich in Richtung Felswand in Bewegung. »Die Lords, als sie noch die Lords waren…«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Sie müssen mit dem Stab des Gesetzes alle möglichen Dinge gemacht haben– aber ich kann nur vermuten, welche es waren. Ich weiß, dass ich sie nicht beherrsche. Ich verstehe mich nur auf Feuer und Heilkräfte.« Und nackte Gewalt.


    Während Jeremiah zu ihr aufschloss und Stave ihr schweigend folgte, fuhr sie fort: »Hier kann ich nichts heilen. Aber Feuer erzeugt Wärme– und erwärmtes Wasser dehnt sich aus.« Ideal wäre eingeschlossenes Wasser oder solches, das nur als Rinnsal austrat. Auch verborgene Quellen und unterirdische Feuchträume konnten unter Umständen genügen. »Erhitzt man Wasser schnell und hoch genug, explodiert es in Form von Dampf. Mit etwas Glück könnte ich so einen Teil der Felswand absprengen.«


    Jeremiah schwieg verblüfft. »Gott, das ist brillant!«, rief er dann aus.


    »Ein heikles Vorhaben«, bemerkte Stave. »Die Hindernisse sind zahlreich. Ich nenne nur Ort und Menge des benötigten Wassers, falls es in dieser Formation überhaupt welches gibt. Aber nichts kann gelingen, wenn es nicht versucht wird.«


    Linden hörte nicht mehr zu, schärfte ihre Wahrnehmung mit Erdkraft, badete ihre Nerven in Feuer und begann dann, die Felswand abzusuchen. In dem Sektor, den Jeremiah bezeichnet hatte, fühlte sie sich in die Tiefe hinein und sondierte eine Vielzahl von Felsschichten, als suchte sie nach Wunden tief in lebendem Fleisch.


    Am nächsten Hindernis, einem hausgroßen Felsblock, machte sie kurz halt. Aber dann wurde ihr klar, dass sie näher herankommen musste– nahe genug, um ihre Hände auf den Fels legen zu können. Leise fluchend stapfte sie um den Felsen herum und machte sich daran, das kleine Geröllfeld am Fuß der Wand hinaufzusteigen. Einmal stolperte sie, stützte sich auf ihren Stab und stieg weiter.


    Schließlich erreichte sie die Steilwand, ignorierte ihre bedrohliche Masse, ihren Zorn, ihre Widerspenstigkeit. Sie brauchte von ihr nichts als Wasser.


    An einem klar definierten Ort.


    In ausreichender Menge.


    Schließlich war dies nur eine Felswand und keine raffinierte Täuschung von Dämondim zur Verschleierung einer Zäsur, kein Schrathöhlenlabyrinth voller Urböser als Bollwerk gegen das Eindringen in die Verlorene Tiefe. Hier gab es nur Stücke und Splitter und Späne und Platten und Torsi und Adern und Sehnen irdischer Felsen, die durch ihr Eigengewicht zusammengedrückt Jahrhunderttausende überdauert hatte. Sie konnte Lindens Gesundheitssinn nicht abblocken. Aber hier gab es so viel Fels– so viele verschiedene Arten, in so vielen Formen und Strukturen; eine Masse, die Eisenholz zu Brei zerdrückt hätte!


    Linden lehnte den Stab an ihre Schulter und schloss die Augen. Erst zögernd, dann resoluter, legte sie die Hände auf den Fels und fühlte sich in ihn hinein.


    Stave war ihr bis zum Fuß des kleinen Geröllfeldes gefolgt und hielt dort Wache, während Jeremiah einige Schritte hinter ihr abwartete, ohne etwas zu tun, das ihre Konzentration beeinträchtigen konnte. Bewusst schottete sie sich gegen seine auf sie fixierte Aufmerksamkeit ab und konzentrierte sich auf Wasser.


    Weil sie jetzt nicht mehr danach suchte, fand sie überall Adern und Platten aus Malachit. Kristallablagerungen behinderten ihre Sondierungen. Schwerer Granit lastete auf Basaltströmen, pulverisierte sie im Lauf von Äonen. Komprimiertes Erdreich füllte alle Ritzen und Spalten, und Schiefer blockierte ihre Suche, als wären seine Erinnerungen und daher sein Zorn jünger oder umfassender als die aller sonstigen Felsschichten. Es war so viel Fels!


    Aber Jeremiah brauchte sie. Die Elohim brauchten sie. Die Erde brauchte ihren gestirnten Nachthimmel, und ihre Freunde würden gefährdet sein, wenn sie versagte. Sie würden ihr Leben aufs Spiel setzen müssen, wenn es ihr nicht gelang, den Fels aufzusprengen.


    Wasser, mehr wollte sie nicht: den gewöhnlichsten, notwendigsten Stoff des Lebens, der doch überall auf der Welt reichlich vorhanden war. Er kam aus Quellen in den Tiefen der Berge und sickerte und lief sogar unter der ausgetrockneten Reinheit der Großen Wüste. Er brandete an die Küsten aller Inseln und Kontinente, vom Himmel fallend schenkte er Leben. Und er konnte gewalttätig sein. O Gott, wie gewalttätig er sein konnte! Linden hatte seine Gewalt oft genug gespürt, um zu wissen, was Wasser anrichten konnte.


    Trotzdem bestimmte kein Gesetz, dass dieses so reichlich vorhandene Wasser jetzt und hier für sie erreichbar sein musste.


    Dann umfasste Jeremiahs Halbhand ihre Schulter, und Lindens Konzentration ließ kurz nach. Aber sie spürte fast augenblicklich eine neue Vitalität, die durch seine Berührung in ihren Körper strömte. Er gab ihr Erdkraft, wie die Urbösen ihr einst Blut gegeben hatten, damit sie sich selbst übertreffen konnte.


    Auf einer Woge von gespendeter Energie entdeckte sie einen feuchten Fleck zwischen einem zerfallenden Monolithen aus Granit und einer verästelten Sandsteinader. Ein paar Tropfen nur– aber eindeutig Wasser. Wie elektrisiert merkte sie sich die Stelle und suchte weiter, vergaß Hunger und Durst und Müdigkeit. Etwas tiefer und ein Stück höher entdeckte sie eine weitere Andeutung von Wasser, dann eine weitere, noch eine, wie Perlen an einer Kette aufgereiht. Linden registrierte sie alle und folgte ihnen.


    Der Gesteinsschutt, der die Spalte füllte, wurde kompakter. Weiteres Wasser– mit sauren Mineralien angereicherte kleine Tropfen– sickerte durch die Lücken. Linden verfolgte seinen Weg vorsichtig mit ihrer Wahrnehmungsgabe. Das Geröll wurde zu einem Kegel, der lockerer und nasser war. Dann wurde es von Schiefer abgeriegelt. Linden taumelte kurz, legte die Stirn an den Fels. Dieser verdammte Schiefer… Sie verstand nicht, wie er sie blockieren konnte. Aber sie durfte keine Energie damit vergeuden, ihn zu studieren. Heimlich, als versuchte sie, unbemerkt von dem Fels Besitz zu ergreifen, ließ sie ihre Sinne an dem Pfropf vorbeischlüpfen– und dahinter fand sie, was sie suchte.


    Wasser. Ein mit Wasser gefüllter Hohlraum.


    Die Blase war nicht größer als ihr Kopf, und das Wasser war seit Äonen darin gespeichert; es hatte keine Verbindung mehr zu der ursprünglichen Quelle. Doch weitere Spalten voller Geröll führten sie zu einem Wassersack von der Größe ihres Körpers, und etwas tiefer fand sie eine mit Wasser gefüllte Kammer von der Größe des Brustkorbs eines Riesen. Dann folgten mehrere nur faustgroße Hohlräume, bis sie schließlich auf einen von der Größe der Kammer stieß, in der Anele und sie in Steinhausen Mithil gefangen gewesen waren.


    Danach entdeckte sie nichts mehr. Vielleicht war sie an der Grenze ihrer Reichweite angelangt– oder ihre Kraft ging zu Ende.


    Hatte sie genügend Wasser aufgespürt? Insgesamt war es nicht mehr als ein Tropfen im Vergleich zu dem Binnenmeer der Hügelkette. Trotzdem würde es genügen müssen. Dafür musste sie sorgen.


    Sie brauchte Augenblicke oder Stunden, um sich die Lage der von ihr entdeckten Wasservorkommen ein weiteres Mal einzuprägen. Dann zog sie sich wachsam zurück. Gott, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten…


    Aber sie hatte keine Zeit für Schwäche. Ihre Erinnerungen würden rasch ausfransen und verblassen. Sie taumelte gegen Jeremiah, dann fasste sie ihren Stab fester. Seine Unterstützung verschwand, aber sie ignorierte es, und ihr Blick ging ins Leere. Sie sah nur die Orte, an die sie sich erinnern musste.


    »Mom?«, fragte Jeremiah besorgt.


    Linden stolperte an ihm vorbei, torkelte über das Geröll zu Stave hinunter. Als der Haruchai sie auffing, keuchte sie: »Sag jetzt nichts. Ich muss mich konzentrieren. Bring mich nur weg von hier.«


    Wenn sie Erfolg hatte und sie zu dritt der Felswand zu nahe waren…


    Stave begriff sofort. Er legte ihr einen Arm um die Taille und trug sie halb, während er sie zu den Kratern und Senken im Nordwesten führte.


    Voller Angst und zu Tode erschöpft, stolperte sie neben ihm her. Das kann ich nicht! Aber das war keine Option. Sie musste es schaffen.


    Zwei Steinwürfe weit entfernt machte Stave halt und kehrte Linden der Felswand zu. Jeremiah war ihnen gefolgt, schien ihre Erschöpfung wahrzunehmen, stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Frische Theurgie entflammte ihr Blut; Feuer schien durch ihre Adern zu laufen; ihr Herzschlag fachte die Feuersbrunst weiter an. Schwarze Flammen schlugen aus ihrem Stab, als hätte Jeremiah sie ihm ohne ihr Zutun entlockt. Alles, was sie sah und in Erinnerung hatte, hob sich rußschwarz von dem Dämmerlicht des Tages ab.


    Linden nahm sich vor, klein anzufangen. Mit den kleinsten feuchten Flecken. Sie würde versuchen, ein paar neue Spalten zu erzeugen, den Fels zu schwächen– falls es ihr gelang, sie aus dieser Entfernung wiederzufinden.


    Böiger Fallwind aus Osten kam über den Felsgrat, erzeugte auf dem kahlen Boden zwischen den Kratern kleine Staubwirbel. Er kühlte den bisher nicht bemerkten Schweiß auf ihrer Stirn und ließ die wenigen Haarsträhnen flattern, die nicht an ihren Wangen oder der Kopfhaut klebten. Aber er trug keineswegs dazu bei, sie zu beruhigen. In dieser Jahreszeit herrschten im Land fast nur westliche Winde.


    Hoch aufgerichtet, griff Linden Avery nach der Felswand und versuchte, sich zu bewähren. Ein feuchter Fleck zwischen Granit und Sandstein. Einige Herzschläge lang konzentrierte sie sich ganz darauf. Dann schickte sie einen Stoß dunkler Energie, um dieses bisschen Feuchtigkeit verdampfen zu lassen.


    Sie konnte fast spüren, wie die Feuchtigkeit sich ausdehnte, winzige Risse in den umgebenden Fels sprengte. Fast. Aber sie hatte nicht mehr erwartet. Sie versuchte nur, den Fels zu schwächen. Vorsichtig, unendlich vorsichtig bewegte Linden sich tiefer und höher.


    Der schmale Spalt zwischen Granit und Obsidian stellte sie vor eine größere Herausforderung. Gelang es ihr nicht, alle Wasserperlen gleichzeitig zu erhitzen, konnte die angestrebte Wirkung teilweise oder sogar größtenteils verpuffen.


    Sie nahm ihre ganze Entschlossenheit zusammen und murmelte die Sieben Worte. Ihr Stab wurde in ihren Händen zu einer Geißel; Magie traf die Kette von Wassereinschlüssen wie ein Morgenstern. Schwarzes Feuer erfüllte jeden noch so kleinen Tropfen Wasser mit Leidenschaft, und einen Moment lang glaubte sie, das Schreien überhitzten Wassers, das Ächzen des gepressten Gesteins zu hören. Dann brachen die Laute ab.


    Linden sackte unwillkürlich zusammen, als hätte sie versagt. Durch ihr Gesichtsfeld trieben dunkle Kleckse, dann wieder Sterne und kleine Sonnen, die explodierten und zu nachtdunklen Flecken wurden.


    Aber Stave hielt sie aufrecht, und auch Jeremiah fasste sie wieder an den Schultern und verlieh ihr die Kraft, die Anele verborgen hatte. Erdkraft durchbrandete sie bis hin zu den geheimsten Kammern ihres Herzens.


    Sie konnte sich keinen Misserfolg leisten.


    Der Wind blies ihr Gesteinsstaub in die Augen, und sie blinzelte rasch; dann schloss sie die Augen ganz. Gewöhnliches Sehen lenkte nur ab. Der riesenhaft vor ihr aufragende Fels schien ihre Schwäche zu verspotten, und ohne ihre Wahrnehmungsgabe hätte sie seinem Spott nichts entgegenzusetzen gehabt.


    Sie hatte sechs mit Wasser gefüllte Hohlräume entdeckt, die sie jetzt alle gleichzeitig überhitzen wollte. Dann konnten zu den kleinen Rissen größere Spalten kommen, die hoffentlich ein inneres Beben auslösen und die riesige Masse der Felswand destabilisieren würden. Dann konnten abbrechende Platten ins Rutschen geraten…


    Falls ein kümmerlicher Mensch, erschöpft und zitternd, solche Bewegungen überhaupt auslösen konnte.


    Der Stab zitterte in ihren Händen, als wäre er ihr zu schwer geworden. Verzweifelt nach Kraft und Präzision strebend, rief sie die Sieben Worte nochmals. »Melenkurion abatha.« Lindens Stimme war schrill vor Verzweiflung. »Duroc minas mill.« Die Beschwörung wurde zu einem schrill klagenden Schrei. »Harad KHABAAL!«


    Dann entfesselte sie ihr Feuer, in dessen Schwärze die Welt zu versinken schien.


    Durch unbewegliche Massen eingeengte gewaltige Hitze erzeugte Drücke, die bloßes Fleisch in Fetzen gerissen hätten; eingeschlossenes Wasser versuchte sich auszudehnen; Granit und Schiefer und das Gewicht eines ganzen Berges weigerten sich nachzugeben. Die Hügelkette bestand seit Zehntausenden von Jahren, und Linden projizierte weiterhin Kraft, als schüttete sie ihre Seele aus. Hätte der Stein eine Stimme besessen, hätte er gelacht.


    Und dann fand er eine Stimme. Der harsche Rhythmus der Sieben Worte und ihr eigenes Keuchen wurden durch ein Stöhnen der Felswand übertönt. Ein kurzer Laut, kaum mehr als ein Seufzen, doch er reichte aus, um Lindens Konzentration zu brechen. Ohne es zu merken, ließ sie ihren Stab fallen, kämpfte gegen leichten Schwindel an, den Lichterscheinungen vor ihren Augen und Sauerstoffmangel erzeugten, öffnete ihre Augen und versuchte zu sehen, was sich ereignete.


    An zwei oder drei Stellen entlang der Felswand wurde Staub nach außen geblasen und nahezu augenblicklich vom Wind fortgeweht.


    Danach…


    … nichts. Die Felswand stand dräuend im Dämmerlicht, wirkte letztlich unbeschädigt und machte sich nichts aus Lindens kümmerlichem Versuch.


    »O Mom!«, klagte Jeremiah. »Nein, das ist unmöglich. Ich habe gesehen, wie… Ich hab gespürt, dass…«


    Aber Linden sah nichts, und sie spürte auch nichts.


    »Allerdings«, sagte Stave, ließ Linden abrupt los und überließ sie Jeremiah. Ohne Erklärung stiefelte der ehemalige Meister auf den Berg zu. Vielleicht, so dachte Linden, hatte er beschlossen, sein ursprüngliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Vielleicht wollte er versuchen, Felsen mit den Fingern abzubrechen. Aber er blieb auf halbem Weg stehen, bückte sich, hob einen großen Stein hoch, wog ihn einen Augenblick in der linken Hand, prüfte sein Gewicht– und warf ihn dann mit weit ausholender flüssiger Armbewegung.


    Der Stein traf den Felsen zwischen den drei Stellen, an denen vorhin Staub ausgetreten war. Drei Herzschläge verstrichen. Vier. Hätte ihr Sohn sie nicht gestützt, wäre Linden zusammengebrochen.


    Und dann zerriss ein mahlender Schrei die Luft. Die Erde unter ihren Füßen zitterte. Überall zwischen der Felswand und ihr ließen zahlreiche Beben kleine Geysire aus Staub und Geröll aufsteigen– und mit der Unvermeidlichkeit eines kalbenden Eisbergs brach ein breiter Abschnitt der Felswand ab.


    Als die Wand donnernd einstürzte, fiel Linden mit ihr. Sie besaß nichts mehr, das sie vor einer Ohnmacht hätte bewahren können.


    *


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als ein fröhliches Hallo sie weckte. Nur wenige Augenblicke, dachte sie anfangs. Aber sie konnte kaum den Kopf heben, so verschlafen war sie. Und als sie versuchte, den Zustand ihrer Umgebung zu erkennen und die Wirkung des Felssturzes abzuschätzen, merkte sie, dass ihre Wahrnehmung der Realität stark eingeschränkt war. Sie spürte nur den harten Fels unter ihrem Körper, die bleierne Müdigkeit ihrer Glieder, das mühsame Keuchen ihres Atems und stechende Schmerzen in ihrer völlig ausgedörrten Kehle. Dann erst erkannte sie, dass Kevins Schmutz sie wieder in seiner Gewalt hatte. Ihr Gesundheitssinn war fort.


    Also mehr als nur Augenblicke. Sie musste stundenlang geschlafen haben, denn Kevins Schmutz setzte Wahrnehmungsgabe nicht so rasch herab.


    Ohne die Augen zu öffnen, tastete sie nach dem Stab des Gesetzes.


    »Hier, Auserwählte«, sagte Stave. Das warme Holz des Stabes wurde ihr in die Hand gedrückt. »Und jetzt kommen die Riesinnen. Mähnenhüter Mahrtiir führt sie an. Bald muss unsere eigentliche Arbeit zur Unterstützung des Vorhabens deines Sohns beginnen.«


    Linden hörte kaum, was er sagte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt jetzt ihrem Stab. Ohne ihren Gesundheitssinn war sie weniger als wertlos.


    Zum Glück hatte Liand– um den sie noch immer trauerte– sie gelehrt, die Möglichkeiten unter der Runenschrift auf dem Holz zu finden, sogar wenn sie sich nicht durch verbesserte Wahrnehmung leiten lassen konnte. Ihm verdankte sie mehr, als sie hätte aufzählen können. Sie zog den Stab zu sich heran und hielt ihn an sich gedrückt, bis seine natürliche Wohltätigkeit ihre Nerven anzuregen begann. Nun konnte sie Erdkraft rascher aufnehmen.


    Stave hatte etwas von den Riesinnen gesagt… und von Mahrtiir…


    Und tatsächlich: Der Boden, auf dem sie lag, erzitterte von schweren Schritten; noch weit entfernt, aber näher kommend. Dazwischen nahm sie den helleren Klang von Hufschlägen wahr. Als ihr Gesundheitssinn sich allmählich wieder einstellte, identifizierte sie Narunal.


    Dann entdeckte sie Jeremiah. Er war den Riesinnen näher, hatte aber eine andere Richtung eingeschlagen. Er musste über die herabgestürzten Felsbrocken geklettert sein, stand nun fast am Fuß der Wand und schwenkte eifrig die Arme, um die Schwertmainnir auf sich aufmerksam zu machen.


    Linden hustete, dann sog sie prüfend die Luft ein. In der Zeit zwischen Auf- und Untergang der Sonne blieb das graue Dämmerlicht uniform, durch den Tageslauf gänzlich unbeeinflusst. Trotzdem veränderten Duft und Geschmack des Zwielichts sich kaum merklich und lieferten so einen Hinweis auf den Zeitablauf. Sein Geschmack sagte ihr, dass sie bis zum Spätnachmittag geschlafen hatte. Eine natürlichere Dämmerung würde in wenigen Stunden einsetzen.


    Stave hatte offenbar lange über ihr gewacht.


    Jetzt kamen Mahrtiir und die Riesinnen, und schon bald würde sie sich den Ängsten stellen müssen, die ihr zusetzten, seit Jeremiah seine Absichten erklärt hatte. Sie brauchte nicht den Kopf zu heben, um zu sehen, dass das langsame Sternensterben weiterging.


    Vielleicht hätte sie Angst haben sollen, aber dazu war sie zu müde, und um sich zu erholen, brauchte sie mehr als nur Schlaf. Sie brauchte gutes Essen, viel Ruhe… und ein Ende ihrer Sehnsucht nach Thomas Covenant. Also wandte sie sich, statt über ihre Pläne nachzudenken, der Frage zu, wie sich Jeremiahs Sicherheit garantieren ließ.


    Obwohl sie Grüße riefen, beeilten die Schwertmainnir und der Mähnenhüter sich nicht. Raureif Kaltgischt und ihre Kameradinnen waren sichtbar erschöpft. Sie würden noch einige Zeit brauchen, bis sie so nahe heran waren, dass Linden sich mit ihnen beschäftigen musste.


    Sie konnte zumindest versuchen, mit Stave zu reden.


    Mit unterdrücktem Stöhnen zog sie die Beine an und stemmte sich mit den Händen hoch. Ihre Müdigkeit lastete bleischwer auf ihr, und sie musste kurz ausruhen, bevor sie eine sitzende Haltung einnehmen konnte.


    Stave streckte ihr schweigend eine Hand hin, um sie hochzuziehen, doch Linden schüttelte den Kopf. Sie brauchte eine ganz andere Art Hilfe von ihm– und sie musste ihn allein ins Vertrauen ziehen. Das hatte er verdient.


    »Stave«, sagte sie und hustete wieder. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie sah bewusst nicht zu ihrem Sohn, ihren näher kommenden Freunden oder den herabgestürzten Gesteinsmassen hinüber. »Ich möchte dich bitten, etwas für mich zu tun.«


    Vor grausamen Tagen hatte die Mahdoubt von dem ehemaligen Meister gesagt: Er hat seinen Schmerz benannt. Damit kann er angerufen werden. Das war ihre letzte Gabe gewesen, bevor sie Namen und Leben verloren hatte. Aber darauf wollte Linden nicht bestehen. Sie fürchtete, ihre Freundschaft zu gefährden, wenn sie ihn unter Druck setzte.


    »Dann sprich darüber, Auserwählte.« Sein Ton klang ungewohnt spöttisch. »Weißt du nicht, dass wir ganz offen zueinander sein können?«


    Als Antwort auf eine Frage über Kevin Landschmeißer hatte er ihr einst erklärt: In deinem jetzigen Zustand, Auserwählte, liegt Entweihung vor dir. Sie drängt nicht hinter dir heran. Jetzt wusste sie, dass er recht hatte, und hoffte doch zugleich, dass er nicht recht behalten würde.


    »Also gut.« Linden versuchte sich zu räuspern, dann gab sie auf. Immer wieder hustend, sagte sie: »Ich muss fort, und du kannst nicht mitkommen. Ich möchte, dass du bei Jeremiah bleibst.«


    Staves Schweigen erschien ihr lauter als wilde Flüche. War er nicht ihr Freund? Hatte er ihretwegen nicht die Feindschaft der Meister erduldet? Hatte er ihr nicht in allen Krisen beigestanden? Die grimmige Wildheit, mit der er nicht protestierte, ließ sie zusammenfahren.


    »Covenant hat es gesagt«, erklärte sie ihm heiser. »Alles dreht sich nur um Macht. Ich muss annehmen, dass Jeremiah genügend Malachit hat. In diesem Fall werden die Riesinnen eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen. Er wird seine Tür bauen können. Und sie wird funktionieren. Die Elohim werden kommen. Das alles muss ich annehmen.


    Also wird er die Schlange anlocken. Auch das muss ich voraussetzen. Und wenn er das tut, ist er in Gefahr. Er hat zu viele Feinde. Roger könnte ich vielleicht abwehren, aber gegen Kastenessen komme ich nicht an. Selbst wenn wir vorsichtig sind, könnte sich ein Wüterich einschleichen.« Wenn Moksha Jehannum von Jeremiah Besitz ergriff… »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was Lord Foul tun könnte. Und wir haben keine Chance, die Schlange abzuwehren.« Stave schwieg noch immer, und Linden schluchzte trocken. »Wir brauchen mehr Macht«, sagte sie fast bittend. »Ich muss mich auf die Suche nach ihr machen. Aber das halte ich nur aus, wenn ich die Gewissheit habe, dass du bei Jeremiah bleibst.«


    Staves ausdrucksloses Gesicht verriet nicht, was er dachte. Seine Aura schien zu bestätigen, dass er keine Gefühle kannte. Trotzdem hatte Linden gesehen, wie er um Galt getrauert hatte. Und sie kannte seine Fürsorge so gut wie seine Treue. Außer seinem Stoizismus und seinem unfehlbaren Gedächtnis musste er also weitere menschliche Züge aufweisen, oder? Ob er sie verstand?


    Seine Stimme klang unnachgiebig wie Granit, als er fragte: »Wohin willst du?«


    »Das sollst du erfahren. Das… das müssen alle wissen.« Sie atmete tief durch. »Aber ich bin nicht tapfer genug, es mehr als einmal zu sagen. Dieser Teil bleibt zwischen uns. Er geht sonst niemanden etwas an.«


    Der Haruchai schwieg weiter, und Linden verschränkte die Arme vor dem Stab, drückte ihn an ihr Herz und versuchte, Staves Gelassenheit zu imitieren.


    Nach einigem Nachdenken sagte er: »Versuche nicht, mich zu täuschen, Auserwählte.« Sein Ton glich dem Zwielicht– düster von Horizont zu Horizont. »Ich warte nur darauf, dass du die Mahdoubt– oder vielleicht den Vizard– erwähnst. Haben sie dir kein Mittel angeboten, mit dem du mich sicher beherrschen kannst?«


    Linden, die sich an ihre Mattigkeit wie an Mut klammerte, erwiderte ruhig: »Das will ich nicht tun. Ich bitte dich nur darum. Wenn es sein muss, flehe ich dich an. Wäre Covenant hier, wäre alles anders, aber er ist nicht da. Deshalb muss ich gehen. Ich bin die Einzige, die das kann. Wenn ich weiß, dass du meinen Sohn beschützt.«


    Stave ließ keine Nachgiebigkeit erkennen, aber seine Entgegnung weckte dennoch Hoffnung in ihr: »Aber du brauchst irgendeinen Gefährten.«


    Am Muirwin Delenoth hatte er festgestellt, die Beteiligung der natürlichen Bewohner der Erde sei eine unerlässliche Voraussetzung für das Überleben der Welt– genau wie die Gegenwart von Wesen jenseits der Zeit für Lord Fouls Pläne unentbehrlich sei. Und Linden wusste selbst, dass sie Hilfe brauchen würde.


    »Ich nehme Hyn«, antwortete sie mit schwacher Stimme. »Und Mahrtiir, wenn er will.«


    Auch er konnte Jeremiah nicht beschützen. Er konnte niemanden abwehren: nicht Roger oder Kastenessen oder Wüteriche oder…


    »Dann, Linden, tue ich, was du verlangst«, sagte Stave, als erböte er sich nur, ihr beim Aufstehen zu helfen. Im nächsten Augenblick fügte er hinzu: »Aber zweifle nicht daran, dass mein Herz zerrissen ist. Bis zu deiner Rückkehr werde ich weder Ruhe noch Frieden kennen.«


    Lindens Augen waren zu trocken für Tränen, aber ihr entrang sich ein ersticktes Schluchzen. »Also gut.« Sie benutzte ihren Stab, um leichter aufstehen zu können– und dann ließ sie ihn fallen, damit sie den ehemaligen Meister umarmen konnte. »Danke.«


    Er sprach sie so selten mit Namen an…


    Sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn er in ihrer Umarmung stocksteif dagestanden hätte, aber Stave umarmte sie seinerseits. Fast fürsorglich murmelte er: »Du wirst nicht versagen. Im Guten wie im Bösen, ob Fluch oder Segen… du bist Linden Avery, die Auserwählte. Du schaffst es.«


    Als er sie losließ und zurücktrat, hatte er genug getan. Wie von Anfang an hatte er ihr mehr gegeben, als sie je hätte erwarten dürfen.


    Sie bedachte ihn mit einem angestrengten Lächeln. »Wenn du meinst.«


    Trotz ihrer Müdigkeit hob sie ihren Stab selbst auf. Dann machte sie kehrt, um Jeremiah und den Riesinnen und Mahrtiir und dem Sinn ihres Lebens ins Auge zu blicken.


    Während ihres Gesprächs mit Stave war Jeremiah von den Felsblöcken geklettert, die sie aus der Wand herausgesprengt hatte. Jetzt lief er Mahrtiir, der Eisenhand und ihren Gefährtinnen entgegen. Raureif Kaltgischt ging etwas rascher, und Linden glaubte, er werde auf den Arm der Riesin springen, doch im letzten Augenblick beherrschte er sich. Er machte plötzlich halt, stemmte die Arme in die Hüften und sah zu der Riesin auf: »Wo bleibt ihr so lange?«, fragte er lachend. »Wir warten seit Äonen!«


    »Leider sind wir Riesinnen und daher langsam«, antwortete die Eisenhand müde lächelnd. »Aber nun sind wir immerhin da.« Sie ging weiter, und als der Junge neben ihr hertrabte, um mit ihr Schritt zu halten, fragte sie nüchtern: »Welche Neuigkeiten hast du, junger Jeremiah? Malachit sehen wir, und wir sehen, dass er ganz frisch aus dieser Wand herausgebrochen ist. Eine erstaunliche Tat, die unerwartet kommt. Dein Bericht muss ebenso erstaunlich sein.«


    Linden, die unter ihren Bürden vornübergebeugt ging, kam ihnen entgegen. Dass die Riesinnen erschöpft waren, war aus jeder Entfernung zu erkennen. Um so rasch hier zu sein, mussten sie nachts durchmarschiert sein. Trotzdem galt ihr besonderes Mitgefühl Mahrtiir.


    Sein Zustand zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Nutzlosigkeit und der Verlust seines Gesundheitssinns hatten ihn gezeichnet, bis er abgezehrt und zu deprimiert wirkte, um noch mehr ertragen zu können. Sein Anblick erinnerte sie an die Verlorene Tiefe. Aber dort war er fast ständig aktiv gewesen, und gelegentliche Dosen Erdkraft hatten sein Gefühl der Nutzlosigkeit abgemildert. Aber hier hatte ihn nichts von der zermalmenden Depression, die Kevins Schmutz mit sich brachte, ablenken können. Nun schmerzte sein Elend wie eine schwärende Wunde.


    Um ihm Erleichterung zu verschaffen, entlockte Linden ihrem Stab schwarze Flammen, mit denen sie ihn bestrich. Das war das wenigste, was sie für ihn tun konnte, und zum Glück überstieg diese Aufgabe nicht ihre Kräfte. Als ihr Feuer den Mähnenhüter berührte, zuckte er wie vom Schlag getroffen zusammen. Einen Augenblick lang schien sein Elend die Flügel zu strecken und sich in Freude zu verwandeln, doch fast übergangslos setzte er erneut jene finstere Miene auf, die er in letzter Zeit ständig zur Schau getragen hatte. Immerhin wirkte er jetzt weniger deprimiert, sondern gewohnt aggressiv.


    Als Linden Erdkraft einsetzte, blieben einige der Riesinnen stehen, um sie anzustarren; andere jubelten ihretwegen oder um Mahrtiirs willen, und Frostherz Graubrand rief: »Erstaunliche Neuigkeiten, in der Tat! Bestimmt eine Geschichte, die es wert ist, ausführlich erzählt und mit Lachen gehört zu werden!«


    »Das war alles Mom«, sagte Jeremiah stolz. »Sie war brillant! Sie hat im Fels Wassersäcke gefunden und sie explodieren lassen. Jetzt haben wir Malachit.« Er war sichtlich bemüht, seine Aufregung zu beherrschen. »Wir können anfangen, sobald ihr ausgeruht seid.«


    Im Zwielicht studierte Linden die Gesichter der Schwertmainnir. Wie Mahrtiir brauchten sie die Heilkraft des Stabes. Aber sie konnte sehen, dass Ruhe und Essen nicht ihre größte Sorge waren. Sie hungerten nach irgendeinem Grund, der sie glauben ließ, sich nicht für eine verlorene Sache angestrengt zu haben.


    »Leider haben wir unsere wenigen Vorräte unterwegs verzehrt, um durchhalten zu können«, sagte Raureif Kaltgischt erneut, diesmal jedoch zu Linden. »Das bedaure ich nun. Dass du Nahrung brauchst, ist offensichtlich.«


    Mach dir deswegen keine Sorgen, wollte Linden sagen, aber die Eisenhand sprach bereits weiter: »Tatsächlich haben wir dabei nicht an dich gedacht. Und wir konnten uns nicht vorstellen, dass wir unterwegs keine Aliantha finden würden.« Dann lächelte sie grimmig. »Zum Glück sorgt der große Narunal für uns. Wasser haben wir reichlich.«


    Graubrand, Spätgeborene und Onyx Steinmangold hielten müde prall gefüllte Wasserschläuche hoch.


    Linden wollte ihnen danken, aber ihre Kehle war zu ausgedörrt, als dass sie hätte sprechen können.


    »Das ist wunderbar!«, antwortete Jeremiah an ihrer Stelle. »Wir haben nichts mehr gegessen, seit wir am Rand der Sarangrave ein paar Knollen gekocht haben. Sie haben schlammig geschmeckt, und mein Magen rebelliert noch immer. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie schlecht das hiesige Wasser schmeckt. Ich könnte ein paar Liter trinken.«


    Die Riesinnen wechselten rasche Blicke. Steinmangold setzte prompt ihren Wasserschlauch ab, schnürte ihn auf und hielt ihn Jeremiah hin. Gleichzeitig wandte Kaltgischt sich mit Besorgnis im Blick an Linden. »Ihr habt zweifellos viel zu berichten. Welcher unglückliche Zufall hat euch in Reichweite des Lauerers gebracht? Unser Weg hat nicht mal in die Nähe der Sarangrave-Senke geführt.«


    Linden räusperte sich, um ihre Kehle anzufeuchten. »Das ist eine lange Geschichte. Wir haben einander viel zu erzählen.« Sie sah sich um. »Vielleicht können wir uns irgendwo hinsetzen? Ich bin auch durstig.« Und so müde, dass ihr die Knie zitterten. »Ich will versuchen, alles zu erklären, während wir rasten.«


    Kaltgischt nickte zustimmend, deutete auf eine Stelle, wo mehrere herabgestürzte Felsblöcke von passender Größe einen Halbkreis bildeten, und sagte: »Dort können wir bequem sitzen. Wenn dein Durst gelöscht ist, würden wir gern deine Geschichte hören.«


    Linden nickte ihrerseits. Diese Stelle war so gut wie jede andere. Sie lag weit genug von der Felswand entfernt, um vor nachträglich abbrechendem Gestein sicher zu sein, und sie wollte etwas zum Anlehnen haben– wenigstens eine Stütze für ihren Rücken, wenn schon nicht für ihr wundes Herz.


    Seufzend begleitete sie Raureif Kaltgischt zu der angegebenen Stelle. Die anderen Riesinnen folgten ihnen mit Stave und Jeremiah, aber Marthiir ritt mit Narunal zu Linden heran. Er glitt vom Rücken des Hengstes, verbeugte sich ehrfürchtig vor ihm und wartete, bis sein Pferd in die Richtung davongaloppierte, die Hyn, Hynyn und Khelen eingeschlagen hatten. Dann wandte er sich an Linden: »Ring-Than«, begann er schroff. »Ich finde kaum Worte, um meine Dankbarkeit auszudrücken… aye, oder meine Verbitterung. Es ist mein größter Wunsch, mich dieser Schar würdig zu erweisen, wenn es gilt, die Gefahren unserer Zeit zu bestehen, aber Kevins Schmutz macht mich hilflos. Weil ich von solchen Dingen nicht viel verstehe, werde ich nicht wieder davon sprechen. Aber du sollst wissen, dass ich mich danach verzehre, nützlich zu sein– und dass ich mir große Sorgen um die Schwertmainnir mache. Sie sind wahrhaft Riesinnen. Aber sie sind zwei Tage und eine Nacht durchmarschiert, und nun erwartet sie gigantische Arbeit. Dazu müssen sie Hilfe bekommen. Deshalb, Ring-Than, habe ich eine Bitte an dich. Sobald du dich ausgeruht hast, bedenke die Eisenhand und ihre Kameradinnen mit derselben Gabe, die du mir zugewendet hast. Sie werden sie brauchen.«


    O Mahrtiir. Linden fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar und versuchte ihre widerstrebenden Gefühle zu entwirren, die so komplex und egozentrisch waren wie die Wächter der Verlorenen Tiefe. »Sobald ich mich ausgeruht habe«, versicherte sie ihm. »Mich wundert, dass sie nach allem, was sie geleistet haben, noch auf den Beinen sind.«


    »Gut, gut«, antwortete der Mähnenhüter zufrieden.


    Linden, die ihn aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, sah deutlich, dass er handgreiflicheren Trost brauchte. Aber davon wollte sie noch nicht reden. Er würde die Chance bekommen, sich nützlich zu machen.


    Als sie die Felsblöcke erreichten, die Kaltgischt bezeichnet hatte, stöhnten einige der Schwertmainnir erleichtert auf. Zirrus Gutwind, Rahnock und Rüstig Grobfaust begannen ihre Rüstung zu lockern; Spätgeborene, Steinmangold und Böen-Ende gaben ihre Wasserschläuche Graubrand. Dann lockerten auch sie die Brustpanzer, legten ihre Steinrüstungen ab und sanken zu Boden.


    Bevor Frostherz Graubrand sich setzte, gab sie Linden und Mahrtiir je einen Wasserschlauch. Auch Stave vernachlässigte sie nicht, obwohl der Haruchai es verstand, den Eindruck zu erwecken, als brauchte er nichts. Dann gesellte sie sich zu ihren Kameradinnen, sodass jetzt nur noch Raureif Kaltgischt stand.


    Jeremiah war zu aufgeregt, um sitzen zu können. Als sein Durst gelöscht war, begann er rastlos auf und ab zu gehen, als schritte er bereits die Abmessungen seines Gebildes ab. Stave blieb ebenfalls auf den Beinen, aber Linden ließ sich dankbar zu Boden sinken, lehnte sich an den rauen Fels, schnürte ihren Wasserschlauch auf, hob ihn an den Mund und genoss herrliche Augenblicke lang das frische, klare Wasser. Während sie trank, bildeten sich auf ihrer Stirn winzige Schweißperlen, die der böige Wind kühlte. Tränen brannten in ihren Augen, aber in diesem Fall war sie froh, eine Frau zu sein, die weinen konnte. Sie machte eine kurze Pause, damit ihr Körper den Segen genießen konnte, den die Riesinnen mitgebracht hatten. Dann trank sie noch mehr.


    Mahrtiir schien sie genau zu beobachten. Offenbar zufrieden, setzte er sich Linden genau gegenüber, mit untergeschlagenen Beinen und direkt neben Spätgeborene. Solange sie konnte, entlockte Linden ihrem Stab schwarze Flammen, bestrich damit auf Mahrtiirs Wunsch die ganze Schar und teilte so ihre Kraft mit allen. Aber sie achtete nicht auf die Reaktion der Riesinnen. Was sie auch tat, würde bei Weitem nicht genug sein.


    Jeremiahs Ungeduld gewann bald die Oberhand. »Mom, du hast gesagt, dass wir viel zu besprechen haben«, mahnte er. »Und ich möchte anfangen. Je früher meine Tür fertig ist, desto mehr Elohim können wir retten.«


    Linden seufzte, legte den wieder zugeschnürten Wassersack neben sich ab. »Ja, ich weiß. Diese Dinge sind nicht leicht zu besprechen. Wir könnten lange über sie diskutieren, aber ich will es kurz machen. Wer diskutieren möchte, vergeudet nur seine Zeit. Mein Entschluss steht fest.«


    Wind umspielte sie. Sie roch Staub aus dem Ödland der Krater und dem abgesprengten Felsen; und weil keine Sonne schien, war die Luft kühl, fast kalt. Ihr Sohn und ihre Freunde saßen in einem Halbkreis um sie herum, beobachteten sie und hatten die Alarmglocken der Verzweiflung in ihrer Stimme unübersehbar gehört. Also begann sie zu erzählen: »Der Umweg über die Sarangrave war nicht unsere Idee. Diese Entscheidung haben die Ranyhyn getroffen.« Und dann beschrieb sie mit möglichst wenigen Worten, was sich kurz vor Tagesanbruch ereignet hatte, und wiederholte die von den Feroce überbrachte Botschaft. Ihre Stimme klang gepresst, als sie die Erinnerungen schilderte, die die Gefolgsleute des Lauerers in ihr wachgerufen hatten. Während die Gefährten über das Gehörte nachdachten, zog Linden bereits ihre Schlussfolgerungen: »Deshalb glaube ich jetzt, dass die Ranyhyn bekommen haben, was sie wollten. Irgendwie haben sie dem Lauerer einen Grund geliefert, ein Bündnis mit Covenant zu schließen. Ein Bündnis mit uns.« Dir soll kein Unheil geschehen… »Was das bedeutet, weiß ich nicht– außer dass Covenant lebt. Und er wollte, dass ich mich an das Verbot erinnere. Er wollte mich daran erinnern, dass es notwendig ist.


    Ich habe darüber nachgedacht, und aus meiner Sicht können wir, was wir brauchen, nur von Holz bekommen. Damit meine ich nicht den Stab des Gesetzes. Ich meine die Wälder. Es muss aus dem Einholzwald kommen. Aus einer Zeit, als die Forsthüter wussten, wie man Verbote gegen Wüteriche ausspricht.«


    Sie spürte Mahrtiirs tiefe Ehrfurcht vor den Motiven, die sie den Ranyhyn zusprach, doch in den Blicken der Riesinnen sah sie Kummer und Spekulationen. Staves Miene blieb ausdruckslos, aber Jeremiah starrte sie an, als wüsste er nicht, ob er Verwunderung oder Entsetzen empfinden sollte.


    Der Wind frischte auf. Unerwartet heftige Böen trieben Linden abermals die Tränen in die Augen. Sie ließ sie herabrollen, ohne darauf zu achten, dass sie Spuren im Staub auf ihren Wangen zogen. Um ihren Drang zur Eile zu bremsen, trank sie erneut. Dann fuhr sie fort: »Wir brauchen Macht.« Ihre Stimme klang gelassen. Müdigkeit konnte beruhigend wirken. »Das wissen wir alle. Wir sind nicht genug. Ich bin keine rechtmäßige Weißgoldträgerin, und Kevins Schmutz begrenzt, was ich mit Erdkraft tun kann. Wenn wir gegen Roger und Kastenessen und Gott weiß wen kämpfen müssen… wenn wir Jeremiahs Tür schützen wollen… wenn wir die Elohim und die Sterne retten wollen…, dann sind wir nicht genug.« Nicht ohne Covenant. »Wir brauchen also unbedingt mehr Macht. Deshalb…« Die Verwirrung in Jeremiahs Blick untergrub kurz ihre Entschlossenheit, sodass sie zögerte. Aber sie war darauf vorbereitet und hatte alles getan, was sie für ihn tun konnte. Jetzt wurde es Zeit, sich anderen Problemen zu widmen.


    »Deshalb werde ich eine Zäsur öffnen und mir einen Weg in die Vergangenheit erzwingen«, begann sie erneut. »Hyn kann mich an einen Ort bringen, an dem dies möglich ist; sie verläuft sich nicht. Und ich habe Caerroil Wildholz’ Runen. Die müssen für mehr gut sein, als Covenant wiederzubeleben. Vielleicht können sie mich führen.


    Ich bin einfach zu schwach, wie ich jetzt bin. Ich weiß zu wenig. Ich besitze kein Stabwissen. Ich habe nur Gefühle…« Verzweiflung und Liebe, Freude und Trauer und Angst. »…und die genügen nicht. Ich will die Forsthüter finden, damit sie mich Verbote lehren. Sonst kann ich niemanden fragen– nur die Elohim, die mir nichts sagen würden.« Und die Jeremiahs Vorhaben für abscheulich halten würden. »Eine Antwort muss ich mir von den Forsthütern holen. Dann kann ich diese Art Magie vielleicht dazu verwenden, unsere Feinde aufzuhalten. Vielleicht sogar dafür, die Schlange von Jeremiahs Tür fernzuhalten.«


    »Mom!«, protestierte Jeremiah erregt. »Das darfst du nicht. Zäsuren sind gefährlich.« Leiser fügte er hinzu: »Und ich brauche dich. Ich brauche Hilfe.«


    »Du hast Hilfe. Du hast immer Hilfe gehabt. Aber du kannst, was du tun musst. Das macht mir keine Sorgen.«


    Wollte Gott, das hätte sie auch von sich sagen können.


    Sie hatte vehemente Einwände von den Riesinnen und sogar von Mahrtiir erwartet: Empörung und Widerspruch, vielleicht sogar Zorn. Aber ihre tatsächliche Reaktion war schwerer zu ertragen. Ihre Freunde standen unter Schock; das war offensichtlich. Aber sie reagierten nicht wie Leute, die glaubten, sie habe eine Schändung vorgeschlagen. Lindens Gesundheitssinn registrierte ihre Emotionen sehr deutlich: Nach dem ersten Schock empfanden sie neue Hoffnung.


    Eine halbe Minute lang sah keine der Riesinnen Linden an. Stave schien irgendeiner privaten Vision nachzuhängen, die nur für ihn sichtbar war, und nur die Aufmerksamkeit Mahrtiirs und Jeremiahs blieb auf sie gerichtet. Der Mähnenhüter beobachtete sie, als stellte er ihre Verteidigung auf die Probe und suche nach einer Lücke in ihrer Abwehr, und Jeremiah starrte sie mit wachsender Verzweiflung finster an.


    Frostherz Graubrand sprach als Erste. Als führe sie ein Selbstgespräch, murmelte sie: »Extreme Notlagen erfordern extreme Mittel. Anders kann es nicht sein.«


    »Nein!«, rief Jeremiah sofort aus. »Mom, das darfst du nicht tun!« Lindens Herz bebte, als sie sah, dass er kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. »Natürlich kannst du fortgehen. Wahrscheinlich kannst du eine Zäsur dazu bringen, dir zu Willen zu sein.« Als er die Fäuste ballte, tropften Flammen wie Blut zwischen seinen Fingern hervor. »Aber du findest nie mehr zurück!«


    In diesem Augenblick wirkte ihr Sohn unsagbar einsam und verlassen.


    Staub brannte in Lindens Augen. Sie blinzelte angestrengt, um wieder klar sehen zu können. Sag das nicht, hätte sie ihn am liebsten gebeten. Mach die Sache nicht noch schwieriger, als sie schon ist. Aber sie forderte eine entschlossenere Antwort von sich selbst. Das Land brauchte mehr von ihr. Auch Jeremiah brauchte mehr.


    Gott, sie war so müde…


    Sie begegnete dem Blick ihres Sohnes mit Wind und Staub und Tränen in den Augen. »Ich habe Caerroil Wildholz ein Versprechen gegeben. Ich weiß nicht, wie ich es sonst halten soll. Ich weiß nicht, wie ich uns sonst retten soll. Und ich finde den Weg zurück.«


    Staves unbeugsamer Blick ruhte jetzt auf Jeremiah. Mähnenhüter Mahrtiir schien etwas sagen zu wollen, beherrschte sich dann aber mit sichtlicher Anstrengung. Die Riesinnen wurden allmählich unruhig, aber die Eisenhand stand weiter mit gesenktem Kopf da, studierte den Boden vor ihren Füßen und schwieg.


    »Und ich rede von einer Reise durch die Zeit«, sagte Linden, bevor Jeremiah antworten konnte. »Das musst du bedenken. Wie lange ich unterwegs bin, wirkt sich nicht auf euch aus. Erreiche ich auch nur andeutungsweise, was mir vorschwebt, spricht nichts dagegen, dass ich zurück sein kann, bevor die Schlange kommt.«


    »Aber du kommst nicht zurück«, behauptete Jeremiah. Seine Stimme zitterte. Trotzdem bemühte er sich, verständlich zu argumentieren. »Du kannst nur deshalb eine Zäsur erschaffen, weil das Gesetz schon schwach ist. Ich meine Zeit und Leben und Tod– alles ist beschädigt. Aber damals, als es noch Forsthüter gegeben hat, ist alles intakt. Wie willst du dort eine Zäsur erschaffen? Allein durch den Versuch würdest du die Geschichte des Landes verändern. Auch wenn das den Bogen nicht zerbricht, muss es ihn schwächen.«


    Sichtlich verzweifelt, fügte er hinzu: »Wir sehen dich nie wieder.«


    Seine Wunden lagen so dicht unter der Oberfläche, dass Linden sie fast hätte benennen können– und sie verstand seinen Einwand. Er traf in mehr Punkten zu, als Jeremiah zu erkennen schien. Erreichte sie die Forsthüter, würde ihre Ankunft ihnen unvermeidbar neues Wissen– oder zumindest Fragen– bringen, das sie nicht besitzen sollten. All das konnte den Bogen der Zeit irreparabel beschädigen.


    Trotzdem hatte sie eine Antwort. »Dann gehe ich nicht zu den ältesten Forsthütern zurück. Ich versuche nur, Caer-Caveral zu erreichen.« Hile Troy. »Er war der Letzte. Eine Begegnung mit ihm hat keinen Einfluss auf die anderen. Und zu seiner Zeit war das Gesetz des Todes bereits gebrochen. Er selbst war dabei, das Gesetz des Lebens zu brechen. Also werde ich seine Geschichte nicht ändern.«


    Hyn würde doch bestimmt aus einer Zäsur heraus zu Caer-Caveral finden?


    »Was sollte ich außerdem sonst tun?«, fragte sie. »Hier kann ich nichts nützen; dir kann ich nicht helfen. Ich verstehe deine Gabe nicht und kann keine Felsblöcke schleppen. Die Alternative bestünde darin, den Riesinnen Kraft zu verleihen, bis sie sich totarbeiten– und das kann ich nicht ertragen.


    Ich weiß, dass mein Vorhaben gefährlich ist«, schloss sie, weil ihr die Worte ausgingen. »Aber ich komme irgendwie zurück. Hyn bringt mich her.«


    Weder ihre Art noch ihre Argumente überzeugten ihren Sohn, das sah sie deutlich. Sie fühlte sich bedroht, abgewiesen. Im Stich gelassen, als sie endlich eine Chance hatte, sich zu beweisen. Er sah seine Mutter nicht mehr an, streckte aber ganz langsam die zu Fäusten geballten Finger. Dann breitete er die Hände aus, sodass zu sehen war, dass in den Handflächen kleine Flammen brannten.


    »Du kannst sagen, was du willst.« Im Dämmerlicht schien die dunkle Pyjamahose ihm die Beine abzuschneiden. »Reden nutzt nichts. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


    Er wandte sich von Erdkraft erhellt ab.


    Jeremiahs Reaktion traf Linden wie ein Stich ins Herz. Sie brauchte die Art Mut, die Thomas Covenant sie zu lehren versucht hatte. Aber sie besaß ihn nicht, und Covenant war nicht hier.


    Graubrand und die übrigen Riesinnen bewegten sich unbehaglich. Raureif Kaltgischt starrte mit finsterer Miene zu Boden. Die verbundenen Augen des Mähnenhüters schienen Linden weiter ins Gesicht zu starren. An ihrem Felsen lehnend, wartete sie auf die Reaktionen der anderen. Sie hatte sich diese Krise selbst ausgesucht. Auf Gedeih und Verderb…


    Wie oft hatte sie diese Worte schon gehört?


    Sie waren besser als Verzweiflung.


    Schließlich hob die Eisenhand den Kopf. Im Dämmerlicht war ihr Gesichtsausdruck nur zu erahnen, aber ihr vorgerecktes Kinn und die zurückgenommenen Schultern waren unverkennbar. Ohne Vorrede fragte sie: »Schwertmainnir, würdet ihr mir widersprechen?«


    Ihre Frage kam scharf wie ein Schwerthieb.


    »Nay«, murmelten Spätgeborene, Onyx Steinmangold und Rüstig Grobfaust, als wüssten sie schon, was ihre Anführerin dachte. Die anderen schüttelten den Kopf. Um ihre Antwort zu unterstreichen, schlug Frostherz Graubrand leicht die Fäuste aneinander.


    »Dann sage ich zu dir, Linden Avery, Riesenfreundin, dass du Grund zur Verwunderung bist«, verkündete Kaltgischt nachdrücklich. »Ich spreche mit Respekt… aye, und auch bewundernd, selbst wenn mein Verhalten nicht ausdrücken kann, wovon mein Herz überfließt. Dass dein Vorhaben über alle Maßen kühn ist, steht ganz außer Zweifel. Tatsächlich scheint es so extrem zu sein wie ein Sprung in den Abgrund, in dem Sie, die nicht genannt werden darf, auf Beute lauert. Trotzdem richtest du mich damit auf. In Zeiten wie diesen müssen alle Taten extrem sein. Das erfordern die Bedürfnisse der Erde.


    Höre deshalb meine Worte: Meine Kameradinnen werden ihr Äußerstes tun, um dem jungen Jeremiah zu helfen, denn auch sein Vorhaben ist bewundernswert. Stave von den Haruchai und ich werden dich begleiten und in deinem Dienst unser Bestes geben.«


    Die anderen Riesinnen nickten zustimmend. Einige begannen sogar zu klatschen, aber Stave hob abwehrend die Hand. Entschieden, fast herausfordernd, stellte er fest: »Ich komme nicht mit. Mein Platz ist an der Seite des Sohnes der Auserwählten. Und er wird auch deine Hilfe brauchen, Raureif Kaltgischt, deine Kraft und dein Steinwissen. Er kann dich nicht entbehren.«


    Die Schwertmainnir schienen protestieren zu wollen, aber noch ehe eine von ihnen sprechen konnte, erklärte Stave: »Trotzdem braucht sie irgendeine Begleitung. Versucht sie diese Zeitreise allein, kehrt sie nicht zurück. In Abwesenheit von Hoch-Lord Loriks Krill kann sie Weißgold nicht einsetzen, während sie den Stab des Gesetzes hält. Der Konflikt solcher Theurgien muss sich als tödlich erweisen.«


    Mähnenhüter Mahrtiir sprang plötzlich auf. »Dann ist das meine Aufgabe. Der Zeitenherr hat sie mir selbst angekündigt, als sein Geist im Bogen lebendig war.«


    Das hatte Linden nicht vergessen. Du hast einen langen Weg vor dir, bis dein Herzenswunsch sich erfüllt. Sieh nur zu, dass du zurückkommst.


    »In Andelain hat Zeitenherr Covenant erklärt, dass es kein Geschick gebe, das so böse oder verhängnisvoll sei, dass Mut und klarer Blick dahinter keine andere Wahrheit entdecken könnten«, fuhr der Mähnenhüter nachdrücklicher fort. »Aus diesem Grund, im Namen seiner Prophezeiung und weil ich muss, werde ich Linden Avery, Auserwählte und Ring-Than, begleiten. Denn zu der Aufgabe, die der junge Jeremiah sich gestellt hat, kann ich nichts beitragen. Aber ich bin ein Raman, verstehe mich mit den Ranyhyn und bin auch mit den Gefahren eines Durchgangs durch Stürze vertraut. Wo ich schwach bin, wird Amanibhavam mich stärken. Ich werde die Ring-Than nicht im Stich lassen.«


    Mahrtiir reckte das Kinn vor, als er schloss: »Ich spreche für mein Volk. Um weiter der Ranyhyn würdig zu sein, müssen wir mehr werden, als wir bisher waren. Die Geschichte der Ramen ist zu unbedeutend, um den Dienst zu rechtfertigen, der uns definiert.«


    Kaltgischt und ihre Leute betrachteten ihn finster. Einige schienen protestieren zu wollen– vor allem Spätgeborene, die den Mähnenhüter oft getragen hatten. Andere ließen Bedauern oder Resignation erkennen oder warteten unsicher auf die Reaktion der Eisenhand. Aber Linden senkte den Kopf und ließ sich von neuer Dankbarkeit durchfluten. Obwohl sie Mahrtiir als Gefährten wollte, hatte sie gezögert, so viel von ihm zu verlangen. Seine freiwillig erklärte Bereitschaft ersparte ihr, ihn um seine Begleitung zu bitten.


    Nach längerer Pause erhob Raureif Kaltgischt in der Dämmerung ihre Stimme. »Mähnenhüter der Ramen, ich bin beschämt.« Ihr Ton war jetzt sanfter, fast kummervoll. »Das gestehe ich als Riesin. Selbst als Blinder siehst du klar, wo mein Blick getrübt ist. Deshalb tun wir gut daran, deinen Rat zu befolgen.«


    »Dann nehme ich für einige Zeit Abschied von euch«, sagte Mahrtiir. »Möge unsere Abwesenheit kurz sein. Was mich betrifft, habe ich volles Vertrauen zu euch. Ihr bringt alles, was ihr euch vornehmt, zu einem guten Ende. So war es bei den Heimatlosen, und so ist es bei euch. Aber während ihre Geschichte schon trüb vor Alter ist, wird eure leuchten und die letzten Tage der Erde erhellen.«


    Eilig, als fürchtete er, Linden könne widersprechen, wandte der Mähnenhüter sich an sie, und während sie mit gesenktem Kopf und einem dumpfen Schmerz in der Brust dasaß, schlug er vor: »Sollen wir aufbrechen, Ring-Than?« In seiner Stimme schwang neue Entschlossenheit mit. »Dass du erschöpft bist, ist offensichtlich. Aber auch weiteres Zögern kann keine Erholung bringen. Bestimmt hast du den Wunsch, wieder mit deinem Sohn versöhnt zu sein. Aber auch weiteres Zögern würde ihn nicht trösten. Er hat gedankenlos gesprochen und wird seine Worte bedauern, wenn er sich beruhigt hat. Ich bezweifle nicht, dass er deine Rückkehr bejubeln wird.«


    »Also gut.« Linden hob nicht den Kopf. »Also gut.« Sie nahm einen letzten Schluck aus dem Wasserschlauch, dann ließ sie beide Hände auf der Schwärze ihres Stabes ruhen. »Wir sollten aufbrechen, solange ich zu müde bin, um in Panik zu geraten.«


    Sie sah die Riesinnen noch immer nicht an, als sie hinzufügte: »Kaltgischt, Graubrand, ihr alle… um euch mache ich mir keine Sorgen. Ihr seid Riesinnen. Wenn es zu schaffen ist, schafft ihr es.« Schwäche und Angst sammelten sich bleischwer in ihrer Magengrube, ein Vorgeschmack auf einen grausigen Abgrund von Übelkeit und Hornissen und eisiger Leere. Er schien bodenlos tief zu sein.


    »Aber, Stave… sei wachsam«, fügte Linden unnötigerweise hinzu. Sie konnte seinen Blick nicht erwidern. »Irgendwann wird jemand versuchen, Jeremiah zu stoppen. Ich hoffe, dass Mahrtiir und ich zurück sind, bevor das passiert. Sind wir es nicht, werden Jeremiah und die Riesinnen alles brauchen, was du in dir hast.«


    Der ehemalige Meister betrachtete sie ohne erkennbare Gemütsregung. »Linden Avery, ich habe gesagt, dass Ungewissheit ein Abgrund ist.« Seine nüchterne Stimme stand im Gegensatz zu dem Heulen des böigen Windes, der immer wieder kleine Staubwolken aufwirbelte. »Trotzdem fürchte ich sie nicht. Nur deine Selbstzweifel machen mir Sorgen. Du unterschätzt dich selbst– und einzig und allein deshalb neigst du zu Pessimismus. Vergiss solche Sorgen. Du bist nicht Kevin Landschmeißer. Denk vielmehr daran, dass du von denen geliebt wirst, die dich seit Langem kennen.


    Geh mit den Segenswünschen deiner zurückbleibenden Gefährten– und mit der tapferen Hilfe des Mähnenhüters und der Kraft der Ranyhyn. Vielleicht erreichst du letztlich etwas anderes als beabsichtigt, aber ich bin zuversichtlich, dass du Gutes bewirken wirst.«


    »Also gut«, wiederholte Linden, hielt den Kopf aber dennoch gesenkt und bewegte sich nicht. Ihre Sterblichkeit lastete zu schwer auf ihr.


    Sie spürte, dass Frostherz Graubrand auf sie zukam, wusste aber nicht, weshalb, bis die Riesin sie aufhob. Graubrand stemmte sie unter den Armen gefasst in die Höhe wie eine Standarte, um die sich die Schwertmainnir sammeln sollten. Während sie das tat, riefen die anderen Riesinnen halblaut Lindens Namen und spornten sie mit gemurmelten Aufmunterungen an. Danach stellte Graubrand sie behutsam wieder auf die Beine.


    Nun ergriff Mahrtiir ihren Arm. Mit gefletschten Zähnen wie ein Jäger, der endlich Witterung von seiner Beute hat, forderte er sie auf: »Komm, Ring-Than, stütze dich auf mich, solange du kannst. Stave ruft gleich die Ranyhyn. Zum Schutz unserer Gefährten müssen wir reichlich Abstand gewinnen, bevor du versuchen kannst, einen Sturz zu erschaffen. Lass uns ein Stück weit gehen, während wir auf die tapfere Hyn und den großen Narunal warten.«


    Linden begleitete ihn, weil er sie am Arm mitzog. Ihre Aufmerksamkeit verengte sich; die Riesinnen verblassten schon. Auch Stave begann undeutlich zu werden, und Jeremiah war kaum mehr als ein Elmsfeuer, das zwischen den Felsblöcken umherirrte. Aber sie wurde nicht vor Angst und Erschöpfung schwach; sie versank auch nicht in Schwärze, als stünde sie wieder vor Ihr, die nicht genannt werden darf. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihr Inneres und suchte die vertraute Geheimtür, die sich zu Wilder Magie öffnete: zu dem gelehrten Impuls, der ihr gestattete, wildes Silber heraufzubeschwören.


    Seine Unvollkommenheit ist das Paradoxon, aus dem die Erde besteht, und aus ihm kann ein Meister vollkommene Werke erschaffen, ohne irgendetwas befürchten zu müssen. Das hatte Kasreyn von dem Wirbel gesagt. Aber er konnte sich getäuscht haben. Und sie war kein Meister.


    Trotzdem ließ sie nicht locker. In den letzten Tagen hatte sie alles Mögliche aufgegeben. Jetzt wurde es Zeit, Zögern und Zweifel aufzugeben. Sie hinkte wie ein Krüppel über das Kratergelände, und jeder Schritt entfernte sie weiter von ihrem Sohn. Ohne die stützende Hand des Mähnenhüters wäre sie gefallen– und vielleicht nie wieder aufgestanden. Undeutlich hörte sie Staves Pfiff. Bald würden die Ranyhyn kommen– ein weiterer Grund, dankbar zu sein. Er zwang sie dazu, sich wieder nach außen zu orientieren. Auf Mahrtiir gestützt, fragte sie: »Du verstehst, worum es geht, nicht wahr? Du kannst Hyn und Narunal erklären, was wir wollen?«


    »Aye, Ring-Than«, bestätigte Mahrtiir ruhig. »Ich verstehe, worum es geht. Und das bedeutet, dass die beiden es ebenso verstehen. Sind sie nicht Ranyhyn, die großen Pferde von Ra, Schweif des Himmels, Mähne der Welt? Ihr Pflichtbewusstsein wird uns dienen und uns beschützen.«


    Linden nickte; sie hatte genug gehört. Nun brauchte sie Wilde Magie, die ihr nicht von Natur aus zur Verfügung stand. Schritt für Schritt wirbelte sie Staubwölkchen in den böigen Wind, und dann spürte sie in der zunehmenden Kälte näher kommende Hufschläge. Dankbarkeit, dachte sie. Vielleicht ist das die Antwort. Dankbarkeit und Vertrauen. Jeremiah lebte und war frei. Trotz Joan galt das auch für Covenant. Und Covenant hatte sie gedrängt, dieses Risiko einzugehen. Hyn und Narunal würden es ermöglichen. Dachte sie daran, dankbar zu sein und Vertrauen zu haben, würde es ihr vielleicht gelingen, nicht in Hoch-Lord Kevins tragische Arroganz zu verfallen.


    Als die Stute und der Hengst bei ihnen haltmachten, beschränkte Mahrtiir sich auf einen Augenblick der Verehrung. Dann hob er Linden auf Hyns vertrauten Rücken, und einen Herzschlag später saß er selbst auf Narunal. Im Dämmerlicht glaubte Linden, das Schicksal des Landes in einem bloßen Menschen verkörpert zu sehen, der so schwach und fehlbar war wie sie selbst.


    Als Narunal gebieterisch wieherte, übergab Linden den Stab des Gesetzes dem Mähnenhüter. Dann zog sie Covenants Ring aus seinem Versteck unter ihrer Bluse hervor. Indem sie den Weißgoldring zwischen zusammengepressten Händen hielt, entlockte sie ihm silbernes Feuer, als besäße sie den Mut, dem Weltuntergang entgegenzutreten– als glaubte sie tatsächlich, durch eine Schändung lasse sich Gutes bewirken.


    In der Ferne schien Jeremiah ihren Namen zu rufen, und Kevins Schmutz schien am Himmel über ihr Feuer zu fangen und von Wilder Magie entzündet zu brennen. Aber Linden achtete nicht darauf. Kaltblütig riskierte sie, eine Funktionsstörung von Zeit und Geschichte hervorzurufen, die das Potenzial hatte, die Welt zu zerstören.
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    Die richtigen Materialien


    Jeremiah war nur ein Junge, aber in mancherlei Beziehung wusste er zu viel– und in anderer zu wenig. Sein Autismus hatte ihn daran gehindert, den normalen Werdegang eines Heranwachsenden zu durchlaufen: allmählich gesammelte Erfahrungen mit Leidenschaften und Verweigerungen, Freuden und Enttäuschungen. Selbst in praktischen Dingen wie der Aneignung von Wissen hinkte seine Entwicklung hinterher. Mit fünfzehn Jahren hatte er sich noch nicht einmal selbst anziehen können, und er wusste so gut wie nichts über den Umgang mit Menschen. Darin war er viel jünger, als sein biologisches Alter hätte erwarten lassen– und mit sich selbst nicht vertraut.


    Andererseits hatte er andere Lektionen allzu gut gelernt. In Lord Fouls Feuer hatte er erfahren, dass manche Schmerzen unerträglich waren. Und seine moralischen Vergewaltigungen– wie der Croyel ihn dazu benutzt hatte, Lindens Vertrauen zu missbrauchen– hatte ihm gezeigt, dass Hass wegen etwas, das ihm angetan wurde, ihm nützte und zugleich schadete. Es weckte in ihm den Wunsch, sich zu wehren– und suggerierte ihm zugleich, er wäre nicht so verletzt worden, wenn er es nicht verdient hätte. Hass wirkte auf zweifache Weise. Wäre er nicht solch ein Feigling gewesen– hätte er sich nicht versteckt, um nicht wieder verletzt zu werden–, hätten Lord Foul und der Croyel nicht Besitz von ihm ergreifen und ihn benutzen können. Die schlimmsten Leiden hatte er durch eigene Schuld erduldet. Allerdings verstand er nicht, weshalb das wahr sein sollte. Trotzdem sehnte er sich danach, jemandem heimzuzahlen, was ihm zugestoßen war. Zugleich hasste er, was er empfand. Er hasste sich, weil er es empfand.


    Aber auch andere Kräfte hatten auf ihn eingewirkt. Die Liebe und Fürsorge seiner Mutter hatten ihn am Leben erhalten. Mit Tinker Toys und Legosteinen, Lincoln Logs und Teilen einer Autorennbahn hatte er etwas erbaut, das eine Anmutung von Wert und Potenzial besaß, für die ein gewöhnlicher Junge wohl nicht empfänglich gewesen wäre. Und bei seinen Besuchen im Land hatte Covenants Geist im Bogen der Zeit ihm eine einseitige Freundschaft angeboten: mitfühlend und respektvoll zugleich.


    Das Ergebnis war ein Gemenge aus Emotionen, mit denen er vorerst nicht umgehen konnte.


    Und nun hatte Linden ihn verlassen; sie hatte ihn wirklich verlassen, um sich mit Mahrtiir in eine Zäsur zu begeben. Dass sie ihm ihre Beweggründe erklärt hatte, beruhigte ihn nicht und trug nicht dazu bei, die Angst und Empörung, die in seinem Körper pulsierten, zu dämpfen. Er hatte auf sie gezählt. Sie hatte ihn gelehrt, sich auf sie zu verlassen.


    Und trotzdem konnte er seine Aufregung seltsamerweise kaum beherrschen. Hier und jetzt hatte er eine Chance, sein ganzes Leben lohnend zu machen. Hatte er Erfolg, würde er einige Elohim, einige Sterne retten. Er würde beweisen, dass Lord Foul und der Croyel und seine biologische Mutter sich in Bezug auf ihn geirrt hatten. Und deshalb zitterte er vor Eifer, endlich zu beginnen.


    Allein dieser Widerspruch war verwirrend genug, aber es gab noch weitere in ihm. Von Anele hatte er die Erdkraft des Alten geerbt. Sie gehörte ihm jetzt– die lebendige Energie des Landes war Teil seiner selbst wie das Blut in seinen Adern. Weder Hitze noch Kälte, Wind oder Regen konnten ihm das Geringste anhaben; seine bloßen Füße liefen mühelos über scharfkantige Felsen oder die Splitter von alten Rüstungen oder Waffen, und von seinem Gesundheitssinn perlte Kevins Schmutz ab. Er konnte Knochen verschmelzen, um durch Markkneten Statuen zu erschaffen, konnte seinen Händen Feuer entlocken und besaß vielleicht weitere Fertigkeiten, von denen er noch nichts ahnte.


    Für Jeremiah war Erdkraft zu einem wertvollen Werkzeug geworden. Sie hatte ihm ermöglicht, sich aus seinem Gefängnis zu befreien. Doch Anele hatte ihm auch andere Dinge vererbt. Dem Alten »verdankte« er unzusammenhängende Schnipsel an Wissen, wunde Stellen und einen Instinkt für moralische Ängste. Obwohl er Aneles Gaben sehr schätzte, erschreckten ihn ihre potenziellen Auswirkungen. Und weil er nie gelernt hatte, mit seinen Emotionen umzugehen, versuchte er, die schlimmsten von ihnen zu ignorieren. Trotzdem hingen sie ihm an– ganz so wie sein Pyjama, mit dem seine Mutter ihn liebevoll zu Bett gebracht hatte. Die Pferde, die sich auf dem ausgebleichten blauen Untergrund aufbäumten, hätten Ranyhyn sein können. Nun waren sie verschlissen und zerrissen; schmutzig und von Kugeln entweiht; von der Taille abwärts trugen sie die Flecken von Liands Tod, und das Blut des Croyel hatte das Oberteil verfärbt.


    Also hatte er Linden den Rücken zugekehrt, als sie darauf bestand, ihr Leben in der Vergangenheit des Landes wegzuwerfen. Was hätte er sonst tun sollen? Er wusste nicht, wer er ohne sie war. Er schien kaum zu existieren. Als die zusammenfallende und verschwindende Zäsur sie mit Mahrtiir und ihren Ranyhyn an einen Ort und in eine Zeit mitnahm, aus der sie vielleicht nie zurückkehren würden, löste Jeremiah sich in Gedanken von ihnen, schob sie in irgendeinen dunklen Winkel seines Gedächtnisses, und entschied sich für die aufregende Tätigkeit des Bauens, die sein einziger Ausweg war.


    »Los, kommt!«, rief er zu Stave und den Riesinnen hinunter. »Wir wollen anfangen. Je länger wir warten, desto mehr Elohim verlieren wir.«


    Elohim und Sterne.


    Schließlich war er dazu hier: um Dinge zu retten, die sich nicht selbst retten konnten. Um der Schlange Nahrung vorzuenthalten, damit sie langsamer zu Erdblut vorankam. Zeit gewinnen, bis jemand eine bessere Lösung fand.


    Aber die Riesinnen ignorierten seinen Ruf. Nicht eine sah zu ihm auf, und auch Stave würdigte ihn keines Blicks. Wie die Schwertmainnir beobachtete der ehemalige Meister die Stelle, an der Linden und Mahrtiir verschwunden waren, als hofften oder fürchteten sie, die Verschwundenen würden fast augenblicklich zurückkommen. Alle benahmen sich, als gäbe es keinen Grund zur Eile. Als brauchte Jeremiah sie nicht– oder als brauchten die Elohim und die Sterne und die ganze Welt ihn nicht.


    Ein Windwirbel erfasste ihn, ließ seinen Pyjama flattern und trug Staub von den herabgestürzten Felsmassen zu ihm herüber. Wäre er nicht so voll Erdkraft gewesen, hätten seine Augen vermutlich getränt. Irgendwo in seinem Inneren steckte ein kleiner Junge, der am liebsten geweint hätte, weil seine Mutter ihn verlassen hatte. Aber er weigerte sich, dieser Junge zu sein. Das Gebilde, das er bauen wollte, spornte ihn an und lenkte ihn ab, und so gelang es ihm irgendwie, den Impuls zu unterdrücken, die Riesinnen frustriert anzubrüllen. Dies war ein weiterer Aspekt seiner Verwirrung: seine Unfähigkeit, die eigenen Widersprüche aufzulösen. Die Riesinnen ignorierten ihn– aber sie waren Riesinnen, die er auf den ersten Blick geliebt hatte. Als er mit Linden und Stave geritten war, um mit der Eisenhand und ihren Kameradinnen zusammenzutreffen, waren seine Reaktion auf ihre schiere Größe und seine Verwunderung darüber, wer und was die Schwertmainnir waren, in seinem Herzen wie eine Blume aufgeblüht. Sie waren in jeder Beziehung riesig; er wusste kein besseres Wort dafür. Und er hatte Freude in ihren Augen gesehen, als sie ihn betrachtet hatten, Erleichterung und Willkommen. Sie hatten ihm das Gefühl vermittelt, seine Vergangenheit hinter sich lassen zu können oder sich völlig von ihr zu separieren. Unter ihrem Einfluss hatte er zu glauben gelernt, er könne etwas Wundervolles leisten.


    Wenn sie ihn jetzt zurückwiesen…


    Seine Frustration schlug abrupt in Verdruss um. Sein Gesundheitssinn war zuverlässig; er konnte sehen, dass er die Schwertmainnir gekränkt hatte. Aus ihren hängenden Schultern sprach sorgenvoller Pessimismus, der durch das große Gewicht ihrer Müdigkeit noch verstärkt wurde. Und sie trugen Sorgen mit sich, deren Ursache Jeremiah nicht kannte. Aber er spürte auch Zorn. Ihre Weigerung, auf sein Rufen zu reagieren, war Absicht gewesen.


    Er musste mit ihnen reden– und hatte zugleich Angst davor, was sie sagen würden. Während er noch zögerte, nahm er sich kurz Zeit, seine Umgebung zu betrachten. Über sich hatte er die Scharte, die seine Mutter in die Felswand gesprengt hatte, und der Schuttkegel am Fuß der Wand zeigte gen Nordwesten. In unregelmäßigen Abständen lösten sich noch Felsbrocken vom oberen Rand der Scharte, aber die meisten prasselten harmlos an den Seiten herab. Der Wind verblies den Staub, noch ehe er sich setzen konnte.


    Die Hügelkette riegelte diesen Teil der Landschaft ab. In allen anderen Himmelsrichtungen erstreckte sich eine nichtssagende Ebene bis zum Horizont: eine eintönige Fläche, übersäht mit kleinen Kratern und Trichtern, als wäre dort ein Trommelfeuer aus Felsblöcken niedergegangen. Im Dämmerlicht ließen diese Krater die Ebene wie gesprenkelt erscheinen.


    So weit wie Jeremiah sehen konnte, wuchs dort nichts, und er sah auch keine Bewegung. Dort lebte nichts, und weder Quellen noch Bäche bewässerten die Ebene. In diesem Gebiet waren die Grundfesten des Unterlands nur mit einer dünnen Erdschicht bedeckt, die so wenig fruchtbar war, dass hier nicht einmal Aliantha wuchsen. Und über allem lag wie ein Leichentuch sonnenloses Dämmerlicht, ein Vorbote des letzten Dunkels. Als Jeremiah sich umsah, stellte er fest, dass der Abend nicht mehr fern war. Dann würde in der zweiten Nacht seit dem Verschwinden der Sonne völlige Dunkelheit herrschen.


    Auch jetzt waren die Sterne als Lichtpunkte am grauen Himmel sichtbar. Hätte er gewollt, hätte er beobachten können, wie immer wieder welche verschwanden. Aber nachts…


    Nachts würde es für die Riesinnen schwieriger sein, nach seinen Vorgaben zu arbeiten.


    Die Zeit drängte– aber die Schwertmainnir saßen weiterhin an ihre Felsblöcke gelehnt da. Sie hatten versprochen, ihm zu helfen. Jetzt benahmen sie sich, als hätten sie sich die Sache anders überlegt.


    Er musste mit ihnen reden.


    Der Aufruhr in seinem Inneren machte ihn beim Abstieg über die Geröllhalde unbeholfen. Bei der Arbeit an einem seiner Gebilde bewegte er sich flüssig und elegant, voller Selbstbewusstsein. Fühlte er sich hingegen ausgebremst, vergaßen seine Muskeln, was sie zu tun hatten. Er klammerte sich an Felsblöcke, kletterte mit eckigen Bewegungen tiefer, verlor manchmal das Gleichgewicht und blieb mehrmals hängen.


    Er hasste es, unbeholfen zu sein. Er hasste sich selbst, wenn er unbeholfen war.


    Der Halbkreis aus Felsblöcken, an denen die Riesinnen lehnten, war von ihm abgewandt. Wie Stave waren die Riesinnen gegen die Wirkungen von Kevins Schmutz immun; folglich mussten sie Jeremiahs Annäherung spüren. Trotzdem sah keine von ihnen in seine Richtung. Zuvor hatten sie ihre Rüstungen, ihre Waffen abgelegt; jetzt ruhten sie an Felsen gelehnt. Nur Stave war noch auf den Beinen und beobachtete weiterhin die Stelle, wo Linden und Mahrtiir verschwunden waren.


    Jeremiah biss sich auf die Unterlippe, um seinen Unmut zu zügeln, bis er die Riesinnen erreicht hatte. Zum Glück drehte Raureif Kaltgischt sich nach ihm um, als er noch ein kleines Stück entfernt war. Obwohl ihre Missbilligung offensichtlich war, stabilisierte ihr Blick ihn. Immerhin ignorierte sie ihn nicht weiterhin.


    Böen wirbelten Staub auf, trugen ihn fort, und im Dämmerlicht hätten die Riesinnen Steine oder Schatten sein können. Wie Steine oder Schatten schienen sie gegen alle Überredungskunst gefeit zu sein. Trotzdem ging Jeremiah weiter, bis er vor Kaltgischt am Rand des Halbkreises stand.


    Keine der Riesinnen sprach. Auch Stave sagte kein Wort. Aber die Blicke aller waren nun auf Jeremiah gerichtet.


    Jeremiah räusperte sich verlegen. Dann versuchte er etwas zu sagen, das die Freundinnen seiner Mutter nicht noch mehr verärgern würde.


    »Ich weiß, dass ihr müde seid.« Sein Ton klang wie der eines flehenden Kindes. Auch das hasste er. »Ich weiß, dass ihr Ruhe braucht. Aber ich kann nicht beurteilen, wie lange dies hier dauern wird…« Seine Handbewegung umfasste die Felsblöcke am Fuß der Geröllhalde. »…oder wie viel Zeit uns noch bleibt oder wie viele Elohim wir retten können. Und nachts ist die Arbeit schwieriger.


    Ich möchte anfangen. Was ist daran unrecht?«


    Er spürte die Aufmerksamkeit der Schwertmainnir. Trotzdem vermittelten sie ihm den Eindruck, sie wollten ihn nicht in ihrer Nähe haben.


    Die Eisenhand veränderte ihre Haltung etwas, sodass sie Jeremiah genau vor sich hatte. Auch sitzend war sie größer als er, und ihre Augen schienen zu funkeln, als sie im Dämmerlicht auf ihn hinabsah.


    »Junger Jeremiah, wir sind Riesinnen«, sagte sie seufzend. »Kinder sind mehr als unsere Freude, unser Entzücken. Sie sind unsere Zukunft– falls die Idee, es könnte eine geben, in diesen schlimmen Zeiten noch berechtigt ist. Wir sind endlos nachsichtig.«


    Bevor Jeremiah fragen konnte: Warum seid ihr böse auf mich, fuhr sie strenger fort: »Aber nach menschlichen Maßstäben bist du kein Kind mehr. Dir ist viel gegeben worden. Daher wird viel von dir erwartet.«


    »Das weiß ich«, sagte Jeremiah, der leicht zusammengezuckt war. Die eigene Aufsässigkeit widerte ihn an, aber er wusste nicht, wie er sie unterdrücken sollte.


    »Ach, tatsächlich?«, fragte Frostherz Graubrand gedehnt. »Du verbirgst deine Weisheit gut.«


    Auch Spätgeborene und Rahnock schienen etwas sagen zu wollen, aber die Eisenhand bedeutete ihnen zu schweigen. Sie sprach für alle, als sie Jeremiah fragte: »Begreifst du wirklich, was Linden Riesenfreundin aus Liebe zu dir getan hat?« Ihre Stimme klang messerscharf. »Du benimmst dich, als wüsstest du es nicht. Und ich rede nicht davon, dass sie dich jahrhundertelang und über unzählige Meilen hinweg gesucht hat. Ähnliches haben andere Mütter zu anderen Zeiten und mit anderen Mitteln getan. Ich rede auch nicht davon, dass sie die Machenschaften des Eggers ertragen, den gefährlichen Abstieg in die Verlorene Tiefe wagen und immer wieder versuchen musste, deinen abwesenden Geist zu wecken. Das sind Dinge, die andere Mütter vielleicht auch geleistet haben. Wir selbst haben viel für Verlorensohn Langzorn getan, obwohl wir nicht seine Mütter waren. Nun aber hat Linden Riesenfreundin unsere Begriffe von Liebe und Treue übertroffen.« Raureif Kaltgischts Stimme klang scharf. »Und diese Tat sichert ihr auf ewig einen Platz im Herzen der Riesen. Obwohl sie wusste, dass du sie brauchst, hat sie deinen Wert so hoch eingeschätzt, dass sie weit mehr als ihren eigenen Tod riskiert. Sie riskiert das Ende der Zeit und allen Lebens. Das tut sie zum Wohl des Landes, aye, aber auch für dich, damit deine hiesige Arbeit den gewünschten Erfolg haben kann. Beweist ihr Unternehmen nicht ihre Liebe? Hat es nicht deine Wertschätzung verdient?«


    Denk daran, ich bin stolz auf dich.


    Jeremiahs erste Reaktion war aufflammender Zorn. »Sie hat mich verlassen!« Aber dann brannten Tränen in seinen Augen, und er hätte am liebsten geweint. Er verstand, was seine Mutter zu tun versuchte– und hatte ihren Mut trotzdem als Verrat an sich aufgefasst. Ein Windstoß umheulte ihn, und dann sank er plötzlich zu Boden, saß mit untergeschlagenen Beinen und aufgestützten Ellbogen da und ließ den Kopf hängen. Schluss jetzt, befahl er sich streng. Sei kein Baby! Wenn du jetzt losflennst, verzeihe ich dir das nie.


    Mit dünner Stimme fragte er den steinigen Boden: »Was soll ich also tun?«


    Die Eisenhand verlor allmählich ihre zornige Aura. »Übe dich in Geduld, junger Jeremiah«, antwortete sie, als gingen ihr die Vorwürfe aus. »Gewähre uns eine einstündige Rast. Linden Riesenfreundins Feuer ist eine seltene Gabe, aber es kann nicht alles wettmachen, was wir erduldet haben. Sobald wir gerastet haben, beginnen zwei von uns mit der Arbeit an deinem Vorhaben. Die anderen schlafen inzwischen. Wenn die beiden pausieren müssen, wecken sie wieder zwei andere. So leisten wir in Zweiergruppen, was irgend möglich ist, bis alle geschlafen haben. Bei Tagesanbruch stehen wir dann gemeinsam auf, um dir zu dienen.«


    Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Wenn du keine Ruhe findest, solltest du die Nacht nutzen. Es gibt bestimmt Vorbereitungen, die helfen können, die morgigen Arbeiten zu beschleunigen.«


    In Geduld üben? Das erschien Jeremiah unmöglich. Geduld war etwas für Leute, die nichts anderes konnten. Er hatte zehn passive Jahre damit zugebracht, seine Fähigkeit zu warten restlos zu erschöpfen. Aber als Kaltgischt von Vorbereitungen sprach, schlug sein Herz höher. Das verstand er. Er würde seine Materialien identifizieren und sich die Fundorte merken, damit er sie nicht lange suchen musste, wenn sie eingebaut werden sollten. Und er wusste, dass er viel Zeit dafür würde aufwenden müssen, Malachit in den richtigen Größen, Formen und Mengen zu finden. Dabei konnten jeweils zwei Riesinnen ihn wirkungsvoll unterstützen.


    Angestrengtes Nachdenken ließ ihn ruhiger werden.


    Während der Wind auffrischte, stellte Jeremiahs Verstand bereits Berechnungen an: Er verglich die Masse der herabgestürzten Felsblöcke mit den Malachitadern, die sie enthielten, und schätzte Maße und Dimensionen und Positionen ab– instinktiv, ohne dass er bewusst darüber hätte nachdenken müssen. Statt sich darauf zu konzentrieren, überlegte er, welche Möglichkeiten zur Wiedergutmachung es gab.


    Er liebte Riesen.


    Jetzt sagte er zögernd: »Ihr habt schon früher von Langzorn gesprochen. Verlorensohn Langzorn. Ich habe euch gehört…« Er fuhr unwillkürlich zusammen. »…als der Croyel mich hatte. Aber ich weiß nicht, wer er ist. Was ist mit ihm geschehen? Wo ist er?«


    Jeremiah spürte sofort, wie Kummer sich unter den Riesinnen ausbreitete, und fürchtete, einen dummen Fehler gemacht zu haben. Sie wechselten Blicke oder wandten sich ab, rutschten unbehaglich hin und her oder berührten ihre Waffen. Aber dann sah er, dass er sie nicht wieder gegen sich aufgebracht hatte. Stattdessen hatte er sie an einen Schmerz erinnert, den sie selbst nicht lindern konnten.


    »Ah, junger Jeremiah.« Die Eisenhand seufzte nochmals. »Du verlangst eine Geschichte…«


    Frostherz Graubrand stand plötzlich auf. Hoch vor dem dunkel werdenden Himmel und den funkelnden Sternen aufragend, erklärte sie ihren Kameradinnen: »Das ist eine Geschichte, die das Vorhaben des jungen Jeremiah nicht zu verzögern braucht. Wenn Spätgeborene mitmachen will, sind wir die Ersten, die ihm helfen. Und während wir das tun, können wir von Langzorn sprechen.


    Ich habe Linden Riesenfreundin viele mühsame Meilen weit getragen. Um ihretwillen will ich auch diese Last schultern.«


    »Du bist hart, Graubrand«, wandte Spätgeborene ein. »Und du verlangst viel. Aufstieg Wellengabes Tod hängt mir nach. Stünde Langzorn plötzlich hier vor uns, würde ich ihn umarmen, aber auch niederschlagen wollen.«


    »Das würden wir alle wollen«, murmelte Kaltgischt. »Trotzdem ist Frostherz Graubrands Angebot ein Geschenk. Willst du lieber ruhen, Spätgeborene, gehe ich mit.«


    »Nay, Eisenhand.« Spätgeborene stemmte sich dramatisch ächzend hoch. »Ich beschwere mich nur, wie ich es immer tue. Graubrands Vorschlag ist ihrer wert…«


    »Ein zweischneidiges Kompliment«, bemerkte Onyx Steinmangold. »Es gibt und nimmt gleichermaßen.«


    »…und ich will mich bemühen, seiner wert zu sein«, schloss Spätgeborene lächelnd.


    Jeremiah hatte wenigstens so viel Anstand, dass er nickend sagte: »Danke. Ich weiß, wie schwer das für euch ist. Aber ich bin wirklich auf eure Hilfe angewiesen.«


    Graubrand klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, was ihn fast umgeworfen hätte. »Kümmere dich nicht um uns, junger Jeremiah. Wir sind Riesen. Wir genießen es, unser Los zu beklagen.«


    »Komm.« Mit Spätgeborener hinter sich dirigierte sie Jeremiah zu der Geröllhalde zurück. »Du sagst uns, was nötig ist, und wir erzählen von Verlorensohn Langzorn, während wir versuchen, deine Wünsche zu erfüllen.«


    »In diesem Fall…« Jeremiah rempelte sie leicht mit der Schulter an und dirigierte sie so zu einer freien Fläche am Fuß der Geröllhalde. »…wollen wir dort drüben anfangen.« Schon nach drei Schritten war seine Aufregung wieder da. Die Vorarbeiten für die Konstruktion seines Gebildes schienen ihre eigene Dynamik zu entwickeln. »Ich zeige euch erst einmal, wo ich bauen will.«


    Graubrand nickte zustimmend, und Spätgeborene sagte: »Eine gute Idee, junger Jeremiah. Ohne klare Befehle würden wir uns bestimmt viel unnötige Arbeit machen.«


    »Und wir würden jammern«, stellte Graubrand mit gespieltem Stolz fest. »Selbst unter Riesinnen bin ich für Reinheit und Pathos meines Gejammers bekannt.«


    »Das glaube ich nicht«, schnaubte Jeremiah. Im Hochgefühl kommender Erfolge bemühte er sich, die Riesinnen zu imitieren. Die Schwertmainnir heiterten einander mit Spott auf, das merkte er. Jetzt wollte er mitmachen. »Ihr habt bestimmt noch nie gejammert.«


    »Spätgeborene nicht«, behauptete Graubrand, während die andere Schwertmain gluckste. »Sie ist viel zu nüchtern. Aber ich, das versichere ich dir, kann höchst extravagant und herzzerreißend jammern.«


    »Genug, ich bitte dich!«, flehte Spätgeborene. »Unserem jungen Freund bluten die Ohren, wenn du wirklich damit anfängst.« Nüchterner fügt sie hinzu: »Und wir haben versprochen, von Langzorn zu erzählen.«


    »Dafür ist noch Zeit«, wehrte Frostherz Graubrand ab. »Denke ich an das Kommen der Schlange, erscheinen mir die Stunden kurz wie Herzschläge. Denke ich dagegen an die vor uns liegenden Anstrengungen, reichen bloße Augenblicke bis zum Horizont und darüber hinaus. Haben wir nicht Zeit genug, um in aller Ruhe zu reden, reicht die Zeit auch nicht für unsere Arbeit. Durch Eile ist nichts gewonnen.«


    Spätgeborene murmelte trübselig etwas, das zustimmend klang. Dann begleiteten die beiden Riesinnen Jeremiah schweigend zu der Stelle, die er als Bauplatz bestimmt hatte. »Hier«, verkündete er, während er mit Graubrand und Spätgeborener am Rand des Geländes innehielt. »Ich werde die Fläche markieren. Vermeiden wir es, innerhalb dieser Grenzlinien Felsen aufzuschichten, sind sie uns später nicht im Weg.«


    Spätgeborene begutachtete den Bauplatz und murmelte etwas, das er nicht verstand. Seine Aufmerksamkeit war längst anderswo. Vor seinem inneren Auge erschienen Bilder, die detaillierter wurden, als er Form und Massen abschätzte, den Malachitbedarf überschlug und sich die Ausmaße vorstellte. Als Nächstes bückte er sich und wählte einen keilförmigen Basaltsplitter aus. Noch ein Blick über das Gelände, dann begann er, auf dem steinigen Boden Linien zu ziehen.


    Vier Schritte einer Riesin in Richtung Felswand. Fünf parallel zu der Geröllhalde. Vier weitere, um ein präzises Rechteck entstehen zu lassen. Und ein Strich nach Nordwesten, um es zu schließen. Diese Linie war dort unterbrochen, wo sich später der Eingang befinden sollte.


    Während Jeremiah die Umrisse seines Gebildes festlegte, begann Frostherz Graubrand zu erzählen: »Über Verlorensohn Langzorn zu sprechen ist schmerzlich für uns«, sagte sie schroff. »Schuld an seiner Notlage waren unsere Vorväter. Von ihnen haben wir ein Gefühl der Scham geerbt, das nicht leicht zu ertragen ist. Daher und weil es unsere Art ist, sich kurz zu fassen, und weil wir mit unseren Kräften haushalten müssen, will ich mich knapp ausdrücken.«


    »Knapp, dass ich nicht lache!«, schalt Spätgeborene. »Du bist deinem Vorsatz bereits untreu.«


    Doch Graubrand ignorierte ihre Kameradin. »Junger Jeremiah«, sagte sie. »Langzorns Leiden haben viel Ähnlichkeit mit deiner früheren Krankheit.«


    Jeremiah sah überrascht zu ihr hinüber, aber seine Arbeit fesselte ihn, und er machte keine Pause.


    »Er ist besessen«, fuhr die Riesin fort. »Kräfte, die er nicht wollte, aber nicht abwehren konnte, haben ihn von sich selbst entfremdet. Seit einer törichten und unbedachten Übereinkunft mit den Elohim wird er von einem grausamen und zugleich bedrohlichen Geas beherrscht. Während er einst als Schwertmain in Ehren unter uns gelebt hat, ist er jetzt ein Wahnsinniger mit Mordgelüsten.« Bedauernd fügte Graubrand hinzu: »Und er ist auch in anderer Beziehung verloren. Obwohl wir seine Bewacher und Betreuer waren, ist er uns entrissen worden. Nun wissen wir nicht, wo er umherzieht– und ob er überhaupt noch lebt. Ebenso wissen wir nicht, welche Form sein Geas angenommen hat. Bei seiner ersten Zwangshandlung hat er versagt. Ist er daraufhin freigelassen worden? Oder wird irgendeine andere Gräueltat von ihm verlangt? Infelizitas hätte uns vielleicht Auskunft geben können, wenn wir sie in Andelain befragt hätten. Aber unser Schamgefühl war zu stark– aye, und unser Zorn. Wir haben nicht daran gedacht nachzufragen. Aber welche Last er jetzt auch tragen muss… sie ist ihm durch unsere Gedankenlosigkeit ebenso auferlegt worden wie durch die Elohim.«


    Jeremiah bemühte sich, nicht zuzuhören. Graubrands Worte setzten ihm zu wie die böigen Windstöße um ihn herum, drangen jedoch weiter vor und bis in den hintersten Winkel seines Verstandes.


    Er hätte nicht nach Langzorn fragen sollen.


    Und so überraschte er sich selbst, als die Frage dennoch aus ihm herausbrach: »Was willst du damit sagen?«


    Seine Gefährtinnen betrachteten ihn ernst. Nach kurzer Pause antwortete Graubrand: »Damit will ich sagen, dass Langzorns Wahnsinn und Schmerzen nicht auch dein Schicksal sein müssen, junger Jeremiah. Es gibt einen Unterschied zwischen euch. Du warst besessen. Sein schweres Los hingegen ist einem sinnlosen Tausch geschuldet.«


    Jeremiah fuhr zusammen. Bevor er sich bremsen konnte, brach es hitzig aus ihm hervor, ohne dass er eine Möglichkeit gehabt hätte, die Worte zurückzuhalten: »Das ist das Gleiche! Meine Mutter hat uns weggegeben.« Daran erinnerte er sich lebhaft. Der Croyel hatte sich ein Vergnügen daraus gemacht, solche Gespenster aus Gräbern auferstehen zu lassen. »Meine biologische Mutter, nicht Mom. Sie muss geglaubt haben, sie bekäme irgendwas. Sie hat meine Schwestern und mich geopfert, als sie sich Lord Foul ausgeliefert hat.«


    Das Feuer hatte ihn zwei Finger gekostet. Hätte er sich nicht vor ihnen versteckt, hätten Augen so hungrig wie Reißzähne ihn aufgespürt.


    »Wir waren zu jung zu wissen, was sie getan hat.«


    Aber er war nicht zu jung gewesen, schreckensstarr vor Angst zu sein…


    Graubrand ließ die Schultern hängen. »Dann bedaure ich dich. Und ich hoffe weiter für Verlorensohn Langzorn, damit er seinem Geas entgehen möge, wie du deiner Gefangenschaft entronnen bist.«


    Jeremiah schlug sich mit der Basaltspitze ans Bein, als könnte körperlicher Schmerz den seelischen vergessen machen. Seine Linien begannen sich bereits mit Staub zu füllen. In der herabsinkenden Abenddämmerung waren sie ohnehin fast unsichtbar. Indem er dem unausgesprochenen Appell in Graubrands Stimme widerstand, fragte er schroff: »Könnt ihr noch sehen, wo ich bauen will?«


    »Wir sind Riesinnen«, antwortete Spätgeborene selbstbewusst. »Wir vergessen nichts.«


    »Freut mich für euch«, murmelte Jeremiah halblaut und wandte sich dann dem Geröllfeld zu. »Los, kommt! Wir haben genug Zeit vertrödelt.«


    Doch schon im nächsten Augenblick bereute er seinen Ton. Er klang zu launenhaft, nach dem Trotz eines kleinen Jungen, der nicht erwachsen werden wollte.


    Als Entschuldigung ballte er die Hände zu Fäusten, öffnete sie dann wieder mit kornblumenblauen Flammen in den Handflächen und beleuchtete auf diese Weise den Weg, den er Frostherz Graubrand und Spätgeborene auf der Suche nach Malachit zu dem Bergsturz wies.


    *


    Die Felsbrocken, die klein genug waren, dass Jeremiah sie selbst bewältigen konnte, ignorierte er vorläufig und suchte stattdessen nach jenen, die Riesenkräfte benötigten. Als Graubrand und Spätgeborene ihm versicherten, sie könnten die Blöcke hinunterwälzen, ohne dass die Halde in Bewegung geriet, löschte er seine Feuer, kehrte zu den kleineren Felsbrocken zurück und machte sich seinerseits daran, sie zum Bauplatz zu wälzen.


    Er würde viele davon brauchen, dazu Dutzende von größeren Blöcken, denn der Malachitgehalt war leider ziemlich gering. Wäre er höher gewesen, hätte Jeremiah ein Gebilde mit kleinerem Grundriss bauen können, das kaum höher war als er und einem Schrein glich. Aber mit dem hiesigen Baumaterial würde das Gebilde die Größe eines kleinen Tempels haben müssen. Und selbst dann konnte er nicht sicher sein, dass er überhaupt genügend Malachit für seine Zwecke finden würde.


    Die richtigen Materialien in den richtigen Formen und den richtigen Mengen. Gelang ihm der Bau, würden die Elohim kommen. Ihnen würde keine andere Wahl bleiben. Aber wenn er nicht genug Malachit fand– oder sein Gebilde nicht errichtete, ehe die Elohim vernichtet wurden oder die Schlange kam–, würden alle Anstrengungen vergeblich gewesen sein. Sein eigenes Leben würde seines Sinns beraubt sein. Mom würde ihn vergeblich gerettet und hier bei den Riesinnen zurückgelassen haben.


    Doch trotz all seiner Sorgen fand er im Handeln Zuversicht. Ohne viel darüber nachzudenken, lagerte er die Felsbrocken an einer Stelle, an der sie leicht zugänglich waren, und als Graubrand und Spätgeborene zu zweit laut keuchend einen massiven Felsblock heranschleppten, begutachtete er seine Form im Vergleich zum Malachitgehalt und bestimmte ihn zu einem der Eckpunkte seines Gebildes. Er gewährte den Riesinnen eine Verschnaufpause, bevor er sie aufforderte, den Block leicht zu drehen, und sobald er richtig stand, stieg Jeremiah bei böigem Wind wieder die Geröllhalde hinauf, um weitere Fragmente seines Gebildes zu holen.


    Schon nach kurzer Suche fand er einen Felsbrocken, dessen Gewicht jedoch seine Kräfte zu übersteigen drohte. Noch bevor er ihn ganz freilegen konnte, spürte er Stave auf sich zukommen.


    »Überlass das mir«, schlug der ehemalige Meister vor. »Ich kann sonst kaum etwas tun, um dir zu helfen. Mir fehlt das Steinwissen der Riesen, und meine Sinne sind offenbar nicht so empfindlich wie deine. Aber Kraft habe ich. Außerdem brauche ich jetzt nicht Wache zu halten. Solange kein Glammer wirkt, wie ihn der Sohn des Zweiflers gebraucht hat, dürfte jede Kraft, die Schwertmainnir gefährden könnte, schon aus großer Entfernung erkennbar sein.« Seine Handbewegung umfasste die weite Ebene. »Meiner Überzeugung nach geht von unseren im Gebiet des Donnerbergs versammelten Feinden keine unmittelbare Angriffsgefahr aus. Und ich bezweifle nicht, dass Hynyn und Khelen auf ihre Weise über uns wachen. Lass mich also helfen, Sohn der Auserwählten. Trage kleinere Steine, für die du Verwendung hast. Leite die Riesinnen an. Lass mich meine Kraft nutzen.«


    Staves Ton klang eigenartig bittend. Er schien mehr zu wollen, als er sagte, und die Trennung von Linden setzte ihm anscheinend schwer zu. Er brauchte Ablenkung, während er auf ihre Rückkehr wartete.


    Jeremiah trat mit einem Nicken beiseite. Nachdem er sich bei Stave bedankt hatte, fügte er hinzu: »Ich zeige dir weitere, wenn du so weit bist.« Dann wandte er sich ab, um die Arbeit der Riesinnen zu kontrollieren.


    Spätgeborene tastete sich mit einem Felsblock in den Armen, den sie kaum schleppen konnte, quälend langsam bergab, und auch Graubrand hatte einen Felsblock freigelegt, der viel zu schwer für sie war– und einen Erdrutsch auslösen konnte, wenn er von seiner Position entfernt wurde. Jeremiah, der sich seiner Sache zumindest in diesem Punkt sicher war, forderte sie auf, den Block vorerst nicht zu bewegen. »Ich werde ihn brauchen…« Er enthielt zu viel Malachit, als dass er ihn hätte ignorieren können. »…aber wir können ihn später holen. Im Augenblick sollten wir höher suchen.«


    Graubrand seufzte laut, als sie ihren Rücken streckte. Kurz sah sie zu den Sternen auf und murmelte einen Fluch, den Jeremiah nicht verstand. »Sogar unter Riesen bin ich als töricht bekannt«, gestand sie ein. »Diesen Block herauszunehmen hätte den ganzen Hang ins Rutschen bringen können. Das hätte ich ohne deinen Rat sehen müssen.«


    Jeremiah spürte ihre Erschöpfung. Sie sprang ihn an wie der Wind. Aber ihm fiel nichts Tröstlicheres ein, als zu sagen: »Weiter oben liegt noch reichlich anderes Material.«


    Unsicher wie eine Invalidin, begleitete sie ihn die Geröllhalde hinauf.


    Während er sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, erinnerte er sich an seine Mutter und den Stab des Gesetzes. Dann klatschte er in die Hände und ließ bläuliches Feuer in die Nacht emporsteigen. Seine Flammen lieferten nicht nur Licht und Wärme, sondern bestanden aus Erdkraft. Jeremiah wollte glauben, ihr Verwendungszweck beschränke sich nicht darauf, Knochengebilde zu verschmelzen und erdig schmeckende Knollen zu garen; aber er hatte niemanden, der ihn darin hätte unterweisen können. Lernen konnte er nur durch praktische Übungen.


    »Wenn Mom das tut, hilft es«, sagte er mehr zu sich als zu der Riesin. Und so streckte er die Hand aus und umfasste Graubrands Unterarm.


    Sie beobachtete mit einem Hoffnungsschimmer im Blick, wie er sich darauf konzentrierte, seine geerbte Magie in sie zu projizieren. Einige Herzschläge später murmelte sie jedoch: »Ein ehrbarer Versuch, junger Jeremiah. Leider ist dein Feuer nicht der Stab des Gesetzes. Es wärmt und beruhigt, aber es stärkt nicht.«


    Er ließ ihren Arm los, als hätte er sich die Finger daran verbrannt. Sein Versagen war offensichtlich. Er wollte es nicht auch noch beschrieben hören.


    Versagen ist nichts, was man ist. Das hatte seine Mom ihm gesagt. Es ist etwas, das man tut. Das hatte sie gesagt, als glaubte sie daran, aber es fühlte sich nicht wie die Wahrheit an. Seine Unfähigkeit, Graubrand zu helfen, war nur ein weiterer Beweis dafür, dass er nicht gut genug war, um Erfolg zu verdienen.


    Ohne Vorwarnung sah er Lord Fouls Augen in dem Feuer, das ihn verstümmelt hatte. Diese unerwartete, zwanghafte Erinnerung traf ihn wie ein Peitschenhieb, der tief genug einschnitt, um eine blutende Wunde zurückzulassen. In diesem Augenblick wünschte er sich, zurückschlagen zu können. Er brauchte ebenfalls eine Peitsche. Er sah den Hals des Croyel im Würgegriff seiner Hände; er sah sich, wie er dem Verächter mit einem Stein den Schädel einschlug. Seine Begierde, sie zu verletzen, kam so unerwartet rasch, dass sie sich nicht unterdrücken ließ. Noch ehe er sich beherrschen konnte, ließ er ein heiseres Knurren hören. Sofort schlug er sich seine Halbhand vor den Mund, aber diese Geste kam zu spät. Frostherz Graubrand hatte ihn gehört.


    Die Riesin studierte ihn besorgt. Eine Zeitlang schien sie zu schwimmen, sich ihres Kurses nicht sicher zu sein, aber dann nahm sie ihre verbliebenen Kräfte zusammen. Ihre Stimme klang fürsorglich und sanft, als sie sagte: »Hör mir zu, junger Jeremiah. Linden Riesenfreundin hat Angst um dich. Sie fürchtet, der Croyel und der Verächter könnten dir ungeahnten Schaden zugefügt haben. Wie ich jetzt sehe, hat sie dafür guten Grund. Aber ich erkenne weder Form noch Substanz deiner Verstörung.


    Willst du dich mir nicht anvertrauen? Sich unter solchen Umständen einmal auszusprechen kann sehr nützlich sein. Und ich darf dich daran erinnern, dass ich eine Riesin bin. Die Last der Freude ruht auf mir. Sie gehört zu den Ohren, die hören, nicht zu dem Mund, der spricht.«


    Ich glaube dir nicht, sagte Jeremiah im Stillen. Freude hören? Das geht gar nicht. Menschen urteilen. Das hat der Croyel mich gelehrt. Mom hat mich das gelehrt. Sie urteilt ständig über sich selbst.


    Vor Wut kochend, füllte er seine Hände wieder mit Feuer, rieb damit über seine rauen Wangen und lenkte Flammen durch sein verfilztes Haar. Während Unehrlichkeit und Verschlagenheit aus seinen Augen zu leuchten schienen, wich er Graubrands Blick aus.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er bemühte sich absichtlich, kaltschnäuzig zu sprechen. »Sieh zu, ob du weiter oben Malachit findest.« Dann entließ er sie mit einer Handbewegung. »Such dir einen Block, den du tragen kannst. Ich sehe ein paar Felsbrocken, die ich bewältigen kann.«


    Verbittert wandte Jeremiah sich ab. Er redete sich ein, er sei wütend auf Frostherz Graubrand, weil sie die reine Aufregung über seine Talente und sein Vorhaben verdorben habe, aber das war nicht der wahre Grund. Ihre Worte waren so wahr gewesen wie der Wind, der ihn umfuhr– und die Konsequenzen dieser Wahrheit ebenso schwer zu deuten.


    *


    Graubrand und Spätgeborene holten einige Male Jeremiahs Urteil zu irgendeinem schweren Felsblock ein, aber die meiste Zeit arbeiteten sie selbständig. Als die beiden Riesinnen schließlich erschöpft zu ihren schlafenden Kameradinnen davonhumpelten, erschienen wenig später die Eisenhand und Rüstig Grobfaust, um an ihrer Stelle weiterzuschuften.


    Stave brauchte Jeremiahs Anleitung öfter, aber obwohl er sich keine Pause gönnte, ließ er keine Anzeichen von Erschöpfung erkennen. Er arbeitete gleichmäßig und bewegte Felsblöcke und -platten, mit denen selbst muskelbepackte Riesinnen Mühe gehabt hätten.


    Und auch Jeremiah wurde nicht müde. Er fand, er habe schon zehn Jahre praktisch schlafend verbracht. Das war mehr als genug. Außerdem verdankte er der von Anele geerbten Erdkraft scheinbar unerschöpfliche Reserven. Gelegentlich machte er eine Pause, um seine wachsende Kollektion von Fragmenten mit dem Materialbedarf für den Tempel zu vergleichen, und von Zeit zu Zeit bat er Raureif Kaltgischt und Grobfaust– oder später Rahnock und Onyx Steinmangold– ihre Lasten an einer der Außenlinien seines Gebildes abzusetzen. Aber solche Unterbrechungen waren kurz. In der übrigen Zeit war er mit der Gewissheit, die ihm seine Inspiration verlieh, auf der Geröllhalde unterwegs. Versteckte Lagerstätten und zarte Adern zogen seine Aufmerksamkeit auf sich, als dienten sie dazu, ihn zu vervollständigen.


    Vor dem unergründlich tiefen Samt des Nachthimmels ging das allmähliche Sternensterben weiter. Und mit jedem Verlust schienen die verbleibenden Lichter wie um Rettung flehende Leuchtfeuer heller zu strahlen. Nur ihre noch immer große Zahl und die unermesslichen Weiten zwischen ihnen schienen zu signalisieren, der Weltuntergang stehe nicht unmittelbar bevor.


    Eine Zeitlang lösten Sturmvorbei Böen-Ende und Zirrus Gutwind, die nur einen Arm gebrauchen konnte, Rahnock und Steinmangold ab, aber auch sie waren bald, allzu bald so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Dann waren nur noch Jeremiah und Stave übrig, um den Bau weiter voranzutreiben.


    Die Mitternacht war gekommen. Sie dauerte scheinbar endlos lange an. Der Tagesanbruch und weitere Hilfe schienen unerreichbar weit entfernt zu sein.


    In der Dunkelheit frischte der Wind weiter auf, blies von irgendwo nach nirgendwo, Fein- und Grobstaub, die in eine Richtung fortgeblasen wurde, prasselte aus der Gegenrichtung an die Felswand, und überraschende Böen, die Jeremiah taumeln ließen, richteten ihn im nächsten Augenblick wieder auf. Trotzdem hatte der Sturm auch etwas Gutes: Weil er den Staub zwischen den Felsen wegblies, waren Malachitvorkommen leichter zu erkennen…


    Trotzdem war alles, was Stave und er leisten konnten, viel zu wenig. Lange vor Tagesanbruch hatten sie alle kleineren Felsbrocken gesammelt, die für den Bau nötig waren. Manche Stücke kamen an ihren vorgesehenen Platz; andere lagen vorläufig nur bereit. Die schwereren Arbeiten konnten nur Riesinnen gemeinsam bewältigen. Und selbst als Jeremiah alle Bausteine identifiziert hatte, die er von den Schwertmainnir holen lassen wollte, fehlte ihm weiterhin ein entscheidendes Element: Zuletzt würde er einen Malachitklumpen als Schlussstein brauchen. Keinen großen Brocken, sondern nur einen von der Größe seiner beiden Fäuste oder seines ehrgeizigen Herzens. Dessen genaue Umrisse waren nicht entscheidend– aber er musste rein sein. Leichte Beimengungen von anderen Stoffen konnte er tolerieren, aber keinen allzu hohen Prozentsatz. Wo unter diesem Geröll sollte er unverfälschtes Grün in ausreichender Menge finden? Bisher hatten sie Malachit nur in feinen Adern oder kleinen Knoten angetroffen, die an Perlenketten erinnerten: Tröpfchen, die sich im Laufe unzähliger Jahrtausende abgelagert hatten. Aber ohne diesen nahezu reinen Schlussstein würde sein Gebilde keine Macht über die Elohim haben.


    Während die Riesinnen ruhten, konnte Jeremiah nichts mehr vorbereiten oder bauen; er konnte nur suchen. Zunehmend besorgt, sprang und kletterte er über das Geröllfeld und bewegte sich in fieberhafter Beklommenheit weniger trittsicher, aber dafür hastiger. Wieder und wieder ermahnte er sich, sein Tempo zu bremsen. In dieser Hast konnte er das Geröllfeld nicht genau und nicht tief genug sondieren. Aber er hatte das Gefühl, grausige Kiefer schnappten nach seinem Rücken, Reißzähne, die von Geifer und Bösartigkeit, von tollwütiger Agonie troffen. Erinnerungen… Sie konnten sich ihn jeden Augenblick schnappen.


    Versagte er jetzt, hatte er nichts von alledem verdient, was Linden für ihn getan hatte.


    Ein jäher Windstoß erfasste ihn, als er von einem Felsblock zum anderen sprang. So verfehlte sein Fuß den sicheren Fels, ohne Vorwarnung schien die gesamte Geröllhalde zur Seite zu kippen– und dann stürzte er.


    Von einem Augenblick zum nächsten verlangsamte sich die Welt. Trotz der Dunkelheit sah er, wie sein Kopf auf einen vorspringenden Granitbrocken zuraste– und dass sein Sturz zu heftig war, als dass er sich noch zur Seite hätte werfen können. Und da verstand er, dass es nicht das schlimmste vorstellbare Ende war, von seinen Ängsten überwältigt zu werden. Durch einen sinnlosen, kindischen Unfall konnte alles, wirklich alles zerstört werden.


    Dann war da plötzlich eine Hand an seinem Arm, riss ihn zurück, und kurz darauf fand Jeremiah sich auf einem schrägen Basaltband wieder. Stave! Den leichten Schmerz seines Klammergriffes spürte Jeremiah erst, als sein wild jagender Herzschlag sich allmählich zu beruhigen begann.


    Er keuchte atemlos, als hätte er einen Wettlauf verloren.


    »Sohn der Auserwählten, du erscheinst mir beunruhigt«, sagte Stave, als wäre nichts geschehen. »Du darfst mir nicht verübeln, wenn ich das sage. Ich bin ein Haruchai. Dein Schweigen halte ich für angemessen, und bin sicher, dass du nichts verborgen hast, das die Entscheidungen deiner Gefährten verändern könnte. Dennoch bist du sterblich wie ich. Und an der Seite der Auserwählten, deiner Mutter, habe ich gelernt, dass es keine Schande ist, Hilfe zu erbitten oder zu empfangen. Daher höre ich gern zu, wenn du reden möchtest.«


    Jeremiah war zu sehr außer Atem, um klar denken zu können. Mom wollte, dass er redete. Graubrand wollte, dass er redete. Sie wollten schreckliche Erinnerungen sondieren und Teile seines Ichs bloßlegen, die Spuren des Croyel und des Verächters trugen. Natürlich hatte er ihnen das verweigert. Aber jetzt wusste er, dass es schlimmere Dinge als Versagen gab.


    Tatsächlich hatte er etwas für sich behalten, das Lindens Entscheidungen hätte beeinflussen können. Sie wusste nichts von dem dunklen Kern von Aneles Vermächtnis. Aber der ehemalige Meister hatte versprochen, auf ihn aufzupassen. Für seine Sicherheit zu sorgen.


    »Stave…«, begann er heiser. »Sie wissen nicht… Ich hab solche Angst…


    Aber er konnte nicht weitersprechen. Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


    Welchen Zweck hätte das auch gehabt? Seine Mutter war schon fort.


    Während Stave mit ausdrucksloser Miene wartete, zwang Jeremiah seine Dämonen in ihre vertrauten Formen.


    »Dies alles ist vergebens, fürchte ich.« Er wies unbeholfen auf ihre Umgebung. »Es gibt ein Stück, das ich brauche, aber nicht finden kann. Ohne dieses Teil ist alles andere wertlos.«


    Stave zog eine Augenbraue hoch. »Was brauchst du, Sohn der Auserwählten?«


    Jeremiah unterdrückte ein Stöhnen. »Einen Klumpen Malachit. Ungefähr so groß…« Er legte die Fäuste aneinander. »Und er muss ziemlich rein sein. Aber bisher habe ich überall nur Spuren entdeckt. In der ganzen Hügelkette gibt es vermutlich nicht genug Malachit, um die Elohim zu retten.«


    Stave suchte die Geröllhalde ab, als interessierte sie ihn nicht übermäßig. »Schon möglich«, bemerkte er. »Aber das wissen wir erst sicher, wenn wir sorgfältiger gesucht haben. Außerdem kann die Oberfläche des Bergsturzes seine Tiefen verdecken. Ich werde dich begleiten, bis du dir deiner Sache sicher bist. Zeigt sich kein Hoffnungsschimmer, täten wir sicher gut daran, in die Tiefe zu graben.


    Ich sehe keinen Grund zur Besorgnis…« Vielleicht meinte er damit Verzweiflung. »…solange wir nicht unser Äußerstes gegeben haben. Und selbst dann kann das Steinwissen unserer Gefährtinnen Möglichkeiten erschließen, die uns jetzt nicht einfallen.«


    Jeremiah unterdrückte einen Protest. Das funktioniert auf keinen Fall, wollte er sagen. Auch gemeinsam können wir solche Felsmassen niemals schnell genug absuchen. Doch Staves unerschütterliche Ruhe schien keinen Widerspruch zu dulden. Er teilte Jeremiahs Ängste nicht, war ein Haruchai und hatte seinen Platz unter seinesgleichen aufgegeben, um an Lindens Seite zu stehen. Wie könnte er unrecht haben? Also nickte Jeremiah zögernd. »Klar. Warum nicht? Was sollten wir sonst tun?«


    Mit dem Stoizismus des ehemaligen Meisters als Stütze füllte er seine Hände wieder mit Feuer. Vielleicht konnte Erdkraft dazu dienen, seinen Gesundheitssinn zu schärfen. Wenn sie es nicht tat, wirkte sie wenigstens tröstlich. Und so machten Jeremiah und Stave sich an die mühsame Aufgabe, den Bergsturz nach allen Richtungen hin abzusuchen.


    *


    Für Jeremiah verstrich die Zeit in einer Brandung aus Frustration. Eine zunehmende Ahnung von Vergeblichkeit lenkte seine Aufmerksamkeit an dunklere Orte. Seine Flammen änderten nichts, und er ließ sie verlöschen, um erneut im Dunkel der Welt zu versinken. Von Zeit zu Zeit schlug sein Herz höher, wenn er eine Lagerstätte entdeckte, aber sobald er sah, dass die Malachitmenge zu klein war, versank er wieder in Pessimismus.


    Doch Stave war immer an seiner Seite, stets ruhig– ruhiger als Jeremiahs Herzschlag. Wieder und wieder schluckte Jeremiah seine Sorge hinunter und machte allein aus dem Grund weiter, dass Stave bei ihm war.


    Heimlich wie Verrat kam die Morgendämmerung näher, aber Jeremiah hatte noch immer nicht, was er suchte. Eine Stunde vor dem Augenblick, in dem die Sonne hätte aufgehen sollen, beendeten der Haruchai und er die erste Etappe ihrer Suche. Sie hatten alles abgesucht. Sie waren überall gewesen. Jetzt blieb nichts anderes mehr übrig, als die unermessliche Arbeit auf sich zu nehmen, Stollen in die Geröllhalde voranzutreiben.


    Hoch oben an der Felswand hockte Jeremiah auf einer Granitplatte, stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. Jetzt war auch er müde, von ihrem Misserfolg erschöpft. Alles, was entfernt an Aufregung oder Hoffnung erinnerte, hatte ihn verlassen. Stave würde zweifellos weitersuchen, doch Jeremiah konnte nicht mehr.


    Der Haruchai blieb in seiner Nähe stehen, sah scheinbar unbekümmert mal hierhin, mal dorthin, Vielleicht wartete er darauf, dass Jeremiah sich erholte. Nach kurzer Pause sagte er jedoch: »Sei nicht entmutigt, Sohn der Auserwählten. Noch ist Hoffnung.«


    Sein ausdrucksloser Ton ließ seine Worte vorwurfsvoll klingen.


    Jeremiah hob ruckartig den Kopf. Gekränkt wie ein Kind, stieß er hervor: »Das stimmt nicht! Wir haben überall gesucht! Klar können wir tiefer suchen, aber wir haben nur acht Riesinnen– und die haben kein Essen. Sie müssten tagelang Felsen bewegen, während sie verhungern. Die Welt geht unter, das bricht Mom das Herz, und wir buddeln hier noch immer!«


    »Leise, Sohn der Auserwählten«, mahnte Stave gelassen. »Es ist noch nicht Zeit, die Schwertmainnir zu wecken. Sie würden bestimmt kommen, aber wir haben keinen Grund, sie zu rufen. In einem Punkt irrst du dich. Wir brauchen unsere Suche nicht auf die ganze Geröllhalde auszudehnen.«


    Jeremiah starrte ihn an. Er wollte etwas Gehässiges rufen, aber Staves bestimmte Art hinderte ihn daran. Er schluckte mehrmals trocken, dann fragte er heiser: »Wovon redest du eigentlich?«


    »Sohn der Auserwählten«, sagte Stave, ohne zu zögern. »Du hast deinen Blick nicht nach oben gerichtet.«


    Jeremiah runzelte verständnislos die Stirn. Nach oben? Zu den Sternen?


    »Sieh dir die Felswand an«, forderte der Haruchai ihn auf. »Betrachte die klaffende Wunde, die die Auserwählte ihr beigebracht hat. Obwohl deine Wahrnehmungsgabe meine übertrifft, glaube selbst ich, ein Malachitvorkommen über uns zu entdecken.«


    Jeremiah sprang wie von einer Hornisse gestochen auf und suchte den Bereich der Wand über ihnen ab, in den Linden eine Scharte gesprengt hatte.


    Erst entdeckte er nur stumpfen Granit, blinden Basalt. Jedes bisschen Smaragdgrün schien bereits in die Tiefe gestürzt zu sein.


    Stave jedoch blickte höher, studierte die Scharte in der Nähe ihres gezackten Oberrands. Dort stand eine hohe Felsplatte, ein Monolith, der schwer genug war, um Lindens Sprengung widerstanden zu haben. Auf den ersten Blick schien der Fels aus Granit oder Schiefer zu bestehen. Aber als Jeremiah genauer hinsah, entdeckte er, dass die Platte in Wirklichkeit nur ein Gemenge aus Vulkangestein und porösem Sandstein war, das durch Feuersteinadern gestützt wurde.


    Und der Monolith schien tatsächlich…


    »Glaubst du wirklich?«, flüsterte Jeremiah.


    War dies sein Schlussstein? Enthielt er genau, was sein Tempel brauchte?


    Aber selbst wenn dies so wäre, war der Stein absolut unzugänglich, völlig außer Reichweite. Linden hätte vielleicht ihren Stab gebrauchen können, um die Platte kippen zu lassen– ihr Sohn konnte es nicht.


    Mit einem ausreichend langen Seil…


    Die Riesinnen hatten keines…


    Mit finsterer Miene ballte Jeremiah die Fäuste, bis seine Finger schmerzten. »Schwer zu sagen. Der Fels ist zu weit weg.« Frustriert schlug er sich mit den Fäusten auf die Schenkel. Der Monolith schien leicht nach vorn gebeugt dazustehen, als wollte er ihn verhöhnen. »Aber auch wenn er genug Malachit enthielte, ist es wertlos. Den Felsen kann niemand erreichen.«


    »Sohn der Auserwählten.« Staves Stimme klang jetzt unüberhörbar tadelnd. »Du urteilst voreilig– und deshalb falsch. Hast du in Linden Averys Obhut nicht gelernt, dass Verzweiflung ein schlechter Ratgeber ist? Ist der Fels, den du brauchst, für dich nicht erreichbar, musst du dich zurückziehen. Steige zum Fuß der Geröllhalde ab. Und sei dir bewusst, dass du nicht allein bist.«


    Jeremiah öffnete den Mund; dann schloss er ihn wieder, ohne zu sprechen. In seinem Inneren knurrte eine spöttische Stimme: Was hast du vor? Willst du dort rauffliegen? Das möchte ich sehen! Aber diese Reaktion gründete sich auf Erinnerungen, die er zu unterdrücken versuchte. Er hätte gern die Hügelkette zum Einsturz gebracht, um sie darunter zu begraben. Und Stave war unempfindlich gegen Jeremiahs gereizte Ungläubigkeit. Aufgeben. Jeremiah, der mit sich selbst im Widerstreit lag, konnte dem Druck von Staves strengem Blick nicht standhalten. Zurückweichen.


    Mom! Wo bist du? Ich verstehe nichts mehr.


    Wovor zurückweichen?


    Unbeholfen wie ein Jugendlicher, der sich seiner Sache nie wirklich sicher gewesen war, stieg Jeremiah so rasch wie möglich über das Geröllfeld ab.


    Als er die Ebene erreichte, blieb er stehen und sah nach oben. Im ersten Augenblick konnte er Stave nicht entdecken, aber dann erkannte er die dunklen Umrisse eines Körpers in der Felswand. Stave hatte das untere Wanddrittel bereits durchstiegen. Jetzt hing er wie eine Spinne in der Wand und suchte nach Griffen und Tritten, die ihn zu der von Linden und Erdkraft herausgesprengten Scharte hinaufbringen würden.


    Er kam nur quälend langsam voran, und Jeremiah konnte sich nicht vorstellen, wie er Spalten und Vorsprünge fand, die sein Gewicht noch tragen konnten. Immer wieder suggerierten ruckartige Pendelbewegungen, ein Griff oder Tritt sei ausgebrochen, und Stave schien an einer Hand, vielleicht nur an einem Finger hängend zu schwingen. Leichter Steinschlag ging nieder, aber er stürzte nicht ab. Er war ein Haruchai, von Jugend an mit den Felszacken und Schluchten und beißenden Winden des Westlandgebirges vertraut. Erreichte er die Scharte, würde er zumindest eine Zeitlang leichter weiterklettern können. Im unteren Teil war sie nicht senkrecht– und dort war die halbe Strecke bis zu dem Monolithen geschafft.


    Der Monolith selbst war dreimal größer als Stave, um ein Mehrfaches schwerer. Er hätte als Denkmal für einen Riesen dienen können. Stave würde ihn nicht herabstürzen können, indem er ihn einfach mit Steinen bewarf. Er hatte nur eine Chance, wenn er höher hinaufgelangte.


    Im oberen Teil der Scharte wurde der Aufstieg jedoch steiler. Dann bildete der beschädigte Fels sogar einen Überhang, auf dem der Monolith auf einem Felsband stand. Diese Formation vervielfältigte die Gefahren. Stave würde ungesichert unter dem Überhang hängend versuchen müssen…


    Jeremiah hörte eine der Schwertmainnir auf sich zukommen, konnte jedoch den Blick nicht von dem sich langsam bewegenden dunklen Punkt wenden, der Stave darstellte. Wieder und wieder hielt er den Atem an, als glaubte er, seine eigene Anspannung könnte den ehemaligen Meister schützen. Für ihn war die ganze Nacht zu diesem einen Ereignis zusammengeschrumpft: zu den kaum wahrnehmbaren Bewegungen, mit denen Stave sich Stück für Stück nach oben schob.


    In Winde gehüllt, ragte Raureif Kaltgischt aus der Nacht auf und hielt neben Jeremiah inne. Die Eisenhand hatte Schwert und Rüstung zurückgelassen, aber sie bewegte sich, als trüge sie sie immer noch– und außerdem eine Riesin auf den Schultern. Dass sie geschlafen hatte, war offensichtlich, aber sie brauchte mehr als nur Schlaf; sie brauchte Nahrung. Vor allem brauchte sie Erholung. Seit der Ankunft im Land hatten ihre Kameradinnen und sie kaum etwas anderes als Kampf und Gewaltmärsche gekannt.


    Jetzt nickte sie Jeremiah kurz zu. Dann sah sie auf, um Stave in der Wand zu beobachten.


    Er hatte die Scharte schon fast erreicht. Griffe brachen unter seinen Händen ab, aber er ließ diese Felsbrocken fallen und tastete nach besseren. Von Zeit zu Zeit hörte Jeremiah Steinschlag niedergehen, dann wieder trugen Windstöße alle Geräusche fort, sodass Stave in unnatürlicher Stille zu klettern schien, die nervenaufreibend wie angehaltener Atem war.


    »Fels und Meer«, murmelte Raureif Kaltgischt. »Wenn das nicht fleischgewordener Wahnsinn ist, muss sie einen Zweck verfolgen, den ich nicht erkenne.«


    Jeremiah streckte die Hand aus. »Er versucht, den Felsen dort oben zu erreichen. Darin steckt Malachit, den ich brauche. Aber ich glaube nicht, dass er überhaupt dorthin kommt– geschweige denn, dass er ihn losbrechen könnte.«


    »Ah.« Die Eisenhand seufzte. »Jetzt verstehe ich! Den Malachit selbst kann ich nur undeutlich erkennen, aber sieh dir den Stein an, in dem er steckt. Wenn Dunkelheit und Entfernung mich nicht täuschen, steht er vor der Wand und ist durch eine Spalte vom Fels getrennt. Stave Steinbruder will versuchen, ihn in die Tiefe zu stürzen.« Als spräche sie mit sich selbst, fügte Kaltgischt hinzu: »Fällt der Stein, stürzt auch er. Obwohl er ein Haruchai ist, sind sein Fleisch und seine Knochen nicht aus Eisen. Einen Sturz aus dieser Höhe kann er unmöglich überleben.«


    Während der Druck in Jeremiahs Brust zunahm, erreichte Stave über ihnen die Scharte. Vor dem Wind geschützt, richtete er sich stehend auf, um zu rasten. Einige Minuten lang schien er die vor ihm liegende Herausforderung zu studieren. Dann sah Jeremiah, wie der ehemalige Meister ihnen zuwinkte: eine beruhigend gemeinte Geste, die so wenig überzeugend war, dass Jeremiah unwillkürlich das Gesicht verzog. Alles war unmöglich. Was Stave bisher getan hatte, war schon verrückt– und der schlimmste Teil lag noch vor ihm. Fällt der Stein, stürzt auch er. So weit hatte Jeremiah noch gar nicht vorausgedacht.


    Ruckartig drehte Jeremiah sich nach Raureif Kaltgischt um und umklammerte ihren Arm. »Dann tu doch was!«, keuchte er. »Das ist Stave. Mom verzeiht mir nie, wenn er stirbt.« Und weil er es mit einer Riesin zu tun hatte, versuchte er, ehrlich zu sein. »Ich verzeihe mir das nie.«


    Ohne ihn anzusehen, antwortete Kaltgischt: »Diese Entscheidung hattest nicht du zu treffen, junger Jeremiah. Sie hat allein bei Stave Steinbruder gelegen, und sie bleibt auch bei ihm. Er wird die Folgen tragen müssen, weil er sich dafür entschieden hat. Im Augenblick ist er weniger gefährdet als zuvor; später erst wird die Gefahr extrem ansteigen. Sollte er abstürzen, können wir nichts tun, um ihn zu retten. Wir müssen hoffen, dass seine Kraft und Gewandtheit ihn erhalten.


    Ob er die selbstgestellte Aufgabe lösen kann, ist eine andere Frage.«


    Während sie beobachtete, wie Stave weiterkletterte, rief sie laut: »Ho, Schwertmainnir! Erhebt euch! Sicherlich wollt ihr Stave Steinbruders Kühnheit bewundern. Und er braucht euch vielleicht!«


    Anfangs blieb eine Reaktion aus.


    »Frostherz Graubrand!«, rief die Eisenhand mit hallender Stimme. »Spätgeborene!« Das klang entspannter, als Jeremiah sich fühlte, auch weit zuversichtlicher. »Rahnock! Onyx Steinmangold! Hört mich! Hört mich und kommt!«


    Nun antwortete eine verschlafene Stimme: »Wir hören dich.« Graubrand. »Sogar die Sterne hören dich.«


    Falls sie mehr sagte, verblies ein stürmischer Windstoß ihre Worte.


    Eine Zeitlang kam Stave leichter voran, doch schon bald erreichte er den tieferen Teil der Scharte, in dem der Fels mehr Risse aufwies. Hier musste er wieder vorsichtiger sein und jeden Griff und Tritt, jede Leiste, jede Spalte und jeden Vorsprung prüfen, ehe er sein Gewicht darauf verlagerte.


    Die Riesinnen gesellten sich gähnend zu Jeremiah und Kaltgischt; nur Sturmvorbei Böen-Ende und Rüstig Grobfaust waren etwas zurückgeblieben– oder schliefen vielleicht noch. Während Stave die Scharte durchstieg und schräg auf den Granitsporn mit dem Monolithen zuhielt, erklärte Kaltgischt ihren Gefährtinnen seine Absichten. Dann fügte sie hinzu: »Er ist Stave Steinbruder, mutig und fähig wie die Haruchai von einst. Er wird nicht versagen.«


    »Wenn er Erfolg hat, muss er fallen«, murmelte Graubrand. »Unweigerlich.«


    »Und sterben«, fügte Steinmangold grimmig hinzu.


    »Deshalb müssen wir eingreifen«, schloss die Eisenhand.


    Die anderen überlegten, dann nickten sie.


    Wie eingreifen, hätte Jeremiah am liebsten gefragt. Aber Graubrand, Spätgeborene, Steinmangold und Rahnock setzten sich bereits in Bewegung und brauchten offensichtlich keine Anweisungen von Kaltgischt. Am Fuß der Geröllhalde teilten sie sich; Graubrand und Spätgeborene stiegen hastig am linken Rand auf, Rahnock und Steinmangold am rechten.


    Jeremiah konnte sich anfangs nicht vorstellen, was sie beabsichtigten, doch dann begriff er plötzlich: Sie wollten auf beiden Seiten der Flugbahn des Monolithen sein, wenn er in die Tiefe stürzte. Konnten sie es vermeiden, getroffen zu werden, hatten sie vielleicht eine Chance, Stave aufzufangen.


    Wenn er nicht zuvor abstürzte. Wenn es ihm gelang, den Felsen aus seiner Lage zu bringen. Wenn niemand durch Steinschlag erschlagen wurde. Wenn auch nur eine der Riesinnen schnell genug war, um ihn aufzufangen. Wenn der Aufprall auf ihre Arme nicht genauso tödlich war, als wenn er auf Fels gestürzt wäre. Wenn die Wucht seines Aufpralls nicht beide verletzte oder tötete. Wenn…


    Jeremiah hielt wieder den Atem an. Er glaubte zu sehen, wie Stave mit den Armen ruderte. Losgetretenes Gestein polterte von oben herab, doch Staves undeutlich erkennbare Gestalt hing weiterhin in der Scharte, schob sich unendlich langsam höher.


    Zirrus Gutwind verließ ihren Platz neben der Eisenhand und stieg die Geröllhalde ein Stück weit hinauf. Nachdem sie einen besonders großen Felsblock erklettert hatte, begutachtete sie die Steilwand über sich. Dann erhob sie laut die Stimme.


    »Graubrand! Spätgeborene!« Sie schwenkte die Arme, um ihre Kameradinnen nach links zu dirigieren. »Sonst werdet ihr getroffen!«


    Die beiden Riesinnen antworteten nicht auf Gutwinds Warnung, aber sie mussten sie gehört haben, denn sie änderten ihre Route. Leider stiegen sie nun außerhalb des Rückgrats des Bergsturzes auf und mussten sich in der Randzone nach oben quälen. Falls Stave im Mittelbereich abstürzte, würden sie ihn nur erreichen können, wenn sie bergauf spurteten– und sie waren bereits erschöpft.


    Hoch über ihnen arbeitete Stave sich unbeirrbar weiter vor. Nur der in unregelmäßigen Abständen polternde Steinschlag und vom Wind verblasene Staubwolken zeigten, dass er sich noch bewegte. Aber er bewegte sich. Mit Händen und Fingern, Füßen und Zehen schob er sich weiter auf den Felsvorsprung mit dem Monolithen zu.


    Jeremiah wagte kaum, die noch verbleibende Entfernung abzuschätzen. Ohne es zu wollen, stellte er sich vor, wie Staves Finger bluteten, seine Muskeln zitterten…


    Raureif Kaltgischt legte Jeremiah behutsam eine Hand auf die Schulter. »Denk daran, dass er ein Haruchai ist«, murmelte sie. »Er hat schon früher Wunder vollbracht. Vielleicht gelingt ihm heute wieder eines.«


    »Aber selbst dann ist er nicht gerettet.« Gelang es Stave nicht, den Felsen in die Tiefe zu stürzen, würde er nie mehr herunterklettern können. »Können sie… ihn tatsächlich auffangen?«


    »Wir sind Riesen.« Die Stimme der Eisenhand war sanfter als der Wind. »Oft wurden wir auf die Probe gestellt, und oft haben wir gesiegt.«


    Von Zeit zu Zeit schien Stave zu verschwinden, war im Schatten des Felsvorsprungs nicht mehr von dem Gestein zu unterscheiden.


    »Wo ist er?«, stieß Jeremiah dann erschrocken hervor. »Was ist passiert?«


    »Sieh genauer hin«, riet Kaltgischt ihm zuletzt. »Er hat einen Arm in der Spalte zwischen dem Monolithen und der Felswand. So gesichert ist er ungefährdet. Die größte Gefahr droht ihm nun von dem ungewissen Gleichgewicht des Steins. Sollte er plötzlich kippen und Stave damit überraschen…« Sie gestattete sich ein Seufzen. »Dann sind die Chancen, ihn aufzufangen, gering. Für ihn wäre es besser, wenn er seine ganze Kraft aufwenden müsste, um den Felsen zu bewegen. Dann würde er von der höchst gefährlichen Scharte nach außen fortgeschleudert.«


    Während sie sprach, erschien vor Jeremiahs innerem Auge ein Bild, wie Stave einen weiteren Steinschlag auslöste. Wie er sich überschlagend abstürzte. Wie er wieder und wieder in der Scharte aufschlug, bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


    Der ehemalige Meister hatte seine Entscheidungen selbst getroffen– aber Jeremiah hatte sie ihm eingegeben. Sein ganzer Körper schmerzte von vergeblichem Sehnen, etwas zu Staves Sicherheit beitragen zu können.


    Raureif Kaltgischt, deren Hand noch immer auf seiner Schulter lag, sprach ruhig weiter: »Im Augenblick interessieren mich vor allem Breite und Tiefe dieses Spaltes. Aus dieser Entfernung sind sie schwer abzuschätzen. Steht der Monolith nicht frei, dürfte er schwierig zu kippen sein. Und ist der Spalt nur einen Arm breit, reicht die Hebelwirkung nicht aus. Dann brauchte er Muskeln, die nicht mal ein Riese besäße. Wir müssen hoffen, dass es ihm gelingt, Arme und Oberkörper, am besten den ganzen Körper, in die Spalte zu zwängen. Für ihn wie für uns wären das die besten Voraussetzungen.«


    Falls sie versuchte Jeremiah zu beruhigen, indem sie ihn mit praktischen Erwägungen ablenkte, gelang ihr das in gewisser Beziehung auch. Er stellte sich unwillkürlich vor, wie Stave hinter dem Felsen eingeklemmt seine Muskeln anspannte. Falls Stave solche Dinge tat, konnte er nicht fallen.


    Staub brannte in Jeremiahs Augen; sein Pyjama umflatterte ihn in Fetzen. Er ignorierte die sich nähernden Sturmvorbei Böen-Ende und Rüstig Grobfaust und beobachtete stattdessen Graubrand und Spätgeborene, Rahnock und Steinmangold. Sie hatten inzwischen die Plätze erreicht, an denen sie auf Stave warten sollten. Nun standen sie unbeweglich im Dunkel. Sie befanden sich nicht direkt unter dem Felsen, aber sie konnten jederzeit von Steinschlag getroffen werden– oder von dem Monolithen selbst, wenn er in der Scharte aufschlug und dadurch abgelenkt wurde. Trotzdem fand Jeremiah, sie seien zu weit von der Felswand entfernt. Auch der Abstand zwischen ihnen erschien ihm zu groß. Er konnte nicht glauben, dass sie den Hauch einer Chance haben würden, Stave zu retten.


    Die drei Schwertmainnir bei ihm studierten den Monolithen und sein Gleichgewicht, ebenso wie Zirrus es von ihrem Felsen aus tat. Der Wind wurde stärker.


    Dann rief Gutwind plötzlich: »Vorsicht, Frostherz, Graubrand! Der Stein bewegt sich auf euch zu!«


    Jeremiahs Herz hämmerte so laut, dass er Graubrands Antwort kaum verstand: »Ich hab es gesehen.«


    Aber sie wich nicht zurück, und auch Spätgeborene blieb auf ihrem Platz.


    Kaltgischt murmelte halblaut: »Seid flink, Kameradinnen. Ihr müsst hellwach und wachsam, aber vor allem flink sein. Wir können uns keine Verluste mehr leisten.«


    »Oder auch nur Verletzungen«, fügte Böen-Ende hinzu. »Ausgelaugt und erschöpft wie wir sind…«


    Jeremiah rieb sich Sand aus den Augen und strengte sich an, besser zu sehen.


    Da! Er hatte Stave aus den Augen verloren. Dem Haruchai war es gelungen, sich in die Spalte zu klemmen– oder ihre Form tarnte seine Umrisse. Aber der Monolith hatte sich bewegt, das wusste Jeremiah bestimmt.


    Er bewegte sich nicht wieder.


    Dann tat er es doch.


    Erst schien er sich nach hinten in Richtung Felswand zu bewegen, als wollte er die Kraft zerquetschen, die ihn aus seiner Gleichgewichtslage gebracht hatte. Einige Herzschläge lang verharrte er in labilem Gleichgewicht, während loses Geröll von seinem Fuß zu Tal polterte. Und dann– mit der Plötzlichkeit eines kalbenden Gletschers– kam der Monolith ins Rutschen. Lautlos wie ein fallendes Herbstblatt schien er durchs Dunkel zu segeln, bis er mit einem Ende im unteren Drittel der Scharte aufschlug. Dabei zerplatzte er augenblicklich in ein Dutzend Trümmer von unterschiedlicher Größe. Die Bruchstücke wurden weggeschleudert und gingen als Steinhagel auf die bereitstehenden Schwertmainnir nieder.


    Graubrand, Spätgeborene, Rahnock und Steinmangold waren alle in Gefahr, die beiden erstgenannten jedoch stärker gefährdet.


    »Er gehört euch, Rahnock!«, rief Graubrand, als sie mit Spätgeborener hinter sich über den Rand des Geröllfeldes flüchtete.


    Granitener Donner polterte; schwere Gesteinstrümmer schlugen im Geröll auf, wo die beiden Riesinnen standen.


    Rahnock wich einem Bruchstück aus, das sie glatt erschlagen hätte, streckte die Beine und schnellte sich nach oben. Onyx Steinmangold, die außerhalb des Steinhagels stand, atmete tief durch und hielt die Stellung.


    Über ihnen prallte auch Stave an die Felswand. Aber er hatte sich in der Luft umgedreht, sodass er mit den Füßen voraus auftraf. Irgendwie gelang es ihm, genügend Halt zu finden, damit er die Beine strecken und wegspringen konnte. Seine gewaltige Kraft verwandelte seinen Sturz in einen Sprung von der Wand weg. Mit Armen, die wie Flügel ausgebreitet waren, stürzte er sich segelnd in die unsteten Winde.


    Rahnock war da, als er herunterkam.


    Trotz seiner Haltung mit gespreizten Armen und Beinen war seine Fallgeschwindigkeit so hoch, dass er wie ein Bruchstück des Monolithen abstürzte. Nicht mal eine Riesin konnte hoffen, ihn sicher auffangen zu können. Sein Gewicht und seine Bewegungsenergie hätten Knochen zersplittern lassen– Rahnocks ebenso wie seine.


    Aber die Riesin versuchte auch gar nicht erst, ihn aufzufangen. In den wenigen Augenblicken seines Sturzes blieb sie tief geduckt, dann sprang sie auf, um ihn abzufangen, machte dabei ein Hohlkreuz und geriet bereits in Rückenlage.


    Ihre Pranken umfassten seine Hüften; sie beugte die Arme, um den ersten Schock abzufangen– und dann schleuderte sie ihn mit gewaltiger Kraft von sich fort.


    Seine Bewegungsenergie ließ die beiden hilflos über die Geröllhalde hinabkreiseln. Aber Rahnock hatte seinem Sturz damit eine andere Richtung gegeben. Stave beschrieb nochmals einen Bogen durch die Luft.


    Auf Onyx Steinmangold zu…


    … die ihn mit beiden Armen auffing.


    Wie Rahnock versuchte auch sie nicht, ihn festzuhalten. Stattdessen schwang sie ihn im Kreis herum und ließ ihn so los, dass sie ihn bogenförmig auf die freie Fläche unterhalb der Geröllhalde zu schleudern schien.


    Stave kam mit den Füßen voraus auf, warf sich nach vorn und rollte sich über eine Schulter ab, um den letzten Schwung zu brechen. Dann stand er in der Morgendämmerung auf– und Jeremiah rannte los, noch bevor der Haruchai ganz zum Stillstand gekommen war.


    Der Monolith war zertrümmert. Sein Malachitkern konnte zersplittert, wertlos, alle Mühe vergebens gewesen sein. Vielleicht war selbst Lindens Ritt in das Chaos einer Zäsur letzten Endes wertlos gewesen. Aber Jeremiah rannte nicht los, um zu sehen, wie es seiner einzigen Hoffnung ergangen war. Er war mit jagendem Herzen unterwegs, um sich davon zu überzeugen, dass Stave und Rahnock nichts fehlte.


    Im Osten kündigte ein trüber Tagesanbruch den dritten sonnenlosen Tag an.
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    Ein ärmlicher Tempel


    Die Riesinnen versammelten sich um Stave und Rahnock, und Jeremiah musste sich beherrschen, um nicht ununterbrochen zu rufen: Ich kann es nicht fassen! Echt unglaublich! Geht es euch gut? Aber es hatte ihm ohnedies die Sprache verschlagen, er keuchte außer Atem, als wäre er meilenweit gerannt und habe Wunder erlebt.


    Staves Arme und Füße waren mit Kratzern überzogen; seine Finger und Handflächen, seine Zehen und Fußsohlen bluteten, aber diese Verletzungen waren unbedeutend. Die Nachwirkungen seines Aufpralls auf Rahnocks Pranken waren eine andere Sache. Sein ganzer Körper war aufgeschlagen und wie eine knallende Peitsche zurückgeschleudert worden. Jetzt schienen jedes Gelenk, jede Sehne, jeder Muskel gezerrt zu sein. Seine inneren Organe schmerzten, als hätte jemand mit einem Knüppel auf sie eingeschlagen. Stave blutete aus dem Mund, weil er sich auf die Zunge gebissen hatte, und trotz seines Stoizismus als Haruchai zitterte er sichtbar.


    Er konnte stehen, aber er schien kein Wort herausbringen zu können. Wie ein Erblindeter starrte er blicklos vor sich hin. Falls er die Anwesenheit der anderen spürte, reagierte er nicht darauf.


    Raureif Kaltgischt studierte ihn sekundenlang mit grimmiger Miene. Dann schickte sie Zirrus Gutwind mit dem Auftrag los, einen Wasserschlauch zu holen. Mehr konnte sie Stave nicht anbieten.


    Rahnocks Verletzungen waren offensichtlicher und sahen auch schlimmer aus. Nachdem sie Stave zu Steinmangold hinübergeschleudert hatte, war sie selbst mit voller Wucht auf spitzes, scharfkantiges Trümmergestein gestürzt. Wie Stave war sie unterhalb des Geröllfeldes wieder auf die Beine gekommen, doch im Gegensatz zu ihm stand sie von Schmerzen gekrümmt da und drückte ihren linken Arm schützend an die Brust. Riesenhafte Verwünschungen perlten wie Schaum von ihren Lippen; sie blutete aus einem halben Dutzend Schnittwunden, von denen mindestens zwei bis auf die Knochen gingen, und ihr Körper war von Kopf bis Fuß mit Prellungen übersät. Am schlimmsten sah jedoch ihre linke Schulter aus.


    Die Gewalt von Staves Aufprall hatte ihr den Arm aus dem Gelenk gerissen. Er war so stark ausgerenkt, dass Jeremiah es kaum ertragen konnte, ihn anzusehen.


    »Das sieht dir wieder ähnlich, Rahnock«, knurrte die Eisenhand. »Nur du schaffst es, dich bei einer solchen Rettung so schwer zu verletzen.«


    »Das kann nicht jede«, sagte Rahnock heiser. Dann stöhnte sie einen Fluch. »Fels und Meer! Bin ich nicht eine Riesin? Und kann ich es nicht mit den Besten der Schwertmainnir aufnehmen? Warum werde ich dann durch einen bloßen Sturz gedemütigt?«


    »Wir brauchen Mom«, sagte Jeremiah bedrückt. »Wir können ihr nicht helfen. Und Stave sieht aus, als könnte er gleich in Ohnmacht fallen.«


    Doch die Riesinnen achteten nicht auf ihn. Zumindest Rahnocks ausgerenkter Arm war eine Verletzung, mit der sie sich auskannten. Auf ein Nicken von Kaltgischt hin trat Rüstig Grobfaust hinter die Verletzte. Mit einem Arm in Halsnähe auf Rahnocks linker Schulter, während der andere unter dem rechten Arm hindurch ihren Oberkörper umfasste, hielt Grobfaust ihre Kameradin so fest umklammert, dass Rahnock vor Schmerzen stöhnte. Ohne einen Augenblick zu zögern, packte Kaltgischt den ausgerenkten Arm, zog daran und drehte ihn in die richtige Lage zurück.


    Das Knirschen, mit dem der Arm wieder eingerenkt wurde, traf Jeremiah wie ein Magenhaken.


    Rahnock schrie laut auf. Kurzzeitig schwankte sie, als wäre sie dabei, das Bewusstsein zu verlieren, doch Grobfaust stützte sie, bis ihr Schwächeanfall vorbei war und sie wieder zu fluchen begann.


    Rahnock verzog das Gesicht, als sie die Finger der linken Hand bewegte und probeweise eine Faust machte. »Das ist schmerzhaft und doch nicht weiter schlimm, Eisenhand. Es behindert mich, aber es heilt wieder. Verbindet ihr mir die tiefsten Wunden, bin ich schon zufrieden. Stave Steinbruder lebt…« Sie sah sich rasch um. »…nicht wahr?« Als sie die Antwort in den Blicken ihrer Kameradinnen las, schloss sie: »Dann schätze ich mich wahrhaft glücklich.«


    »Aber zunächst musst du ruhen, Rahnock«, wies Kaltgischt sie an. »Zirrus Gutwind bringt Wasser. Während du trinkst und ruhst, verbinden wir deine Wunden. Du hast die Geschichten verdient, die wir von dir erzählen werden. Wir wollen jetzt versuchen, die zu verdienen, die du erzählen wirst.«


    »Aye.« Rahnock entrang sich ein weiteres lautes Stöhnen. Mit Grobfausts Hilfe ließ sie sich auf der Erde nieder. Sitzend streckte sie ein verletztes Bein aus, damit Grobfaust versuchen konnte, die Blutung zum Stehen zu bringen.


    Jeremiah sah ihre Wunden nur allzu deutlich: Von dem starken Pulsieren ihres Blutes und ihrer Schmerzen wurde ihm fast übel. Über manche Dinge wusste er zu viel; über dies hier wusste er zu wenig. In seiner Furcht wurde ihm die Vorstellung zur Gewissheit, dass Rahnock verbluten und Stave an seinen inneren Verletzungen sterben würde.


    Zum Glück kam Gutwind bald mit mehreren Wasserschläuchen zurück. Zwei davon warf sie Grobfaust zu, mit dem dritten ging sie gleich zu Stave hinüber.


    Um vor dem Anblick von Rahnocks blutenden Wunden zu flüchten, schloss Jeremiah sich ihr an.


    Stave reagierte nicht auf ihre Anwesenheit. Er blieb stehen und starrte weiter ins Leere, als wäre seine ganze Welt im Abgrund der Verlorenen Tiefe versunken. Starkes Zittern durchlief ihn wie Fieberschauer. Seine Hände, sogar seine Lippen zitterten.


    Jeremiah wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Stave hatte Linden versprochen, ihn zu beschützen. Und dies war das Ergebnis.


    Zirrus Gutwind legte Stave stirnrunzelnd eine Hand auf die Schulter. »Du bist nicht allein, Steinbruder«, versicherte sie ihm. »Du brauchst jetzt Ruhe. Das steht fest. Aber erst musst du trinken. Dein Körper ist wahrlich malträtiert worden. Er braucht Erfrischung. Und siehst du?« Sie schnürte den Wasserschlauch auf, hielt ihn Stave hin. »Hier ist Wasser.«


    Stave machte keine Bewegung. Er schien sie nicht zu hören, aber als sie den Wasserschlauch an seine Lippen hielt, hob er die Arme und nahm ihn ihr ab. Während er trank, zitterte er heftig.


    Jeremiah hatte nie erlebt, dass ein Haruchai mehr trank, als er mit einer hohlen Hand schöpfen konnte. Jetzt jedoch trank Stave mit vollen Zügen, als hingen davon mehr Leben als nur sein eigenes ab; er trank den Schlauch zu einem Viertel leer. Dann sank er langsam auf die Knie, setzte sich auf die Fersen und legte den zugebundenen Wasserschlauch neben sich ab. Mit beiden Händen auf den Oberschenkeln schien er kurz zu nicken, dann starrte er wieder blicklos ins Zwielicht des neuen Tages.


    Gutwind zog sich einige Schritte weit zurück und machte Jeremiah ein Zeichen, ihr zu folgen. »Wir müssen darauf vertrauen, Sohn der Auserwählten, dass die Haruchai sich auf diese Weise kurieren«, sagte sie. »Sein Geist scheint sich nach innen gewandt zu haben. Aber ich möchte glauben, dass ein Mann, der solches geleistet hat, sich bald selbst heilen und zu uns zurückkehren wird.«


    Jeremiah schluckte trocken. »Das hoffe ich sehr! Dies hat er nicht verdient.«


    »Ah, verdient«, seufzte Gutwind. »Die Vorstellung, man habe etwas verdient oder nicht verdient, ist eine Fiktion. Weil wir Leben und Tod kennen, bemühen wir uns, unseren Taten Wert und Bedeutung zuzumessen, um so unsere Angst vor Vergänglichkeit zu mindern. Wir entscheiden uns dafür zu glauben, dass unser Leben verdient, fortgesetzt zu werden. Vielleicht ist das eine Vorstellung, der alle fühlenden Lebewesen in irgendeiner Form anhängen. Trotzdem bleibt sie eine Fiktion. Ein weiterer Blick sieht uns nicht so. Die Sterne nicht, vielleicht auch der Schöpfer nicht. Die größere Wahrheit lautet, dass alle Dinge endlich sind. Legt man diesen Maßstab an, unterscheiden wir uns in nichts von gewöhnlichem Staub. Aus diesem Grund hören Riesen so gern Geschichten. Unsere Wiederholung vergangener Taten und Sehnsüchte und Entdeckungen liefert die einzige Form von Dauerhaftigkeit, die Sterbliche anstreben können. Dass sie eine Schimäre ist, macht sie nicht weniger tröstlich. Freude liegt in den Ohren, die hören.«


    Ihre Worte verblüfften Jeremiah, schienen an seinen Grundfesten zu rühren. Wenn er die Augen schloss, konnte er noch immer Staves Sturz sehen. Das harte Pochen von Rahnocks Blutung und ihre schrecklich verdrehte Schulter schmerzten ihn fast körperlich. Unbeholfen griff er nach Gutwinds letztem Wasserschlauch, und als sie ihn ihm überließ, trank er, als könnte er mit seinem Durst auch seine Verzweiflung löschen.


    »Du behauptest also, dass Staves Tun wertlos war?«, stieß er schließlich fast flehend hervor. »Ebenso wie Rahnocks Rettungstat? Dass alles Staub ist?«


    »Aye, wenn du die Geschichte so gehört haben willst«, bestätigte Gutwind. Ihre Stimme klang milde. »Aber ich für meinen Teil werde Anstrengung und Absicht honorieren. So werden sie mich trösten.«


    Jeremiah hätte am liebsten lautstark protestiert. Stattdessen fauchte er nur: »Du redest wie der Croyel.« Lag Freude in den Ohren, die hörten? Dann auch Ängste und Schrecken. Und Verzweiflung. »Er hat mir dauernd erklärt, alles, was Mom tue, sei wertlos. Nichts sei wichtig, weil alles Staub sei. Deshalb lacht Lord Foul– und Roger und diese Wüteriche lachen mit ihm. Sie sind deiner Meinung und letztlich die Einzigen, die bekommen, was sie wollen.«


    Gutwind musterte ihn scharf. Ihre Antwort zuckte wie ein Schwerthieb herab: »Dann hör mir zu, Sohn der Auserwählten. Höre mich wohl. Es gibt eine weitere Wahrheit, die du verstehen musst. Menschenleben sind keine Geschichten. Sie sind keine Meere. Vergänglichkeit nach den Maßstäben von Dauerhaftigkeit zu messen zeugt von Torheit. Oder von Arroganz. Das Leben ist mehr oder weniger nur, was es ist. Es geringzuschätzen, weil es nicht mehr ist, bedeutet nichts anderes, als dem Verächter in die Hände zu spielen.


    Wir müssen tun, was wir können, um einen gewissen Wert in uns selbst zu entdecken. Wir geben uns nicht der vergeblichen Hoffnung hin, Schmerzen oder Verluste oder den Tod besiegen zu können.«


    Versagen ist nichts, was man ist, hatte seine Mom gesagt. Es ist etwas, das man tut.


    Ohne Vorwarnung merkte Jeremiah, dass er sich danach sehnte, Lindens und Gutwinds Überzeugungen zu teilen. Vielleicht hatte der Monolith nie genug Malachit enthalten. Vielleicht war das kleine Vorkommen zertrümmert worden. Vielleicht würden Stave und sogar Rahnock sterben. Vielleicht würde Mom nie zurückkehren, und, ja, vielleicht war Vergeblichkeit die einzige Wahrheit. Trotzdem würde Jeremiah eine Möglichkeit finden müssen, damit zu leben.


    »Nicht so einfach«, murmelte er.


    Zirrus Gutwind war niemals besessen gewesen.


    Ihre Antwort war knapp. »Bequemlichkeit hat uns niemand versprochen. Der Zweck des Lebens– falls man ihm einen zubilligen kann– ist nicht Bequemlichkeit. Wir müssen uns entscheiden und unserer Entscheidung entsprechend handeln. Dabei werden wir nicht am Ergebnis gemessen. Wichtig sind nur Wagemut und Einsatz und Willenskraft.«


    Jeremiah wollte darauf bestehen, dass das nicht so einfach sei, brachte jedoch kein Wort heraus. Gutwind hatte sich bereits abgewandt; einige der Riesinnen um Rahnock hatten es ihr gleichgetan und sahen nun zu dem Bergsturz hinauf– zu Frostherz Graubrand und Spätgeborene. Als Jeremiah die Riesinnen entdeckte, erreichten sie die Mitte der Geröllhalde und begannen ihren Abstieg. Gemeinsam schleppten sie einen großen Felsbrocken.


    Der Fels schien ein Teil des Monolithen zu sein. Jeremiah entdeckte deutliche Spuren von Malachit. Keine Adern oder Perlenschnüre, keine winzigen Einschlüsse, sondern ein konzentrierter Block.


    In diesem Augenblick vergaß er alles andere. Er ließ Gutwind stehen und rannte zu der Geröllhalde.


    Das war ein Teil des herabgestürzten Felsens. Unbedingt! Und der Malachiteinschluss war intakt. Wie groß war dieser smaragdgrüne Klumpen?


    Die beiden Riesinnen kamen ihm noch ein kleines Stück entgegen; dann setzten sie ihre Last ab, richteten sich auf und schüttelten die Arme aus. Noch bevor er sie erreichte, fühlte er ihre Emotionen. Trotz des Dämmerlichts strahlten sie triumphierend.


    »Durch einen glücklichen Zufall war das Objekt von Stave Felsbruders Begierde in Sandstein eingeschlossen«, rief Graubrand ihren Kameradinnen zu. »Der ist beim Aufschlag entlang einiger Risse zerplatzt. Der Malachit in seinem Inneren jedoch ist unbeschädigt geblieben.«


    Jeremiah musste ihn unbedingt selbst sehen. Er füllte seine Hände mit Erdkraft, umschloss damit den Felsbrocken und sondierte ihn mit allen Sinnen. Dann warf er sich begeistert herum und sah zu dem Haruchai hinunter.


    »Du hast es geschafft! Stave, du hast es geschafft!«


    Der ehemalige Meister kniete mit dem Rücken zu der Geröllhalde. Er hob nicht den Kopf, drehte sich auch nicht um. Vielleicht war er so tief in sich versunken, dass er nichts gehört hatte.


    Trotzdem war er erfolgreich gewesen.


    Manche Dinge waren zu einfach. Einen Misserfolg zu akzeptieren gehörte dazu.


    *


    Eine Zeitlang gab Jeremiah sich damit zufrieden, die Lagerorte seiner Materialien zu überprüfen, ihre Formen zu studieren und den Bau seines Gebildes zu planen. Währenddessen versorgten die Riesinnen Rahnocks letzte Wunden; danach ruhten sie wieder. Und schließlich bewegte sich auch Stave– vorsichtig zunächst, als fürchtete er, er könnte sich etwas brechen, sah er sich im Dämmerlicht auf der mit Kratern übersäten Ebene um, dann kam er langsam auf die Beine.


    Auf die erleichterten Rufe der Riesinnen reagierte er nicht; Jeremiahs Freude quittierte er mit nicht mehr als einem Nicken. Er wirkte, als hätte er das Sprechen verlernt– oder sei darüber hinaus. Als er die Riesinnen und den Bergsturz, die Anfänge von Jeremiahs Gebilde und vielleicht die verstrichene Zeit begutachtet hatte, hob er eine Hand an den Mund und pfiff schrill auf zwei Fingern.


    Während Jeremiah und die Schwertmainnir ihn verständnislos beobachteten, wartete Stave auf Hynyn.


    Der Hengst kam prompt. Obwohl Jeremiah den Rötlichgrauen mit der Blesse nicht mehr in der Nähe gesehen hatte, erschien Hynyn so plötzlich, als hätte er sich aus der Dämmerung materialisiert. Er blieb neben Stave stehen und wartete geduldig, während Stave ihm zur Begrüßung auf den Hals klopfte. Dann kamen sie beide auf die Riesinnen zu. Jeremiah beeilte sich sofort, zu Raureif Kaltgischt und ihren Kameradinnen zu gelangen.


    Stave machte leicht schwankend halt. Er schien einen ungewissen Sieg über seine inneren Verletzungen erzielt zu haben, der bei jeder unerwarteten Bewegung, jedem unbedachten Wort in eine Niederlage umschlagen konnte.


    »Du hast es geschafft«, wiederholte Jeremiah. Dann aber zögerte er und wurde in Staves Gegenwart plötzlich unsicher. »Du hast uns gerettet.«


    Du hast mich gerettet.


    Stave sah ihn kurz an und gleich wieder weg; auch Kaltgischts Blick erwiderte er nicht. Erkennbar mühsam, als erforderte das Sprechen Fähigkeiten, die er vergessen oder verlernt hatte, sagte er: »Hynyn wird euch zu Wasser führen. Der Weg ist lang.« Seine Stimme begann zu versagen. »Aber am Ende gibt es Wasser.«


    Heiser flüsternd fügte er hinzu: »Ausdrücklich danke ich Rahnock. Und Onyx Steinmangold.« Er versuchte, sich zusammenzureißen. »Und Zirrus Gutwind.«


    Dann kehrte er ihnen vorsichtig den Rücken zu und ging mit der Umständlichkeit eines Mannes, der fürchtet, er könne das Gleichgewicht verlieren, auf die Ebene hinaus, bis er kaum mehr sichtbar war. Dort kniete er mit Blick gen Nordwesten nieder, sodass er wie ein zusammengeschrumpfter Wachposten aussah.


    Hynyn blieb bei den Riesinnen. Der große Hengst verstand offensichtlich, was Stave in seinem Namen versprochen hatte, und wartete darauf, dass die Riesinnen entsprechend handeln würden.


    Nach kurzer Beratung verkündete Gutwind: »Bist du einverstanden, Eisenhand, ist das eine Aufgabe für mich. Beim Transport von Steinen bin ich behindert, aber Wasserschläuche zu tragen stellt nur meine Geschicklichkeit auf die Probe.«


    Raureif Kaltgischt nickte. »Geh mit meinem Dank. Und komm so schnell wie möglich zurück. Wasser müssen wir haben. Die vor uns liegenden Aufgaben werden schwierig.«


    Zirrus Gutwind nickte ihrer Schar zu, dann marschierte sie neben Hynyn davon. Die stolze Haltung des Hengsts schien zu betonen, selbst dieser bescheidene Dienst könne ihn nicht demütigen.


    Als sie fort waren, sagte Raureif Kaltgischt: »Nun aber los, Sohn der Auserwählten. Wir haben genug Zeit vergeudet. Jeder Augenblick bringt weitere Tode. Unterweise uns, damit wir beginnen können.«


    Jeremiah schlug das Herz bis zum Hals. Endlich… »Ich habe alles gefunden, was ich brauche«, antwortete er. »Aber ein Teil davon muss noch transportiert werden. Und dann brauche ich Hilfe beim Bau.«


    »Natürlich.« Kaltgischts Blick glitt über ihre Kameradinnen. »Vorerst sind wir nur zu sechst. Aber sechs sind besser als fünf oder drei oder eine. Wir müssen genügen. Unterweise uns«, forderte sie Jeremiah nochmals auf. »Im Guten wie im Bösen, ob Fluch oder Segen… wir wollen versuchen, deine Anweisungen auszuführen.«


    Jeremiah, den Erleichterung und Dankbarkeit bewegten, versuchte zu lächeln. Dann machte er kehrt, um die Riesinnen anzuführen. Mit jedem Schritt steigerte er sich weiter in die erforderliche Erregung hinein.


    *


    Bis zum Mittag hatten die Riesinnen alle grün geäderten Felsblöcke auf die freie Fläche geschafft. Schon bevor sie damit fertig waren, zitterten alle am Rand der Erschöpfung. Aber Zirrus Gutwind war mit so vielen prallen Wasserschläuchen zurückgekommen, wie sie tragen konnte. Die Schwertmainnir hatten weiterarbeiten können, weil sie wenigstens genug zu trinken hatten.


    Jetzt lagen sie wie vom Blitz gefällt mit von sich gereckten Armen und Beinen auf der Erde und ruhten sich aus. Ihr keuchendes Luftholen zerrte an Jeremiahs Nerven, bis auch seine Lunge zu schmerzen schien. Auch er wäre am liebsten schon fertig gewesen, aber es gab noch viel zu tun.


    Für ihn würde der Bau seines Tempels relativ einfach sein. Er erforderte überhaupt kein Nachdenken, war ihm so instinktiv vertraut wie seine Atmung. Er hätte das ganze Gebilde zügig fertigstellen können– wenn er die größeren Felsblöcke hätte heben können.


    Aber seine Gefährtinnen… Die vor ihnen liegende Arbeit würde mehr Anstrengung erfordern, nicht weniger. Während die Wände wuchsen, mussten massive Felsbrocken in größere Höhen gehoben werden. Und das Dach würde noch schwieriger werden. Die Riesinnen würden es in Höhe ihrer Schultern halten müssen, bis er sein Gebilde mit dem Schlussstein aus Malachit krönen konnte. Erst dann würde der Tempel selbständig stehen können.


    Irgendwann war Rahnock wieder auf die Beine gekommen. Sie war mit steifen Schritten hergekommen, um ihre Kameradinnen bei der Arbeit zu beobachten, aber sie war noch zu schwach, um lange stehen zu können. Sie hatte nichts zu bieten als etwas Ermunterung durch ihre Gegenwart.


    Stave hatte sich noch nicht bewegt. Er kniete in einiger Entfernung mit Blick nach Nordwesten, als versuchte er, Gefahren durch bloße Gedankenkraft abzuwehren. Oder vielleicht betete er um Lindens Rückkehr.


    An Eisenhands Seite sagte Jeremiah unbehaglich: »Von mir aus kann es weitergehen.« Grobkörniger Sand ließ sein Gesicht brennen; die Luft wurde kühler. »Ich weiß, wo alles hingehört. Aber ihr solltet euch Zeit lassen. Fehler können wir uns nicht leisten.«


    Infelizitas hatte versucht, sein Entkommen aus seinen Gräbern zu verhindern. Das war ein schwerer Fehler gewesen. Sie hätte Linden vertrauen sollen.


    »Trotzdem müssen wir es schaffen«, antwortete Kaltgischt mit leisem Kurren. »Werden wir auf den Weltmeeren von Stürmen überrascht, rasten wir auch nicht, weil wir müde sind. Vielmehr klammern wir uns an unsere Aufgaben und unser Leben. Hier sieht es nicht anders aus.«


    »Du sprichst wahr, Eisenhand«, ächzte Frostherz Graubrand. »Wir müssen– aber wir können nicht. Ich dachte, wir hätten in der Verlorenen Tiefe unsere Erschöpfung ausgelotet. Jetzt merke ich, dass unsere Flucht vor Ihr, die nicht genannt werden darf, im Vergleich zu dieser Arbeit nur ein Kinderspiel war.«


    »Nay, Graubrand«, widersprach Sturmvorbei Böen-Ende, die auch nur noch ein Schatten ihrer selbst war. »Du setzt uns unnötig herab. Erschöpfung ist nicht der einzige Grund für unsere Schwäche. Vergiss nicht, dass wir außerdem Hunger leiden.«


    »In der Tat!«, rief Onyx Steinmangold aus. »Ich schwöre euch, dass ich geschrumpft bin. Der Hunger macht mich immer kleiner. Meine Kleidung hängt locker an mir, mein Brustpanzer ist hinderlich geworden, und ich fürchte, dass ich mein zu lang gewordenes Schwert nicht mehr führen kann.«


    Die Riesinnen schwiegen sekundenlang. Dann sagte Kaltgischt leise seufzend: »Du vergisst, mit wem du redest, Steinmangold. Hier wissen alle, dass in deiner Obhut jedes Schwert zu lang wird, um sich leicht führen zu lassen.«


    Dann folgte wieder Schweigen, während Jeremiah von einem Fuß auf den anderen trat. Die Bemerkung der Eisenhand mochte scherzhaft gemeint gewesen sein. Jedenfalls verstand er sie nicht– aber die Riesinnen offenbar schon. Im nächsten Augenblick begannen sie zu lachen.


    Anfangs war ihr Lachen schwach wie ihre Glieder: kaum mehr als ein Maunzen im Heulen des böigen Windes. Dann erwiderte Steinmangold jedoch: »Spott ist Unwissenheit. Gelegenheiten hat es reichlich gegeben, aber beschwert hat sich nie jemand.« Daraufhin begannen ihre Kameradinnen noch lauter zu lachen. Bald lachten sie so hysterisch, dass sie nicht mehr stillliegen konnten. Böen-Ende und Spätgeborene warfen sich hin und her; Graubrand zog ihre Knie an die Brust hoch, umklammerte sie mit beiden Armen. Sogar Rahnock gluckste trotz ihrer Schmerzen lachend.


    »Ich verstehe das nicht«, protestierte Jeremiah, aber die Riesinnen lachten weiter. Freude liegt in den Ohren, die hören. An diese Maxime hielten die Schwertmainnir sich offensichtlich. Jeremiah begriff überhaupt nichts. Sie kamen ihm hysterisch vor. Aber als sie endlich aufhörten, waren sie stärker. Irgendwie war ihr Gelächter erholsam gewesen– und das genügte ihm; unter dieser Voraussetzung konnte er es akzeptieren.


    Als er glaubte, die Riesinnen seien wieder bereit, trat er auf die ersten Anfänge seines Gebildes zu und winkte sie zu sich heran. Das Rechteck, das er auf den Boden gezeichnet hatte, stand ihm noch deutlich vor Augen, obwohl der Wind die sichtbaren Linien zugeweht hatte. Einige große Felsblöcke, die er durch kleinere Felsbrocken ergänzt hatte, befanden sich schon an Ort und Stelle. Aber das war kaum mehr als ein Anfang. Die weitaus meiste Arbeit blieb noch zu tun. Immerhin lagen seine gesamten Materialien schon bereit, und er kannte ihre zukünftige Position. Von den Riesinnen gefolgt, kämpfte er sich gegen den Wind voran, um die richtige Reihenfolge der Felsblöcke festzulegen, damit sie fest standen, bis der nächste Block hinaufgehoben wurde.


    Dass die Schwertmainnir eher willig als fähig waren, wurde schmerzhaft deutlich. Steine, die eine Riesin sonst allein bewältigt hätte, erforderten jetzt gemeinsame Anstrengungen von zwei, drei oder gar vier Riesinnen. Trotzdem war ihr Arbeitseifer ungebrochen. Um Kraft zu sparen, rollten sie die Felsen an den Rand des entstehenden Tempels, statt sie zu schleppen. Gemeinsam hoben sie die Blöcke in Position, und Jeremiah beeilte sich, sie mit Granit-und Basaltbrocken zu verkeilen, damit sie sicher standen.


    Die Riesinnen wechselten sich ab, um möglichst viel rasten zu können. Als ihre Wasserschläuche leer waren, schickte die Eisenhand Gutwind erneut zum Wasserholen los. Und die Riesinnen passten aufeinander auf. Wann immer eine schwach wurde oder stolperte, sprangen andere ihr bei.


    So wuchsen die Tempelmauern Stein für Stein empor.


    Zwischendurch sah Jeremiah immer wieder zu Stave hinüber. Der in der Ferne kaum erkennbare ehemalige Meister kniete weiterhin reglos wie ein Grabstein mit dem Rücken zu dem entstehenden Gebilde. Er ließ sich nicht anmerken, ob er die Bemühungen seiner Gefährten wahrnahm.


    Seine Hilfe hätten sie gut brauchen können.


    Als Gutwind mit dem Wasser zurückkam, waren die Außenmauern fast fertig. Eine trapezförmige Steinplatte diente als Türsturz. Ohne nachzählen zu müssen, wusste Jeremiah, dass ein Dutzend großer Felsblöcke und doppelt so viele Felsbrocken übrig waren, bevor der Schlussstein gesetzt werden konnte. Und er hatte genau im Kopf, wohin jeder Stein gehörte. Aber er wusste nicht, ob die Riesinnen die Kraft haben würden, ihr Werk zu beenden. Sie schienen sich völlig verausgabt zu haben. Er fürchtete, sie könnten jederzeit umfallen und entkräftet liegen bleiben.


    Während Gutwind Wasserschläuche verteilte und ihre Kameradinnen ruhten, ging Jeremiah zu Stave hinaus, um seine Hilfe zu erbitten. Aber als er den Haruchai erreichte, wusste er nicht, was er sagen sollte. Er konnte sehen, dass Stave sich in einem Heilungsprozess befand. Der ehemalige Meister wusste, wie man Selbstheilungskräfte aktivierte. Trotzdem schlug sein Herz spürbar widerstrebend, der Puls in seinen Adern war dünn und schwach, und seine Atemzüge reichten kaum aus, um die Lunge zu füllen. Trotz seiner angeborenen Zähigkeit sah er wie ein Mann aus, der vielleicht nie mehr aufstehen würde. Die Bitte um Hilfe blieb Jeremiah im Hals stecken. Ein Windstoß schien sie ihm in die Kehle zurückzutreiben.


    Stave sah sich nicht nach ihm um, aber er nahm bei Jeremiahs Annäherung die Schultern leicht zurück. Einen Augenblick später reagierte er auf die Bitte, die in Jeremiahs Schweigen lag.


    »Sohn der Auserwählten.« Seine Stimme klang brüchig. »Sag, was du sagen musst. Ich höre dich.«


    »Ich weiß nicht, wieso du noch lebst«, stieß Jeremiah hervor. »Aber ich weiß auch nicht, wie die Riesinnen überlebt haben. Sie sind über völlige Erschöpfung hinaus. Sie können kaum noch die Arme heben. Und wir haben die schwierigste Arbeit noch vor uns.«


    Er verstummte abrupt, weil er nicht weiterwusste.


    »Die schwierigste Arbeit?«, fragte Stave mit kaum hörbarer Stimme.


    »Das Dach. Ich baue einen Tempel. Ich meine, das ist mein Name dafür. Er muss ein Dach haben. Aber das hält erst, wenn wir den Schlussstein einsetzen. Dafür dient dein Malachitklumpen. Sie müssen die Felsen hochheben und über dem Kopf halten, bis ich…« Allein der Gedanke an solche Dinge war schmerzhaft. »Sie müssen einfach dastehen und das Dach hochhalten. Und wenn sie das nicht schaffen, weiß ich nicht, wie sie den Schlussstein einsetzen wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie… Der Stein muss genau richtig sitzen, sonst wirkt er nicht richtig.« Er malte sich verschiedene Szenarien aus. Alle waren grausig. »Selbst wenn vier Riesinnen das Dach hochhalten könnten, sind nur zwei übrig, die den Schlussstein heben können, weil mindestens eine raufklettern…« Wobei die vier ihr zusätzliches Gewicht würden tragen müssen. »…und diesen Stein einfügen muss. Ich muss wahrscheinlich auch dabei sein, um alles zu kontrollieren.«


    Ohne Vorwarnung drängte sich ein Schluchzen in seine Stimme. Hätte er sich nicht gewaltig beherrscht, hätte er wie ein Kind geweint. Er war todmüde, und alle seine Talente, die ganze Aufregung waren jetzt nutzlos. Er hatte allein nicht die Kraft, sein Gebilde fertigzustellen.


    »Es ist schrecklich.« Er beherrschte sich, indem er mit den Zähnen knirschte. »Alles ist… schrecklich. Und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«


    Stave reagierte nicht. Er kniete eine Zeitlang unbeweglich da, ohne etwas zu sagen, als interessierte ihn Jeremiahs Verzweiflung nicht. Zuletzt beugte er jedoch den Kopf, als fügte er sich.


    »Trotzdem muss es versucht werden.« Er sprach, als entrisse der Wind ihm die Worte. »Ich bleibe noch einige Zeit hier. Dann komme ich.«


    Damit musste Jeremiah zufrieden sein.


    Sein Drang zu schluchzen verschwand so schnell, wie er gekommen war. Er fühlte sich ausgebrannt, war zu keinen weiteren Emotionen mehr imstande. Alles Weitere lag nicht mehr in seiner Hand. Er hatte getan, was er konnte. Die von Anele geerbte Erdkraft machte ihn nicht mächtig. Sie machte ihn nur verwundbar.


    Er verließ Stave und stolperte mit hängenden Schultern gegen den Wind zurück.


    Aber er ging nicht zu den Riesinnen. Er hätte ihnen nichts erzählen können, was sie nicht schon wussten. Unter besseren Umständen hätten sie den Bau wahrscheinlich ohne ihn fertigstellen können.


    Stattdessen kehrte er zu seinem primitiven Steinbau zurück. Einige Zeit lang studierte er die vier Außenmauern und den im Nordwesten liegenden Eingang. Dann machte er sich an die Arbeit. Mit lässiger, sinnloser Leichtigkeit warf er kleine Steine an die richtigen Stellen auf den Umfassungsmauern. Das erforderte kein Nachdenken; er musste sich seiner Sache nur sicher sein. Aber damit war er bald fertig. Nun musste er auf die Riesinnen warten.


    Um ihn herum wurde es dunkler. Daran stimmte etwas nicht, das sagten ihm seine Sinne. Obwohl es bestimmt erst früher Nachmittag war, verblasste das schwache Dämmerlicht. Jeremiah war kaum noch mehr als ein Schatten, ein Gespenst in einem verworrenen Traum. Sein Gebilde kauerte im Zwielicht wie der Sockel eines bei einer Belagerung zerschossenen Turmes. Von Böen und Windstößen begleitet, rückte die Dunkelheit aus Osten, vielleicht aus Ostnordost heran, drang vor wie der Wind, wurde in die Flucht geschlagen und stieß erneut vor. Die Quelle der Finsternis lag noch immer viele Dutzend Meilen weit entfernt, aber das schwindende Licht war Warnung genug.


    »Ho, Schwertmainnir!« Raureif Kaltgischt schien unwirklich weit entfernt zu sein. »Jetzt oder nie. Seht nur! Die Nacht sinkt vorzeitig herab. Ich weiß nicht, wie ich dieses Omen deuten soll, aber ich bin davon überzeugt, dass es nichts Gutes birgt. Wir müssen unser Werk beenden.«


    Ein Chor aus Stöhnen, Protesten und Flüchen erhob sich. Jeremiah spürte, wie die Riesinnen sich mühsam aufrappelten, als kletterten sie aus einem Abgrund. Sogar Rahnock stand mit auf.


    Aufeinander gestützt kamen die Eisenhand und ihre Frauen zu Jeremiah. Er glaubte, ihre Erschöpfung, ihre Schwäche zu hören, schien sie wie Holzkohle auf der Zunge zu schmecken. Er wusste nicht, wie er sie ertragen oder sie auffordern sollte, sie zu ertragen.


    Weil er sich auf sie konzentrierte, verstrichen mehrere Augenblicke, bevor er merkte, dass auch Stave sich zu ihnen gesellt hatte.


    Einige der Riesinnen begrüßten den Haruchai, der seinerseits schweigend die Mauern des Gebildes begutachtete. Wenig später verkündete er mit schwacher Stimme: »Dies ist Suru-pa-maerl, die Kunst der Steinhausener, Bildnisse aus Steinen zu machen. Am Muirwin Delenoth hast du ein Gebilde durch Markkneten errichtet, Sohn der Auserwählten. Jetzt hast du dem Land Suru-pa-maerl zurückgegeben– oder es vielleicht neu erschaffen. Vielleicht gibt uns das Grund zu hoffen.«


    Dann wandte er sich an Raureif Kaltgischt. »Ich habe genug Kraft für eine einzige Anstrengung gesammelt. Ich bin bereit, sie hier einzusetzen. Anschließend werde ich darum beten, dass keine weitere nötig sein wird. Ihr müsst erst das Dach bauen. Wenn nur noch der Schlussstein fehlt, steige ich hinauf und nehme ihn von unten entgegen. Dann setze ich ihn nach Anweisung des Sohnes der Auserwählten ein. Dafür reichen meine Kräfte aus, aber nicht für mehr.«


    Jeremiah fuhr leicht zusammen; auch die Eisenhand wirkte trotz ihrer Müdigkeit leicht erschrocken. »Kannst du das wirklich?«, fragte sie streng und besorgt. »Stave Steinbruder, dein Vorhaben macht mir Sorgen. Der Monolith, den du hast abstürzen lassen, ist zerbrochen. Der Teil mit dem Malachitklumpen ist vergleichsweise klein. Trotzdem ist er schwerer als du. Deine Kraft und Ausdauer bewundern wir immer wieder. Trotzdem fürchte ich, dass nicht mal ein Haruchai diesen Schlussstein heben und setzen könnte.«


    In der zunehmenden Dämmerung war Staves Gesicht tief verschattet. Auch sein einzelnes Auge war kaum mehr zu erkennen. »Trotzdem ist dies meine Entscheidung«, antwortete er. »Dies ist meine Kraft. Und mein Leben. Werde ich nicht gebraucht, trete ich beiseite.«


    Kaltgischt rieb sich das Gesicht, als wollte sie tarnen, dass sie erneut zusammengezuckt war. Erst mit einer Hand, dann mit der anderen schlug sie sich auf die Wangen. Sie machte es sich mit der Antwort nicht leicht.


    »Natürlich wirst du gebraucht«, fauchte sie.


    »So kommt es letztlich, dass sogar Riesen sich kurz fassen müssen«, murmelte eine ihrer Gefährtinnen.


    Stave nickte. »Schluss jetzt mit den Verzögerungen.«


    Jeremiah öffnete den Mund– und schloss ihn wieder. Wie konnte er sich dagegen aussprechen? Ohne den Schlussstein war sein Gebilde wertlos. Wollte er den ehemaligen Meister schonen, würde er eine Alternative vorschlagen müssen. Aber er wusste keine.


    »Kommt, Schwertmainnir«, sagte die Eisenhand seufzend. »Die Aufgabe übersteigt nur unsere Kräfte, nicht unsere Vorstellung. Wir müssen glauben, dass etwas, das verstanden wird, auch getan werden kann.«


    Rahnock hob den Kopf und bewegte die Arme. »Ich mache mit«, kündigte sie grimmig an. »Ich bin schwächer als sonst. Und wenn schon? Ich kann stehen. Ebenso gut kann ich unter irgendeinem Felsblock stehen.«


    Kaltgischt nickte. »Das ist gut. Auch du wirst dringend gebraucht.« Wie eine Verurteilte auf dem Weg zum Richtplatz ging sie zu den bereitliegenden Gewölbesteinen. Dort erklärte sie ihren Kameradinnen: »Einige werden heben, andere werden als Säulen dienen. Die erste Säule ist Gutwind, die letzte Rahnock. Sobald das Dach fertig ist, stemmen Grobfaust und ich den Schlussstein zu Stave hoch. Dann werden auch wir Säulen, bis der Stein gesetzt ist.«


    Die anderen Schwertmainnir nickten zustimmend, und nachdem Zirrus Gutwind den Tempel betreten hatte, rollten Raureif Kaltgischt und Sturmvorbei Böen-Ende einen Granitblock hinein. Sie wuchteten ihn hoch, bis Gutwind sich gebückt darunterstellen konnte, um das Gewicht mit Rücken und Schultern zu tragen.


    Gleichzeitig begannen Graubrand und Spätgeborene einen weiteren Felsblock zu rollen. Onyx Steinmangold bereitete sich darauf vor, als zweite Säule zu fungieren, dann machten sich Rüstig Grobfaust und Rahnock bereit.


    Auch Jeremiah wurde gebraucht, das wusste er. Die Dachsegmente mussten genau positioniert werden, sonst würden sie kein tragfähiges Gewölbe bilden, sobald der Schlussstein gesetzt war. Aber er bewegte sich nicht. Seine ganze Aufregung war verflogen. Jetzt empfand er nur krank machende Sorge. Wie viel würden seine Gefährten noch leiden müssen, nur weil er vorgeschlagen hatte, eine Zufluchtsstätte für Elohim zu erbauen?


    *


    Eine Zeitlang erfasste ihn eine Art Lähmung, aber dann wurden seine Überlegungen durch einen Ruf beendet, den er nicht ignorieren konnte.


    Die unter ihrer Last stöhnenden Riesinnen riefen ihn nicht. Stave rief ihn nicht. Sein Gebilde rief ihn.


    Es war in jeder Beziehung primitiv und so heikel ausbalanciert, dass irgendein kleiner Stoß es hätte umwerfen können. Zugleich war es jedoch unbeschreiblich und machtvoll, versprach Hilfe und wollte sie geben. Er musste es fertigstellen.


    Wie unter Zwang folgte er einer Schwertmain in den Tempel.


    Innerlich war er ganz ruhig, auch wenn ihm Stimme und Hände zitterten. Engagiert und selbstsicher erklärte er den Riesinnen, wo sie sich geirrt hatten, nahm subtile Korrekturen an Höhe und Neigung der Gewölbesteine vor und ermutigte die »Säulen«, sich mit ihrer Last etwas höher aufzurichten. Während Dunkelheit über die Ebene herabsank, überwachte er die Anordnung seiner Materialien.


    Bald waren nur noch Rüstig Grobfaust und Raureif Kaltgischt übrig, um die letzten Steinplatten zu bewältigen. Rahnock hatte bereits ihren Platz im Tempel eingenommen. Ihre Verbände waren durchgeblutet, aber sie achtete nicht darauf. Gemeinsam mit ihren Kameradinnen tat sie ihr Bestes, um das Dach stabil zu halten. Aber es gab noch zwei Steinplatten zu heben. Eine würde ganz auf der Verletzten und der Außenmauer ruhen; die Last der anderen würde Rahnock sich mit Zirrus Gutwind teilen können.


    Das Keuchen der Riesinnen klang, als lägen sie in den letzten Zügen. Sie mussten bewegungslos wie Grundmauern stehen, konnten sich aber nicht aufrichten. Die fertigen Außenmauern reichten ihnen nur bis an die Schultern. Also mussten sie den Kopf senken und einen runden Rücken machen, um das steinerne Dach zu tragen. Diese Haltung behinderte ihre Atmung. Ihre gewaltigen Muskeln zitterten am Rande des Zusammenbruchs; jeder plötzliche Lastwechsel konnte sie wie Dominosteine umkippen lassen. Der von ihren Gesichtern strömende Schweiß klatschte in großen Tropfen zu Boden, und ihre starren Blicke ließen das Weiße ihrer Augen im Halbdunkel des Tempels leuchten.


    Trotzdem stemmten Kaltgischt und Grobfaust die noch fehlenden Steinplatten nach oben. Rahnock und Gutwind schafften es irgendwie, auch diese zusätzliche Last zu tragen. Irgendwie schafften sie es, ihre Körper so zu verdrehen– indem sie eine Schulter senkten, die andere hoben, ihre Fußstellung leicht veränderten–, dass die Platten nahtlos eingepasst waren.


    Jeremiah beaufsichtigte alles, ohne darüber nachzudenken. Er konnte es sich nicht leisten, die Qualen der Riesinnen zu beachten, und sonst gab es nichts, was Nachdenken erfordert hätte. Sobald Rahnock und Gutwind die richtigen Positionen eingenommen hatten, flitzte er mit Rüstig und der Eisenhand hinter sich aus dem Tempel.


    Stave erwartete sie, als wäre er taub für die Verzweiflung der Riesinnen, und auch der stürmische Wind schien ihm nichts anhaben zu können. Kaltgischt und Grobfaust machten nach Atem ringend einen Augenblick Pause, stemmten zitternde Arme in die Hüften, streckten schmerzende Rücken und schüttelten verkrampfte Beine aus. Dann nickte Raureif Kaltgischt Jeremiah und dem Haruchai zu: »Haltet euch bereit«, warnte sie die anderen Schwertmainnir mit erbärmlich schwacher Stimme. »Das Ende ist nah. Nur noch eine Anstrengung– die letzte und schlimmste.«


    Im nächsten Augenblick packte sie Stave, stemmte ihn mit Schwung hoch und setzte ihn auf das Dach, als wäre er gewichtslos wie Staub.


    Als Nächster war Jeremiah an der Reihe. Er hielt den Atem an, während Grobfaust ihn hochstemmte und neben Stave absetzte.


    Mit bloßen Füßen spürte er die Qualen der Riesinnen. Das Dach glich einem Trümmerfeld, das sich unter seinen Schritten bewegte. Die lebenden Säulen waren kurz davor, vor Erschöpfung einzuknicken. Ohne den Schlussstein konnte das Dach jeden Augenblick einstürzen…


    Wenn Kaltgischt und Grobfaust diesen Felsbrocken überhaupt hochwuchten konnten. Wenn Stave ihn trotz seiner Verletzungen allein bewältigen konnte.


    Wenn.


    »Haltet durch!«, krächzte Jeremiah. »Wir beeilen uns, so gut es geht.«


    Sicher war er sich nur seiner selbst. Der Tempel entsprach genau dem, was gebraucht wurde, und mit dem Schlussstein würde er stabil sein. Selbst ausgeruhte Riesinnen würden ihn dann nicht mehr umwerfen können.


    In Formen lag Kraft: die richtige Konstruktion, die richtigen Materialien, die richtige Passform. Die richtigen Wörter. Solche Dinge konnten die Welt verändern.


    Mit einem Stoßgebet auf den Lippen sah Jeremiah zu Stave an der Dachkante hinüber. Kaltgischt und Grobfaust würden den Schlussstein nicht nur hochwuchten müssen. Sie würden ihn für den Haruchai mit ausgestreckten Armen hochstemmen müssen. Musste er sich danach bücken– konnte er also nicht darunterschlüpfen–, würden selbst seine gewaltigen Kräfte nicht ausreichen.


    Laut stöhnend wie Frauen, die kurz vor einem Herzschlag stehen, wuchteten Rüstig Grobfaust und die Eisenhand den Schlussstein hoch. In ihrer Not warfen sie Stave den Felsbrocken fast zu.


    Jeremiah verstand nicht, wie Stave es schaffte, den Stein aufzufangen. Er wusste nicht, warum Staves Knochen nicht brachen; weshalb Staves Muskeln nicht rissen, sein Herz nicht platzte. Der ehemalige Meister schien nicht zu atmen. Er hatte keinen Puls. Ein Krampf schien sein Leben angehalten zu haben.


    Die Dachfläche unter ihm kippte. Die Steine auf beiden Seiten schwankten gefährlich. Riesinnen stöhnten verzweifelt laut.


    Er stand aufrecht, aber er bewegte sich nicht, und jeder heftige Windstoß drohte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dann kehrten Grobfaust und Kaltgischt in den Tempel zurück, um ihren Kameradinnen zu helfen. Gemeinsam stabilisierten sie das Dach wieder.


    Ganz langsam, als glaubte er, ewig ohne Luft oder Blut leben zu können, wandte Stave sich von der Dachkante ab, machte einen Schritt auf das Loch in der erhöht liegenden Dachmitte zu. Und gleich noch einen.


    Und noch einen über das Dachgewölbe hinauf.


    Sein Herz schlug noch immer nicht, und sein Atem blieb stumm.


    Jeremiah dagegen schlug das Herz bis zum Hals, als er sich dem Haruchai näherte. Er konnte Stave nicht helfen, den Schlussstein zu tragen, aber er konnte ihn dirigieren. Dazu legte er seine Hände so fest auf den Stein, wie er es glaubte riskieren zu können. Durch leichten Druck brachte er Stave dazu, sich etwas zu drehen: eine kleine Winkeländerung, die bewirken würde, dass der Schlussstein nach dem Einsetzen genau richtig saß.


    Stave schien sein Ziel nicht im Blick zu haben. Seine Augen wirkten blicklos, und der einzige Teil seines Köpers, der auf Jeremiahs Druck reagierte, waren seine Füße. Beim nächsten taumelnden Schritt veränderte er seine Richtung leicht, sodass sie Jeremiahs Wünschen entsprach.


    Mit der Langsamkeit angehaltener Zeit, in der ein Augenblick ins Endlose gedehnt wurde, sank er auf die Knie. Langsam, ganz langsam streckte er mit kleinen Rucken die Arme aus. An den Grenzen seiner Kräfte angelangt, ließ er seinen Schatz aus Malachit in das vorgesehene Loch fallen.


    Fast mit der gleichen Bewegung warf Stave sich zurück. Aus kniender Haltung fiel er auf den Rücken. Lautlos wie eine Traumgestalt rollte er über die schräge Fläche und kippte über die Dachkante.


    Der Aufprall schien sein Herz wieder angestoßen zu haben, und auch seine Atmung setzte wieder ein. Mit einem Keuchen sog er Luft in die Lunge.


    Jeremiah aber sah ihn nicht mehr, fühlte sich plötzlich schwach und sackte zusammen, als wäre sein eigenes Herz stehen geblieben. Dann jedoch riss er den Kopf empor wie ein Schwimmer, der zu lange unter Wasser gewesen war, und konzentrierte sich auf sein Bauwerk.


    Das Dach unter ihm fühlte sich so solide an wie die felsigen Hügel, die sich nach Südosten erstreckten. Es sah wie ein zufälliger Felssturz aus, der zu schwer war, um in der Luft zu hängen– und tat es trotzdem. Es war zu mehr geworden. Zarte Adern und Perlenschnüre aus Malachit hielten Dach und Wände zusammen, als wären sie miteinander verwachsen, und das verborgene Smaragdgrün bildete nun ein Netz aus Theurgie, das Kräften widerstehen konnte, die einen Betonbunker zum Einsturz gebracht hätten. Das ganze Gebilde summte vor Kraft und sandte einen pulsierenden Ruf in alle Winde, durch Zwielicht und zunehmende Dunkelheit.


    Sie hatten es geschafft: die Riesinnen und Stave und Jeremiah selbst. Irgendwie war es ihnen gelungen, Lindens Vertrauen zu ihnen zu rechtfertigen.


    Aber Jeremiah wusste nicht, wie viele der anderen überlebt hatten.


    Sobald er seinen Gesundheitssinn weiter ausgreifen ließ, entdeckte er Stave. Der Haruchai lag mit gespreizten Armen und Beinen an der Stelle, wo er vom Dach gerollt war. Seine Atmung war denkbar flach; sein Herz kämpfte sich von Schlag zu Schlag weiter. Trotzdem lebte er.


    Von Rahnock abgesehen waren die Riesinnen in nicht schlechterer Verfassung als Stave. Raureif Kaltgischt, Zirrus Gutwind und drei andere hatten es geschafft, aus dem Tempel zu torkeln, bevor sie zusammengebrochen waren. Jetzt lagen sie auf dem Erdboden und rührten sich nicht mehr.


    Die von ihren Anstrengungen gefällten restlichen Schwertmainnir lagen wie zerbrochene Puppen auf dem Boden des Gebildes. Frostherz Graubrand und Onyx Steinmangold gehörten dazu. Ihre leblose Haltung erinnerte an Kaltgischt und Gutwind, und trotzdem hatte Jeremiah Hoffnung, sie würden überleben. Rahnocks Zustand war jedoch bedenklicher. Sie hatte zu viel Blut verloren. Er hatte keine Ahnung, wie lange ihr Herz noch durchhalten können würde.


    Trotzdem hatte sie triumphiert; sie alle hatten triumphiert. Das Gebilde war fertig, hatte die exakt richtigen Abmessungen. In gewisser Weise lebte es. Allein dieser Erfolg zählte. Auch wenn er vielleicht so kostspielig gewesen war wie eine Niederlage, war er trotzdem ein Sieg. Jeremiah wollte eine Siegeshymne hören. Er hätte sie selber singen sollen, aber er wusste nicht, wie.


    Ohne zu merken, wie eilig er es hatte, stemmte er sich hoch, ging zur Dachkante und sprang zu Stave hinunter. »Wir haben es geschafft«, erklärte er dem Haruchai. »Du hast es geschafft!«


    Dann trabte er um die Ecke zur Giebelseite des Tempels. Dort verkündete er den Schwertmainnir laut: »Ihr habt es geschafft. Ihr alle gemeinsam. Ihr wart wundervoll!«


    Die Eisenhand drehte den Kopf zu ihm hinüber. Sie war zu schwach, um ihn zu heben. Heiser flüsternd fragte sie: »Kommen die Elohim?«


    Jeremiah sah in den Sturmwind auf, der an ihm zerrte, suchte seine Umgebung ab. Die mit Kratern durchsetzte und sonst kahle Ebene erstreckte sich endlos weit ins Dämmerlicht. Sie wirkte leer wie unfruchtbares Ödland. Nach Osten hin nahm die Dunkelheit weiter zu, verfinsterte den unnatürlichen Tag noch mehr und verdeckte selbst das Sternensterben. Aber bis die Nacht kam, würden noch einige Stunden vergehen.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, forderte er Kaltgischt auf. »Natürlich kommen sie. Das müssen sie.«


    Sie konnten sich nicht weigern, ohne aufzuhören, sie selbst zu sein.


    Was er mit uns vorhat, ist abscheulich– schlimmer als unser Ende im Rachen der Schlange. Aber es ist nicht das schlimmste Übel.


    Infelizitas glaubte, Lord Foul wolle Jeremiahs Talente zum Bau eines Gefängnisses für den Schöpfer nutzen. Das endgültige Ende der Schöpfung ist Schatten genug, um das Herz jedes Wesens zu verdunkeln. Allein aus diesem Grund blieb ihren Leuten nichts anderes übrig. Solange noch welche lebten, würden sie einen letzten Versuch unternehmen, Jeremiah zu stoppen.


    Aber diese Aussicht erschreckte ihn nicht. Er freute sich sogar darauf. Infelizitas glaubte ihn zu kennen– aber sie täuschte sich.


    »Dann bitte ich dich, Wasser zu holen, Sohn der Auserwählten«, murmelte Kaltgischt. »Rahnock muss dringend trinken. Vielleicht hilft ihr das.«


    »Natürlich.« Jeremiah sah sich rasch nach den Wasserschläuchen um. Alle Riesinnen brauchten Wasser. Stave ebenfalls. Und Jeremiah war selbst durstig. Aber Rahnock… »Bin gleich wieder da.«


    Zum Glück hatte Gutwind bei ihrem zweiten Gang zum Wasserholen sieben volle Wasserschläuche mitgebracht– so viele wie sie tragen konnte. Einige waren geleert worden, aber Jeremiah fand drei, die noch prall gefüllt waren. Dank geerbter Erdkraft konnte er zwei tragen. Einen davon ließ er in Kaltgischts Reichweite zurück; den anderen nahm er in den Tempel mit.


    Jeremiah wagte kaum, Rahnock anzusehen. Trotz provisorischer Verbände sickerte weiterhin Blut aus ihren Wunden, und ihre Lebensgeister waren nur noch wie Glut unter Asche. Bei der Vorstellung, diese Glutfunken könnten erlöschen, verkrampfte sich sein Herz.


    Aber er konnte nicht gleichzeitig ihren Kopf und den Wasserschlauch an ihren Mund halten. Sie war zu groß für ihn, zu schwer. Nach kurzem Zögern kniete er neben Frostherz Graubrand nieder und stieß sie sanft an: »Ich brauche dich. Bitte. Rahnock liegt im Sterben. Ich habe Wasser, aber ich bin nicht stark genug, um ihr trinken helfen zu können.«


    Mit gepresstem Stöhnen versuchte Graubrand, den Kopf zu heben. Sie öffnete die Augen, schien aber anfangs nichts zu sehen. Dann fixierte sie den Wasserschlauch. Nochmals stöhnend streckte sie einen Arm danach aus, dann zog sie ihn zu sich. Während sie trank, wiederholte Jeremiah drängend: »Rahnock braucht dieses Wasser. Hast du nicht gehört? Sie liegt im Sterben.«


    Graubrand nickte schwach. Nach einigen Schlucken winkelte sie die Ellbogen unter dem Körper an und richtete sich mühsam kniend auf. In dieser Haltung verharrte sie, während sie versuchte, sich an Kraft oder Gleichgewicht oder wenigstens Entschlossenheit zu erinnern.


    »Sohn der Auserwählten.« Ihre Stimme war vor Erschöpfung heiser. »Steht dein Gebäude?«


    Jeremiah war zu sehr in Sorge, um zu antworten. »Rahnock«, wiederholte er bittend. »Wasser.« Graubrands Frage würde beantwortet werden, sobald die Riesin sich umsah. »Ich hole noch einen Wasserschlauch.«


    Er lief hinaus, so schnell er konnte.


    Draußen sah er, dass Kaltgischt es geschafft hatte, sich aufzusetzen und zu trinken. Trotz ihrer Schwäche blieb sie auf das Wohl anderer bedacht. Zwei, drei Schlucke, nicht mehr. Dann machte sie sich daran, nach ihren Kameradinnen zu sehen.


    Jeremiah genehmigte sich rasch einen Schluck aus dem dritten Wasserschlauch, bevor er ihn in den Tempel mitnahm, wo Graubrand und Steinmangold inzwischen zu Rahnock herübergekrochen waren. Graubrand stützte Rahnocks Kopf und Schultern, während Steinmangold ihr den Wasserschlauch an den Mund hielt.


    Graubrand sah auf, als er hereinkam. »Unseren Dank, Sohn der Auserwählten«, sagte sie heiser. »Rahnock wird sterben oder auch nicht– das hängt hauptsächlich von ihr selbst ab. Vorläufig muss das hier reichen.« Ihr Nicken galt dem Wasserschlauch, den Steinmangold in den Händen hielt. »Ein Segen für uns alle.«


    Jeremiah war froh, Rahnocks Kampf nicht weiter beobachten zu müssen, als er sich jetzt abwandte und sich umsah. Im Halbdunkel vor dem Eingang war Raureif Kaltgischt nicht mehr die einzige Riesin, die wieder bei Bewusstsein war. In ihrer Nähe saß Rüstig Grobfaust, die sich vor und zurück wiegte, während sie sich den Kopf hielt. Spätgeborene hatte den mühseligen Prozess begonnen, sich vom Erdboden aufzuraffen; auch Sturmvorbei Böen-Ende bewegte sich wieder. Und Zirrus Gutwind war schon wieder auf den Beinen. Sie hatte nicht so schwer gearbeitet wie ihre Kameradinnen; deshalb erholte sie sich schneller. Jetzt machte sie sich bereit, noch mehr Wasser zu holen.


    Sie bedachte Jeremiah mit einer Grimasse, die fast ein Grinsen war. »Wir leben, Sohn der Auserwählten. Und wir haben unser Ziel erreicht. Ich habe gesagt, dass ich Absicht und Anstrengung ehre. Jetzt ehre ich auch ihr Ergebnis. Nur wenige besitzen solche Gaben.« Dann nickte sie in Staves Richtung. »Und wie geht es Stave Steinbruder?«


    Bevor Jeremiah antworten konnte, hörte er ein Geräusch, das den Wind übertönte. Er hatte das Glockenspiel erwartet, das das Eintreffen der Herrscherin der Elohim ankündigen würde: das kristallklare Läuten kleiner Glocken, lieblich und zart. Stattdessen hörte er ein lautes Scheppern wie von ruinierten Gongs, als würde eine Wagenladung Wellblech abgekippt. Das Geräusch war nicht laut und schien unendlich weit entfernt zu sein, als hätte es ihn von der anderen Seite der Erde erreicht. Ton und Timbre waren unverkennbar, sprachen jedoch von Zerstörung und unwiederbringlichen Verlusten.


    Als er versuchte, den Riesinnen im Tempel eine Warnung zuzurufen, blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. Instinktiv glaubte er, Infelizitas komme, um das schlimmste Übel zu verhindern. Um ihn zu vernichten, bevor der Verächter ihn sich zurückholen konnte. In diesem Fall würde ihn hier niemand verteidigen können. Keine Riesin konnte gegen einen von Infelizitas’ Leuten bestehen, und die Schwertmainnir waren zu schwach, um ihre Rüstungen anzulegen oder ihre Schwerter zu schwingen. Und Stave? Der war nicht einmal bei Bewusstsein.


    Trotzdem dachte Jeremiah nicht an Flucht. Er wusste, dass Infelizitas ihn falsch einschätzte– und hoffte, dass sie ihren Irrtum einsehen würde, wenn sie hier eintraf. Ohne weiter an Stave und Gutwind und Wasser zu denken, kehrte er zum Eingang seines Tempels zurück und baute sich dort wie sein Wächter auf.


    Das metallische Scheppern ging weiter, wurde lauter und zorniger. Es war scharf wie Jagdmesser, zum Ausweiden und Abhäuten bereit, schnitt trotz der Entfernung. Und es kam näher. Auch die Riesinnen hörten es jetzt. Grobfaust und die Eisenhand rappelten sich auf und standen mit geballten Fäusten schwankend da. Spätgeborene war bei Böen-Ende und half ihrer Kameradin, sich aufzusetzen. Zirrus Gutwind kam, um dabei mitzuhelfen.


    Als Jeremiah den Tempeleingang erreichte, kamen Graubrand und Steinmangold heraus, die Rahnock zwischen sich trugen und sie ein paar Schritte neben dem Tempel vorsichtig zu Boden legten. Dann blieben sie bei ihr stehen, als wären sie entschlossen, sie notfalls zu verteidigen. Aber der Zorn und die Vorwürfe der Elohim würden weder ihnen noch anderen Gefährten Jeremiahs gelten.


    Jeremiah verschränkte die Arme vor dem schmutzigen Blau seines Pyjamas mit den Pferden auf der Brust. Ihm fiel sonst keine andere Möglichkeit ein, das Zittern seiner Hände zu verbergen. Raureif Kaltgischt baute sich links von ihm auf. Rüstig Grobfaust bezog rechts von ihm Posten. So warteten die drei gemeinsam.


    Er war darauf gefasst, aus dem Dunkel und den Sturmböen im Osten Mächte heranziehen zu sehen: wilde Zornesblitze, ein Heer von unheimlichen Wesen. Aber als Infelizitas schließlich kam, erschien sie allein und aus keiner bestimmten Richtung. Sie materialisierte sich vor Jeremiah wie ein vom Nachthimmel gepflückter Stern, kaum fünf Schritt von ihm entfernt.


    Jeremiah blinzelte unwillkürlich. Ihr Glanz blendete ihn. Sie war in Licht gewandet: in eine elegante Vielfalt von Edelsteinen– Rubine und Smaragde, Saphire und Brillanten–, die um die Wette glitzerten und zu einem wahrhaft königlichen Gewand verwoben waren. Nur das verzweifelt laute Scheppern ihrer Glocken widersprach ihrer Schönheit und ihrer hartnäckig vertretenen Überzeugung, die Krone der Schöpfung zu sein.


    In den Kratern auf der Ebene hinter ihr tobte der Sturm, und der Erdboden wirkte, als wände er sich unter der Böenmacht. Die Präsenz der Herrscherin schien das Zwielicht zu entsetzen, rüttelte Jeremiah körperlich durch, und jetzt erst sah er, dass ihre vielen Edelsteine Tränen, leuchtendes Leid waren. Ihr Zorn weinte. Gestalt und Kleidung der Herrscherin der Elohim kündeten von einer Wut, die nicht von Trauer zu unterscheiden war.


    »Abscheulicher!«, donnerte sie. »Bösartiges Kind! So machst du unsere Verzweiflung vollkommen! Besser, wir würden von der Schlange verschlungen. Besser, du wärst nie geboren worden. Ich kann mich nur weigern, hier einzutreten, weil ich Infelizitas bin. Aber ich kann es nicht unbegrenzt lange. Meine Leute sind nur nicht gekommen, weil ich sie daran gehindert habe– aber auch sie kann ich nicht unbegrenzt zurückhalten. Bald müssen wir ewige Abwesenheit und Hilflosigkeit akzeptieren, ewiges Weiterleben in einem Nichts, das uns zur Tatenlosigkeit verurteilt und aus dem wir nicht zurückkehren können. Dieses Übel hast du bewirkt, obwohl ich keine Mühe gescheut und dich angefleht habe, es nicht zu tun. In deiner Rücksichtslosigkeit bist du ein Diener von a-Jeroth, und alle deine Taten fördern seine Vorhaben.«


    Kaltgischt und Grobfaust machten vergebens finstere Gesichter. In einiger Entfernung kam Sturmvorbei Böen-Ende zwischen Gutwind und Spätgeborener schwankend auf die Beine, und auf beiden Seiten von Rahnock knieten Graubrand und Steinmangold wie Schutzschilde.


    Jeremiah hätte zu Tode erschrocken sein müssen, und auf irgendeiner Ebene war er das auch. Für die im Osten heranziehende Dunkelheit war nicht Infelizitas verantwortlich. Auch die stürmischen Winde waren keine Folge ihres Zorns, ihrer Klagen. Dort kam irgendwas anderes…


    Trotzdem ließen seine Ängste nur seine Hände zittern und sein Herz stottern. Seine verschränkten Arme glichen einer geschlossenen Tür, die den Zugang zu diesem Teil seines Ichs verwehrte. Nur hinter dieser Fassade war das verächtliche Kläffen von Erinnerungen an den Croyel zu hören. Äußerlich gelassen, erwiderte er Infelizitas’ Blick, als könnte ihn nichts erschüttern. Trotz ihrer übernatürlichen Kräfte kannte sie ihn nicht. Er war genau das, wofür sie ihn hielt– und gleichzeitig etwas völlig anderes.


    Er hob seine Halbhand, als erwartete er von ihr, sie zu respektieren und zu erkennen, dass sie keine Ähnlichkeit mit Covenants hatte. »Du irrst dich«, sagte er nachdrücklich. »Du weißt nicht, wovon du redest. Deine Leute sterben. Du musst sie schleunigst herholen.« Er deutete hinter sich. »Aber erst musst du dich umsehen.« Am liebsten hätte er der Elohim ins Gesicht geschrien. »Du hast mich schon immer falsch beurteilt.«


    »Glaubst du, dass ich mich in die Irre führen lasse, Junge?«, fragte Infelizitas, sah aber dennoch an ihm vorbei– und ihr Blick erstarrte. Verwirrung bewirkte Chaos unter ihrem Läuten und Glitzern. Ihr Gewand umwogte sie in den Stürmen aus Elend und Begierde, die Esmer zugesetzt hatten. Ihre Miene wechselte: Sie nahm in rascher Folge Dutzende von Gesichtern an, als wären plötzlich alle ihre Leute in ihr manifestiert, und im nächsten Augenblick verstummte das Scheppern von abgekipptem Metall. Der Wind schlief ein; Stille lag wie eine Decke über der Ebene. Die Edelsteine von Infelizitas’ Gewand ordneten sich neu, strahlten wieder in gewohnter Eleganz. Als sie nun erneut sprach, war ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern: »Dies ist kein Gefängnis. Dies ist ein Tempel.« Wie bei einem Wechselgesang klangen ihre Glöckchen erleichtert, ehrfürchtig.


    »Genau!«, krähte Jeremiah. Er fühlte sich rehabilitiert, empfand aber auch Verachtung für die Art und Weise, wie die Elohim ihn falsch beurteilt hatten. »Du musst hineingehen, aber du kannst jederzeit wieder herauskommen. Wenn du willst. An deiner Stelle würde ich drinbleiben. Überlass es anderen, sich den Kopf wegen der Schlange zu zerbrechen. Solange ihr drinnen seid, kann sie euch nichts anhaben.«


    Einige Augenblicke lang war Infelizitas so liebreizend, dass jeder Aspekt ihrer Erscheinung zu singen schien: jede Linie ihres Gesichts und ihrer Gestalt, jede Geste, jeder glitzernde Edelstein. Sie leuchtete melodisch klingend. Aber dann schien sie von einer hoffnungsvollen Vision, der sie beinahe erlegen wäre, Abschied zu nehmen. Widerstrebend kehrte sie zu ihrer aktuellen Notlage zurück, runzelte die Stirn und fragte in einer Mischung aus Zorn und an ihr befremdlich wirkender Unsicherheit: »Aber die Schlange wird den Tempel zerstören. Auch wenn wir nicht vernichtet werden, verlieren wir unseren Lebensraum. Das kannst du nicht verhindern. Du hast ein staunenswertes Wunder bewirkt, und ich gestehe auch, dass wir dich falsch eingeschätzt haben. Deine Theurgie ist…« Glocken beschrieben ihre Verwunderung. »Kind, sie ist gewaltig. Obwohl ich viele Kräfte besitze, könnte ich dein Werk nicht ungeschehen machen. Außer der Schlange würde dieser Tempel allen Angriffen widerstehen. Aber du begreifst die Macht der Schlange nicht, die transzendent ist. Sobald sie unsere Gegenwart wittert, verschlingt sie mühe- und gedankenlos den Tempel. Dann sucht sie weiter nach Erdblut und Verderben, und wir Verschlungenen sind auf ewig verloren.«


    »Daran arbeitet Mom bereits«, versicherte Jeremiah ihr, ohne zu zögern. »Klar, unser Gebilde ist verwundbar.« Roger hatte Jeremiahs Tinker-Toy-Schloss mit verächtlicher Leichtigkeit zertrümmert. »Und wir besitzen nicht genug Macht, um die Schlange aufzuhalten. Aber Mom ist auf der Suche nach jemandem, der sie lehren kann, das Nötige zu tun. Wenn sie nur wieder zurückkommt…«


    »Wahnsinn!«, schrie Infelizitas sofort. »Das ist Wahnsinn!« Weil sie auf das Sterben der Elohim fixiert war, hatte sie sich auf Jeremiah, nicht auf Linden konzentriert. Das holte sie jetzt nach, und Enthüllungen trafen sie wie Keulenhiebe. »Die Weißgoldträgerin riskiert das Schicksal der Welt. Sie ist auf der Suche nach einem Forsthüter, der aus der Substanz eines Elohim entstanden ist. Sie will lernen, wie man verbietet. Das ist…« Infelizitas wiederholte es noch einmal wie zu sich selbst: »Wahnsinn… Schlägt ihr Versuch fehl, zerstört sie alle Zeit und alles Leben, bevor die Schlange ihr Werk getan hat.« Dann konzentrierte sie sich wieder auf Jeremiah, und sanftere Farbtöne flossen durch ihr Gewand. »Trotzdem erkenne ich in ihr auch Tapferkeit, wie wir es von Anfang an getan haben. Daher haben wir versucht, ihre dunkelsten Wünsche abzublocken und ihr trotz ihrer anderslautenden Wünsche zu dienen. Sollte sie Erfolg haben…«


    »Genau«, sagte Jeremiah nochmals. »Ihr bekommt noch eine Chance. Hier seid ihr sicher, zumindest bis die Schlange an Erdblut kommt. Und sie dürfte langsam vorankommen. Langsamer, meine ich, als wenn sie euch fräße. So haben wir mehr Zeit.«


    Zeit, in der Linden oder selbst Covenant eine bessere Lösung finden konnten.


    »Ein achtbarer Versuch«, murmelte die Eisenhand. »Allen Gefahren zum Trotz.«


    Die anderen Riesinnen schwiegen.


    Infelizitas schien Jeremiahs Behauptung zu analysieren. Statt ihm zu widersprechen oder ihn herauszufordern, konsultierte sie das unbeschreiblich weite Feld ihrer Glocken und Lindens Kühnheit und seines Gebildes.


    Er biss sich auf die Unterlippe; mahnte sich zur Geduld. Er hatte getan, was er konnte. Kam Infelizitas jetzt wieder darauf zurück, was sie das schlimmste Übel genannt hatte, würde nichts, was er getan hatte oder noch sagen konnte, sie befriedigen.


    Mit einem Mal brachen Sturmböen um die Elohim herum los. Wie Überreste eines Hurrikans heulten sie um die Riesinnen, den Tempel, Jeremiah, und mit neuem Staub gespickt kamen sie von der Felswand zurück. Die Ebene verschwamm und erinnerte nun an eine Landschaft in einem Zerrspiegel. Die bewegte Luft sparte Infelizitas aus, aber sie zerrte wild an Jeremiahs Pyjama und heulte in den Lücken zwischen den Steinen seines Gebildes. Vielleicht hatte Jeremiah Hoffnung für alle anderen gebaut, aber keine für sich übrig behalten.


    Schließlich sah Infelizitas ihn wieder an, und erstmals hörte er Bedauern in ihrer Stimme: »Du hast unsere Erwartungen an dich weit übertroffen. Das gestehe ich dir gern zu, obwohl es mich demütigt. Trotzdem bleibt eine Gefahr unberücksichtigt. Deine Gefährtinnen nennen dich den Sohn der Auserwählten. Das tue ich auch. Trotzdem bist du ebenso von a-Jeroth auserwählt wie von der Wildträgerin. Ich habe von seiner Begierde gesprochen, absolut Böses zu bewirken. Vor allem deshalb hat er versucht, von dir Besitz zu ergreifen. Und er wird es wieder tun.« Ihr Glockenspiel wurde lauter, setzte sich gegen die Winde durch. »Du hast deinen Tempel fertiggestellt. Damit ist deine Rolle beim Weltuntergang beendet. Zum Besten der Erde– und der Schöpfung– muss ich dich jetzt töten.«


    Ihre Worte schockierten die Riesinnen und trafen auch Jeremiah schwer, obwohl er sie erwartet hatte. Er war wehrlos gegen sie.


    »Mir widerstrebt es, das zu tun«, gestand Infelizitas ein. »Aber ich kann a-Jeroth nur auf diese Weise zuvorkommen. Die Schlange frisst– oder auch nicht. Der Bogen der Zeit stürzt ein– oder auch nicht. Aber der Verächter würde deine Talente nutzen. Mit deinem Herzen und deiner Leidenschaft, mit deiner Jugend und Unerfahrenheit würde er ein Gefängnis für den Schöpfer bauen. Er würde die Möglichkeit einer Schöpfung mit einem Schlag beseitigen. Nur dein Tod kann seinen ewigen Triumph verhindern.«


    Jeremiah starrte sie an; sagte nichts. Nur die Stellung zu halten erforderte alles, was er geben konnte: seine intensivste Liebe und seinen bittersten Abscheu.


    Er hatte zu viel von Anele geerbt.


    Dann stand jedoch Zirrus Gutwind auf und sprach für ihn. Mit dem Widerschein der glitzernden Edelsteine in den Augen sagte sie: »Auch wenn du über deinesgleichen herrschst, Elohim, vergisst du, dass der Sohn der Auserwählten nicht allein ist.«


    »Das ist er nicht«, bestätigte Raureif Kaltgischt. Ihre Stimme war hart wie eine geballte Faust. »Zweifellos glaubst du, seine Gefährtinnen ignorieren zu können. Und damit hast du vielleicht sogar recht. Unsere Anstrengungen zu euren Gunsten haben uns geschwächt. Wir können dir nicht widerstehen.« Trotz ihrer Schwäche hinterließ ihre Stimme Spuren, als wären ihre Fingerknöchel mit Stacheln besetzt. »Ich rede auch nicht von dem Zeitenherrn, dessen Taten und Absichten uns unbekannt sind. Aber nachdem du den jungen Jeremiah bisher völlig falsch eingeschätzt hast, willst du deinen Fehler jetzt vergrößern? Hast du vergessen, dass Linden Avery, Riesenfreundin und Wildträgerin, bewiesen hat, dass sie vieles kann? Hast du vergessen, dass im Widerspruch Hoffnung liegt?


    Nein, das kann ich nicht glauben. Du bist eine Elohim. Du vergisst nichts. Trotzdem gibt es etwas, das du nicht verstehst, weil du keine Erfahrung damit hast. Deshalb sage ich dies allen, die dem Sohn der Auserwählten übelwollen: Er hat Freunde. Der Verächter wird vielleicht versuchen, von ihm Besitz zu ergreifen. Aber sein Vorhaben wird nicht gelingen. Von jemandem, der nicht alleinsteht, kann niemand Besitz ergreifen.«


    Jeremiah verstand, was in ihren Worten mitschwang: Von jemandem, der geliebt wird.


    »Wieso wäre er sonst von dem Ungeheuer frei, das ihn einst beherrscht hat?«, schloss sie, um ihren Ausführungen Nachdruck zu verleihen. »Die Feinde, die sich auf den Croyel verlassen haben, waren sich ihrer Sache bestimmt sicher. Und dennoch steht er von Fremdherrschaft befreit hier und hat sich für die Rettung von Wesen aufgeopfert, die ihn verabscheuen.«


    Auf Infelizitas’ Miene zeichneten sich widerstreitende Gefühle ab. Ihr Gewand flatterte, und zuerst glaubte Jeremiah, sie sei gekränkt und werde mit Zorn und Gewalt reagieren. Aber dann sah er sie deutlicher.


    Die Herrscherin der Elohim hatte gelitten. Ihr Selbstvertrauen und ihre Selbstzufriedenheit hatten einen Schlag erhalten, von dem sie sich nicht ohne Weiteres erholen konnte. Die Idee, Freunde zu haben, verwirrte sie, unterwanderte sie, trieb sie in einen Strudel aus Erleichterung und Verzweiflung und stellte sie vor ein Rätsel, das sie offenbar nicht lösen konnte.


    Aber sie zögerte nicht lange, und vielleicht verstand sie sogar, dass sie zwar über ihresgleichen herrschte, sich aber zu oft geirrt hatte. In ihrer Stimme lag ein schriller Misston, als sie nun antwortete: »Die Sache duldet keinen weiteren Aufschub. Ich muss anerkennen, dass ich eine Antwort bekommen habe, in der Wahrheit liegt. Wir sind Elohim. Wir wissen nichts von Freunden. Dies ist mein Wort: Komme, was mag, wir, die wir groß sind, müssen nun auf euch, die ihr klein seid, vertrauen.« Dann wurde ihre Stimme wieder streng. »Nimm dich in Acht, Sohn der Auserwählten. Deine Taten bringen Gefahren mit sich, die du nicht voraussiehst. Wir haben unserem Würd entsprechend unser Äußerstes gegeben. Mehr können wir nicht tun. Wenn deine Gefährten dich im Stich lassen, ist es aus mit dir.«


    Infelizitas wandte sich ab, hob ihr Gesicht gen Himmel und stieß einen lauten Schrei aus, dessen hallender Klang einem Hammerschlag auf einem Riesengong glich. Sofort begannen weitere Elohim einzutreffen, als hätten die Sturmwinde sie hergetragen; als hätten sie ihr Leben in den traumähnlichen Wirbeln gefristet, von denen die Ebene überzogen war.


    Einer nach dem anderen glitt wie flüssiges Licht auf den Tempel zu– so viele, dass Jeremiah staunte. Er hatte das Sternensterben gesehen, aber nicht bedacht, wie viele noch lebten. Vielleicht waren die Beziehungen zwischen Sternen und diesen Wesen eher symbolisch als real.


    Trotzdem war der Himmel nicht ganz entvölkert worden. Die Elohim, die dem Ruf von Jeremiahs Gebilde folgten, bildeten eine fast unübersehbare Menge.


    Ihr Anblick verzauberte ihn. Sie waren so schön…! Sie waren ohne Ausnahme schöner, als bloße Worte sie beschreiben konnten. Für seine Menschenaugen waren sie Männer und Frauen, die elegant gekleidet und an Ruhm gewöhnt waren: ohne Moral oder Gewissen, nicht durch banale Unzulänglichkeiten oder Leidensdruck beschwert; immun gegen Kümmernisse und Widersprüche, die nur der Tod auflösen konnte. Sie waren die Elohim: gespenstisch und entrückt, rätselhaft wie Prophezeiungen in einer fremden Sprache und unbeschreiblich wie die Schönheiten Andelains oder die Melodien der Flammengeister. Eine Vielzahl von ihnen war bereits dahingerafft worden; trotzdem versammelte sich hier noch eine nach Leben dürstende große Masse.


    Sie heiligten das unnatürliche Zwielicht, als wäre ihr Kommen ein Sakrament.


    Sturmvorbei Böen-Ende und Spätgeborene rappelten sich instinktiv auf. Selbst Rahnock fand die Kraft, von Graubrand und Steinmangold gestützt zu stehen. Alle Riesinnen bemühten sich, das Kreuz durchzudrücken und die Schultern zurückzunehmen. Trotz ihrer schlechten Erfahrungen mit Elohim überwanden sie vorübergehend ihre Erschöpfung.


    Elegant wie Weiden, stattlich wie Güldenblattbäume blieb jedes Feenwesen nur kurz stehen, um Infelizitas, die für ihre Leute zur Seite getreten war, mit einem Nicken zu begrüßen. Dann glitten sie nacheinander in den Tempel und verschwanden. Und Jeremiah beobachtete ihr Vorbeiströmen wie ein Junge, der nach eigener Einschätzung Großes geleistet hat, auf das er mit Recht stolz sein kann. Er hatte diesen Tempel erbaut: Er. Damit hatte er die höchsten Hoffnungen, die Linden auf ihn gesetzt hatte, gerechtfertigt. Aber was jetzt sein Herz bewegte, war nicht Stolz. Zumindest in diesem Augenblick war es Dankbarkeit. Der Erfolg mit dem Tempel war nichts, was er geleistet hatte; er verdankte ihn einem Geschenk, das er erhalten hatte. Er hielt sich nicht damit auf, falschen Stolz zu empfinden. Wenigstens in diesem Augenblick, so lange wie er anhielt, erhob Jeremiah sich über seine Geheimnisse, als wäre er in den Himmel erhoben worden.


    Begeistert und fasziniert konnte er sich nicht gegen das Beben abstützen, das den Boden unter seinen Füßen wie der Vorbote eines Erdbebens erschütterte. Er hatte keine Antwort auf den feurigen Hitzeschwall wie von einer Magmaeruption oder das wilde Getöse, das den Weltuntergang anzukündigen schien. Er verstand weder die plötzlichen Aufschreie der Elohim noch den entsetzten Blick in Infelizitas’ Augen noch die Schreckensschreie der Riesinnen. Er wusste nicht, was ihm geschah, bis Kastenessen von ihm Besitz ergriff, worauf seine Gedanken schlagartig von Schmerzen und Mordgier und Gemetzel beherrscht wurden.


    Ekstatische Agonie. Zorn, der so groß war, dass er sich nicht eindämmen ließ. Schmerz, der zu extrem war, um Wahnsinn genannt zu werden.


    Der wahnsinnige Elohim schlug auf der Ebene auf wie eine von einem Titanen geschleuderte Feuerkugel. Bei diesem Aufprall schienen Schockwellen durch den Boden unter seinen Füßen zu laufen, als wäre er durch Wildheit zu Wasser geworden. Er kam vor Triumph und Wahnsinn und Hass röhrend– ein Ungeheuer, das keine Ähnlichkeit mehr mit den Wesen hatte, die ihn eingesperrt und verdammt hatten. Sein Gesicht glich einer von Leiden verzerrten Fratze. Unvorstellbare Schmerzen verkrümmten seine Gliedmaßen. Seine Gewänder waren aus Feuer. Seine Augen blitzten wie die Reißzähne von Skurj. Von seinen Krakenzähnen troff Geifer, der im Staub weiterschwelte. Und er beherrschte den Horizont und drängte das Zwielicht zurück, bis selbst die Dunkelheit im Osten zu verblassen schien. Er hatte sich größer als ein Riese gemacht und war nun so massig wie eine der gierigen Schlangen, die er einst im Zaum gehalten hatte.


    Mit hoch über dem Kopf erhobener rechter Faust hielt er sich bereit, den Tempel zu zerschmettern.


    Das war keine Faust eines Elohim. Es war Rogers Faust, eine tödliche Menschenfaust. Mit ihr konnte Kastenessen Verwüstungen anrichten, die kein anderes Wesen seiner Rasse versuchen oder billigen konnte.


    Aber er schlug nicht zu. Er war noch nicht bereit– oder sah keine Notwendigkeit dazu. Er hatte schon Besitz von Jeremiah ergriffen, der auf blanker Erde stand. Diese Verwundbarkeit hatte der Junge von Anele geerbt.


    In einem Augenblick, in weniger als einem Moment, in einem unendlich verlängerten Zeitpartikel gelangte Jeremiah von der gierigen Bösartigkeit und dem Sadismus des Croyel in reines Feuer, in den katastrophalen Rausch von Opferfeuern. In diesem Zeitraum von unbestimmbarer Länge wurde sein Bewusstsein aufgespalten. Er schien in mehrere Persönlichkeiten zu zerfallen, die einander überlagerten, aber grausig unterschiedlich ausgeprägt waren.


    Nun wusste er, weshalb Anele sich für den Wahnsinn entschieden hatte.


    Ein Jeremiah erkannte, dass er– wieder einmal!– besessen war und versuchte zu schreien. Einer stand in der weißen Glut eines Feuerofens, während ein anderer jeden Schmerz als Vergnügen, als Ekstase auslösende Agonie empfand. Einer beobachtete die Riesinnen, die hätten flüchten sollen, um sich zu retten. Aber das taten sie nicht. Dem Untergang geweiht, aber entschlossen, traten sie Kastenessens Wildheit entgegen. Und ein anderer Jeremiah genoss das Wissen, dass er sich in fleischgewordene Lava verwandelt hatte. Der Gedanke, dass Stave und seine Gefährtinnen sterben würden, erhöhte ihn. Dafür hatte der Verächter ihn auserwählt. Dafür lebte er.


    In freudiger Hast beeilte er sich, die Befehle seines Herrn auszuführen.


    Ein weiteres Ich erinnerte sich an alle Schrecken, die der Croyel ihm zugefügt hatte. Er durchlebte nochmals das Elend, Linden in Rogers Gegenwart irregeführt zu haben, und wand sich bei der Erinnerung daran, was er unter dem Melenkurion Himmelswehr getan hatte. Ein weiterer Aspekt seiner gespaltenen Identität flüchtete in die Sicherheit von Grabstätten; wieder ein anderer gierte nach gottähnlichem ewigem Leben. In dieser Manifestation erlebte er den scharfen Schmerz des Krill an seiner Kehle.


    Und einer…


    Einer der vielen Jeremiahs verstand.


    Dieser Jeremiah erkannte, wie extrem Kastenessens Bedürfnis nach Zerstörung war. Er erinnerte sich an die Liebe– verboten und deshalb umso köstlicher–, die Kastenessen zu der sterblichen Königstochter Emereau Vrai hingezogen hatte. Er spürte Kastenessens Wut und Verzweiflung, als er gegen Infelizitas und weitere Elohim, die ihn mehr schätzen hätten sollen, für seine Liebe kämpfte. Dieser Jeremiah kannte den unheilbaren Schmerz von Kastenessens Verbannung, seine Gefangenschaft bei den Skurj aus erster Hand. Dieser Jeremiah erinnerte sich an jede Einzelheit der Qualen, die Kastenessen dazu gebracht hatten, seine Verschmelzung mit Ungeheuern zu betreiben. Und dieser Jeremiah verstand, weshalb Kastenessen es nur auf die völlige Vernichtung der Elohim anlegte. Außerdem wusste er, weshalb Kastenessen bisher nie gegen Linden oder ihn, Jeremiah selbst, vorgegangen war; wieso er damit gewartet hatte, bis alle noch lebenden Elohim an einem Ort versammelt waren. Obwohl Kastenessen Esmer mit eiskalter Brutalität benutzt hatte, hatte er seine Wut nicht persönlich ausgelebt, weil jede Abwesenheit von Ihr, die nicht genannt werden darf, Kevins Schmutz ein Ende gemacht hätte. Seine Gegenwart war erforderlich, um die erschreckende Gewalt dieses Übels zu formen, zu bündeln und zu lenken. Und er hatte geglaubt– oder war von Moksha Wüterich dazu überredet worden–, nur dieser schlimme Nebel, der Erdkraft und Gesetz behinderte, werde seine Rache ermöglichen.


    Doch jetzt war Kastenessen nicht mehr auf solche Taktiken angewiesen. Er war dem Ruf des Tempels gefolgt, aber dieses Gebilde besaß keine Macht über ihn. Er war teils Mensch, teils Skurj und litt genügend Schmerzen, um gegen jeglichen Zwang immun zu sein. Nein, er war hier, weil er am Ziel seiner Wünsche war. Einer der Jeremiahs würde die letzten Vorbereitungen treffen.


    Und das wiederum war der Grund dafür, dass Kastenessen Rogers Faust erhoben hatte, ohne zuzuschlagen. Er hätte den Tempel zertrümmern, ihn in einen Schutthaufen zurückverwandeln können. Trotzdem hielt er seinen Schlag zurück und wartete auf die Gewissheit, dass wirklich alle Elohim vernichtet werden würden.


    Nichts von allem, was mit Jeremiah passierte, dauerte länger als Bruchteile einer Sekunde. Ein Teil seines Ichs bedauerte das. Er genoss, was er geworden war, schwelgte in der Reinheit des ihm geschenkten Hasses, und in jeder seiner gespaltenen Persönlichkeiten glühte er, verbrannte– und stürzte sich auf Infelizitas. Denn dafür hatte Kastenessen geplant und gewartet und gelitten– für den Augenblick, in dem auch die höchste, mächtigste und gefährlichste Elohim in seiner Vergeltung den Tod finden würde. Drei rasche Schritte würden genügen; dann würde er sie durch das Portal des Tempels schleudern. Wenige Herzschläge später hätte dessen Ruf alle Elohim angelockt– und ihre unzähligen Jahrtausende voller Folterqualen würden beginnen.


    Los! Ein Schritt. Zwei. Jeremiah war schnell.


    Aber Stave war schneller.


    Der ehemalige Meister war fast nicht bei Bewusstsein, konnte kaum stehen und hielt trotzdem sein Linden gegebenes Versprechen. Er stürzte sich auf Jeremiah und bekam seinen Arm zu fassen.


    Hitze wie von Feuer und Schwefel verbrannte ihm die Hand, aber er ließ nicht los. Verzweifelt und fast am Ende seiner Kräfte brachte er Jeremiah zu dem einzigen Schutz in Reichweite.


    Wie es Raureif Kaltgischt zuvor mit ihm gemacht hatte, stemmte der Haruchai Jeremiah in die Luft. Weg von der blanken Erde, die ihn Kastenessen auslieferte. Auf das Steindach des Tempels.


    Genau in die Linie von Kastenessens geplantem Angriff.


    Dann brach Stave erneut zusammen und blieb liegen– aber Infelizitas stand weiter unversehrt außerhalb des Tempels.


    Kastenessen heulte Zorn gen Himmel, aber Jeremiah gehorchte ihm nicht mehr. Als seine Füße den Boden verließen, war er innerlich zusammengebrochen, und seine vielen Persönlichkeiten prallten wie Artilleriegranaten aufeinander. Die Gewalt ihres Aufpralls betäubte ihn, lähmte seinen Verstand. Er konnte weder denken noch sich bewegen, atmete kaum mehr, lag still– von Widerwillen gequält, so schwach wie Stave. Er konnte nichts tun, außer zu beobachten und sich zu fürchten.


    Kastenessen brüllte laut, aber er schlug noch nicht zu. Er wollte seinen ungeschmälerten Triumph. In wenigen Augenblicken würde auch Infelizitas dem Ruf des Tempels folgen. Dann…


    Die letzten Elohim passierten bereits den Eingang. Ihre Hoffnung war zu Entsetzen geworden, und auf ihren Mienen zeichnete sich Verzweiflung ab, aber sie besaßen nicht die Kraft, gegen die eigene Natur zu handeln. Noch zwei Herzschläge, vielleicht drei, dann würde Infelizitas allein am Eingang stehen. Dann würde auch sie den Tempel betreten… und Kastenessen würde zuschlagen.


    Nein, das würde er nicht tun. Nicht mit Rogers Hand. Niemals mehr.


    Während Kastenessen sich auf seinen großen Schlag vorbereitete, sprang ein Riese aus einem Krater hinter ihm. Jeremiah hätte nicht gewusst, wer der Neuankömmling war, hätte Frostherz Graubrand nicht laut gerufen: »Langzorn!«


    Blitzschnell richtete der Riese sich hinter dem wahnsinnigen Elohim auf. Mit beiden Händen hielt er einen Flamberg mit flammenförmiger Klinge umklammert. Seine scharfen Schneiden glänzten vor Kastenessens grellem Leuchten, als wäre Sternenlicht zu einer Schwertklinge geschmiedet worden.


    Ein Hieb genügte, um Rogers Hand von Kastenessens Handgelenk zu trennen.


    Kastenessen kreischte wie eine explodierende Sonne. Er taumelte– und Verlorensohn Langzorn folgte ihm, um erneut zuzuschlagen.


    Aber Kastenessen gewann sein Gleichgewicht wieder. Blut pulsierte aus seinem Armstumpf: ein missfarbenes Sekret aus Erdkraft und Lava. Er achtete nicht darauf, warf sich herum, schlug mit seinem gesunden Arm gegen Langzorns Brust, und der behauene Stein von Langzorns Brustpanzer zersprang in messerscharfe Splitter, die übergangslos in Kastenessens Lava schmolzen oder verdampften. Langzorn wurde zurückgeworfen, fiel auf den Rücken und bewegte sich nicht mehr. Aus seinem Brustkorb stieg dichter Qualm auf, als stünden Herz und Lunge in Flammen.


    Kastenessen brüllte auf, warf sich erneut auf Infelizitas und den Tempel zu. Vor Hitze strahlend, wurde er größer, leuchtete heller, und ätzende Flammen umwirbelten ihn wie die Geburtswehen eines Zyklons. Sein grausiges Leuchten schmerzte in Jeremiahs Augen; trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden.


    »Höre mich, Verräter!«, heulte der wahnsinnige Elohim. »Ich bin mehr, als du ahnen kannst! Dein kindischer Tempel kann mich nicht aufhalten! Ich bin und bleibe Kastenessen! Mein Schmerz reicht noch immer aus, dich zu vernichten!«


    Tobend vor Wut, entfachte er Erdkraft und Magma, Elohim und Skurj, jeder von ihnen weit gewaltiger als nötig und zweifelsohne in der Lage, Jeremiahs primitives Gebilde zu pulverisieren.


    Infelizitas war zunächst entsetzt gewesen. Jetzt wirkte sie eigenartig ruhig. Sie ignorierte Kastenessen und wandte sich an Raureif Kaltgischt: »Ihr Riesen denkt schlecht von uns, und ihr habt allen Grund dazu. Aber wir sind nicht so dumm, wie ihr vielleicht glaubt. Auch hierfür haben wir eurem Verwandten unser Geas auferlegt. Hierfür hat er sich sein Schwert verschafft. Nachdem er mit einem Auftrag gescheitert war, hat er den zweiten erfüllt. Langzorn hat uns nicht erlöst, aber unseren verlorenen Bruder entscheidend geschwächt. Nun kommt einer, der unsere Erlösung bewirken kann, selbst wenn sie noch so kurz ist. Mehr können wir von allen, die gegen die Schlange kämpfen, nicht verlangen.« Mit Trauer in der Stimme fügte sie hinzu: »Den Tod eures Verwandten werdet ihr verzeihen müssen. Lebend würde er die Erinnerung an seine Taten nicht leicht ertragen.«


    Dann wandte sie sich an Kastenessen, und obwohl sie die Stimme nicht erhob, klang sie glockenhell und klar: »Ich habe dich angehört, Verdammter. Nun musst du mich anhören. Beende dein Streben. Mische dich unter deinesgleichen. Lass uns dein Leid lindern. Wir haben dich grausam behandelt, aber wir sind auch barmherzig. Zeit unseres Lebens sollst du unbeschwert von all dem bleiben, was du erduldet hast.«


    Vielleicht, so dachte Jeremiah, sagte sie sogar die Wahrheit. Nun kommt einer…


    Doch Kastenessen hatte zu viele Jahre in der Verbannung zugebracht und Entscheidungen getroffen, die seine Wut befeuerten. Infelizitas’ Appell konnte ihn nicht erreichen, erschien ihm vielleicht sogar als finaler Affront. Er sammelte Flammen, bis sie ihm aus Augen und Mund, aus jeder Linie und jedem Glied seiner riesigen Gestalt schlugen; wurde zu personifizierter Vernichtung, zu einem Scheiterhaufen, dessen Feuer hoch und heiß genug brannte, um die Ebene zu verwüsten. Seine Antwort bestand aus einem einzigen Wort:


    »Niemals!«


    Aber er bekam keine Gelegenheit mehr, seinem aufgestauten Hass freien Lauf zu lassen. Ein gleißend heller Silberstrahl aus Nordosten zerriss das Zwielicht, drängte das Dunkel zurück, beendete das sonnenlose Dämmerlicht. Er leuchtete so hell wie Kastenessen, aber unermesslich reiner. Und er war kurz, kaum länger als ein Wimpernschlag, und doch lange genug, um zu erkennen, wer aus dem Silberstreifen auf die Ebene trat– Thomas Covenant und Branl, Haruchai von den Gedemütigten. Covenant hielt Loriks Krill in der Hand.


    Der Schock über ihre Ankunft verscheuchte Kastenessen von seinen Opfern.


    Covenant ritt ein Pferd mit spatenförmigem Kopf, das grobschlächtig und muskulös wie ein Maultier war. Branls Reittier war ein Jeremiah unbekanntes Ranyhyn. Und sie hatten es verzweifelt eilig. Das Pferd und der gescheckte Hengst hatten Schaumflocken um die Nüstern, ihr schweißnasses Fell war staubig, und sie wirkten, als wären sie meilenweit oder tagelang galoppiert. Covenant hockte zusammengesunken im Sattel, als könnte er jeden Augenblick fallen. Und tatsächlich: Sobald die Hufe seines Pferdes den Boden berührten, fiel er aus dem Sattel. Aber er schlug nicht hin. Wie ein leckgeschlagenes Schiff im Sturm schlingernd, schaffte er es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben. Unbeholfen und eilig wandte er sich an Kastenessen, als hätte er vergessen, dass der Elohim ihn pulverisieren konnte. Und in seinen verstümmelten Händen leuchtete der Schmuckstein des Krill wie ein gehaltenes Versprechen in einer aufgegebenen Welt.


    »Du…!«, heulte Kastenessen erstickt auf; doch sein Zorn schnürte ihm die Kehle zu und würgte seinen Protest ab.


    »Versuch es nur«, keuchte Covenant, der unverkennbar schwach und bleich wirkte. »Tu dein Schlimmstes.« Und obschon er wirkte, als könnte bereits ein Windhauch ihn von den Beinen reißen, war er Thomas Covenant– und hielt stand. Entschlossen reckte er sein Kinn und sagte mit fester werdender Stimme: »Wohlan denn, Kastenessen. Ich habe meine Exfrau umgebracht. Ich habe mitgeholfen, einen Wüterich zu vernichten. Und ich habe die Schlange des Weltendes gesehen. Für mich ist Schluss mit der Zurückhaltung!« Er knirschte mit den Zähnen. »Früher habe ich dich wegen deiner Leiden bedauert, aber jetzt nicht mehr. Wenn du glaubst, mich besiegen zu können– fang nur an. Ich bin Wilde Magie, du verrückter Hundesohn. Ich mache Hackfleisch aus dir!«


    Jeremiah starrte und starrte und war sprachlos verblüfft, als Kastenessen zusammenzuckte…


    … und besorgt einen Schritt zurückwich.


    Covenant, der nun den Krill hochhielt, rückte weiter vor. Der Schmuckstein strahlte gleißend hell, und sein Silberglanz verlieh Covenant etwas Majestätisches. Das Silber seines Haares glich einer Krone.


    Branl folgte ihm, ohne einzugreifen.


    Kastenessen wich einen weiteren Schritt zurück, dann noch einen. Und noch einen. Die Leidenschaft in Covenants Blick verunsicherte ihn, und obschon Kastenessen sah, dass er zu Infelizitas und dem Tempel getrieben wurde, machte er nicht halt. Vielleicht konnte er nicht mehr, oder vielleicht sah er in Covenant oder Loriks leuchtendem Dolch etwas, das ihn einschüchterte.


    Mit jedem Schritt wurde er kleiner; seine imposante Gestalt schwand. Lava schien aus seinem Körper zu sickern und zu verdunsten, in seiner ungenutzten eigenen Hitze wie Wasser zu verdampfen.


    Covenant taumelte, schwankte, bewegte sich unbeirrbar weiter und trieb Kastenessen Schritt für Schritt vor sich her.


    Die Riesinnen ließen ihn passieren– ebenso gelähmt und versteinert, wie auch Jeremiah sich fühlte.


    Dann sprach Infelizitas Kastenessens Namen wie einen Befehl, und der Elohim wandte sich ihr zu. Hass und Entsetzen verzerrten seine Züge, und es schien, als wollte er schreien, fürchtete jedoch, dabei die Kontrolle zu verlieren und in hemmungsloses Schluchzen auszubrechen. Mit zusammengebissenen Zähnen spuckte er hervor: »Ihr habt meinen Abscheu verdient.«


    Infelizitas’ Ruhe war gelassen wie Glimmermere: »Das haben wir. Wir werden dich nicht auffordern, auf ihn zu verzichten. Wir verlangen nur, dass du uns erlaubst, deinen Schmerz zu lindern.«


    Ihre Antwort schien ihn zu erschrecken. »Er macht aus, was ich bin.«


    »Das tut er nicht«, erwiderte sie unbeirrt. »Ist er einmal gestillt, wirst du dich erinnern, dass du unter den Elohim als Einziger geliebt hast und geliebt worden bist.«


    Auf diese Aussage wusste er keine Antwort, und sie wiederholte ihre Einladung nicht. Stattdessen streckte sie eine Hand aus, um seinen Armstumpf zu umfassen. Mit Glockenklang und Barmherzigkeit stillte sie seine Blutung, und falls seine innere Verseuchung durch Skurj ihr dabei Schmerzen bereitete, ließ sie es sich nicht anmerken.


    Kastenessens Augen bluteten Seelenqualen, aber er versuchte nicht, ihr seinen Arm zu entziehen.


    Infelizitas sah kurz zu den Riesinnen, dann zu der Eisenhand hinüber. »Nehmt euch in Acht«, warnte sie. »Moksha Jehannum herrscht jetzt über die Skurj. Er wird sie mit List und Bösartigkeit einsetzen. Und vergesst nicht, dass der Sohn der Auserwählten für a-Jeroth kostbar ist.«


    Dann gab sie dem Ruf von Jeremiahs Gebilde nach, zog Kastenessen mit sich und betrat den Tempel. Im nächsten Augenblick waren beide verschwunden, als hätten sie diese Welt verlassen.


    »Verdammt«, keuchte Covenant. »Ich wusste nicht, ob ich das schaffen würde.«


    Als wäre in diesem Augenblick alle Kraft aus ihm gewichen, ließ er die Arme sinken und wollte auf die Schwertmainnir zugehen, doch auch seine Beine versagten ihm den Dienst, und er sank auf die Knie.


    Über ihnen hatte Kevins Schmutz bereits begonnen, sich aufzulösen. Falls weitere Sterne starben, taten sie es hinter dem Horizont. Jeremiah jedenfalls sah keine mehr erlöschen.
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    Aber solange ich kann


    Als wären sie nicht zu zweit, sondern jeder auf sich allein gestellt, ritten Linden Avery und Mähnenhüter Mahrtiir durch die Hölle, um die Erde zu retten oder zu verdammen. Sie existierten nicht füreinander, saßen auf Ranyhyn, die nicht existierten. In einem Zyklon aus fragmentierten Augenblicken gefangen, wurden sie von einer schier unermesslichen Summe an Eindrücken verzehrt, die Männer und Frauen in den Wahnsinn treiben konnte. Jeder Nerv wurde aufs Unerträglichste gereizt, mit fragmentarischer Realität bombardiert. Gleichzeitig war jede Sinneswahrnehmung zu weißem Eis geworden, das frostig wie die Abgründe zwischen Sternen war. Linden und ihr Gefährte zogen durch eine gefrorene Wildnis, die sich ewig ungemildert in alle Richtungen erstreckte. Sie hatten ein Reich betreten, in dem sie durch Qualen definiert wurden. Etwas anderes kannten sie nicht, und dies war alles, was sie jemals kennen würden. Hier führte kein Augenblick zum nächsten, und deshalb gab es auch nichts zu sehen oder zu verstehen.


    In dieser perfekten Agonie stellte Linden sich vor, Mahrtiir und ihr könnte Erfahrung zu Hilfe kommen. Sie hatten schon zweimal Zäsuren durchlitten und waren lebend davongekommen. Das Wissen, dass sie etwas Mögliches zu tun versuchten, würde sie aufrichten, hoffte sie. Aber sie irrte sich. An einem Ort, der zugleich alle Zeiten und keine in sich vereinte, waren Erinnerungen bedeutungslos. Ein Augenblick, dieser Augenblick, verkörperte die ganze Wahrheit dessen, wer und was sie waren.


    Doch die Zäsur bürdete ihnen auch andere Dimensionen von Foltern, andere Formen von Vergeblichkeit auf. Linden hatte die Ranyhyn gebeten, Mahrtiir und sie gegen den wilden Strom des Sturzes in die Vergangenheit zu tragen, und diese Bemühungen hatten Folgen. Während Hornissen sich in ihr Fleisch bohrten und sie ein bitteres Ödland bewohnte, als wäre dies die Summe aller ihrer Wünsche und Bedürfnisse, schwebte sie auch wie eine Zuschauerin in sich selbst, hilflos inmitten des Chaos, und beobachtete die eigene Entweihung, als hätte sie nichts damit zu schaffen.


    Vor langer, langer Zeit war sie einmal auf solche Weise in Joans Verstand geschwebt und hatte Vernichtung mit Joans Augen beobachtet, weil sie sich in eine von Joan geschaffene Zäsur gewagt hatte. Aber jetzt war Linden die Verursacherin ihrer eigenen Leiden. Während andere Qualen sie nur deshalb nicht zerrissen, weil ihre Dauer bedeutungslos war, wurde sie zugleich Zeugin ihrer selbst.


    Sie beobachtete die Linden Avery, die den Anforderungen, die das Leben an sie stellte, niemals hatte genügen können. Die Linden, die sich von Roger Covenant und dem Croyel hatte täuschen lassen. Die Linden, die von Ihr, die nicht genannt werden darf, verschlungen worden war, und der es nicht gelungen war, ihren kostbaren Sohn aus seinen Gräbern auferstehen zu lassen.


    Die Linden Avery, die die Schlange des Weltendes geweckt hatte.


    Aber es gab noch mehr. Als Beobachterin konnte sie sich an Dinge erinnern, die der Zeitensturm verweht hatte.


    Es gibt kein Geschick, das so böse oder verhängnisvoll ist, dass Mut und klarer Blick dahinter keine andere Wahrheit entdecken könnten.


    Das hatte Covenant ihr erklärt. Angesichts ihrer Qualen, die einem Schatten glichen, der ihr eigenes unvollkommenes Ich war, sehnte sie sich danach, ihm zu glauben.


    Vertraue auf dich selbst.


    Oh, sie sehnte sich nach der Fähigkeit, glauben zu können. Aber er hatte auch gesagt: Fass mich nicht an, als fürchtete er, ihre Liebe könne irgendeinen wichtigen Teil seines Ichs verderben. Sie wusste nicht, wie sie auf sich selbst vertrauen sollte. Sie war die Tochter ihrer Eltern: einer Mutter und eines Vaters, die alle Schmerzen des Lebens gefürchtet und ihre Tochter auf das Sterben vorbereitet hatten. Dieses Wissen steckte ihr noch in den Knochen, und ein Wüterich hatte es bestätigt. Unvergessen und nie aufgearbeitet beherrschte es Linden noch jetzt– trotz Covenant und Jeremiah und ihrem Kampf um das Land.


    In deinem jetzigen Zustand, Auserwählte, liegt Entweihung vor dir. Sie sammelt sich nicht hinter dir.


    Jetzt war sie hier. Das stimmte doch?


    Aber weil sie sich selbst wie eine Außenstehende beobachtete, konnte sie erkennen, dass es auch andere mögliche Denkweisen gab. Ihre vielen Freunde hatten versucht, sie das zu lehren, seit Liand damals in Steinhausen Mithil mit ihr Freundschaft geschlossen hatte. Durch ihre Zuneigung hatten sie Linden versichert, sie brauche nicht über sich selbst zu urteilen, als würde sie durch ihre Sünden definiert. Trotz ihrer Heimlichkeiten und Unehrlichkeiten, ihres Zorns ohne Rücksicht auf Konsequenzen war sie nicht allein. Auch wenn Mut und klarer Blick manchmal ihre Fähigkeiten überstiegen, besaßen ihre Gefährten sie im Übermaß. Linden war von Anfang an von Leuten unterstützt worden, die großherziger waren als sie; deren Loyalität selbstloser war als die ihrige. Jeder wesentliche Schritt auf dem Pfad, hatte Stave Infelizitas versichert, ist von den natürlichen Bewohnern der Erde getan worden. Ihre Freunde hatten so lange auf Vertrauen gedrängt, bis selbst Linden sie erhört hatte. Und jetzt, in der Wildheit der Zäsur gefangen, entdeckte sie, dass Glauben und Verzweiflung sich nicht voneinander unterscheiden ließen.


    Anstrengungen müssen gemacht werden…


    Hyn hatte sie bereitwillig in den Sturz getragen. Mahrtiir auf Narunal hatte sie willig begleitet. An sie konnte Linden glauben.


    … auch wenn es keine Hoffnung geben kann.


    Und sie hatte einiges richtig gemacht. Mit dem nüchternen Blick einer Außenstehenden konnte sie diese Erfolge anerkennen. Sie hatte sich durch die Machenschaften Rogers und des Croyel gekämpft, ihren Sohn in der Verlorenen Tiefe aus den Fängen des Croyel befreit und Jeremiah in einer scheinbar aussichtslosen Lage sein Rennauto gegeben: das letzte Teil des Portals, durch das er sein Gefängnis hatte verlassen können.


    In solchen Augenblicken hätte niemand anderes ihren Platz einnehmen können. In diesem Punkt hatte Anele– wie in vielen anderen auch– die Wahrheit über sie gesagt. Die Welt wird ihresgleichen nicht wieder sehen.


    Und es gab noch mehr.


    Nichts linderte das hartnäckige Bohren und Stechen unzusammenhängender Momente, nichts die Grausamkeit des eisigen Ödlandes, das aus Entweihungen wie der ihrigen entstehen würde. Trotzdem hielt sie Covenants Ehering weiter mit beiden Händen umklammert, und obwohl sie keine rechtmäßige Weißgoldträgerin war, verbreitete das Metall noch immer silbernes Feuer. Für Linden war es so lebendig wie Covenant selbst und ihr ein Anker für ihren hilflos treibenden Verstand. Und da verstand sie, dass sie nicht allein war, es hier im Land niemals gewesen war. Mähnenhüter Mahrtiir war neben ihr, hielt den Stab des Gesetzes für sie in den Händen und blickte nach vorn, als hätte er nichts zu befürchten– als hätte er endlich den Sinn seines Lebens entdeckt. Und sie saß wie schon immer auf Hyns Rücken, hatte Narunal neben sich. Die Pferde bewegten sich nicht, galoppierten aber dennoch, und bei jedem Sprung bewies die Apfelschimmelstute, dass sie Narunal weder in Kraft noch Trittsicherheit nachstand. Ebenso wie der falbe Hengst hetzte sie von nirgendwo nach nirgendwo durch die weiße Wildnis.


    Und so umklammerte Linden weiterhin Covenants Ring und litt stumm. Sie hatte endlos lange gewartet, denn dieser Augenblick ging nicht in den nächsten über, weil er nicht konnte– oder weil es keinen nächsten gab. Und so versuchte sie, sich darauf einzustellen, mit dem Warten aufzuhören. Erst dann, so trieb ein Gedanke müde durch ihren geschundenen Geist, würde sie vielleicht ankommen.


    Und in diesem Augenblick leuchtete der Ring in ihren Händen plötzlich hell auf, und Hyn trug sie aus Chaos in den Sonnenschein eines Sommertages hinaus.


    Sonnenschein. Ein sanfter Hügel, bewachsen mit sprödem, graugrünem Gras. Ein hoher Sommerhimmel, so lindernd wie Heilerde.


    Übergangslos. Frei.


    Der Schock dieses Wechsels ließ ihre Muskeln verkrampfen, und es schien ihr, als drehte die Welt sich um sie. Ihr Magen schmerzte, als müsste sie sich gleich stundenlang übergeben, und ein Schwarm von Raben irrlichterte kreischend durch ihren Verstand. Kontinuität war nur ein Wort– zu fern, als dass sie es hätte greifen können. Unfähig, ihre Position in Raum und Zeit zu bestimmen, fiel sie von Hyns Rücken und schlug schwer im Gras auf.


    Im ersten Augenblick konnte sie nicht atmen, konnte nicht denken. Während ihre Nerven flatterten, klammerte sie sich an die freundliche Erde und kämpfte gegen den Brechreiz an. Sie war irgendwo angekommen. In irgendeinem Wann. Hyn hatte sie hergebracht. Sie roch Sommer in der Luft, spürte den trotz einer längeren Trockenperiode ungebrochenen Lebensdrang des steifen Grases. Als sie nach Atem ringend tief Luft holte, stieg ihr Dürregeruch in die Nase, als befände sie sich allzu dicht am Rand einer Wüste. Die Luft enthielt zu viel Staub. Sie hatte Andelain und üppiges Grün erwartet und war nicht gefasst auf diesen Hügel, diese Hitze, diese…


    Irgendetwas war schiefgegangen.


    »Ring-Than«, krächzte Mahrtiir. »Lass das Weißgold los. Du musst! Nimm deinen Stab wieder.«


    Sie hörte ihn, aber seine Worte ergaben keinen Sinn. Er klang wie ein Urböser, der Unverständliches bellte. Irgendetwas war schiefgegangen. Auf dieser Welt stimmte nichts: das Gras, der Himmel, der Sonnenschein. Nur das wirbelnde Chaos des langsam von ihr wegtreibenden Sturzes erschien ihr vertraut. Narunal trompetete eine Warnung, die Linden nicht zu deuten wusste, und auch Hyns gewieherte Antwort klang sorgenvoll.


    »Auserwählte!«, rief der Mähnenhüter drängend. »Linden Avery! Dein Stab. Du musst die Zäsur tilgen! Gerät sie zwischen die Bäume, richtet sie Schäden an, die kein Forsthüter verzeihen würde. Wir finden kein Gehör, wenn du nicht erst den Wald verschonst!«


    Linden erkannte das Seufzen einer trockenen Brise. Aufgeregtes Vogelkrächzen irgendwo in der Ferne. Ein paar Worte. Und als sie daran dachte, Covenants Ring loszulassen, konnte sie wieder atmen.


    Mahrtiir kam zu ihr herübergestolpert, wälzte sie grob auf den Rücken. »Ring-Than!« Im grellen Sonnenlicht kauerte er neben ihr und ließ den Stab des Gesetzes auf ihre Brust fallen. Dann tastete er nach den vertrockneten Überresten seiner Girlande, zwickte eine der letzten Amanibhavam-Knospen ab, zerrieb sie zwischen den Handflächen zu Pulver und hielt sich eine Hand vor Mund und Nase, während er mit der anderen Lindens Gesicht bedeckte.


    Zu viele Sinneseindrücke. Das Amanibhavam brannte in ihren Stirn- und Nebenhöhlen, als hätte sie Säure inhaliert, und so merkte sie zunächst nicht, dass ihre Übelkeit schlagartig verschwunden war. Der Sonnenschein hatte eine leichte Staubpatina; Schlagschatten verwischten die Kontur von Mahrtiirs Gesicht.


    Dann floss Erdkraft aus dem schwarzen Schaft des Stabes in sie, und Linden dachte: Bäume? Ein Forsthüter?


    O Gott!


    Du musst die Zäsur tilgen!


    Eine Zäsur konnte Fels zerstören. Sie würde aus jedem Wald Kleinholz machen. Auch aus einem Wald, der von einem Forsthüter beschützt wurde…


    Wo war sie?


    Mahrtiir kannte sich in Andelain aus. Er hätte diesen Wald doch wohl beim Namen genannt?


    Instinktiv umklammerte sie den Stab und kam mühsam auf die Beine.


    Der Sturz war schon dreißig Schritte weit entfernt, vierzig. Und er war groß wie ein Tornado: ein Riss im Gewebe der Realität. Innerlich brodelnd, trieb er auf eine Ansammlung von Bäumen zu: Güldenblattbäumen, Eschen, Platanen und durstige Weiden. Sie standen einzeln oder in kleinen Gruppen, sprenkelten das braune Gras wie die Nachhut eines sich zurückziehenden Heeres. Wie das Gras wirkten sie nach einer überraschend langen Trockenperiode mit spärlichen Regenfällen ausgedörrt, und obschon Linden den eigentlichen Wald hinter ihnen nicht sehen konnte, wusste Linden instinktiv, dass es ihn gab; dass er irgendwo dort in der Ferne einer erbarmungslosen Dürre trotzte.


    Die Zäsur verwüstete das Gelände, über das sie hinwegtrieb. Sie würde eine Spur der Verwüstung bis ins Herz des Waldes ziehen.


    »Melenkurion abatha«, keuchte Linden, als fluchte sie. Das brennende Amanibhavam schickte Flammen wie Ranken durch ihre Nervenbahnen. »Duroc minas mill.« Sie fühlte sich ausgedörrt und schwach vor Durst.


    Wo bin ich?


    Was habe ich getan?


    »Harad khabaal.«


    Ein Feuer führte zum anderen, und als kehrte sie ihr Inneres nach außen, entlockte sie dem Stab schwarze Flammen und schleuderte sie wutentbrannt ins Herz des Sturzes– Erdkraft und Gesetz, die erlösenden Antithesen zum Zeitensturm. Ihre Flammen waren schwarz wie ein unendlich weiter Nachthimmel, nachdem der letzte Stern verschlungen worden war. Aber das Dunkel stammte von ihr; es hatte nichts mit der Magie des Stabes zu tun. Und hier– wo immer dieses Hier liegen mochte– wurde sie nicht durch Kevins Schmutz behindert. Auf der Welle der beschwörenden Zauberkraft der Sieben Worte reitend, überflutete sie die Zäsur mit einer alles auslöschenden Sintflut, als entleerte sie einen See in ein Inferno.


    Der Sturz konnte ihr nicht widerstehen. Wie schon bei anderer Gelegenheit brachte sie das gewalttätige Miasma dazu zu implodieren. Mit einem Donnerschlag verschluckte die Zäsur sich selbst, als wollte sie Linden mit sich ins Nichts saugen– dann war sie fort.


    Auf ihrer Bahn hatte sie Spuren im Erdreich zurückgelassen– eine bittere Wunde–, aber die nächsten Bäume waren nicht betroffen.


    »Mähne und Schweif, Ring-Than!«, sagte Mahrtiir aufatmend. Seine Stimme klang bereits stärker. Selbst getrocknet war Amanibhavam ein potentes Stärkungsmittel. »Das war gut gemacht. Noch einen Augenblick, dann wäre unser Plan gescheitert. In keiner der Sagen, die wir Ramen von Forsthütern erzählen, ist von Nachsicht die Rede. Sie dulden nicht, dass ihre Wälder verwüstet werden.«


    Linden, der die Hände zitterten, ließ ihre Flamme erlöschen. Gut gemacht, fragte sie sich. Wirklich? Mahrtiir hatte natürlich recht. Sie konnte von keinem Forsthüter erwarten, dass er ihre Wünsche erfüllte, nachdem sie seine Bäume beschädigt hatte. Aber nun hatte sie keine Vorstellung davon, wie ihr Gefährte und sie in ihre eigene Zeit zurückkehren sollten. Weil sie zu erschöpft gewesen war, um klar zu denken, hatte sie angenommen, sie könnten dafür dieselbe Zäsur benutzen. Eine schwachsinnige Idee, die fast in einen schweren Fehler ausgeartet wäre. Mit dem Ergebnis, dass Mahrtiir und sie jetzt hier festsaßen.


    Sie konnte sich keine Rückkehr vorstellen, die keine weitere Zäsur, keine weitere Entweihung voraussetzte. Und sie konnte nicht einmal vermuten, was geschehen würde, wenn sie die Zeit in dieser Ära verletzte. Jahrtausende trennten sie von Jeremiah, Stave und den Riesinnen; von jeder denkbaren Versöhnung mit Thomas Covenant. Gegen das Gesetz des Lebens war noch nicht verstoßen worden. Ein hier erzeugter Zeitensturm konnte jede denkbare Zukunft zerstören.


    Linden biss sich auf die Unterlippe, um ihre Beherrschung zurückzugewinnen, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern. Diese Bäume gehörten nicht zu Andelain; der Wald hinter ihnen war zu dunkel, zu zornig. Und sie wusste von keiner Periode, in der das Herz des Landes von einer Trockenheit wie dieser heimgesucht worden war. Hyn und Narunal hatten ihren Wunsch, Caer-Caveral zu erreichen, offenbar ignoriert. Wo war sie also? Und wieso kam ihr die Stimmung des Waldlandes vertraut vor?


    Mahrtiir, den ähnliche Sorgen plagten, fuhr fort: »Trotzdem muss ich gestehen, dass ich beunruhigt bin. Wollten wir nicht Caer-Caveral aufsuchen? Das habe ich dem großen Narunal mitgeteilt. Aber dies ist nicht Andelain. Ganz entschieden nicht. Vielmehr sind wir an einen Ort und in eine Zeit geraten, die ich nicht kenne.« Er murmelte einen Fluch der Ramen. »Das kann ich mir nicht erklären. Ich weiß nur, dass die Ranyhyn sich niemals irren. Sie müssen unsere Wünsche aus gutem Grund unberücksichtigt gelassen haben.«


    Linden nickte verwirrt. Die Nähe der großen Pferde war ein gewisser Trost. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte, als sie fragte: »Erkennst du irgendwas? Überhaupt etwas? Kannst du wenigstens vermuten, wo wir sind?«


    Der Mähnenhüter berührte mit finsterer Miene seine Augenbinde. »Unter solchen Umständen behindert mich meine Blindheit, Ring-Than, auch wenn Kevins Schmutz mir nichts ausmacht. Ich kann dir nur versichern, dass ich noch nie in dieser Region des Landes gestanden habe.« Nach kurzem Zögern fügte er jedoch hinzu: »Bei den Ramen wird allerdings erzählt…»


    Er brachte den Satz nicht zu Ende, und bevor Linden ihn ermuntern konnte weiterzusprechen, fragte er: »Die Bäume stehen im Norden, ja?«


    Sie nickte, weil er sie immer auch auf diese Weise verstanden hatte.


    »Liegen im Osten Hügel?«, fuhr er fort. »Die allmählich in Berge übergehen?«


    Sie nahm Erdkraft zur Hilfe, um die Reichweite ihrer Sinne zu erhöhen. »Wenn ich mich nicht irre– ja.«


    »Und im Westen. Gibt es dort auch Berge?«


    Linden starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne, dann murmelte sie: »Ich denke schon.«


    Mahrtiir sprach jetzt energischer. »Noch eine Frage, Ring-Than. Liegt hinter uns eine Wüste? Ich entdecke Kahlheit. Reicht sie bis zum Horizont und darüber hinaus?«


    »Meines Wissens nach ja. Wir scheinen hier am Rande einer Wüste zu sein.«


    Der Mähnenhüter richtete sich auf und nahm die Schultern zurück, als befände er sich in Gegenwart eines majestätischen Wesens. »Dann muss ich annehmen, dass wir im Memmeneck stehen«, verkündete er, als sollten die Bäume und sogar der hohe Himmel ihn hören. »Vor uns liegt die grausige Würgerkluft. Hyn und Narunal haben uns nicht zu Caer-Caveral, sondern zu Caerroil Wildholz gebracht. Wenn du ihn sprechen willst, Ring-Than, müssen wir uns in sein Reich wagen.«


    Das klang fast begierig, aber für Linden waren seine Worte ein Schock, der Puzzlestein um Puzzlestein ineinanderfallen ließ.


    Caerroil Wildholz. Würgerkluft.


    Kein Wunder, dass die Stimmung des Waldlandes ihr vertraut erschienen war.


    Mit Caerroil Wildholz war sie zusammengetroffen, als Roger und der Croyel sie gestrandet und tief in der Vergangenheit des Landes zurückgelassen hatten. An diesem Punkt seines langen Lebens war die Macht des Forsthüters ungebrochen gewesen, und er hatte ihr das Leben und die Runen an ihrem Stab geschenkt. In gewisser Weise hatte er Covenants Wiederauferstehung erst möglich gemacht– und ihr eine Frage vorgelegt: Wie kann es im Land weiter Leben geben, wenn die Forsthüter versagen und untergehen und niemand übrig bleibt, um über seine kostbarsten Schätze zu wachen? Wir wurden aufgestellt, um sie statt des Schöpfers zu schützen. Muss es geschehen, dass Schönheit und Wahrheit ganz verschwinden, wenn wir einst nicht mehr sind?


    Er hatte verstanden, dass sie darauf keine Antwort wusste und sie dennoch am Leben gelassen. Er hatte etwas in ihr gesehen: Sie trägt die Zeichen von Fruchtbarkeit und hohem Gras und hat den Preis des Schmerzes gezahlt. Das Siegel der Bedürfnisse des Landes ist ihr aufgedrückt worden. Welches Siegel? Ihres Wissens hatte er damit das Einschussloch in ihrer Bluse gemeint– oder die verheilte Wunde an ihrer Hand, wo der Croyel sie verletzt hatte. Trotzdem hatte Linden sich verpflichtet gefühlt, ihm eine Antwort zu versprechen.


    Aber als Covenant und sie vor langer Zeit– Jahrtausende später im Leben des Landes, ein Jahrzehnt früher in Lindens Leben– Caer-Caveral erstmals in Andelain begegnet waren, als der Beschützer, der einst Hile Troy gewesen war, sich für das Gesetz des Lebens geopfert hatte, war er der letzte Forsthüter gewesen. Damals hatte Caerroil Wildholz schon nicht mehr gelebt. Die alten Wälder des Oberlands waren alle dem Sonnenübel zum Opfer gefallen.


    »Großer Gott, Mahrtiir. Dies muss Jahrhunderte nach meiner Begegnung mit Caerroil Wildholz sein.« Und nachdem die Mahdoubt sie gerettet hatte. »Es muss vor der Sonnengefolgschaft sein. Vor dem Sonnenübel.« Das Königreich, gegen das Berek Halbhand Krieg geführt hatte, war keine Wüste gewesen.


    Hyn und Narunal hatten genau gewusst, was sie taten. Hier war sie nicht in Gefahr, mit dem Forsthüter vor ihrer ersten Begegnung mit ihm konfrontiert zu werden.


    »Das ist gut möglich«, bestätigte Mahrtiir. »Leider haben die Ramen zu ihrer Schande keine Überlieferungen zur Geschichte des Landes nach Einsetzen des Sonnenübels. Ich muss annehmen, dass Caerroil Wildholz im Kampf gegen diese Abscheulichkeit gefallen ist.«


    »Nein«, sagte Linden sofort. Covenant hatte die Wahrheit von der Sonnengefolgschaft erfahren, und er hatte ihr davon erzählt. »Er ist schon früher gestorben. Vor dem Sonnenübel.«


    Der Mähnenhüter war sichtlich überrascht. »Wie hat er dann den Tod gefunden?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das weiß ich nicht genau. Es hatte etwas mit der Vernichtung des ersten Stabes des Gesetzes zu tun. Aber nun wissen wir wenigstens, wann wir sind– zumindest ungefähr. Caerroil Wildholz lebt noch. Vielleicht erkennt er mich wieder. Tut er es nicht, muss er seine Runen wiedererkennen. Also haben wir eine Chance.«


    Sie hatte ihren Appell an Caer-Caveral richten wollen, aber nun sah sie ein, dass Hyn und Narunal ihre Bedürfnisse und die des Landes besser verstanden als sie selbst. Was hatte sie von dem Forsthüter von Andelain erwartet? Hatte sie tatsächlich geglaubt, eine Begegnung vor dem dafür bestimmten Zeitpunkt würde seine späteren Entscheidungen nicht beeinflussen? In dieser Zeit jedoch, hier und jetzt, war sie nicht in Gefahr, Caer-Caveral mit Wissen zu belasten, das er eigentlich nicht besitzen durfte. Die Ranyhyn hatten sie vor einer katastrophalen Fehlkalkulation bewahrt.


    »So zeigen Hyn und Narunal wieder einmal ihre Weisheit«, stellte Mahrtiir stolz fest. »Trotzdem bleiben Fragen. Wirst du den Forsthüter rufen können? Seine Aufmerksamkeit zu wecken ist gefährlich und notwendig zugleich. Und wird er deine Wünsche erfüllen? Wenn die Erzählungen wahr sind, dürfen wir von Caerroil Wildholz kein freundliches Gehör erwarten. Schon als es den finsteren Grimmerdhore noch gab, hat die Würgerkluft als unheimlichster aller Wälder gegolten. Du bist diesem Forsthüter begegnet und hast es überlebt… aye, und hast zweifelhafte Wohltaten erfahren. Schließt du daraus, dass er dir das Wissen schenken wird, das du begehrst, obwohl du damit eine Welt erhalten willst, in der nichts mehr existiert? Weder er noch irgendein Forsthüter? Ring-Than, wie willst du ihn umstimmen, wenn es dir gelingt, bei ihm Gehör zu finden?«


    Wie kann es im Land weiter Leben geben…?


    Linden beobachtete Vögel, die wie Fragen zwischen den Bäumen umherschwirrten. Jenseits der Bäume brütete die Würgerkluft über ihren unzähligen Wunden und Sorgen, über ihrem wilden Hunger. Auch Winde von den Bergen, die das Memmeneck auf beiden Seiten säumten, richteten nichts gegen die Hitze aus, die von Süden heraufdrang. Auf Lindens Stirn standen bereits Schweißperlen, und ihre Bluse klebte ihr feucht am Rücken.


    »Das weiß ich nicht«, gestand sie. »Caerroil Wildholz hat mir seine Runen aus einem bestimmten Grund geschenkt, und ich glaube nicht, dass er es nur getan hat, weil ich Hilfe brauchte. Es hatte etwas mit der Frage zu tun, die er mir gestellt hat. Er wusste, dass ich sie nicht beantworten konnte, aber er wollte trotzdem eine Antwort haben. Vielleicht waren seine Runen ein Teil der Fragen. Oder er hat gehofft, sie könnten ein Teil der Antwort sein.«


    Mahrtiir dachte kurz darüber nach, dann nickte er. »Für uns bleibt dann nur die einfachere Frage: Wie willst du die Aufmerksamkeit des Forsthüters wecken? Er soll ein gewaltiger Herrscher sein, mächtig und dabei ungeduldig, mit guten Gründen, die Menschheit zu hassen. Außerdem ist die Würgerkluft riesig. Er kann viele Meilen weit entfernt sein, ohne etwas von unserer Ankunft zu ahnen. Oder vielleicht will er nichts mit Lebewesen zu schaffen haben, deren Artgenossen Bäume sonder Zahl gemeuchelt haben.«


    Linden runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Hyn und Narunal haben seine Aufmerksamkeit bereits geweckt. Sie haben uns so dicht herangebracht– und ich habe beinahe zugelassen, dass die Zäsur seinen Wald verwüstet. Mir ist es egal, wie weit entfernt er ist. Diese Art von Gewalt muss er gespürt haben. Er kommt, darauf wette ich, und wenn es nur ist, um uns zu beseitigen.«


    Der Mähnenhüter nickte nochmals. »Ich muss dir recht geben, Ring-Than. Deshalb lautet meine neue Frage: Wie willst du seinem Zorn zuvorkommen? Unseren Sagen nach waren die alten Forsthüter unvorstellbar mächtig. Wie hätte es ihnen sonst gelingen können, die Wüteriche aus dem Oberland fernzuhalten?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch nicht ganz hilflos.« Sie hatte andere Sorgen: Ängste, die sie verwirrten. Wie kann es im Land weiter Leben geben…? Und ihr Pessimismus drohte einmal mehr, die Oberhand zu gewinnen. Sieh nur zu, dass du zurückkommst. »Aber ich will nicht gegen ihn kämpfen.« Auch sie liebte Bäume, und sie hatte das auf dem Galgenbühl Gelernte nicht vergessen. »Das wird auch nicht nötig sein. Er wird seine Runen wiedererkennen.«


    Mahrtiir betrachtete sie, als wollte er ihre Entschlossenheit abschätzen. Das Ergebnis schien ihn zufriedenzustellen. »Wie du meinst, Ring-Than. Wie immer schenken die Taten der Pferde uns die Möglichkeit, auf die Erfüllung unserer Hoffnungen zu bauen. Ich weiß jetzt, dass du deine Absicht zielstrebig verfolgen wirst. Im Guten wie im Bösen, in Fluch oder Segen werde ich keinen Augenblick unserer Suche bedauern.«


    »Also gut«, murmelte Linden, deren Aufmerksamkeit sich allmählich von ihrem Gefährten wegbewegte. »Dann brauchen wir jetzt nur noch zu warten– und versuchen, die Ruhe zu bewahren.«


    Ja, dachte sie, Ruhe bewahren; das war wichtig. Und was blieb ihr auch anderes übrig? Sie wollte nicht an Jeremiah denken; nicht an Leute, die sie liebte und zurückgelassen hatte und vielleicht nie wiedersehen würde. In gewisser Weise unterschied ihre Anwesenheit in einer Zeit, in die sie nicht gehörte, sich nicht von irgendeiner anderen Krise. Tatsächlich war sie nicht anders als das gewöhnliche Leben. Einen Ausweg gab es nur nach vorn. Solange die Zeit existierte, gab es kein Zurück.


    Sie fasste ihren Stab fester, um sich Mut zu machen, und versuchte, alle sonstigen Gedanken zu verdrängen. Neben ihr verschränkte Mahrtiir die Arme wie ein Mann, der seine Ungeduld zu beherrschen weiß. Im Dienst der Ranyhyn hatte er die Disziplin gelernt, sich selbst hintanzustellen. Er wusste, wie er mit Frustration umzugehen hatte.


    Ihre frühere Welt hatte Linden ähnliche Fähigkeiten gelehrt. Im Medizinstudium, in Notfallambulanzen und am Berenford Memorial Hospital hatte sie professionelle Distanziertheit gelernt. Aber sie hatte sie im Lauf der Zeit wieder eingebüßt oder bei Jeremiah und den Riesinnen, Stave und Covenant zurückgelassen. Sie wusste nicht, wie sie aufhören sollte, sich Sorgen zu machen. Stattdessen nagte Linden an ihren Ängsten, als hungerte sie nach ihnen; als enthielte ihr Mark Nahrung für sie. Sie brauchte ihren Sohn und Covenant. Sie musste tun, was in ihren Kräften stand, um sie trotz der zwischen ihnen liegenden Jahrtausende am Leben zu erhalten.


    »Hol es der Teufel«, murmelte sie plötzlich. »Was willst du dir einreden? Wir können nicht einfach abwarten. Wir müssen wenigstens ein Stück näher heran.«


    Mit ihrem in Bereitschaft gehaltenen Stab näherte sie sich den nächsten Bäumen.


    Dass sie unter Wassermangel litten, war offenkundig. Vor allem die Weiden waren in verzweifelter Not, und das Gras raschelte unter Lindens Stiefeln. Weil das Gelände hinter ihr zum Ödland hin abfiel, wurde dem Boden Feuchtigkeit entzogen. Caerroils Musik konnte die vorgelagerten Baumgruppen offenbar nicht mehr vor den Folgen zurückgehender Niederschläge schützen. Selbst wenn der Würgerkluft keine anderen Gefahren drohten, war sie durch diese im Süden anhaltende Dürre ständig bedroht.


    Linden war nervös, als sie die hingetüpfelten Schatten der ersten Bäume durchschritt. Ohne zu merken, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt, näherte sie sich dem Rand der Würgerkluft. Neben ihr hielt Mahrtiir mit ihr Schritt. Nicht weit entfernt wieherte Hyn halblaut, und Narunal stampfte mit den Hufen, aber die Ranyhyn folgten ihnen nicht unter die Bäume.


    Linden kam an einem verkümmerten Wäldchen vorbei, dann an einem majestätischen Güldenblattbaum, dessen Blätter krallenförmigen Stoffstücken glichen. Das Laub einer nahen Eiche hatte Flecken, die Linden an Baumfäule erinnerten. Das leise Rascheln der von einer Brise bewegten Blätter schien ihren Namen zu flüstern. Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung, die mit genügend Wasser eine Waldwiese, eine tröstliche grüne Oase hätte sein können. So aber war sie nur mit schütterem Gras bewachsen, das immerhin gesünder als der Bewuchs außerhalb des Waldes zu sein schien.


    Mitten auf der Lichtung blieb sie stehen. Der Forsthüter musste in der Nähe sein, ihre Anwesenheit gespürt haben… oder? Auf der anderen Seite wurde er überall in der Würgerkluft gebraucht. Vielleicht hatte er sich abgewandt, als er sah, dass die von der Zäsur ausgehende Gefahr gebannt war. Und sie konnte ihn nur in einer Sprache rufen: in der Sprache des Feuers.


    In ihrer Unsicherheit wandte sie sich Mahrtiir zu.


    Der Mähnenhüter betrachtete den Wald einen Augenblick lang, bevor er barsch sagte: »Dies erinnert mich an eine Sage von Lord Mhoram zu einer Zeit, als die Streitmacht der Lords von einem Heer unter dem Oberbefehl eines Wüterichs bedroht wurde. Der Lord, der viel riskierte, näherte sich der Würgerkluft vom Memmeneck und flehte mit Feuer um Hilfe. Aber er wagte es auch, mächtige Worte zu sprechen, die dem Forsthüter gehörten. Daher kam Caerroil Wildholz.


    Allerdings sind den Ramen diese Worte nicht überliefert worden, und die Sage kennen wir nur, weil Bannor und andere sie erzählt haben, nachdem die Haruchai ihren Dienst als Bluthüter aufgekündigt hatten. Wie du weißt, sind sie schweigsame Leute…« Mahrtiir lächelte grimmig. »…die uns nicht die ganze Geschichte erzählt haben.«


    »Wie mögen diese Worte wohl gelautet haben?«, murmelte Linden geistesabwesend. Sie strengte sich an, um Caerroil Wildholz singen zu hören: die ergreifende und barbarisch wilde Melodie von der Macht eines Forsthüters.


    In dieser Zeit hätte eine Zäsur undenkbar sein müssen. Wie konnte irgendein Liebhaber von Bäumen solch eine Gefahr ignorieren?


    Caerroil Wildholz jedenfalls konnte es nicht, wie sich kurz darauf zeigte. Als Mahrtiir eine Zeitlang geschwiegen hatte und Lindens Beklemmung ihr allmählich den Atem raubte, hörte sie die ersten Noten einer Melodie, die ihr das Herz zerriss. Sie schien von einem Baum zum nächsten überzuspringen und alles Laub in Brand zu setzen. Ihre Macht war unüberhörbar, eine unbändige Kraft wie Wilde Magie. Dennoch hielt der Sänger einen Teil ihrer Kraft zurück– vielleicht weil sie nicht in vollem Ausmaß nötig war, um die Würgerkluft von zwei Menschen zu befreien; oder vielleicht weil der Forsthüter trotz seines hellen Zorns neugierig war; oder vielleicht weil er Linden…


    Wie ein Windhauch fuhr die zornige Melodie durch die Bäume und ließ den Wald wie eine Fata Morgana flimmern. Liedfetzen, die mehr intuitiv als durch das Gehör aufgenommen wurden, breiteten sich wie Ringe auf dem Wasser aus. Zweige und Wurzeln fügten Noten hinzu, die einen düsteren Kontrapunkt zum Klagelied der Blätter, dem kummervollen Tadel des Saftes lieferten. Wörter, die beinahe Verse bildeten, raschelten um Lindens Füße durch das Gras: Tage vor der Erde und sein Weg in den Untergang und staubigen Abfall verbieten.


    Und dann erschien Caerroil Wildholz in einer Aura aus machtvoller Musik weit hinter den Bäumen. Seine Schritte glichen Strophen eines Klageliedes: uralt und unversöhnt, unversöhnbar. Nicht Licht, sondern leuchtende Melodien krönten ihn, und ein Halbschatten aus mit Galle und Verzweiflung gewürztem Kummer begleitete ihn, als er näher kam. Dabei schien er mehr zu schweben als zu gehen, als trügen ihn die Kordeln seiner Macht. Er war groß wie ein König; das lange Haar, der wallende Bart und sein langes Gewand waren altersweiß; die silberne Autorität seines Blicks prüfte alle Dinge scharf. Die Bäume, an denen er vorbeischritt, brachten ihm Ehrerbietung entgegen, aber ihre Huldigung basierte auf Anerkennung und Verehrung, nicht auf Dienstbereitschaft. Der Dienende war er selbst; der Wald diente ihm nicht. In einer Armbeuge hielt er ein knorriges Holzzepter wie ein Symbol, eine Manifestation jedes Baumstamms und jedes Strauches und jedes aus einem Samenkorn entstandenen Wunders, das er jemals geliebt hatte. Geliebt und verloren hatte.


    Sobald Linden seiner ansichtig wurde, senkte sie den Kopf. Den Stab des Gesetzes hielt sie wie eine Opfergabe auf beiden Händen liegend vorsichtig vor ihrem Körper. Bitte, flehte sie lautlos. Sieh ihn dir an. Entscheide nichts, bevor du ihn dir angesehen hast. Dafür habe ich meinen Sohn verlassen. Hilfst du mir nicht, habe ich die ganze Welt verlassen.


    Neben ihr richtete Mahrtiir sich höher auf und hob den Kopf, als wollte er auf seine Binde und die leeren Augenhöhlen darunter aufmerksam machen– als sollte der Forsthüter sehen, dass er auch als Blinder keine Angst vor ihm hatte.


    Caerroil Wildholz blieb am Rande der Lichtung stehen. Er geruhte nicht, näher zu kommen. Er sprach nicht. Das tat seine unendlich vielstimmige Melodie für ihn.


    Meine Blätter wachsen grün, Keimlinge blühen.


    Jeden ersterbenden Hauch atme ich ein


    Und atme Leben aus, das bindet und heilt.


    Mein Hass kennt keine Rast und kein Vergeben.


    Linden sehnte sich danach, mitsingen zu dürfen. Hätte sie mit einer Melodie antworten dürfen, hätte er gewusst, dass sie niemandem schaden wollte: nicht hier, auch in keinem anderen Wald. Aber sie kannte die Riten und Kadenzen seiner Lehre nicht. Selbst ihre eigene Magie war ihr ja noch immer in vielen Teilen ein Rätsel. Und sie konnte den Forsthüter nicht in seiner angeborenen Sprache ansprechen. Aber sie musste es versuchen. Singend schien er größer und mächtiger zu werden: exaltiert im Vergleich zur Unzulänglichkeit ihres Schweigens.


    »Großer Gebieter…«, begann sie zögernd. Aber dann blieb ihr ihre Kleinheit in der Kehle stecken, und ihre Stimme versagte.


    »Ring-Than, du musst mit ihm reden«, drängte Mahrtiir halblaut. »Es ist, wie du gesagt hast. Er weiß, dass er dem Untergang geweiht ist. Das ist der wahre Kern seiner Qualen. Mit jedem Blatt und Spross seines Reiches schreit er Bitterkeit und Flehen heraus. Ich höre jetzt, dass er es nicht ablehnen kann, dich zu beachten. Offenbar hat er noch irgendeine Hoffnung. Ist es nicht dies, wofür er sich an sein Reich geklammert hat? Ist es nicht dies, wofür wir gekommen sind– um Hoffnung anzubieten? Oder, wenn schon nicht Hoffnung selbst, unser Trachten im Namen der Hoffnung?«


    Linden fürchtete den Hüter der Würgerkluft. Oh, sie fürchtete ihn! Von Grenze zu Grenze dürstet mein Reich nach Vergeltung durch Blut. Diese Aussage war heute wahrer denn je. Er wusste seit Jahrtausenden, dass er nicht über Gedankenlosigkeit und Bösartigkeit siegen würde. Seine Bäume waren zu verwundbar…


    Verwundbar und kostbar.


    Trotzdem hatten seine Einsichten bei ihrer ersten Bewegung Lindens Vorstellungskraft übertroffen. Vielleicht würden sie das wieder tun.


    Sie räusperte sich, nahm einen neuen Anlauf. »Großer Gebieter, du kennst mich…« Linden wollte die Stimme erheben, obwohl sie keine Musik besaß, die es mit der von Caerroil Wildholz aufnehmen konnte. Aber sie konnte in seiner Gegenwart nicht auftrumpfen. Sie musste leise und bescheiden sprechen.


    Verdruss breitete sich durch die Bäume aus. »Was bedeutet mir das?«, fragte der Forsthüter in rauen Sprachfetzen, die aus dem Wald hinter ihm aufzusteigen schienen. »In weit zurückliegender Zeit war mein Herz voller Zorn. Mich dürstete nach Blut, und meine Wut tränkte jedes Blatt, jeden Zweig, jeden Stamm und jede Wurzel meines Reichs. Und doch gelten mir jene Tage heute als meine glückliche Zeit. Obwohl ich wusste, dass ich und alle Wälder zum Untergang verdammt waren, war ich zu vielem imstande, konnte im Namen der Bäume töten oder hegen und pflegen. Wie du vorausgesagt hast, habe ich das Fleisch eines Wüstlings verzehrt. Aber die Jahre sind zu einem Erdzeitalter geworden, und meine Macht ist dahingeschwunden. Meine Kraft verdorrt in den Adern. Ich kann sie nicht zurückgewinnen. Du fragst mich um Hilfe? Ich kann keine Hilfe gewähren. Ich muss mich darauf konzentrieren, den Ruin von allem, was ich geliebt habe, so gut wie möglich zu verlangsamen.«


    Obwohl er verstummte, klagte seine Musik weiter.


    »Du hast recht«, antwortete Linden mit größter Anstrengung. Solche Offenheit fiel ihr schwer, aber sie wusste keine andere Erwiderung. »Du warst schon immer zum Untergang verdammt. Aber die Verhältnisse werden bald schlimmer werden. Weit schlimmer. Die Sonnengefolgschaft wird ein Übel erschaffen, wie es das Land noch nie gesehen hat, und nicht einmal aufhören, wenn der Einholzwald vollständig vernichtet ist. Irgendwann wird es sogar Caer-Caveral nicht mehr geben. Er wird erkennen, dass er am Ende ist, und einfach loslassen.


    Aber ich habe dir vor langer Zeit vorausgesagt, dass du Gelegenheit haben würdest, dich an einem Wüterich zu rächen. Jetzt sage ich dir: Das kommende Übel wird gestoppt werden. Weißgold und Gesetz und Liebe werden ihm ein Ende bereiten. Ein neuer Wald wird wachsen…« Salva Gildenbourne, der Güldenwald. »…und er wird riesig sein. Die Erde wird sich weiterdrehen, Großer Gebieter. Aber das ist noch nicht alles, was ich weiß. Im Laufe der Zeit wird es neue Übel geben. Schlimmere Übel. Ihretwegen bin ich hier. Ich kann dir keine Hoffnung bieten; ich muss um welche bitten. Ich brauche die Macht des Verbotes. Ich muss wissen, wie man verbietet. Sonst ist meine Zeit ebenso zum Untergang verdammt wie die deinige. Wo ich herkomme, wird die Erde sich nicht weiterdrehen. Das Böse ist zu weit vorgedrungen, und nur die Macht des Verbotes kann sie vielleicht noch retten.«


    »Was bedeutet mir das?«, wiederholte die hoheitsvolle Gestalt. »Das Ende meiner Tage rückt immer schneller heran. Ich kann das Abnehmen meiner eigenen Kraft nicht verbieten. Meine Bäume müssen sterben. Was willst du verbieten, das ich nicht schon vergeblich zu verhindern versucht habe? Früher oder später wird alles zu Staub. Außer Kummer und Trauer habe ich keinen Lebenszweck mehr.«


    »Jetzt, Ring-Than«, zischte Mahrtiir ihr zu. »Mit Verzweiflung kennst du dich aus. Höre ihm zu, dann hört er auch dich. Sein Lied spricht zu meinem Herzen. In diesem Punkt sind wir uns einig.«


    Linden zögerte noch. Sie verstand den Mähnenhüter. Sie verstand ihn nur allzu gut, fürchtete sie. Sie hatte mehr als genug Hinweise bekommen und durfte in ihrem Vorsatz nicht wanken. »Sieh mich an, Großer Gebieter«, sagte sie bittend. »Sieh meinen Stab an.« Diese Schwärze ist beklagenswert… »Sieh deine Runen an. Du weißt, was sie bedeuten. Du hast sie mir vor langer Zeit geschenkt, aber schon damals wusstest du, was kommen würde, konntest bereits die Hoffnungslosigkeit spüren, die dich jetzt verzehrt. Damals warst du so zornig, weil du gegen die eigene Hilflosigkeit angekämpft hast. Deshalb hast du mir eine Frage mit auf den Weg gegeben.« Wie kann es im Land weiter Leben geben…? »Jetzt bin ich zurückgekommen. Du hast Jahrtausende gewartet, und nun bin ich endlich hier. Lass mich versuchen, dir zu antworten.«


    Lass mich dir erklären, warum ich dich brauche.


    Einige Zeit lang, die an Lindens Nerven zerrte, sang der Forsthüter vor sich hin, als dächte er über ihre Bitte oder ihren Tod nach oder betrachtete ihrer beider Notlage und wäge sie gegeneinander ab. Schwache Winde wehten Klagelaute durch das verwelkende Gras.


    Als er endlich sprach, klang seine Melodie scharf wie ein Peitschenhieb: »Dann komm, Menschenfrau.« Er machte eine gebieterische Bewegung mit seinem Zepter. »Bring deinen Gefährten mit, wenn es sein muss. Willst du es wagen, dich von mir prüfen zu lassen, musst du auf dem Galgenbühl stehen. Dort sollst du angesichts meines Untergangs und meiner Anklage sprechen. Dort sollst du leben oder sterben.«


    Bevor Linden zustimmen konnte, erklang Mahrtiirs Stimme, die Wildholz’ Musik übertönte. »Was ist mit dem stolzen Narunal, Großer Gebieter? Was mit Hyn, treu und liebevoll? Sie sind Ranyhyn, die Bäumen gleich verehrt werden. Ohne sie sind wir verloren.«


    Zum dritten Mal wollte Caerroil Wildholz wissen: »Was bedeutet mir das?«


    Und dann stand Linden nicht mehr auf der Lichtung. Kleine Wellen veränderten ihre Sinnesempfindungen, und sie fand sich unter den Bäumen wieder, wo der Forsthüter gestanden hatte. Wildholz selbst war verschwunden; sein Lied war geblieben und lockte sie wie ein Geas in die Tiefen der unheimlich dunklen Würgerkluft.


    Während sie in sich selbst taumelte, verschwammen die Waldränder wie in unruhigem Wasser, und übergangslos betrat sie einen schmalen Pfad, der ein Wildwechsel hätte sein können und sich zwischen bemoosten Baumriesen hindurchschlängelte. Obwohl sie nicht das Gefühl hatte, sich zu bewegen, war sie schon weit gekommen. Zwischen einzelnen Inseln aus Licht, das bis auf den Waldboden fiel, hüllten tief herabhängende Zweige sie in Schatten. Caerroil Wildholz holte sie ins Herz seines Reiches und schien sie dabei in ihre eigene Vergangenheit und die des Landes zurückzuführen. Mit jedem Schritt legte sie Meilen zurück und durchquerte Jahrzehnte, als gingen sie nahtlos ineinander über, seien durch die Kakophonie von Tausenden und Abertausenden von Stimmen miteinander verwoben.


    Vage nahm sie wahr, dass Mähnenhüter Mahrtiir an ihrer Seite ging, während sie tiefer und tiefer in die Würgerkluft und die Zeit eindrang. Er sprach nicht, und sie schwieg ebenfalls. Ganz so wie sie schien auch der Mähnenhüter von der Melodie des allgegenwärtigen Forsthüterliedes verzaubert zu sein. An seiner Seite passierte sie Hügel und Bäche, niedrige altersgraue und moosbewachsene Steinwälle, ging über gewundene Pfade und passierte Wildwechsel. Veränderungen im Baumbestand ließen erkennen, wie viele Meilen schon zurückgelegt waren: Flächen mit Jungbäumen, zwischen denen majestätisch riesige Eichen aufragten; Unterholz voller Orchideen und Aliantha; dichte Bestände von Schwarz- und Zitterpappeln auf höherem Gelände im Westen; Weiden und Schirmzypressen in Mulden und Tiefland im Osten. Falls der Sonnenstand am hohen Himmel sich veränderte, merkte Linden nichts davon.


    Wie weit waren sie gezogen, wie weit waren Galgenbühl und Schwarzer Fluss vom Memmeneck entfernt? Linden wusste es nicht– und es war ihr auch egal. Während Caerroil Wildholz’ Trance sie weiterzog, machte sie nur einen Schritt nach dem anderen, füllte ihre Lunge mit den würzigen Düften des Waldes und staunte darüber, dass so viel Großzügigkeit die Verwüstungen durch Jahrhunderte menschlicher Bösartigkeit überdauert hatte.


    Der Wald wirkte zeitlos, und trotz all der Sorge und dem Zorn, der den Wildhüter umtrieb, war die verlorene Natur des Einholzwaldes friedfertig gewesen– verzückt wie die Elohim und ebenso mit sich selbst beschäftigt. Vielleicht erklärte diese Ähnlichkeit, diese Verwandtschaft, die Bereitschaft der Elohim, sich für den Erhalt der Wälder einzusetzen. Falls Linden jemals ängstlich, verzweifelt oder erschrocken gewesen war, hatte sie es vergessen– oder die Melodie des Forsthüters beschützte sie vor sich selbst.


    Für sie war der Weg nicht zu lang. Dichtere Schatten schirmten mehr und mehr Sonnenlicht ab; dunklere Bäume versammelten Düsternis unter ihren Ästen; ihre Wurzeln schienen von Schatten zu leben. Auf beiden Seiten des Weges, dem sie mit Mahrtiir folgte, zogen sich Ranken wie Taue durch das Unterholz, und Blätterbüschel wirkten schwarz wie gestocktes Blut, bis ein kurzer Sonnenstrahl ihr wahres Dunkelgrün zeigte. Nach kaum wahrgenommenen Augenblicken oder Stunden erkannte sie, dass sie sich dem kahlen Galgenbühl näherte.


    Der Hügel wirkte höher, als Linden ihn in Erinnerung hatte: höher und grausamer, als hätte er durch den gewaltsamen Tod eines Wüterichs und die Zerstörung eines Fragments des Weltübelsteines einen schrecklichen Zuwachs an Barbarei erfahren. Der Erdboden schien Hunger, Durst, Begierde auszustrahlen, als sehnte jeder Erdklumpen, jeder Stein sich nach dem Geschmack von Blut, nach genügend Schlachtopfern, um die Seele des Waldes mit ihrem Blut zu tränken. Hier besaß die Würgerkluft keine andere Sprache für ihre Trauer als Zorn. Der kahle Bühl ragte dunkel auf, als absorbierte er den Sonnenschein, und knapp unter dem Kamm ragten die beiden abgestorbenen Bäume auf, die den Galgen des Forsthüters bildeten.


    Von dem Querbalken hingen zwei Schlingen herab, bereit und willig.


    Neben dem Galgen stand Caerroil Wildholz mit seinem Zepter in den Armen, als wartete er schon ein Erdzeitalter lang. Um den Hals trug er eine aus den Stängeln und Blüten von Anschuldigungen geflochtene Kette. Die Melodie, die ihn umgab, war einst eine Totenklage gewesen, aber jetzt klang sie hart und erbarmungslos wie Trommelwirbel, die einen Urteilsspruch ankündigen.


    Seine Gegenwart ließ Linden und Mahrtiir am Fuß des Hügels haltmachen.


    »Ring-Than«, flüsterte Mahrtiir jäh bestürzt. »Dieser Ort… Mähne und Schweif! Sagen erzählen davon, aber keiner der Ramen hat ihn jemals zu Gesicht bekommen. Dies ist das Herz des Forsthüters. Niemand kann hoffen, es zu berühren!«


    »Ich weiß«, bestätigte Linden heiser. Ihr Herz schien ihr bis zum Hals zu schlagen. »Aber er hat ein Recht darauf. So war mir auch zumute, dabei hatte ich nur meinen Sohn verloren. Er hat Schlimmeres erlitten. Dies haben die Elohim ermöglicht.« Einer von ihnen hatte Macht und Lehre ausgesät, und aus der Saat waren Forsthüter entstanden. »Aber weil sie selbst unsterblich sind, trauern sie nicht. Sie hatten keine Ahnung, wie sein Leben aussehen würde.«


    Eine Handvoll Forsthüter hatte nicht ausgereicht, um die Wälder zu retten. So sanftmütig wie Güldenholzbäume und Eichen hatten Caerroil Wildholz und die anderen erst allmählich gelernt, Hass und Gedankenlosigkeit zu erkennen. Sie hatten zu lange gebraucht, um Wut zu lernen und die eigene Kraft auszuloten und einzusetzen. Und so hatten sie zusehen müssen, wie Millionen ihnen anvertrauter Lebewesen vernichtet wurden.


    »Aber du hast selbst gesagt, dass er uns unter allen Umständen anhören wird«, fuhr Linden fort. »Er braucht etwas, worauf er hoffen kann.«


    Ebenso wie sie.


    Jetzt berührte sie Mahrtiirs Schulter, damit er sich ihr anschloss, als sie den Aufstieg zum Galgenbühl begann.


    Er schien einen Moment lang zu zögern, aber dann kehrte seine Entschlossenheit zurück. Du hast einen langen Weg vor dir, bis dein Herzenswunsch sich erfüllt. Er schob das Kinn vor und begann neben Linden aufzusteigen.


    Mit jedem Schritt verstanden sie, dass zumindest der Boden sie nicht würde anhören wollen. Er hatte bereits zu viel verloren. Auf diesem Hügel hatte sie in einer anderen Ära den granitenen Zorn gefunden, der sie nach ihrem Kampf mit Roger und dem Croyel zu Thomas Covenants Wiedererweckung getragen oder getrieben hatte. Sie verstand den Zorn des Galgenbühls im innersten Herzen.


    Doch Linden erkannte auch andere Emotionen, und so lauschte sie mit ihrem Gesundheitssinn. Die Leidenschaft des Galgenbühls galt der Rache und der Vergeltung; der Erdboden brannte darauf, uralte Schmerzen heimzuzahlen. Aber diese starke Begierde ruhte auf einem Fundament aus ungemilderter Trauer. Zahllose Bäume waren gefällt worden, ehe die Wälder zornig geworden waren, aber am Anfang hatte die Trauer gestanden.


    Dann konkretisierten sich ihre Gedanken, und sie hörte, dass die Lieder, die Caerroil Wildholz neben seinem Galgen sang, trotz ihrer starken Verbitterung vielschichtiger waren, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Erst kam Trauer. Ja, und sie führte unweigerlich zu Wut. Aber zwischen den Verlusten und dem angesammelten Zorn lag ein ganz anderes Sehnen: ein großer, kummervoller, unerfüllter Wunsch– nicht nach Rache, sondern nach Wiedergutmachung. Die Wälder und der Galgenbühl wären nicht so finster geworden, wenn es gelungen wäre, das Verlorene erstattet zu bekommen. Hätten die Forsthüter in diesem Punkt nicht versagt, hätten sie nicht Zuflucht zu Wut und Rachsucht nehmen müssen.


    Diese unerbetene Einsicht bewirkte, dass Linden sich klein vorkam, eingeschüchtert, und doch wusste, dass sie nicht zurückweichen konnte. Auch ihre Trauer war in Wut umgeschlagen, als sie einst erfolglos versucht hatte, ihren Sohn zu finden. Trotzdem war ihr Jeremiah wiedergegeben worden. Obwohl sie sich geweigert hatte zu verzeihen. Und auch von Caerroil Wildholz konnte sie nicht verlangen, dass er die Feinde und Kräfte begnadigte, die sein Reich verwüsteten. Seine Gewalt war notwendig. Sie war gerechtfertigt. Sie war…


    Aber der Forsthüter wartete nicht, bis sie ihre verworrenen Gedanken geordnet hatte. Seine Musik forderte mehr von ihr, und jeder einzelne Ton ließ weder Ausflüchte noch Lügen zu. Als Linden und Mahrtiir sich dem Galgen näherten, befahl ihr die hohe Gestalt: »Sprich also. Mein Langmut ist erschöpft.«


    Weil Linden nicht wusste, was sie sonst tun sollte, hob sie erneut ihren Stab: »Großer Gebieter.«


    Jedes Wort erforderte eine bewusste Willensanstrengung, war wie der Gang durch tiefen Morast. Caerroil Wildholz tat, was sie an seiner Stelle getan hätte, was sie bereits getan hatte. Wie also sollte sie ihn um Hilfe bitten? Doch dann dachte sie an Jeremiah, das Land und Covenant… und tat es trotzdem: »Vor langer Zeit hast du mir eine Frage gestellt. Ich kann sie jetzt beantworten, glaube ich. Zumindest einen Teil davon. Aber ich bin nicht deswegen hier. Ich habe versucht, eine Antwort für dich zu finden, seit du mein Leben verschont hast, aber mir ist keine eingefallen. Ich habe nicht einmal versucht, dich zu erreichen. Aber seit ich hier bin, sehe ich die Dinge anders. Großer Gebieter, ich brauche deine Hilfe. Wenn ich recht habe, ist das deine Antwort. Du kannst mir helfen.« Muss es dazu kommen, dass Schönheit und Wahrheit gänzlich untergehen, wenn wir nicht mehr sind? »Und du bist der Einzige, der das kann. Tust du es nicht, werden Schönheit und Wahrheit nur die ersten Opfer sein. Später wird die ganze Welt sterben.«


    Der Forsthüter studierte sie. Mit einer Stimme, die nur ein tiefes Summen, aber zugleich scharf wie ein Skalpell war, befahl er ihr erneut: »Leg deine Schwärze ab. Ich entsinne mich gut des Verlangens, meinen Willen darauf einzuschnitzen. Es hat nicht die Kraft, dich zu erhalten.«


    Linden hielt inne. Ob der Forsthüter sie auffordern wollte, ihren guten Willen zu beweisen? Sie ließ ihren Stab fallen, als verbrennte das geschnitzte Holz ihr die Hände, und Caerroil Wildholz gestattete den Zweigen seiner Bäume, sich kurz anerkennend zu bewegen. Dann fuhr er mit scharfer Stimme fort: »Du gibst zu, dass es nicht deine Absicht war, mich aufzusuchen, und das glaube ich dir. Aber soll ich wirklich glauben, dass die Wünsche eines einzigen Menschen oder zweier oder einer Vielzahl von ihnen ausreichen, um das Schicksal der Erde zu bestimmen? Begründe dein Begehr, Weib. Überzeuge mich, oder stirb.«


    Linden schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit kennst du bereits. Du kennst sie seit Langem. Sonst hättest du mir damals nicht deine Runen mitgegeben.« Und er hätte Hile Troy nicht daran gehindert, Covenants Ring entgegenzunehmen. »Du hast mich gefragt, wie das Leben ohne Forsthüter weitergehen könne. Das kann es nicht. In Tausenden von Jahren wird es enden. Aber das Böse stirbt nicht, und in der Zeit, aus der ich komme, hat es endlich ein Mittel gefunden, um alles zu vernichten– es sei denn, du lehrst mich, es zu verbieten.


    Es muss ein Verbot geben.


    »Kannst du das, kann ich vielleicht noch etwas retten. Also, ich fange mit den Elohim an.« Mit den wenigen, die noch übrig waren. »Klappt das, versuche ich mehr. Mit meinem Stab und Weißgold und deinem Wissen halte ich so viel Böses auf, wie ich nur kann.« Wird es nicht mit den vergessenen Wahrheiten von Stein und Holz bekämpft… »Aber ohne die Macht, nein zu sagen, kann ich nichts bewirken. Du hast die Wüteriche daran gehindert, ins Oberland einzudringen, und ich muss lernen, wie du das gemacht hast. Lehrst du es mich nicht, kannst du gleich aufgeben.« Aus ihrer Sicht hatte er das bereits getan. Irgendetwas hatte Caerroil Wildholz dazu gebracht, sein Reich aufzugeben, lange bevor sie mit Covenant in das Land gekommen war. »Dann gibt es für uns alle keine Hoffnung mehr. Also, Großer Gebieter– willst du eine Zukunft für die Bäume? Dies ist deine einzige Chance. Ohne deine Hilfe bin ich so verloren wie du.«


    Silber flammte in den Augen des Forsthüters auf, erhellte seinen Galgen und die umstehenden Bäume und verlieh ihnen ein geisterhaftes Aussehen. Die Musik des Waldes wurde zu einem Klagelied, traurig und hoffnungslos. Blätter hoben und senkten sich wie schluchzend an ihren Zweigen.


    »Dann bist du in der Tat verloren. Du bist ein Mensch und weißt nichts von tieferen Weisheiten. Du begreifst nicht, dass die Macht des Verbotes, die du begehrst, keine Lehre ist. Sie ist weder Wissen noch Fertigkeit. Sie ist das Wesentliche. Sie ist meine Natur und meine Aufgabe. Ich kann sie nicht teilen.«


    Seine Antwort war schlicht wie ein Seufzer– und fatal wie ein Erdbeben. Linden schwankte, als hätte der Galgenbühl unter ihr gebebt, sie abgewiesen. Du kannst nicht, hätte sie am liebsten laut geschrien. Du kannst nicht? Nach allem, was ich getan habe?


    Aber er war Caerroil Wildholz, der Forsthüter der Würgerkluft, und seine Erhabenheit und Trauer verboten derlei Proteste. Deshalb versuchte sie es stattdessen mit Schreien: »Wie hast du dann dein Interdikt gegen die Wüteriche durchgesetzt?« Ihre Stimme zitterte. »Wie hat der Koloss am Wasserfall die Wüteriche vom Oberland ferngehalten, wenn du nicht teilen kannst, was du bist?«


    Mahrtiir trat plötzlich einen Schritt vor. Wie der Galgen, wie Wald um den Galgenhügel wirkte er intensiv, durch das Leuchten des Forsthüters scharf hervorgehoben, und in seinem augenlosen Gesicht stand die Sehnsucht danach zu töten. Aber Wildholz achtete nicht auf ihn.


    »Durch Transformation«, erklärte der Forsthüter Linden streng. »Durch Wesensänderung. Es gibt keinen anderen Weg. Die Elohim, die zum Koloss am Wasserfall geworden ist, hat aufgehört, sie selbst zu sein. Sie ist in Stein verwandelt worden und konnte sich nicht zurückverwandeln. Deshalb war ihre Wirkung dauerhaft. Sie hat nicht nachgelassen, bis die Wälder zu stark dezimiert waren, um erhalten werden zu können.«


    Während Linden für ihre Verzweiflung keine Worte fand, tat Mahrtiir einen weiteren Schritt vor und blieb dann wie zum Kampf bereit stehen.


    »Großer Gebieter«, sagte er laut, um Caerroil Wildholz auf sich aufmerksam zu machen. »Die Welt unserer Zeit erfordert Verbote– und der Wald unserer Zeit erfordert einen Forsthüter, der sie durchsetzt.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Du besitzt die Fähigkeit, eine Kopie deiner selbst zu erschaffen, wie du es mit Caer-Caveral getan hast. Tue das jetzt mit mir. Mach mich zum Forsthüter des Waldes, der entstehen wird, wenn seine Zeit gekommen ist, und zur Erhaltung der Welt. Gestatte mir, deine Arbeit fortzuführen. Teile deinen gewaltigen Lebenszweck mit mir, denn ich besitze keinen außer dem Wunsch, auf der Seite derer zu stehen, die ihr Leben für das Land opfern.«


    Er war gewiss so blind, wie Hile Troy es gewesen war: so blind und ebenso mutig. Und ebenso wie Troy hatte er bereits sein Verhängnis gewählt.


    Linden versuchte Einwände zu erheben, aber der Eifer des Mähnenhüters und Wildholz’ Gesang ließen sie verstummen. Nein, bat sie, nein, aber ihre Stimme blieb tonlos und ungehört.


    Der Hüter der Bäume würde ablehnen. Natürlich würde er das tun. Sein eigenes Los war besiegelt, was immer auch geschah. Sie hatte ihm nur vage Voraussagen ohne konkreten Inhalt angeboten, und er hatte keinen Grund, sich um eine Welt zu kümmern, die ohne ihn existierte.


    Trotzdem schien er sich jetzt aufzurichten, den Mähnenhüter turmhoch zu überragen. Die Vielzahl der ihn umgebenden Melodien nahm eine neue Tonart an, die mit dem unheilbaren Zorn des Waldes konkurrierte. Er hob sein Zepter, und aus dem knorrigen Holz drangen Töne, die sich zu Harmonien verwoben, wie Linden sie noch nie gehört hatte.


    »Diese Gabe kann nur ich gewähren«, verkündete er, als gäbe er ein Todesurteil bekannt.


    O Mahrtiir…


    Würden alle ihre Freunde sich selbst opfern?


    Hätte sie rasch den Stab des Gesetzes aufgehoben, hätte sie vielleicht intervenieren können. Sie hätte es zumindest versuchen können. Und manchmal wird ein Wunder bewirkt, um uns zu erlösen. Aber sie bewegte sich nicht. Vielleicht konnte sie nicht. Oder vielleicht verstand sie alles.


    Ich suche eine Geschichte, die bleiben wird…


    Trotzdem musste sie etwas sagen. »Mahrtiir…«


    »Nein, Ring-Than«, antwortete der Mähnenhüter sofort. »Du bist die Auserwählte, aber diese Entscheidung treffe ich ganz allein.« Er kannte sie nur allzu gut. »Wie von vielen anderen Dingen hat Anele auch davon weise gesprochen. Dir hat er erklärt, dass die Not des Landes alle jetzt Lebenden angeht. Dass ihre Kosten alle tragen müssen, die jetzt leben. Daran, so sagte er, kannst du nichts ändern, und versuchst du es, bewirkst du womöglich nur Ruin.« Er bedachte sie mit einem humorlosen Grinsen. »Und jetzt ist es geschehen. Der Forsthüter der Würgerkluft hat mich erhört. Sein Herz und sein Schmerz sind groß. Er wird mich nicht abweisen.«


    »In der Tat«, summte Caerroil Wildholz im Chor mit seinen Bäumen. »Ich widerrufe meine Geschenke nicht.«


    Ein Windstoß schien ihren Stab des Gesetzes vom Erdboden aufzuheben und zu ihm zu tragen. Mit dem Zepter in einer Hand fing er den Stab mit der anderen auf, und die Linien der geschnitzten Runen begannen wie seine Augen zu leuchten: silbern und streng.


    »Dennoch bin ich schmerzlich geschwächt. Meine Kräfte lassen nach. Deshalb werde ich deine Schwärze zu meiner Stärkung nutzen, wie ich es damals geschrieben habe.« Indem er Stab und Zepter hochreckte, verbreitete er einen starken Hoffnungsschimmer über den Galgenbühl. »Hört mich jetzt. Hört meine Antwort auf eure Bitten.«


    In Lindens Herz rangen unerwartete Hoffnung und ungeahnte Angst miteinander. Möglichkeiten, die sie nicht vorausgesehen hatte, ängstigten und begeisterten sie gleichermaßen. Der Boden unter ihren Füßen bebte, und vor ihr stand Mahrtiir mit offenen Händen da, als wartete er auf die Waffe, die ihnen endlich Bedeutung geben würde. Über ihm auf dem Hügel verlieh Caerroil Wildholz seiner Musik mehr Nachdruck, ließ sie anschwellen, bis sie zu einer Hymne wurde, in die der gesamte Wald einfiel. Gleichzeitig wechselte er die Stimmlage, um seinen Sprechgesang verständlicher zu machen. Vielleicht mit den Ohren, vielleicht auch nur mit ihrem Gesundheitssinn hörte Linden eine Waldmelodie, die numinoser war als bloße Sprache.


    »Blut und Saft und Knochen, Wurzeln,


    sieh– mein Herz schenke ich dir.


    All dies braucht der Wald von uns,


    und um zu dienen, leiden wir.


    Die Liebe der Welt muss wachsen und gedeihen


    Dort liegt mein Sinn– ich schütze sie.


    Doch Fels und See, sie wachsen nie.


    Sind nur Gesetz– nicht Klang, nicht Freude,


    sind voller Not und kennen keine Melodie.


    Wer eilt herbei, sie zu erlösen,


    wer gibt dem toten Fels das Sein,


    wer schenkt ihm Wachstum, Kraft und Leben?


    Was, wenn nicht Grün, erlöst den kalten Stein?


    Verwittert Fels, so können Bäume dort gedeihen,


    Sie sind es, die dem Felsen Wert verleihen.


    Und wird das Meer niemals zu Regen,


    hat seine Brandung keinen Sinn.


    Wechsel wie dies sind Puls der Schöpfung,


    Veränderung ist ewig, Liebe ihr Gewinn,


    Unendlich ruhig fließt der Gesetzesstrom,


    und preist mit jedem Tropfen Nass das Leben,


    dass Schöpfung fortbesteht


    das ist sein Lohn.


    Das Grün braucht Schutz– hier, überall.


    Ich war und bleib sein Seneschall–


    dies Amt wirst du nun von mir erben.


    Ich schenk dir meiner Seele Hauch,


    dem Wald zu dienen, bis wir sterben.


    Während die Anrufung des Forsthüters über Wald und Hügel hallte, begann Mähnenhüter Mahrtiir von den Ramen sich zu verändern. Unauslöschliche Magien hüllten ihn mit ihrem Kokon ein, bis er kaum mehr sichtbar war. Sobald er in Caerroil Wildholz’ Macht war, wurde seine Augenbinde weggebrannt, und seine Kleidung fiel wie Schlacke von ihm ab. Seine schlanke Gestalt mit den Narben zahlloser Kämpfe und seilartigen Muskelsträngen wurden in vor Reinheit leuchtenden Samt gehüllt– unverfälschtes Silber, reiner noch als Wilde Magie, verwandelte sein Gesicht. Als hätte er ihn aus sich selbst hervorgebracht, wuchs ein Zweig in seiner Faust zu einem Setzling heran, der fast so groß wie Mahrtiir selbst war: ein Jungbaum mit leuchtend grünen Blättern, dessen Wurzeln einen Ballen fruchtbarer Erde umklammerten, den er mit der Leichtigkeit übernatürlicher Kraft hochhielt.


    Das Ende seines Menschenlebens war erreicht. Wenn er aus der Theurgie des Forsthüters entlassen wurde, würde es den Mann, der alle Gefahren mutig bestanden hatte, nicht mehr geben. Wie der in den Koloss am Wasserfall verwandelte Elohim würde er seine Verwandlung nicht mehr rückgängig machen können. Trotzdem strebte seine Freude zwischen den Harmonien der Würgerkluft empor, und seine Kampfeslust brach sich jubelnd Bahn.


    Bei seinem Anblick hätte Linden am liebsten geweint, aber sie hatte keine Tränen für einen Freund, dessen Herzenswunsch sich erfüllt hatte.
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    Vom Abgrund zurück


    Thomas Covenant konnte kaum stehen. Er fühlte sich wie ein Wrack, und auch äußerlich sah er mit seinen zerfetzten Jeans, dem zerschlissenen T-Shirt und der ungekämmten silbernen Mähne wie ein Obdachloser aus. Nur seine Stiefel hatten die Bäder in der Sarangrave-Senke unbeschädigt überstanden. Hätte Rallyn es nicht verstanden, Mishio Massima mit Hilfe Wilder Magie durch eine Folge anstrengender Transformationen zu führen, wäre er nirgends angekommen. Branl und er würden noch immer am Rande des Sumpfgebietes des Lauerers weitermarschieren– unerreichbar weit von dem Ort entfernt, an dem er gebraucht wurde. Durch die Reise in Silberkreisen, die er mit Loriks Krill in Gras, Steine und Erde gezogen hatte, hatte er sein Bild von sich selbst übertroffen.


    Aber dabei hatte er Hilfe gehabt. Er war nicht so schwach, wie er hätte sein sollen, auch nicht so gefühllos. Einige Wirkungen der Heilerde waren noch nicht ganz abgeklungen, er hatte Wasser getrunken, das die Feroce für ihn gereinigt hatten, und Ussusimiel-Melonen gegessen. Mit mehr Hilfe, als er hätte erwarten dürfen, hatte er ungezählte Meilen bewältigt.


    Seit Kastenessen fort war, hatte Kevins Schmutz vielleicht begonnen, sich aufzulösen, aber das wäre ein Sieg gewesen, den Covenant weder bestätigen noch messen konnte. Stattdessen war er innerlich zerrissen, gestresst und verzweifelt. Clymes Ende stand ihm noch immer lebhaft vor Augen und belastete ihn ebenso sehr wie Joans Tod. Die Schlange kam; sie hatte bereits das Land erreicht. Und Linden war nicht hier.


    Sie war nicht hier.


    Im Augenblick seiner Ankunft hatte er Dinge gesehen, die gefeiert werden mussten. Jeremiah war aus seinem geistigen Gefängnis entkommen oder daraus befreit worden– das war offensichtlich. Sonst wäre er nicht imstande gewesen, das primitive Gebilde am Fuß der Geröllhalde unterhalb der Felswand zu erbauen. Die Riesinnen hätten es niemals selbst errichten können. Und der Bau hatte seinen Zweck erfüllt. Infelizitas’ Gegenwart am Eingang und Kastenessens zornige Gegenhaltung bewiesen, dass Jeremiah Erfolg gehabt hatte– bei was auch immer er hatte erreichen wollen.


    Aber jetzt lag der Junge wie ohnmächtig auf dem Steindach seines Gebildes, und Stave war in Infelizitas’ Nähe zusammengebrochen. Keine der Riesinnen trug ihren Panzer, alle hatten keine Waffen, und Mahrtiir war nirgends zu sehen, war abwesend wie Linden… oder zurückgelassen worden… oder…


    Covenant war zu erschöpft, um würdigen zu können, was die Verteidiger des Landes geleistet hatten. Ohne zu zögern oder lange nachzudenken, hatte er sich nur mit Loriks Dolch und seiner inneren Überzeugung bewaffnet auf Kastenessen gestürzt. Ich habe meine Exfrau getötet. Joans Ring erschien unbedeutend gegen ein Wesen aus mit Schwefel und Lava vermengter Erdkraft. Ich habe mitgeholfen, einen Wüterich zu vernichten. Trotzdem hatte Kastenessen ihm geglaubt. Und ich habe die Schlange des Weltendes gesehen. Vielleicht war der Krill imstande, größere Feinde als Joan und Turiya Herem niederzustrecken. Für mich ist Schluss mit der Zurückhaltung! Oder vielleicht hatte Kastenessen sich heimlich gewünscht, überredet zu werden.


    Jenseits des Gebildes, in dem Infelizitas und Emereau Vrais Liebhaber verschwunden waren, erhob die Felswand mit dem herausgesprengten Mittelteil sich wie eine Barriere gegen den Südosten; gegen Erinnerungen an Joan. Covenant hatte seine eigene Tochter geopfert. Mehr als einmal. Er hatte ihre Mutter vergewaltigt, Triocks Tod ignoriert, Clymes Ende zugelassen. Und er war Rogers Vater. Auch für diese verlorene Seele war er verantwortlich. In Morinmoss hatte er vor langer Zeit vielleicht die Frau getötet, die seinen Geist geheilt hatte. Teufel, er hatte sogar das Streitross des Eggers totgeritten. Er hatte genügend Schandtaten begangen, um sich als Gefolgsmann des Verächters auszuweisen.


    Und Linden war nicht hier. Er konnte ihr nicht alles gestehen, sie um Vergebung bitten.


    Stave hatte behauptet, sie vergebe niemals etwas. Wenn das stimmte…


    Nachdem Kastenessen sich Infelizitas ergeben hatte, blieb Covenant zutiefst zerrissen zurück. Um Joan zu besiegen, hatte er seinen gespaltenen Verstand versiegelt, doch in dem düsteren Zwielicht erschien ihm selbst die waagrechte, sturmumtoste Ebene wie ein Steilhang. Er merkte kaum, dass Branl ihm den Krill abnahm, um ihn wenigstens von einer Last zu befreien.


    Unbeachtet trabten Rallyn und Mishio Massima davon, um Wasser und Futter zu suchen.


    »Zweifler«, keuchten die Riesinnen. »Zeitenherr.« Sichtlich erschöpft rief Raureif Kaltgischt: »Du kommst gerade recht!« Und Frostherz Graubrand: »Hast du deinen Zweck erreicht?« Und Zirrus Gutwind: »Clyme Haruchai hat irgendein schlimmes Ende genommen.« Andere Schwertmainnir wiederholten stöhnend »Langzorn« und »Verlorensohn«. Sie seufzten die Namen seiner Eltern und trauerten um Moira Vierschrötig und Aufstieg Wellengabe, die er getötet hatte.


    Zu viele Fragen. Zu viele scheinbar unauflösliche Widersprüche. Covenant wusste nur, dass Jeremiah noch lebte, weil der Junge ihn jetzt anstarrte: benommen, einer Ohnmacht nahe. Stave hingegen lag bei Langzorns leblosem Körper und bewegte sich noch immer nicht. Sein Fleisch rauchte, als hätte Kastenessen sein Herz mit Lava ausgebrannt.


    Zu viel Leid. Zu viel Tod. Zu viel.


    Als würde ihm der Leib aufgerissen, stieß Covenant einen Schrei aus, der aus dem Mark seiner Knochen zu kommen schien: »Was ist mit Linden passiert?«


    Dann stand er schwankend da, als könnte er keinen weiteren Schritt ohne die Frau tun, die er seit allen Erdzeitaltern geliebt hatte.


    Die Schwertmainnir ließen die Köpfe hängen und waren zu erschöpft oder überwältigt, um zu antworten. Doch Raureif Kaltgischt setzte sich mit einem Rest von Willenskraft in Bewegung und kam unsicher auf Covenant zu. Tränen– sei es aus Erleichterung, Kummer, Sorge oder Zorn– hatten Rinnen in dem Staub auf ihrem Gesicht hinterlassen. Als sie nahe genug heran war, dass Covenant ihr heiseres Flüstern verstehen musste, machte sie halt.


    Wie Salzherz Schaumfolgerin ragte die Eisenhand hoch über Covenant auf. Die Riesinnen waren immer zu viel für ihn gewesen– mehr, als er verdiente. Als er versuchte, ihren Blick zu erwidern, taumelte er, bis Branl ihn stützte.


    »Zeitenherr, unsere Not ist groß«, flüsterte Kaltgischt. »Wir haben unsere letzten Kräfte verausgabt. Verlorensohn Langzorn liegt tot vor uns, zu unserer Erlösung niedergestreckt, und Stave Steinbruder ist schwer verletzt. Gegen diese Übel haben wir kein Mittel. Wir müssen… ah, Stein und See. Wir müssen mehr sein, als wir sind. Trotzdem ahne ich, dass auch deine Not groß ist. Ich fürchte sogar, dass sie unbegreiflich groß ist. Daher will ich weitersprechen, obwohl ich lieber zuhören würde.«


    Sie sah aus, als könnte sie im nächsten Augenblick zusammenbrechen, aber das tat sie nicht. Selbst jetzt noch, am Ende ihrer Kraft, begegnete sie der Herausforderung, die er darstellte: »Wir glauben, dass die Veränderung bei Linden Riesenfreundin eingesetzt hat, als sie zum zweiten Mal an den Rand der Sarangrave getragen wurde.«


    Covenants Blick irrlichterte über die Ebene, die außerhalb des hellen Lichts des Schmucksteins des Krill in unnatürlichem Zwielicht lag. Ein zweites Mal? Wann war das erste Mal gewesen? Vielleicht damals, als er dem Lauerer ein Bündnis abgerungen hatte?


    »Dort haben die Feroce ihr auf deinen Befehl hin eine Nachricht überbracht: Denke an das Verbot des Bösen. Deshalb hat sie uns verlassen.«


    Covenant nickte langsam. Die Feroce hatten seinen Auftrag ausgeführt. Jetzt musste er mit den Konsequenzen leben.


    »Hier haben wir einen Tempel für die Elohim gebaut. Der Tempel hat sie gerufen, und sie mussten kommen. Auch Kastenessen haben sie mitgenommen. Seine Magie wird sie davor bewahren, von der Schlange gefressen zu werden.«


    Covenant starrte zu ihr auf. Er glaubte der Eisenhand, natürlich tat er das. An große Zeit- und Wissensabschnitte hatte er keine Erinnerung, aber er wusste, dass Jeremiah wegen seiner Begabung wichtig war, dass von ihm vielleicht sogar jegliche Zukunft abhing. Die Riesinnen hatten dem Jungen einen eigenen Beinamen gegeben: Sohn der Auserwählten.


    Die Stimme der Eisenhand war vor Erschöpfung heiser. »Alle überlebenden Elohim sind jetzt hier. Deshalb wird auch die Schlange herkommen. Im Tempel sind sie vor ihr sicher. Zerstört die Schlange jedoch unseren Bau, gibt es für die Elohim keine Möglichkeit zur Flucht. Dann sind sie für ewig verloren. Deshalb hat Linden Riesenfreundin beschlossen, dass die Schlange von hier weggelenkt werden muss.«


    Wenigstens das verstand Covenant. Die Schlange würde kommen, war schon unterwegs. Und alle Elohim waren an einem Ort versammelt worden, um ihnen eine Chance zu geben. Allein wären sie hilflos gewesen, und ihre Gegenwart würde den Weltuntergang nicht beschleunigen. Nachdem die Schlange Land erreicht hatte– und ihre Route zum Donnerberg blockiert worden war–, musste sie diesen Ort in relativer Nähe wittern. Hier war ihr letztes Mahl versammelt, und sie würde sich von Jeremiah oder den Riesinnen nicht aufhalten lassen.


    Aber jetzt war sie nicht hier, und die über die Ebene sausenden Wirbelwinde und die Dunkelheit am Nordosthimmel ließen sich auf mehr als eine Weise deuten.


    »Deshalb hat Linden Riesenfreundin eine Zäsur heraufbeschworen und betreten. Nur von Mähnenhüter Mahrtiir begleitet, will sie in die ferne Vergangenheit des Landes zurückkehren, weil sie hofft, dass ein Forsthüter ihr die Gabe des Verbotes verleihen wird, durch die allein unsere Welt gerettet werden kann.«


    Hätte Branl ihn nicht gestützt, hätte Covenant sich vermutlich nicht auf den Beinen halten können. Die ferne Vergangenheit… verdammt! Joans Tod bedeutete nicht das Ende der Zäsuren. Linden hatte es wieder einmal geschafft, alle seine Erwartungen zu übertreffen.


    Branls versteinerter Gesichtsausdruck ließ sich unmöglich deuten. Er fixierte Stave, als suchte er nach einer Bestätigung für die Aussage der Riesin. Wie hatte Linden Stave nur dazu überredet, sie allein ziehen zu lassen?


    Die Eisenhand brachte ihren Bericht mühsam zu Ende: »Wenn sie Erfolg hat– wenn der Bogen der Zeit nicht einstürzt und sie zurückkehren kann, will sie versuchen, die Schlange von hier fernzuhalten.«


    Covenant stöhnte laut. Dass Linden zu diesem Abenteuer aufgebrochen war, war seine Schuld. Er hatte sie zu einem Risiko getrieben, das so extrem war, dass seine bloße Beschreibung ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seit ihrer Rückkehr in das Land hatte er sie ständig zu neuen Schritten gedrängt, die allen Elementen von Gesetz und Zeit trotzten. Schlug ihr Vorhaben fehl, war allein er daran schuld. Auf der anderen Seite sah er keine Alternative. Er hätte nicht anders handeln können, ohne seine Identität aufzugeben.


    Raureif Kaltgischt wartete. Ihre Kameradinnen warteten. Er musste etwas sagen, das über bloße Selbstvorwürfe hinausging. Von denen hatte er allmählich genug, sie erfüllten keinen Zweck, und Linden war ohnedies nicht hier, um ihn zu heilen oder zu verdammen. Also gab er sich einen Ruck und begann heiser zu sprechen: »Einen Teil meiner Geschichte kennt ihr bereits.« Die Schwertmainnir hatten gehört, was er Kastenessen entgegengeschleudert hatte. »Joan ist tot, das Pferd des Eggers habe ich zuschanden geritten, und auch Mhornym und Naybahn hätten wir beinahe verloren. Aber sie haben mich gerettet. Dann haben wir Turiya Herem verfolgt. Branl und ich. Und Clyme.«


    Nachdem er einmal in Fahrt war, wollte er weitersprechen, aber Kaltgischt hob die Hand, und die anderen Riesinnen kamen heran– Frostherz Graubrand, Rüstig Grobfaust, Spätgeborene, Zirrus Gutwind sowie Onyx Steinmangold und Sturmvorbei Böen-Ende, die Rahnock zwischen sich stützten. Sie alle bewegten sich schwankend, balancierten am Rande ihrer Kräfte. Als die Frauen um die Eisenhand versammelt waren, fuhr Covenant fort: »Manches kann ich nur vermuten, aber ich glaube zu wissen, dass Linden dem Lauerer begegnet ist. Ihr wart vermutlich dabei. Jedenfalls hat sie die Aufmerksamkeit dieses Ungeheuers geweckt. Horrim Carabal kann das Kommen der Schlange offenbar spüren, und er will nicht sterben. Er braucht mehr Macht. Aber er konnte Linden– oder Linden und euch– nicht besiegen. Daher haben die Feroce mich aufgesucht und uns ein Bündnis vorgeschlagen. Gegenseitige Hilfe, ungehinderte Passage, solche Dinge. So muss Langzorn hergekommen sein. Der Lauerer hat ihn durchgelassen. Und Dutzende dieser kleinen Wesen sind gestorben, als sie uns geholfen haben, an Joan heranzukommen.«


    Seine Zuhörerinnen nickten erneut, und Silber leuchtete wie Tränen in ihren Augen. Langzorns Angriff auf Kastenessen musste sie verblüfft oder entsetzt haben. Sie hatten sich so lange bemüht, seinem Geas mit ihm zu folgen, bis er Frieden gefunden hatte. Aber sie unterbrachen ihn nicht.


    »Danach wollte ich selbst ein Bündnis«, sagte Covenant grimmig. Er schluckte trocken, denn er näherte sich dem Schlimmsten. Clyme. Und seinem Tod. »Dass wir alle Hilfe brauchen werden, die wir bekommen können, liegt auf der Hand. Und ich hatte Sorge, Turiya Herem würde Besitz von dem Lauerer ergreifen.« Kurzentschlossen übersprang er Brinns Auftauchen, erzählte, wie er mehrere Meilen zu springen gelernt hatte, wie sie den Wüterich schließlich in der Sarangrave gestellt und Branl und Clyme ihn getötet hatten. Dann holte er tief Luft und sammelte sich, um dem tapferen Gedemütigten seinen angestammten Platz in den Geschichten der Riesinnen zu sichern: »Clyme hat zugelassen, dass Turiya Herem von ihm Besitz ergriff.« Wie Grimme Blankehans in Schwelgenstein. »Dann hat er den Wüterich festgehalten, während Branl ihn zerstückelt hat.« Covenant stand die Szene wieder deutlich vor Augen. »Turiya Herem existiert nicht mehr. Von ihm ist nichts mehr übrig.«


    Die Riesinnen starrten Branl mit tränenfeuchten Augen an; in ihren Blicken lagen Mitleid und Verzweiflung. Kaltgischt und ihre Kameradinnen wussten vermutlich besser als jedes andere Lebewesen, was es kostete, das Ende eines Wüterichs herbeizuführen. Trotzdem zuckte Branl mit keiner Wimper. Als Haruchai akzeptierte er keine Trauer.


    Covenant hielt diese Starrheit für eine Schwäche, nicht für eine Stärke. Er glaubte, Vergebung beginne mit Kummer und Reue. Aber vielleicht irrte er sich. Vielleiht hätte ein Mann, der Trauer empfinden konnte, Clyme verschont. Dann wäre Turiya Herem am Leben geblieben, Horrim Carabal hätte seinen Kampf verloren– und die Schlange befände sich unbehindert auf dem Weg zum Donnerberg.


    Covenant biss sekundenlang die Zähne zusammen, dann sprach er weiter: »Als Branl und ich die Sarangrave verlassen haben, waren wir vermutlich nicht allzu weit von hier entfernt. Aber die Feroce haben uns gewarnt, die Schlange komme näher. Deshalb habe ich meine Botschaft geschickt. Dann wollte ich sie selbst sehen. Also sind wir ans Meer der Sonnengeburt geritten. Die Schlange ist jetzt da.« Er räusperte sich. »Beschreiben kann ich sie nicht. Ich will es nicht mal versuchen. Aber eines kann ich euch sagen: Sie ist nicht hierher unterwegs. Sie zog gen Westen. Geradewegs zum Donnerberg und zu Ihr, die nicht genannt werden darf. Und das hat mir Angst gemacht.« Er knurrte leise. »Lord Foul hat eine Schwäche für komplizierte Szenarien. Jede Falle, vor der man steht, enthält in ihrem Inneren versteckt eine zweite. Gerieten die Schlange und dieses Übel aneinander, brauchten wir uns keine Sorgen wegen der Elohim oder irgendetwas anderem mehr zu machen. Dann wären wir längst tot. Aber da wir das nicht sind, muss ich annehmen…«


    Raureif Kaltgischt schien ihn unterbrechen zu wollen, aber Covenant machte keine Pause. Er erläuterte so knapp wie möglich, wie der Lauerer und die Dämondim-Abkömmlinge sich bemüht hatten, die Schlange daran zu hindern, den Donnerberg zu erreichen. Dann schloss er: »Ich habe nicht gewartet, um zu sehen, wie lange sie sich halten konnten. Branl und ich sind einfach abgehauen. Aber sie müssen lange genug durchgehalten haben.« Irgendwie. »Ich glaube nicht, dass die Schlange so lange gebraucht hätte, um den Lebensverschlinger zu durchqueren. Jetzt kann ich nur hoffen, dass ich meinen Verbündeten dabei nicht verloren habe.«


    Covenant erwartete, dass Kaltgischt oder die anderen ihn mit Fragen bestürmen würden, und hatte selbst welche. Was war Jeremiah und Stave zugestoßen? Wie war Jeremiah aus seinem Autismus ausgebrochen? Aber noch ehe jemand sprechen konnte, setzte Branl sich in Bewegung. Kommentarlos, als wäre jede Erklärung überflüssig, drückte er Loriks Krill Raureif Kaltgischt in die Hand.


    Die Riesin nahm ihn instinktiv entgegen, machte aber große Augen, als Branl an ihr vorbei zu Stave hinüberging. Mit Handir und den anderen Gedemütigten hatte Branl sich daran beteiligt, Stave für sein Aufbegehren gegen seine Stammesbrüder, seine Treue zu Linden zu bestrafen– ihn zu exkommunizieren. Die Meister hatten sich geweigert, Staves geistige Stimme weiter zur Kenntnis zu nehmen. Wie Clyme und sogar Galt hatte Branl Stave mit Verachtung gestraft. Wie sie hatte er Stave mehr als einmal herausgefordert und versucht, ihn niederzuschlagen. Jetzt aber trat der letzte Gedemütigte auf den bewegungslosen Stave zu wie ein Mann, der im Begriff ist, ein Urteil zu sprechen.


    Covenant hätte ihn aufhalten sollen; hätte etwas, irgendwas sagen sollen. Clymes Tod war nur ein Beispiel für die Unerbittlichkeit, mit der die Haruchai über sich und ihresgleichen urteilten. Aber in diesem Augenblick glich Covenant den Riesinnen: Er war einfach zu erschöpft, um noch etwas tun zu können.


    Windstöße fuhren um Branls Beine, ließen die Fetzen seines Kittels wehen, aber er ignorierte sie. Unerbittlich schritt er weiter, blieb schließlich an Staves Seite stehen und stemmte die Arme in die Hüften. Kurz beugte er sich über den Liegenden, als suchte er irgendein Lebenszeichen. Staves rechte Hand und der Unterarm rauchten nicht mehr. Trotzdem lag er hilflos da, als wären sein Verstand oder sein Herz so schwer verbrannt wie seine Haut.


    »Ich nenne Stave Steinbruder«, verkündete Kaltgischt, als wollte sie Branl warnen, aber ihre Stimme war schwach und kraftlos, und Branl beachtete sie nicht. Stattdessen beugte er sich über den liegenden Haruchai– und zog Stave mit beiden Händen hoch.


    Staves Kopf hing schlaff zur Seite, sackte dann nach vorn, bis sein Kinn auf der Brust ruhte. Er baumelte kraftlos in Branls Griff.


    So blitzschnell, dass Covenant die Bewegung kaum wahrnahm, schlug Branl dem ehemaligen Meister ins Gesicht. Das Klatschen des Schlages verhallte im Wind, und Frostherz Graubrand fuhr zusammen. Kaltgischt schlingerte auf den Haruchai zu, schien Stave zur Hilfe kommen zu wollen, der nun wie unter starken Schmerzen langsam den Kopf hob. Sein eines Auge öffnete sich. Er blinzelte, dann starrte er Branl an.


    Branl schlug nicht wieder zu, und die Eisenhand machte unsicher zögernd halt. Covenant, dem das Herz bis zum Hals schlug, beobachtete die beiden gespannt.


    Sekunden später erwiderte Branl Staves Blick. Dann sackte Staves Kopf wieder herab, und der Gedemütigte nickte knapp. Er veränderte seinen Griff, sodass er Stave jetzt in den Armen hielt. Während Staves Kopf an seiner Brust ruhte, teilte Branl Covenant mit: »Der Bericht der Riesinnen ist unvollständig. Das verübeln wir ihnen nicht; ihre Aufmerksamkeit war durch Kastenessen und große Erschöpfung beeinträchtigt. Vielleicht haben sie die Notlage von Linden Averys Sohn gar nicht erkannt. Stave war jedoch klar, dass der Junge von Anele nicht nur Erdkraft geerbt hat. Als Kastenessen kam, ergriff er Besitz von dem Jungen. Anscheinend wollte er Infelizitas in den Tempel treiben, um sie mit den anderen Elohim vernichten zu können. Aber das hat Stave vereitelt. Er hat dafür gesorgt, dass der Junge Fels unter sich hatte, was den Bann gebrochen hat. Daher stammen die Verbrennungen, seine Bewusstlosigkeit und die Position des Jungen auf dem Tempel, wo er mit Fels unter sich sicher ist.


    Dort hätte er leicht ein Opfer Kastenessens werden können. Nur Langzorns Ankunft und deine, Ur-Lord, haben ihn gerettet. Mehr hätte Stave nicht tun können. Ohne die Schwertmainnir kränken zu wollen, behaupte ich, dass kein anderer so viel geschafft hätte.«


    Neuer Schwindel befiel Covenant. Jeremiahs Befreiung aus seinem Autismus war ein zweifelhafter Segen: Die Erdkraft, die Anele Jeremiah verliehen hatte, hatte den Jungen verwundbar gemacht. Kein Wunder, dass Anele sich in den Wahnsinn geflüchtet hatte und absichtlich blind geworden war. Wie hätte er sonst seine wahre Fähigkeit vor dem Verächter verbergen können? Aber Jeremiah war nicht so listig wie der Alte. Lord Foul würde von dem Jungen Besitz ergreifen können, sobald Jeremiah auf dem richtigen Untergrund stand.


    Und Branl hatte wir gesagt. Er hatte mit Stave nach Art der Haruchai gesprochen– und sich Staves Antwort angehört. Indem er für Stave ebenso sprach wie für sich selbst, hatte er seine Verwandtschaft mit Lindens Freund bestätigt, als wäre er stolz darauf. Das war ein bedeutungsvoller Wechsel. Hatte der Gedemütigte jemals Covenants Verzeihung gebraucht oder begehrt, hatte er sie sich jetzt verdient.


    Auch die Eisenhand hatte Branls wir offenbar gehört und verstanden. Sie hob den Krill, sodass sein Schmuckstein die Haruchai beleuchtete. Eigenartig förmlich sagte sie: »Wir sind nicht gekränkt, Branl Gedemütigter. Wir sind nur voll des Lobes für Stave und dich– und auch für Clyme. Bei besserer Gelegenheit werden wir ausführlich von Stave Steinbruders Taten erzählen und auch die deinigen würdigen. Vorläufig sei nur versichert, dass wir deinen Mut und deinen Pflichteifer zu würdigen wissen.«


    Indirekt stützte sie damit Covenant. Er atmete tief durch, um seinen Schwindel zu bekämpfen, und murmelte: »Dann hat Linden wohl richtig gehandelt, als sie Stave zurückgelassen hat.«


    »Allerdings«, bestätigte Kaltgischt, und Branl fügte unerwartet hinzu: »Darin hat die Auserwählte vorausschauend gehandelt. Das erinnert mich an Gelegenheiten, die Stave nicht vergessen hat, bei denen sie dem Land schon früher gedient hat.«


    Noch eine Überraschung. Covenant starrte stirnrunzelnd ins Silberlicht und merkte, dass er keine Antwort wusste. Er war den Tränen nahe. Keiner der Gedemütigten hatte Linden jemals diesen Titel beigelegt.


    »Und Stave Steinbruder selbst?«, fragte Zirrus Gutwind. »Wie geht es ihm? Wir können so wenig in ihn hineinschauen wie in dich, Branl Gedemütigter. Wir sind um ihn besorgt.«


    Branls Schulterzucken galt Stave. »Dieser Zustand ist bei Haruchai nicht unbekannt. Im Allgemeinen greifen wir darauf zurück, wenn wir in den heimischen Bergen von einem Schneesturm überrascht werden. Gibt es weder Weg noch Unterkunft, ziehen wir uns wie Stave in uns selbst zurück, um den Kern unseres Lebens zu schützen. So überdauern wir den Schneesturm und kommen hervor, wenn er vorüber ist. Manchmal ziehen wir uns auf ähnliche Weise zurück, um sonst tödliche Wunden zu heilen, wie Stave sie offenbar erlitten hat. Sobald er sich restauriert hat, wird er wieder zwischen uns stehen.«


    Er ließ Stave vorsichtig zu Boden gleiten, trat zurück und nahm wieder seinen Platz an Covenants Seite ein. Anscheinend glaubte er, genug gesagt zu haben.


    Aber Covenants Gleichgewicht war noch nicht ganz wiederhergestellt. »Augenblick!«, wandte er ein. »Das kann nicht alles sein. Stave hatte schon früher mit Kastenessen zu tun, ohne solche Verletzungen davonzutragen. Hier muss etwas anders gewesen sein.«


    »Gewiss, Ur-Lord«, bestätigte Branl, gab jedoch keine näheren Erläuterungen. Vielleicht war Stave nicht lange genug bei Bewusstsein gewesen, um ihm alle Einzelheiten mitzuteilen.


    Raureif Kaltgischt seufzte schwer. »Ich bin zu erschöpft, um die Last von Staves Geschichte tragen zu können. Ich will nur sagen, dass er beim Tempelbau des jungen Jeremiahs schwer verletzt worden ist. Darüber sprechen wir, wenn wir geruht haben. Ich kann mich kaum mehr auf den Beinen halten.«


    Covenant vermutete sogar, dass sie kurz vor einer Ohnmacht stand. Ihre Kameradinnen waren in ebenso schlechter Verfassung, und bei Rahnock sah er sogar mit seinen schlechten Augen deutlich, dass sie allein nicht stehen konnte.


    »Macht euch deswegen keine Sorgen«, sagte er unsicher. »Wir haben genug Zeit…« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »…außer sie läuft uns davon, sodass nichts mehr wichtig ist. Gibt es hier irgendeinen Unterschlupf? Wir sollten versuchen, aus diesem Wind rauszukommen.«


    Graubrand betrachtete Jeremiahs Gebilde. »Wäre es im Tempel nicht windstill?« Das klang fast wehmütig. »Ich fürchte mich nicht so sehr vor Elohim– oder auch vor Kastenessen–, dass ich mich weigern würde, mich in ihrer Gegenwart auszuschlafen.«


    Als Covenant ihrem Blick folgte, sah er Jeremiah vom Tempeldach rutschen. Im nächsten Augenblick kam der Junge auf sie zugerannt. In seinem zerlumpten Pyjama– schmutzig und mit Blutflecken übersäht– sah er ärmlich und verzweifelt aus, aber er schien sich von Kastenessens Überfall zu erholen.


    Die Riesinnen drehten sich nach ihm um, und Raureif Kaltgischt hielt dabei den Krill hoch.


    Jeremiah erreichte die Gruppe und kam ruckartig zum Stehen. »Ihr werdet sie nicht sehen«, keuchte er. Offenbar hatte er gehört, was Graubrand gesagt hatte. »Der Bau besteht bloß aus Steinen. Die Magie ist nur für sie wirksam.«


    Einen Herzschlag später stürzte er sich auf Covenant und schlang die Arme um den Zweifler. Plötzlich weinte er– und bemühte sich, seine Tränen zu verbergen.


    »Tut mir leid, dass ich… Ich hatte keine Chance. Mom ist fort, und Stave war verletzt, und Kastenessen… er… wie aus dem Nichts… Der Croyel war schlimm. Er ist schlimmer. Viel schlimmer. Ich bin so froh, dich zu sehen.«


    Covenant erwiderte seine Umarmung, ohne zu zögern. Er sehnte sich selbst danach: nach irgendeiner Umarmung, wenn ihm Lindens versagt blieb. Und auch er liebte den Jungen– und sorgte sich um ihn. So behutsam wie möglich fragte er: »Was hat Kastenessen dir angetan?«


    Jeremiah unterdrückte ein Schluchzen und umklammerte Covenant fester. »Er hat mich gebrochen.«


    Mitleid erfasste Covenant. Er lockerte seine Umarmung, bis Jeremiah das Gleiche tat. Dann hielt er den Jungen auf Armeslänge von sich entfernt und studierte alle Einzelheiten seines Gesichts: das satte Braun seiner Augen; den leidenschaftlichen Mund, den Flaum auf seinen Wangen, die tiefen Leidensfalten. Aber er konnte nicht erkennen, wie weit Jeremiahs Verletzungen reichten oder wie schlimm der Junge innerlich zugerichtet war


    »Wie konnte er das? Was hast du dabei empfunden?«


    Diese Frage schien Jeremiah zu verwandeln. Wildheit ließ seine Augen rostbraun werden, und er zog die Lippen hoch, sodass seine Zähne sichtbar wurden. Sein hageres Gesicht nahm raubtierhafte Züge an, und von einem Augenblick zum nächsten war er kein Junge mehr, den seine Wunden verwirrten. Er wurde zu einem jungen Mann voller Hass und Bitterkeit. Fast spuckend knurrte er: »Mir tut es leid, dass Infelizitas ihn hineingelassen hat. Mir tut es leid, dass du ihn nicht erledigt hast. Er soll tot sein! Ich hasse es, benutzt zu werden, und will nicht darüber reden!«


    Sein Gewaltausbruch schockierte Covenant, und auf Kaltgischts und Graubrands Gesichtern zeichnete sich eine ähnliche Reaktion ab. Branl trat unauffällig einen Schritt näher, als spürte er, dass Covenant in Gefahr war, doch dieser richtete sich vor Jeremiah stehend nur etwas höher auf. Mit einem Teil der eigenen Wildheit, seiner Wut für die Beschädigten und die Ausgestoßenen, antwortete er: »Dann bleib dabei, dich gebrochen zu fühlen. Bewahre deine Schmerzen. Das kann nützlich sein. Ich spreche aus eigener Erfahrung.« Dann senkte er seine Stimme. »Jedenfalls ist Kastenessen jetzt ein anderer. Ohne Kevins Schmutz ist er nur ein weiteres Opfer.«


    Jeremiah sah aus, als würde er am liebsten seine Zähne in Covenants Kehle schlagen. »Das ist mir egal!«


    »Sohn der Auserwählten«, murmelte die Eisenhand– ein Tadel, der zu schwach war, um wirkungsvoll zu sein.


    O Linden, ächzte Covenant innerlich, das tut mir so leid. Trotzdem wich er dem Blick des Jungen nicht aus. Streng wie ein Richter verlangte er: »Dann erzähl mir etwas anderes. Ist dieser Tempel ein Gefängnis?« Er kannte die Wahrheit bereits, aber er wollte sie von Jeremiah hören. Der Junge sollte sie bestätigen. Das konnte helfen.


    Jeremiahs Zorn verwandelte sich augenblicklich in Kummer, und nun wirkte er wieder jung und verwundbar. »Nein!«, rief er aus, als hätte Covenant ihn geohrfeigt. »Das täte ich nie. Sie können heraus, wann immer sie wollen.«


    Teufel noch mal. Covenants jähe Erleichterung war so stark, dass er gegen Branl sackte. Hölle und Blut. Eine Vielzahl von Ängsten verflog, bevor er es geschafft hatte, sie alle zu benennen. Gewiss, der Junge hatte Schmerzen. Sein Zorn ließ erkennen, wie tief seine Wunden waren. Aber seine jetzige Verzweiflung war so echt wie sein Wunsch nach Rache. Und er hatte getan, was in seinen Kräften stand, um den Weltuntergang abzuwenden.


    Sobald Covenant sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, umarmte er Jeremiah nochmals. »Danke«, flüsterte er dem Jungen ins Ohr. »Das wusste ich schon. Aber ich musste es von dir selbst hören. Linden wird vor Stolz auf dich fast platzen.«


    Jeremiah schluchzte erneut: ein leiser Laut, der bittend klang. Aber er machte sich nicht steif, wich auch nicht zurück. In Covenants Armen geborgen, fragte er ängstlich: »Wird sie es schaffen? Kommt sie zurück?« Und Covenant hörte auch, was Jeremiah nicht auszusprechen wagte: Ohne sie weiß ich nicht, wer ich bin.


    Covenant wusste, wie ihm zumute war. Er bemühte sich, zuversichtlich zu wirken, als er antwortete: »Sie ist deine Mutter. Ist sie jemals nicht zurückgekommen?«


    Vor Jahrhunderten hatte Hoch-Lord Elena ihn in Andelain unter den Toten aufgefordert, Linden zu beschützen, damit sie uns letztlich alle heilen kann.


    Bevor Jeremiah antworten konnte, schwankte die Eisenhand im Stehen und wäre fast gefallen. Heftig blinzelnd, als könnte sie nicht mehr klar sehen, krächzte sie: »Hört um Himmels willen auf, euch zu zanken. Wir müssen ruhen.«


    »Höllenfeuer«, knurrte Covenant. Bei seinen vielen Erlebnissen mit Riesen hatte er sie in allen Extremen von Gefahr und Schmerzen gesehen; aber er hatte nie erlebt, dass sie vollkommen erschöpft waren. »Worauf warten wir noch? Ihr seht nicht nur müde aus, ihr müsst halb verhungert sein.« Wo hätten sie die Vorräte des Eifrigen ergänzen können? »Kommt, wir legen uns hin.«


    Statt zu antworten, wandten die Schwertmainnir sich nur ab und schlurften zu dem Tempel wie Frauen, die keinen anderen Wunsch mehr hatten, als endlich schlafen zu können. Langzorn ließen sie liegen, wo er gefallen war. Nach allem, was sie getan und erlitten hatten, waren sie zu schwach, um ihn zu betrauern.


    *


    In dem Tempel fanden sie alle besseren Schutz, als Covenant erwartet hatte. Obwohl die Außenmauern zahlreiche Lücken aufwiesen und die Decke nicht sehr stabil wirkte, reduzierten sie die draußen herrschenden stürmischen Winde auf leichte Brisen. Außerdem strahlten die Steine etwas Wärme ab: eine Nachwirkung der Theurgie. Im Inneren übergab Raureif Kaltgischt den Krill wieder Branl, und die Riesinnen streckten sich wie Tote aus. Aber sie schliefen nicht gleich, sondern begannen mit leisen Stimmen zu reden: erst Zirrus Gutwind, dann Spätgeborene, dann Onyx Steinmangold. Sie erzählten Covenant, wie Linden die Felswand aufgesprengt hatte, um Malachit freizulegen. Von einer Geschichte zur anderen springend, schilderten sie den Bau von Jeremiahs Tempel, Staves tollkühne Kletterei und sein knappes Überleben. Und als sie dann verstummten, berichtete Jeremiah ihm kurz, wie ihm der Ausbruch aus seinem geistigen Gefängnis gelungen war.


    Covenant saß mit um die Knie geschlungenen Armen zwischen seinen Gefährten und musste sich beherrschen, um sich nicht wie ein trostsuchendes Kind vor und zurück zu wiegen. Er wollte Linden und konnte sie nicht erreichen.


    Rahnock lag zitternd da, als hätte sie Fieber. Schock, vermutete Covenant. Nachdem sie Staves Fall abgelenkt hatte, war sie selbst schwer gestürzt. Die Fähigkeiten der Riesen verblüfften ihn nicht zum ersten Mal. Salzherz Schaumfolger war einst durch glühende Lava gegangen; eine Art Caamora, die durch schreckliche Schmerzen reinigte. Bei Schaumfolgers Leuten war dieses Ritual fast normal erschienen. Jetzt aber fragte Covenant sich, ob die Schwertmainnir imstande sein würden, ihre gegenwärtige Notlage hinter sich zu lassen, wenn sie nicht erst Feuer fanden, das ihre Trauer wegbrennen konnte.


    Eine vergleichbare Extravaganz schien für die Haruchai normal zu sein. Covenant konnte es kaum ertragen, darüber nachzudenken, was Stave getan hatte, um beim Bau von Jeremiahs Gebilde zu helfen. Auch die reine Willenskraft, mit der Stave um Jeremiahs und Lindens willen Infelizitas widerstanden hatte, nötigte Covenant Respekt ab. Wie war es möglich, dass ein gewöhnlicher Mann– oder eine Frau, ein Junge– dem Beispiel nacheiferte, das die anderen Verteidiger des Landes, die einheimischen Bewohner dieser Welt, gaben?


    Linden war mit Mahrtiir einen ähnlich kompromisslosen Weg gegangen, als sie in die Vergangenheit des Landes aufgebrochen war. Covenant sehnte sich danach, glauben zu können, sie werde Erfolg haben. Und er hatte einen Grund für die Annahme, sie werde nicht versagen– oder habe noch nicht versagt: Der Bogen der Zeit hielt noch. Ein Augenblick führte zum nächsten. Covenant atmete ein und wieder aus. Er hörte Wörter, die aneinandergereiht verständliche Sätze ergaben. Also galt das Gesetz weiter. Linden hatte keinen fatalen Bruch bewirkt– oder die Schockwellen hatten ihn noch nicht erreicht.


    Vielleicht war diese Schlussfolgerung eine Illusion. Vielleicht erlebte er die Zeit nur chronologisch, weil er als Mensch, als Sterblicher keine andere Realität wahrnehmen konnte. Vielleicht existierte außerhalb seiner persönlichen Wahrnehmung nichts wirklich. Er schüttelte den Kopf. Über solche Ideen hatte er schon früher nachgedacht, einst sogar auf sie vertraut. Jetzt aber tat er sie mit einem heimlichen Schulterzucken ab. Sie änderten nichts. Für den Sinn seines Lebens, für seine Lieben und seine Abneigungen, war allein er selbst verantwortlich. Solange er denken und fühlen konnte, durfte er diese Verantwortung nicht abwälzen, ohne sich selbst zu verraten.


    Zweifellos hegte Linden ähnliche Überzeugungen. Woher hätte sie sonst den Mut genommen, sich in eine Zäsur zu wagen? Wie hätte sie ihren Sohn ohne die feste Überzeugung verlassen können, eine notwendige Aufgabe zu erfüllen?


    Kein Wunder, dass Covenant sie liebte.


    Allmählich verstummten die Stimmen der anderen. Jeremiah schlief wie ein Kind ganz plötzlich ein, und Rahnock starrte mit großen Augen an die Decke. Sie hatte zu starke Schmerzen, um schlafen oder zuhören zu können. Neben ihr schloss Grobfaust die Augen, dann Onyx Steinmangold, Spätgeborene und Böen-Ende, und bald waren nur noch Kaltgischt, Graubrand und Gutwind mit Branl und Covenant wach. Die drei Riesinnen sahen Covenant erwartungsvoll an, als wollten sie mehr über seine Abenteuer hören.


    Um seinetwillen ebenso wie um ihretwillen begann er zu erzählen. Ihm fehlten die Worte, um Joan und die Ranyhyn, Turiya Herem und Clyme und die Schlange des Weltendes zu beschreiben. Stattdessen sprach er von Linden und Horrim Carabal: »Zumindest wissen wir jetzt, was der Eifrige gemeint hat, als er sagte, ihr Schicksal sei in Wasser geschrieben. Oder wenigstens teilweise. Ihr verdanken wir das Bündnis mit dem Lauerer.« Der als Wasserwesen im Wasser groß und mächtig geworden war. »Höllenfeuer! Aber das ist noch nicht alles. Hätte sie die Verlorene Tiefe nicht überflutet, wäre keiner von uns mit dem Leben davongekommen. Wäre sie nicht an den Rand der Sarangrave zurückgekehrt, hätten die Feroce ihr keine Nachricht von mir überbringen können.«


    Sie hatte Wasser genutzt, um Malachit für Jeremiah zu gewinnen. Covenant selbst hatte sie von ihren Erinnerungen an Sie, die nicht genannt werden darf, befreit, indem er ihren Kopf unter Wasser gedrückt hatte. Im Nachhinein zitterte er bei dem Gedanken an seine damalige Kühnheit.


    »Vor langer Zeit habe ich ihr geraten, sie solle etwas Unerwartetes tun«, schloss er heiser. »Sollten wir Lord Foul jemals endgültig besiegen, liegt es bestimmt daran, dass sie ihn wieder und wieder überrascht hat.«


    Nach längerer Pause meinte Raureif Kaltgischt nachdenklich: »Durch ihre letzte Aktion zwischen den Höhlen scheint Linden Riesenfreundin tatsächlich viele unerwartete Ereignisse ermöglicht zu haben. Aber das lässt sich auch von vielen anderen Taten sagen. Wenn sie den Stab des Gesetzes nicht wiedergefunden hätte… Wenn sie deinem betrügerischen Sohn und ihrem besessenen Jungen nicht in die Vergangenheit des Landes gefolgt wäre… Wenn sie nicht alles aufs Spiel gesetzt hätte, um dir wieder einen Platz unter den Lebenden zu sichern… So ist es im Leben immer. Ein Schritt ermöglicht den nächsten. Aus diesem Grund sind Omina schlechte Ratgeber. Sie bewegen sich gefährlich dicht am Rande unverdienten Wissens.« Sie lächelte matt. »Trotzdem sind wir Riesen. Wir dürsten danach, die eigenen Taten zu verstehen. Willst du ihre Geschichte nicht ausführlicher erzählen?« Im Licht des Krill breitete sie die Hände aus, als wollte sie Covenant zeigen, dass sie leer waren und gefüllt werden mussten. »Unwissenheit verfolgt uns. Sie verhindert, dass wir zur Ruhe kommen.«


    Statt nein zu sagen oder Ausflüchte vorzubringen, antwortete Covenant: »Ich weiß nicht sicher, ob das stimmt. Ich denke, dass die Erinnerung an Langzorn euch verfolgt. Vielleicht werft ihr euch vor, in seinem Fall versagt zu haben. Ihr braucht eine Caamora, wisst aber nicht, wo sie herkommen soll. Das nagt an euch.«


    Die Eisenhand widersprach nicht, sondern fragte stattdessen: »Liegen unsere Herzen so offen vor dir?«


    Covenant schüttelte den Kopf. »Dass ihr trauern müsst, glaube ich nur, weil ich Riesen schon so lange kenne. Ich kann nicht in euch hineinsehen. Und Kevins Schmutz macht mich erst recht blind.« Er seufzte leise. Zunehmende Gefühllosigkeit raubte ihm die Fähigkeit, etwas festzuhalten. Konnte er nicht mehr zupacken, würde er effektiv hilflos sein.


    »Dann wirst du erleichtert hören, dass Kastenessens übler Nebel vom Himmel verschwunden ist«, warf Frostherz Graubrand ein. »Als er den vom Sohn der Auserwählten erbauten Tempel betreten hat, sind seine Theurgien freigesetzt worden. Auch das Sternensterben ist zum Stillstand gekommen. Solange die restlichen Elohim hier sicher sind, geht es auch nicht weiter.«


    Verschwunden… Covenant ließ seine Knie los, setzte sich auf. »Verdammt noch mal.« Er hatte angenommen, dass Kevins Schmutz verschwinden würde– dass seine schlimme Wirkung Kastenessens ständige Aufmerksamkeit erforderte–, aber er hatte noch keine Zeit gehabt, eine Bestätigung dafür zu erhalten. »Danke. Hättet ihr das hier nicht gebaut…« Seine Handbewegung umfasste den Tempel. »…wäre ich inzwischen vielleicht schon wertlos.«


    Ohne Freunde war er immer wertlos gewesen.


    Aber die Riesinnen ließen sich nicht von ihren Sorgen ablenken. »Trotzdem ist deine Krankheit schlimmer geworden«, bemerkte Zirrus Gutwind. »Und wir fürchten, dass du Linden Riesenfreundins Hilfe ablehnen wirst, wie du einst in Andelain Heilerde abgelehnt hast. Deine Entschlossenheit, keine Heilung zuzulassen, ist die größte Triebfeder unseres Wunsches, dich zu kennen und zu verstehen.«


    Covenant verzog unwillkürlich das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Meine Lepra schützt mich irgendwie.« Hätte Lena ihm bei seinem ersten Aufenthalt im Land nicht Heilerde gegeben, hätte er sie nicht vergewaltigen können. »Gewiss, sie kostet mich viel. Aber sie ist auch eine Art Kraft. Sie ermöglicht mir einiges, wozu ich sonst nicht imstande wäre.«


    Um weiteren Fragen zuvorzukommen, drängte er: »Ihr solltet jetzt schlafen. Wir brauchen alle Erholung. Später lasse ich mir einfallen, wie der arme Langzorn eine Caamora bekommen kann. Ich habe so etwas schon einmal getan, und ich habe Joans Ring. Und den Krill. Damit müsste ich ein großes Feuer machen können.«


    »Sehr gut«, murmelte die Eisenhand, der jetzt die Augen zufielen. »So schwer unser Kummer auch ist– unsere Müdigkeit wiegt schwerer.« Im nächsten Augenblick sackte ihr Kopf herab, und sie war eingeschlafen.


    Frostherz Graubrand versuchte erfolglos, ein gewaltiges Gähnen zu unterdrücken. Dann machte sie es sich so gut wie möglich auf dem nackten Boden bequem. Zirrus Gutwind hingegen studierte Covenant noch eine Zeitlang im Silberschein des Krill. Aber sie stellte ihm keine weiteren Fragen. Sie nickte anscheinend zufrieden, dann sagte sie: »Vor Kurzem hatte ich Gelegenheit, Stave Steinbruder daran zu erinnern, dass er nicht allein ist. Das möchte ich nun auch dir versichern. Unabhängig von der Ursache deiner Ängste oder Schmerzen wirst du sie nicht allein tragen müssen. Wir sind nur vorübergehend schwach– und wir denken nicht daran, dich im Stich zu lassen.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Linden Riesenfreundin hat ihre Liebe zu dir nicht vergessen.«


    Bevor Covenant recht wusste, ob er weinen oder lächeln sollte, wandte Gutwind sich ab und machte es sich zum Schlafen bequem.


    *


    Eine Zeitlang döste Covenant. Obwohl er sich seit dem Kampf gegen Turiya Herem eher mental und emotional als körperlich angestrengt hatte, war er erschöpft, und weil er auf Lindens Rückkehr hoffte, wollte er nicht schlafen. Aber seine Müdigkeit war doch stärker, sodass er in unruhigen Schlaf sank.


    Später ließ irgendeine Vorahnung ihn aufschrecken, sodass er den Kopf hob und sich umsah. Mit zusammengekniffenen Augen, um deutlicher sehen zu können, sah er Stave in den Tempel kommen.


    Der ehemalige Meister bewegte sich vorsichtig, als hätte er Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Er schonte den rechten Arm, als schmerzte er, aber sein einzelnes Auge leuchtete im Licht des Krill klar. Es blitzte Covenant silbern an, als hätte Stave die Fähigkeit gewonnen, in die Seele des Zweiflers blicken zu können– und vielleicht, dachte Covenant, stimmte das sogar. Er hatte sich gestattet, um seinen Sohn Galt zu trauern, und er hatte sich von Linden dazu überreden lassen, bei Jeremiah zu bleiben. Für Covenant waren das erstaunliche Veränderungen. Von den Haruchai, die er kannte, war einzig Cail auf eine ähnliche Art bereit gewesen, von seinem rigidem Stoizismus abzulassen. Selbst Männer wie Bannor und Brinn, Branl und Clyme hatten sich an Normen gemessen, die jeder andere Haruchai gebilligt hätte.


    Mit vorsichtigen Bewegungen ließ Stave sich vor Covenant nieder. Dort saß er mit untergeschlagenen Beinen und auf den Oberschenkeln liegenden Händen steif wie ein in den Boden gerammter Speer. Sein Auge schien Covenant durchbohren zu wollen. Ohne Vorrede, als setzte er eine unterbrochene Unterhaltung fort, sagte Stave: »Ich habe mich nicht freiwillig von der Auserwählten getrennt.«


    Mehr als sein Ton verriet seine Art, dass er verstanden werden wollte.


    »Ja, ich weiß«, antwortete Covenant ruhig. »Aber du hast dich trotzdem überreden lassen. Sie hat es vorgeschlagen, und du warst einverstanden.«


    »Richtig«, bestätigte der ehemalige Meister. »Ich habe gemerkt, dass ich ihr nicht länger widerstehen kann.«


    Covenant lächelte humorlos. »Das Gefühl kenne ich.«


    Stave bewegte die Finger der rechten Hand, um festzustellen, ob Schäden zurückgeblieben waren. »Haruchai halten sich nicht mit Bedauern auf. Trotzdem bin ich…« Er schien das richtige Wort zu suchen. »…beunruhigt. Sollte sie nicht zurückkehren, Zeitenherr, werde ich ein Gefühl des Verlustes und meine Reue darüber, dass ich nicht an ihrer Seite geblieben bin, nicht unterdrücken können.«


    Diesmal fuhr Covenant leicht zusammen. »Auch dieses Gefühl kenne ich.« Er hatte sich nicht einfach von Linden abgewandt, sondern ihr auch verboten, ihn zu berühren. Strenger als eigentlich beabsichtigt sagte er: »Aber manchmal müssen solche Dinge eben getan werden.«


    Stave nickte. »Not kennt kein Gebot. Sie duldet keinen Widerspruch.« Dann sah er unerwartet beiseite, als müsste nicht Covenant, sondern er sich schämen. »Also muss ich mich fragen, welchen Zweck mein Bedauern– oder eigentlich mein Kummer– haben könnte.«


    Ohne lange nachzudenken, fragte Covenant impulsiv: »Woher wüssten wir sonst, dass wir leben?«


    »Durch unsere Taten«, antwortete Stave. »Durch Streben und Dienen. Durch…«


    Er erstarrte abrupt. Dann hob er wieder den Kopf und sah Covenant an. Sonst bewegte sich nichts.


    Sekunden später atmete er geräuschvoll aus. »Ah!« Sein Blick blieb stetig, aber seine Starre schwand etwas. »Jetzt begreife ich allmählich, weshalb die Auserwählte und du die Meister nie verstanden haben– und wieso die Meister euch ihrerseits falsch eingeschätzt haben. Du und die Auserwählte… die Bewohner deiner Welt… der Sohn der Auserwählten… Hile Troy. Ihr urteilt nach eurem Herzen. Ihr erkennt euch selbst durch Trauer und Reue statt durch Taten und Mühen und Diensteifer.«


    Covenant nickte. »Nun, ja.« Er hatte mehr als einmal versucht, sich den Haruchai zu erklären; aber irgendwie hatte er nicht begriffen, welche Frage ihr Dienstbegriff implizierte. »Trauer und Reue. Was gibt es sonst. Das sind nur andere Namen für Liebe. Man kann nicht bedauern, etwas verloren zu haben, wenn man es nicht zuvor geliebt hat. Und warum sollte man sich überhaupt die Mühe machen, irgendwas zu tun, wenn man nicht liebt?«


    Natürlich war die Liebe nicht so einfach. Das wusste er so gut wie jeder andere; vielleicht besser als die meisten. Sie erzeugte Komplikationen schneller, als sie sie löste. Sie konnte irregeleitet oder selbstsüchtig sein, vorsätzlich die Augen verschließen und in Hass umschlagen. Und sie enthielt immer auch die Gefahr der Abweisung. Um einen Schritt in eine Richtung tun zu können, musste man sich von einer anderen fortbewegen. Aber im Innersten…


    Im Innersten war Liebe die einzige Antwort, die ihm sinnvoll erschien.


    Im Widerspruch liegt Hoffnung.


    Von Branls Standort aus ließ der Krill Staves Gesicht im Schatten, und Covenant konnte die Umrisse des Gesichts des ehemaligen Meisters kaum erkennen. Nur Staves Auge durchdrang das Halbdunkel. Leidenschaftslos wie alle Haruchai sagte er: »Das ist eine schreckliche Last, Zeitenherr.«


    Covenant zuckte mit den Schultern. »Sieh dir Branl an. Sieh dir die Meister an. Sieh dich selbst an.« Sein alter Zorn wegen der Missbrauchten der Welt wallte in ihm auf. »Höllenfeuer, Stave! Sieh dir die Elohim an.« Dann schüttelte er den Kopf. Fast flüsternd fragte er: »Ist das, was du siehst, etwa weniger schrecklich?«


    »Nein«, antwortete Stave, als wäre er sich seiner Sache ganz sicher. »Es ist schrecklicher.«


    Im nächsten Augenblick ließ er die Andeutung eines Lächelns sehen. »Hielte ich Verstümmelung für eine Ehre– was ich nicht tue–, würde ich jetzt beantragen, unter die Gedemütigten aufgenommen zu werden. Obwohl sie danach streben, dich zu imitieren, haben sie die ganze Bedeutung ihres Strebens nie begriffen… Zumindest früher nicht«, fügte er hinzu, um anzuerkennen, was Branl getan und erlitten hatte.


    Branl zuckte leicht mit den Schultern. »Sollten wir überleben, und die Meister auch, nehme ich es auf mich, unser Volk zu unterweisen«, versprach er.


    Covenant beugte endlich den Kopf. Der Gedemütigte hatte es ihm überraschend einfach gemacht, ihm Clymes grausigen Tod zu verzeihen.


    *


    Das Halbdunkel im Inneren des Tempels wurde allmählich zu dem bedrohlicheren Zwielicht eines Spätnachmittags, das in Etappen ins Dunkel des Abends und der Nacht überging. Branl stand noch immer unbeweglich da, als atmete er nicht einmal, und hielt Loriks Dolch ruhig wie ein Leuchtfeuer– und Stave saß vor Covenant und ruhte sich aus, während seine Kraft zurückkehrte.


    In der herabsinkenden Abenddämmerung begannen die Riesinnen nacheinander aufzuwachen. Frostherz Graubrand war die Erste. Riesenflüche murmelnd, wälzte sie sich auf die Seite, rappelte sich auf. Dann verließ sie wortlos den Tempel. Als sie nach einiger Zeit zurückkam, trug sie mehrere Wasserschläuche und gab einen davon Covenant.


    Während Covenant trank, hob Rüstig Grobfaust den Kopf. Nachdem sie sich kurz benebelt umgesehen hatte, stieß sie Onyx Steinmangold an, die daraufhin Grobfausts Eltern beleidigte, sich aber nicht weigerte, wachzubleiben.


    So wachten die Schwertmainnir nacheinander auf. Im unbarmherzigen Licht des Krill wirkten sie, als hätten sie sich im Schlaf in böse Geister verwandelt– oder wären von solchen gequält worden.


    Als Jeremiah zwischen ihnen erwachte, sah er sich augenblicklich nach einem Anzeichen von seiner Mutter um, und in seinen Augen schien Panik zu glitzern. Als ihm klar wurde, dass sie noch nicht zurück war, ließ er sich wieder zurücksinken und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Dann sprang er plötzlich auf und stürmte aus dem Tempel, ohne von den anderen Notiz zu nehmen.


    Raureif Kaltgischt zuckte mit den Schultern. Niemand sagte etwas.


    Die Riesinnen begutachteten nacheinander Rahnocks Zustand, sprachen aufmunternd mit ihr, und Sturmvorbei Böen-Ende flößte ihr etwas Wasser ein. Mehr an Hilfe hatten sie nicht anzubieten.


    Alle tranken, bis die Wasserschläuche leer waren. Spätgeborene sagte laut seufzend: »Ich würde mein Schwert– aye, und den Arm mit dazu– gegen eine Handvoll Aliantha eintauschen und wäre noch glücklich darüber.« Ihre Kameradinnen nickten stumm.


    Von Covenant beobachtet, streckte Raureif Kaltgischt die Arme aus und lockerte Genick und Schultern. Dann sah sie zu ihm hinüber. »Langzorn«, sagte sie kurz, um ihn an sein Versprechen zu erinnern.


    Feuer, dachte er. Klage um einen Toten. Der Schmerz, der tröstet. Auf seine Weise verstand er, wie die Riesinnen trauerten. Trotzdem zögerte er, sich zu bewegen. Er hatte stundenlang unter Schmerzen auf Linden gewartet. Jetzt fühlte er sich zu schwer, um aufstehen zu können. Er hätte lieber weitergewartet.


    Aber er würde vielleicht keine zweite Gelegenheit bekommen, Wort zu halten. Schließlich hatte er den Verdacht, Rahnock liege im Sterben.


    »Wir brauchen Linden«, murmelte er. »Ich brauche sie.« Dann streckte er Branl die Hand hin und ließ sich von dem Gedemütigten hochziehen.


    Weil er so lange an der Wand lehnend dagesessen hatte, waren seine Muskeln steif. Er fühlte sich wie aus nicht recht passenden Teilen zusammengesetzt, als er sich den Krill geben ließ. Aber daran war er gewöhnt. Und als Antwort auf die Anwesenheit von Weißgold leuchtete der Schmuckstein von Loriks Dolch gleichmäßig silbern. Mit seinen Magien hatte Covenant schon Dinge vollbracht, die er für unmöglich gehalten hätte. Warum nicht noch mehr?


    Du bist das weiße Gold.


    Er hielt den Dolch an seinem umwickelten Griff und führte die anderen aus dem Schutz des Tempels.


    Im Freien zeigte sich, dass die Nacht die Ebene fast verschlungen hatte. Außerhalb des Lichtkreises des Krill lag nur Dunkelheit, und der Wind schien von allen Seiten her an ihm zu zerren; die frische Nachtluft war kalt. Der Mond war noch nicht aufgegangen oder leuchtete nicht, weil die Sonne nicht mehr schien.


    Hier spürten selbst seine stumpfen Sinne die im Nordosten dräuende Gewalt: ein sprungbereit geduckter Sturm, der jederzeit losbrechen konnte, wild wie ein Raubtier und schwärzer als die Nacht. Covenant wollte fragen, wie weit entfernt er sei und wie rasch er ziehe, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.


    »Das ist die Schlange, Ur-Lord«, sagte Branl, als könnte er Gedanken lesen. »Aber sie ist noch viele, viele Meilen weit entfernt. Außerdem kündigt die Wut ihres Kommens sich weit im Voraus an. Die Schlange selbst ist noch fern.«


    Covenant zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Danach konnte er fragen: »Wie viel Zeit haben wir noch?«


    Der Gedemütigte sah zu Stave hinüber. Die beiden Haruchai schienen stumm miteinander zu kommunizieren, bevor Branl sagte: »Wird die Schlange nicht schneller, erreicht sie dieses Gebiet nicht vor morgen früh, vielleicht ein paar Stunden nach Tagesanbruch.«


    Heiser knurrend, bestätigte die Eisenhand seine Schätzung. »Der Lauerer und die Dämondim-Abkömmlinge haben offenbar die von dir verlangten Wunder vollbracht.«


    Die Kraft der böigen Winde behinderte Covenant, und er trudelte wie ein leckes Schiff in schwerer See zu Langzorns Leiche hinüber. Die beiden Haruchai begleiteten ihn, hinter ihnen folgten die Schwertmainnir. Rahnock wurde von zwei Riesinnen mitgeschleppt, obwohl sie zwischendurch immer wieder halb ohnmächtig war. Vielleicht hofften sie, das Feuer werde ihre inneren Verletzungen kauterisieren.


    Nach einiger Zeit entdeckte Covenant Jeremiah. Der Junge war wieder auf das Dach des Tempels geklettert. Im Dunkel kaum erkennbar, stand er dort, als wäre der primitive Bau ein Wachtturm. Unablässig suchte er den Horizont nach einem Anzeichen für die Rückkehr seiner Mutter ab. Covenant hatte Mitleid mit dem Jungen, aber er gestattete sich keine Pause. Die Schlange des Weltendes glich einer fleischgewordenen Apokalypse: Sie schob den Sturm vor sich her wie eine Bugwelle. Covenant blieb in Bewegung, um nicht der Versuchung zu erliegen, untätig auf Linden zu warten.


    Verlorensohn Langzorn lag verkohlt und leblos, wo er gefallen war– wie ein böses Omen auf dem nachtdunklen Erdboden ausgestreckt. Covenant blieb neben dem Schwertmain stehen, dem sein Geas den Tod gebracht hatte. Zu viele Leben waren bereits verloren worden. Die Schlange hatte zweifellos Hunderttausende, vielleicht Millionen von Toten in ihrem Kielwasser zurückgelassen– und das Gemetzel hatte eben erst begonnen. Die Elohim würden nicht die einzigen Opfer von Lord Fouls Befreiungsversuch bleiben. Wie jedes Mal übersäte der Verächter die Welt mit Opfern.


    Covenant musste tun, was er konnte.


    Doch als er den Krill mit gefühllosen Fingern fester umfasste, sagte Raureif Kaltgischt: »Einen Augenblick, Zeitenherr. Eine Sache muss noch geregelt werden.« Sie deutete auf das geflammte Langschwert, das in der Nähe der verbrannten Finger des Riesen lag. »Er scheint sich seinen Flamberg auf Verlangen seines Geas verschafft zu haben, also auf Veranlassung der Elohim. Zunächst konnten wir keinen besonderen Zweck darin erkennen, doch jetzt erscheint der Flamberg in anderem Licht. Der Egger hat gesagt, er sei mit Theurgie geschmiedet worden, um gegen Sandgorgonen wirksam zu sein. Seine Kraft habe durch Nichtgebrauch abgenommen, hat er uns erklärt. Aber diese Monster sind in das Land eingefallen, und wir sind zu wenige und zu abgekämpft, um ihnen widerstehen zu können. Deshalb hoffe ich im Stillen, dass die Kraft der Klinge nicht gänzlich geschwunden ist. Wenn dieses Schwert noch brauchbar ist, muss einer von uns es führen.«


    Ein gutes Argument, dachte Covenant. Auf jeden Fall würden die Verteidiger des Landes alle nur denkbaren Waffen brauchen. Aber während die Riesinnen zögerten und stirnrunzelnd besorgte Blicke wechselten, ergriff Branl das Wort: »Den Krill braucht der Ur-Lord, und ich habe kein Schwert. Das Schwert eines Riesen ist für mich unbequem lang, aber sein Gewicht übersteigt weder meine Kräfte noch meine Geschicklichkeit. Die Haruchai haben stets ohne Waffen gekämpft. Trotzdem müssen wir uns jetzt bewaffnen. Definieren wir unseren Dienst nicht neu, vergeuden wir in der entscheidenden letzten Krise unser Leben. Füße und Fäuste reichen gegen Höhlenschrate aus, aber sie können weder Sandgorgonen schaden noch Skurj aufhalten.«


    Über dem Flamberg stehend, wartete Branl auf die Reaktion der Riesinnen.


    »Zeitenherr?«, fragte die Eisenhand zögernd. Ihr schien es zu widerstreben, Langzorns einziges Vermächtnis einem Mann zu überlassen, der kein Riese war. Sie machte ihre Vorfahren für Langzorns Geas verantwortlich, und deshalb standen die Schwertmainnir in der moralischen Pflicht, eine Art Wiedergutmachung zu versuchen.


    Aber Covenant war sich seiner Sache sicher. »Warum nicht?«, fragte er. »Wir alle müssen unsere Vorstellung des Dienens ohnehin revidieren. Das tut Linden gerade, Stave hat es vor langer Zeit getan, und Branl ist gerade dabei. Warum sollen wir das nicht fördern?«


    Kaltgischt gab ihren Kameradinnen Gelegenheit, Einwände zu erheben. Einige Riesinnen machten ein finsteres Gesicht oder sahen weg, aber keine widersprach Covenant. Zuletzt nickte ihre Anführerin. »Gut, dann bleibt es dabei. Branl von den Haruchai, empfange Verlorensohn Langzorns Flamberg im Namen alter Freundschaft und alten Vertrauens. Mögest du Wert darin finden– aye, und ihm auch Wert geben–, die Erinnerung an einen geliebten Riesen, der gedankenlos verraten wurde, hochzuhalten.«


    Branl nickte, nahm das Langschwert in beide Hände und ließ es einmal über dem Kopf kreisen, um zu demonstrieren, dass er sein Gewicht bewältigen konnte. Dann trat er von Langzorns Leichnam zurück und machte Platz für Covenant.


    Stave beobachtete das alles nach Art der Haruchai mit ausdrucksloser Miene. Trotzdem erweckte er den Eindruck, damit einverstanden zu sein.


    Nun wurde es Zeit. Covenant hatte ein Versprechen gegeben. Mit zitternder Hand holte er Joans Ring an der Kette unter seinem Hemd hervor. Mit dem kompromisslosen Weißgoldring in einer Hand hielt er Hoch-Lord Loriks Krill über den Leichnam.


    »Verlorensohn Langzorn«, begann er und bemühte sich, den Riesinnen zu Gefallen förmlich zu sprechen. »Eltern, die dich geliebt haben, haben dich Erhöhter Weitewelt genannt, aber sie konnten dich nicht davor beschützen, verwundet zu werden. Verzeih mir eine weitere Wunde. Was du erlitten hast, zerreißt den Riesinnen das Herz, und ich weiß nicht, wie ich ihnen sonst helfen könnte. Ein natürliches Feuer wäre besser für sie, vielleicht auch für dich. Das ist mir bewusst.« Vor langer Zeit hatte er die trauernden Toten in Flammen gerufen, um sie zu erlösen. »Aber wir haben kein Holz. Dies ist das Beste, was ich tun kann.« Kurz senkte er den Kopf, dann fuhr er fort: »Was auch geschieht, erinnere dich daran, dass du die Riesinnen gerettet hast, die dich am besten kannten. Keine von ihnen wollte dieses Ende. Alle trauern um dich.«


    Nun gab Covenant bewusst alle Zurückhaltung auf und verdrängte seine alte Angst vor unkontrollierbarer Wilder Magie. Neben Langzorn kniend trieb er den Krill durch Panzer und Kleidung hindurch in die Brust des Riesen. Sofort strahlte der Schmuckstein mit solcher Intensität, dass er zu explodieren schien. Silberne Glut übergoss die Riesinnen und die Haruchai. Sie überflutete die Ebene, tränkte Jeremiah mit Licht, lief über die Geröllhalde bis zu der herausgesprengten Scharte hinauf, drängte die Nacht zurück. Sie war kein Feuer, obwohl sie Covenant wie eine Feuersbrunst erschien und er sie als Flamme sah. Aber sie war zu allem fähig. In der Hand ihres rechtmäßigen Trägers– geistig gesund oder gestört, von Liebe getrieben oder die Konsequenzen verachtend– konnte sie das Fundament der Zeit zertrümmern. Sie ließ Langzorns Fleisch und sogar seine Rüstung wie Kienspäne brennen– und aus der Mitte des Feuers kam Linden Avery mit dem mitternachtsschwarzen Stab des Gesetzes in den Händen auf Hyns Rücken galoppiert.
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    Nach zu langer Zeit


    Die aus dem Schmuckstein des Krill flammende Kraft glich einem Schrei, der Covenant mit der physischen Gewalt eines Schlages traf. Er taumelte zurück, Branl und Stave duckten sich rasch weg, und die Riesinnen stoben vor Lindens wildem Ritt auseinander. Sie schafften es kaum, Rahnock rechtzeitig zur Seite zu ziehen.


    Hyn preschte durch sie hindurch, an ihnen vorbei, schlug so eine Bresche für einen zweiten Reiter auf einem zweiten Ranyhyn. Sie waren auf halbem Weg zu dem Tempel, ehe Linden und ihr Begleiter ihre Pferde zügeln konnten.


    Auf seinem Gebilde stehend, schwenkte Jeremiah die Arme, während Erdkraft in seinen Händen leuchtete. Falls er irgendetwas rief, konnte Covenant es nicht hören. Ein Schock wie Schwindel schien seinen Verstand erfasst zu haben. Er stand auf einer zertrümmerten Welt und begriff nicht, was geschah.


    Linden…? Wie…?


    Linden schien ihren Sohn kaum wahrzunehmen; oder sie hatte mit einem Blick erfasst, dass er heil und gesund war. Wie von Furien gehetzt warf sie ihr Pferd wild herum, und der Widerschein des Krill ließ ihre Augen unheilvoll leuchten.


    Aber sie war nicht allein. Covenant starrte ihr nach. Nicht allein?


    Das zweite Ranyhyn, diesen Hengst, hätte er identifizieren können müssen. Aber sein Verstand war wie gelähmt, und er konnte nicht denken.


    Der Unbekannte sang; Melodien umgaben ihn wie eine Aura. Er verfolgte Linden nicht, sondern war ihr Begleiter. Jetzt wendeten sie gemeinsam ihre Pferde und kamen wieder auf die Riesinnen, die Haruchai und Covenant zu.


    Dann rief Raureif Kaltgischt: »Linden Riesenfreundin!«, und Teile von Covenants Realität fielen an ihren Platz zurück. Als sie dann hinzufügte: »Mähnenhüter Mahrtiir, Tapferster der Ramen!«, fand Covenant allmählich die Orientierung wieder.


    Mahrtiir? Nein. Unmöglich. Das war nicht…


    O Gott. Blut und Verdammnis.


    Narunal. Das zweite Pferd war Narunal.


    Jetzt erkannte Covenant Mahrtiirs Augenlosigkeit, seine kantigen Züge. Aber der Mähnenhüter war verändert, ganz in Musik und Theurgie gehüllt. Seine Augenbinde war verschwunden; an ihrer Stelle war die klaffende Wunde, die ihn die Augen gekostet hatte, verheilt und mit glatter neuer Haut bedeckt. Er trug eine Robe aus Samt in so reinem Weiß, dass sie aus Sternenlicht gewebt zu sein schien, und Girlanden aus Harmonien hingen um seinen Hals. Und seine Miene… der gewohnt aggressive Gesichtsausdruck war strahlendem Eifer gewichen. Im Widerschein des leuchtenden Krill glich er reiner, schnörkelloser Wilder Magie.


    In einer Hand hielt er einen jungen Baum, als wäre er trotz seines großen Wurzelballens aus lehmiger Erde gewichtslos– ein üppig belaubtes Bäumchen wie ein grünes Geschenk an die kahle Ebene–, seine bloße Anwesenheit schickte Hymnen in alle Richtungen, und Narunal trug ihn, als erhöhte ihn dieser Dienst.


    »Nein«, antwortete Linden. Ihre Stimme klang heiser, abgekämpft, als hätte sie stundenlang geschrien– oder vielleicht geweint. »Nicht Mahrtiir. Nicht mehr. Dies ist Caerholz ur-Marthiir. Er soll einmal Forsthüter zu Adelain und im Salva Gildenbourne werden.«


    Der Mann neben ihr nickte ernst, wobei er zu summen schien. Dann wandte er sich ab, als hätte Linden ihn Leuten vorgestellt, die ihn nicht interessierten. Indem er Narunal mit den Knien oder seiner Musik lenkte, ritt er stattlich und unnahbar auf Jeremiahs Tempel zu.


    Linden blieb, wo sie war. Ihr Blick war noch immer wild. Sie hatte zu viel erlebt. In ihrer Abwesenheit hatte sich zu viel ereignet.


    »Du bist…« Sie schien nach Worten zu suchen, als fände sie keinen Ausdruck für das, was sie sah und fühlte. »Covenant, du…«


    Doch Covenant stand wie der Mann vor ihr, der vor einigen Tagen beschlossen hatte, sie zu verlassen. Er hätte etwas sagen sollen; er wollte sprechen. Er trieb sich innerlich fluchend an, gab sich alle Mühe, seinen Gefühlsstau aufzulösen. Aber er war noch immer benommen, hatte keinen festen Boden unter den Füßen.


    Ein Forsthüter? Natürlich. Er hatte sie aufgefordert, sich an die Macht des Verbotes zu erinnern. Wie hätte sie es sonst tun können. Ohne Verbot reicht die Zeit nicht aus. Die Magien der alten Hüter des Waldes waren keine Werkzeuge, die man von Hand zu Hand weitergeben konnte. Sie waren angeboren. Also hatte sie beschlossen… oder Mahrtiir hatte sich selbst dazu entschlossen. Der Mähnenhüter der Ramen war geopfert worden.


    Und Covenant hatte keine Ahnung, wo sie die Macht gefunden hatte, Mahrtiir zu verwandeln; wie weit in die Vergangenheit des Landes sie hatte zurückgehen müssen. Höllenfeuer! Kein Wunder, dass sie wie wild aussah. Sie hatte Dinge getan und erduldet, die ihr Herz in seinen Grundfesten erschüttert haben mussten. Wer war es, wollte er fragen. Wen hast du gefunden? Aber er biss die Zähne zusammen. Sie brauchte etwas anderes von ihm. Etwas Besseres.


    Während Covenant gelähmt, schweigend und nutzlos dastand, kam Jeremiah von seinem Gebilde herübergerannt. Seine Hände brannten wie Schreie, als er auf Linden zuspurtete: »Mom! Du bist wieder da!«


    Aber Linden hatte kaum einen Blick für ihn übrig. Ihre Aufmerksamkeit galt jetzt den Riesinnen, und sie riss entsetzt und erschrocken die Augen auf. »O Gott!«, keuchte sie. »Was ist passiert?«


    Dann glitt sie von Hyns Rücken, und während sie ihrem Stab Flammen entlockte, die nachtschwarz wie der am Horizont dräuende Sturm waren, schritt sie auf die Schwertmainnir und auf Rahnock zu.


    In diesem Augenblick sah Covenant, dass die Grasflecken von ihren Jeans verschwunden waren. Sie wirkte sauber, wie durch Feuer geläutert. Selbst ihr Haar, ihre Kleidung… Aber ihre Bluse hatte weiterhin Risse von Dornen, das Einschussloch und den abgerissenen Saum.


    Sie ignorierte seinen forschenden Blick, seine Überraschung. Ganz auf die sterbende Riesin konzentriert, marschierte sie wie zum Angriff vor, und Onyx Steinmangold und Sturmvorbei Böen-Ende wichen unwillkürlich zurück: Aber dann fassten sie sich ein Herz und blieben mit Rahnock zwischen sich stehen. Die anderen Riesinnen machten Platz.


    »Gottverdammt noch mal.« Lindens Stimme war ein kaum hörbares heiseres Murmeln, als erwartete sie nicht, verstanden zu werden. »Was ist mit dir passiert? Was hast du bloß angestellt?«


    Dann hüllte sie die Verletzte in Flammen ein, bestrich Rahnock mit purer Erdkraft.


    Sie bleibt eine Heilerin, sagte Covenant sich, ganz gleich, als was sie sich selbst sieht. Wunden kamen zuerst, Schmerzen und Leiden, die sie behandeln konnte. Dass hinter ihr schreckliche Qualen lagen, war unverkennbar, und doch schien sie den verzweifelten Drang zu spüren, irgendetwas zu tun, das als eine Art Wiedergutmachung gelten konnte.


    Ihre Wirkung auf Rahnock war nicht sanft. Sie hatte es zu eilig, war zu ungeduldig, und vielleicht hatte sie noch nicht erkannt, dass die Behinderung durch Kevins Schmutz weggefallen war. So schien sie Rahnock mit Heilkräften zu geißeln. Der Kopf der Riesin flog nach hinten, sie wand sich im Griff ihrer Kameradinnen und ließ ein Stöhnen hören, das wie ein erstickter Schrei klang. Aber ihr geschah kein Leid. Ihre Schmerzen kamen von Organen, die gewaltsam heilten, von Knochen, die grob eingerenkt und zusammengefügt wurden, von Blutungen, die mit einem Mal still standen. Als sie ohnmächtig wurde, deuteten ihre Schlaffheit– und ihr leichteres Atmen– bereits an, dass sie sich auf dem Weg der Besserung befand.


    Covenant, der alles stumm beobachtete, stützte sich auf Branl, als brauchte er den Trost des Gedemütigten. Er wollte Linden sagen, sie sei wundervoll… dass er schreckliche Angst um sie gehabt hatte… dass ihm sein Verhalten leidtat… dass die Welt ihresgleichen nicht wieder sehen werde. Aber er konnte noch immer nicht sprechen und fand keine Worte für die Gefühle, die ihn bewegten.


    »Gut gemacht, Linden Riesenfreundin«, murmelte Kaltgischt. »Wahrlich gut. Nun braucht nur noch Stave Steinbruder ähnliche Heilung.«


    Als wäre Rahnocks Fieber auf sie übergegangen, sah Linden sich unsicher nach Stave um, der jenseits von Covenants erloschenem Feuer stand. Einen Augenblick lang schien sie ihre Sinne verwirrt auf die Asche von Langzorns Leichnam zu konzentrieren und öffnete den Mund wie zu einem Schrei des Protestes.


    Dann schien sie zu spüren, dass Jeremiah auf sie zugerannt kam. Ohne den verletzten Haruchai und die Feuerstätte weiter zu beachten, warf sie sich herum, um ihren Sohn mit ausgebreiteten Armen aufzufangen.


    »Jeremiah«, flüsterte sie. »O Jeremiah, es tut mir so leid, dass ich dich zurücklassen musste. Es tut mir leid, dass du alles ohne mich schaffen musstest. Du musst dich so verlassen gefühlt haben…«


    »Hör auf, Mom.« Jeremiah umarmte sie mit Händen, deren Flammen sie nicht verbrannten. »Mir tut es leid, dass ich mich wie ein kleiner Junge benommen habe. Du hast getan, was du tun musstest, und ich habe dir nicht mal gesagt, dass ich dich liebe. Dass ich alles verstehe.«


    In einiger Entfernung von Riesinnen und Menschen hatte Caerholz ur-Mahrtiir vor dem Tempel haltgemacht und sang in verzückter Betrachtung von Jeremiahs Bauwerk leise vor sich hin.


    »Und wir haben es geschafft«, fügte Jeremiah hinzu. Lindens Rückkehr schien ihn förmlich elektrisiert zu haben. Er löste sich abrupt aus ihrer Umarmung und zeigte auf den Tempel. »Wir haben es geschafft! Damit meine ich die Riesinnen und Stave. Sie waren wundervoll. Und sie sind gekommen. Die Elohim. Sie sind jetzt drinnen. Sogar…«


    Hilflos wie ein stummes Gespenst konnte Covenant nur beobachten und zuhören. Er hasste sein Schweigen, wusste aber nicht, wie er es brechen sollte. Jeremiah ließ Kastenessen unerwähnt, sprach auch nicht davon, dass der Elohim von ihm Besitz ergriffen hatte. Und Covenant hatte keineswegs die Absicht, die Geschichte des Jungen zu erzählen und dabei seine Geheimnisse zu verraten. Aber er hatte so viele andere Dinge zu sagen…


    »Dieses Gefühl kenne ich«, bestätigte Linden knapp. »Seinetwegen habe ich schreckliche Risiken auf mich genommen. Aber das weißt du ja. Wir können nicht alles allein schaffen. Oder wir können nicht genug tun. Ohne Hilfe sind wir alle wertlos.«


    Sie sprach mit Jeremiah, aber ihre Worte– oder ihr Zorn– schienen Covenant zu gelten. Wie oft hatte er Fass mich nicht an! gesagt? Wie tief hatte er sie verletzt, indem er sie zurückgelassen hatte?


    Ohne Hilfe hätte auch er auf ganzer Linie versagt.


    Als sie sich von ihrem Sohn abwandte, konnte er fast sehen, wie Jeremiahs Bedürfnisse sich in ihrem Blick widerspiegelten. Namenlose Spannungen und Ungewissheit beherrschten sie. Sie schien keine Sekunde stillhalten zu können.


    Anscheinend versuchte sie jetzt, sich auf Stave zu konzentrieren.


    Derweil hatte sich die von dem Forsthüter ausgehende Musik verändert, hatte eine zielgerichtetere Note angenommen, als hätte er das Studieren des Tempels beendet. Seinen Jungbaum hatte er mitten vor dem Tempeleingang abgestellt. Jetzt nahm er die Hand weg– aber der Baum blieb trotzdem stehen. Er hatte bereits in dem felsigen Boden Wurzeln geschlagen.


    Steinmangold und Graubrand stützten weiter Rahnock zwischen sich, die übrigen Riesinnen scharten sich um Linden, und Zirrus Gutwind legte Jeremiah eine Hand auf die Schulter, wie um ihn zu beruhigen, bis Linden wieder Zeit für ihn hatte.


    Als Linden zu Stave hinübersah, fiel ihr Blick auf Branl. Auf den Flamberg…


    Kurz erstarrte sie, wirkte ängstlich und erschrocken; dann verhärteten sich ihre Züge, und sie entlockte dem Stab eine gewellte Flamme, die über die eingeschnittenen Runen lief. Mit lauter, verbitterter Stimme fragte sie: »Was machst du mit Langzorns Schwert? Hast du es übernommen, um mich damit zu töten?«


    Natürlich, dachte Covenant. Langzorn hatte mehr als einmal versucht, sie zu töten, und sie hatte ihn nicht wieder gesehen, seit die Flammengeister seinen Wunsch nach ihrem Tod aus Andelain verbannt hatten. Die Gedemütigten hatten ihr trotz ihrer Vorgeschichte von Anfang an misstraut, hatten sie bedroht, gegen sie gearbeitet und sie vorverurteilt. Was sonst sollte Linden bei Branls Anblick denken?


    Ihre Reaktion war zu viel für ihn und löste endlich seine Blockade. »Linden, nein!«, schrie Covenant. »So ist es nicht!«


    »Wieso nicht?« Sie behielt Branl weiter im Auge, ließ auch das Feuer, das ihre Macht demonstrierte, nicht erlöschen. »Er hat meinen Tod gewünscht, seit ich dich wiedererweckt habe. Was hat sich daran geändert?«


    Während sie sprach, glaubte Covenant sie innerlich rufen zu hören: Ja, ich habe die Schlange geweckt! Wird mir das denn niemals verziehen?


    Branl betrachtete sie jedoch ausdrucks- und bewegungslos und ließ durch nichts erkennen, dass er sie für gefährlich hielt.


    »Er hat Clyme getötet«, fuhr Covenant heiser krächzend fort. »Clyme hat zugelassen, dass Turiya Herem von ihm Besitz ergriff. Dann hat Branl ihn getötet. Den Wüterich gibt es nicht mehr. Das hat alles verändert.«


    Linden erstarrte nochmals, und Covenant konnte nicht erkennen, was sie dachte.


    Sie konnte nicht vergessen haben, wie Grimme Blankehans sich im Kampf gegen Samadhi Sheol, Turiya Herems Bruder, aufgeopfert hatte.


    Jetzt fühlte Covenant sich zum Reden gedrängt. Er wollte ihr unbedingt von seinem Bündnis mit dem Lauerer berichten, sie davon überzeugen, dass sie den Einsatz des Lauerers gegen die Schlange erst ermöglicht hatte. In Wasser geschrieben. Als sie den Fallen der Feroce entgangen war, hatte sie ihn gerettet, Joans Ende ermöglicht und dem Land noch einige kostbare Tage Leben verschafft.


    Aber er beherrschte sich. Sie hatte zu viel durchgemacht. Ein abstraktes Bündnis konnte ihr jetzt kein Trost sein.


    Vor dem Tempeleingang trieb Caerholz ur-Mahrtiirs Jungbaum jetzt aus, bekam neue Blätter und wuchs sichtbar, als hätte der Forsthüter Jahre von Regen und Sonne und fruchtbarem Boden in harmonischen kurzen Strophen komprimiert.


    Linden schien zu keiner Bewegung imstande zu sein. Covenants Enthüllung musste ihr Urteil über die Gedemütigten erschüttert haben. Aber er bekam keine Gelegenheit zu weiteren Erklärungen. Während er nach besseren Wörtern suchte, die sie hoffentlich beruhigen würden, kam Stave näher und stellte sich zwischen Linden und Branl. Glatt wie polierter Stein sagte er: »Auserwählte, hier bin ich. Ich habe getan, was du mir aufgetragen hast.« Weder Stimme noch Blick verrieten, worauf er hinauswollte. »Nun brauche ich Hilfe.« Dabei hob er seinen verletzten Unterarm und die verbrannte Hand.


    Ein Haruchai, der um Hilfe bat.


    Bei diesem Anblick zerbrach etwas in Linden. Stave war ihr Freund, einer der ersten Freunde. Er hatte ihr trotz der kollektiven Ablehnung durch die Meister die Treue gehalten– und einen grausamen Preis dafür gezahlt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie entlockte ihrem Stab mehr Feuer, als wären die Flammen Tränen. Aber sie bestrich ihn nicht damit wie zuvor Rahnock. Stattdessen hüllte sie sich in dieses Flammenkleid. Dann trat sie im schwarzen Feuer ihres Schmerzes auf Stave zu und schloss ihn in die Arme– und er umarmte sie seinerseits, als hätte er sich daran gewöhnt, seinen angeborenen Stoizismus gelegentlich abzulegen.


    Durch die Reihen der Riesinnen lief ein Seufzer der Erleichterung, und Jeremiah flüsterte: »Mom, Mom«, als wäre er stolz auf sie.


    Als sie Stave endlich losließ, wirkte sie ruhiger. Der Krill leuchtete wieder heller, als sie ihr Feuer erlöschen ließ. Trotzdem blieb ihr Blick dunkel, als hätten die schwarzen Flammen auf ihn abgefärbt. Covenant zitterte, als er sich vorstellte, wie sie Mahrtiirs Verwandlung erreicht und ihre Rückkehr durchgesetzt hatte. Er wusste, dass der Preis dafür hoch gewesen war, aber zumindest wirkte sie jetzt gegenwärtig, als hätte die Zeit, in die sie gehörte, wieder von ihr Besitz ergriffen.


    Das war gut. Die Dämme in seinem Inneren waren jetzt gebrochen. Er konnte nicht länger schweigen.


    Er wollte vor ihr auf die Knie fallen, sich irgendwie erniedrigen, sie anflehen. Aber Selbstbezichtigungen waren ein teures Vergnügen, das er sich jetzt nicht leisten konnte. Also beherrschte er sich und erwiderte ihren Blick, bis er bestimmt wusste, dass sie ihm zuhörte.


    Caerholz ur-Mahrtiirs junger Baum war zu ansehnlicher Größe herangewachsen. Seine Blätter glitzerten, als wären die Noten seiner Lieder Sterne. Und unter den sich ausbreitenden Ästen bedeckte sich der steinige Boden mit einigen dunklen Grasklumpen, aus denen einmal Büsche werden konnten. Den Hintergrund seines Gesangs bildete ein flüssiges Geräusch, das klang wie Wasser.


    Zu Linden sagte Covenant: »Ich habe sie umgebracht. Ich habe Joan getötet. Ich wollte nicht mehr morden. Jetzt tue ich fast nichts anderes mehr.«


    Wie die Stimme der Nacht wandte Branl ein: »Das war kein Mord.« Wie ein Echo. »Das war ein Gnadentod.«


    Stave nickte zustimmend.


    Covenant ignorierte die Haruchai. Er konzentrierte sich auf Lindens Stirnrunzeln, auf die Augen und ihre zusammengekniffenen Lippen: »Die Feroce haben mir den Weg gebahnt. Dutzende von ihnen sind im Kampf gegen die Skurj gefallen. Branl und Clyme haben mir durch eine Zäsur geholfen, damit ich sie erreichen konnte. Sie wollte mich erledigen, aber Mhornym und Naybahn haben sie abgelenkt. Ich habe sie mit dem Krill getötet. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


    Die Nacht schien sich wie ein Mantel um Linden zu legen und sie einzuhüllen. »Gut!«, fauchte sie, und der Zorn, der in ihrer Stimme lag, erschreckte ihn und entfachte seine eigene Wut. Ungerührt sprach er weiter: »Es hat einen Tsunami gegeben.« Joan hatte zu viel erleiden müssen. »Er hätte uns zerschmettern können.« Sie hatte es nicht verdient, dass ihre Schwäche von Lord Foul ausgenutzt wurde. »Branl und Clyme und die Ranyhyn haben mich gerettet.– Höllenfeuer, Linden.« Sein Herz war so wund wie das ihrige. »Erinnerst du dich an Brinn? Seit die Schlange wach ist, hat er nichts mehr zu tun. Er ist nach dem Tsunami aufgekreuzt und hat uns gewarnt, Turiya Herem werde Besitz von dem Lauerer ergreifen. Also sind wir drei losgezogen, um es zu verhindern.«


    Trotz seines Zorns und seiner Gefühllosigkeit spürte er, dass Linden sich zurückzog. Ihr Stirnrunzeln ging in eine finstere Miene über, als sie sich vor ihm verschloss.


    »Warum bist du zornig auf mich?« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe dich nicht angefasst. Ich war nicht einmal hier!«


    Covenant verfluchte seine Unbeholfenheit und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat: »Ich bin nicht zornig auf dich. Ich schäme mich. Das ist etwas anderes.«


    Jeremiah hätte sich vielleicht zum Eingreifen verpflichtet gefühlt, aber die Riesinnen sorgten dafür, dass er wie sie den Mund hielt.


    »Wofür schämst du dich?« Lindens Frage klang unglaublich distanziert, als hätte sie sich in eine Festung zurückgezogen, in der er sie unmöglich erreichen konnte. »Du hast Joan von ihren Qualen erlöst. Sie hat nicht nur schreckliche Schmerzen gelitten– sie war besessen. Nur der Tod konnte sie erlösen. Und du hast dafür gesorgt, dass ihre Zäsuren aufhören. Wieso musst du dich dieser Dinge schämen?«


    »Weil ich versagt habe!« Covenant wollte um sich schlagen, irgendetwas zertrümmern. Hätte er spüren können, was er tat, hätte er sich die Haare gerauft. Stattdessen verschränkte er seine gefühllosen Finger und verdrehte sie, bis die Handgelenke schmerzten. »Ich war nicht stark genug, um es mit Turiya Herem aufzunehmen. Deswegen hat Branl Clyme töten müssen. Beide mussten für mich einspringen. Und weil…«


    Er verstummte, weil er sich plötzlich unbeholfen fühlte. Wie konnte er sagen, was sein Herz bewegte? Es Linden erzählen? Hier? Ausgeschlossen; dafür war er nicht stark genug. Er war nie tapfer genug gewesen; er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie so viel Mut sich anfühlte.


    Die glitzernden Blätter von ur-Mahrtiirs Baum warfen jetzt einen silbrigen Halbschatten, der reiner als Loriks Krill und weit melodischer war. Der Baum war eine anmutig geneigte Trauerweide. Bald würde sie groß genug sein, um den Tempel unter ihren Ästen zu bergen, und in ihrem Schatten bildete das Gras jetzt einen Teppich wie die üppig grünen Matten von Andelain. Ein kleiner silbriger Bach schlängelte sich an den Füßen des Forsthüters vorbei und floss murmelnd in die Ebene hinaus, um der fernen Sarangrave zuzuströmen.


    »Weil?«, fragte Linden schroff.


    Er war dabei, sie zu verlieren. Er wusste nicht, wie er das ertragen sollte.


    »Weil ich es hasse, wie ich dich behandelt habe! Ich hasse die Art, wie ich dich verlassen habe. Ich musste fort. Ich musste allein fort. Ich durfte dein Leben nicht im Kampf gegen Joan riskieren. Und du hattest andere Dinge, wichtige Dinge zu tun.« Endlich gelang es Covenant die Stimme zu senken. Wollte er die Wahrheit sagen, musste er auf den Luxus verzichten zu schreien, sich selbst zu verurteilen. »Linden, begreifst du, dass Kastenessen in diesem Tempel ist? Hast du schon gemerkt, dass Kevins Schmutz verschwunden ist? Hätte ich dich nicht zurückgelassen, hätte sich nichts davon ereignet.«


    Sie reagierte nicht, schien ihre Siege nicht zu beachten.


    Innerlich stöhnend, bekannte Covenant: »Aber ich hätte dich nicht so behandeln dürfen, wie ich es getan habe. Ich hatte nur Angst. Ich war gebrochen… und wusste nicht, wie ich damit leben sollte. Ich konnte dich nicht bitten, mir zu vertrauen…« Mich zu lieben! »…weil ich kein Vertrauen zu mir selbst hatte. Zu dem Mann, der ich zu werden schien. Oder in meine selbstgestellte Aufgabe. Ich wusste nicht, was am Ende von mir bleiben würde. Ich konnte nicht wirklich sagen, was ich meinte.«


    Der Schmuckstein von Loriks Dolch offenbarte ihm eine leichte Veränderung in Lindens Blick, und Covenant glaubte, ihre Schultern beben zu sehen.


    »Du hast mir verboten, dich zu berühren«, sagte sie mit gläserner Stimme. »Hast du das gemeint?«


    »Nein.« Er biss die Zähne zusammen, um nicht wieder laut zu werden. »Das habe ich gebraucht. Nur das konnte ich überzeugend sagen. Ich bin leprakrank, verdammt noch mal. So werde ich mit fast allem fertig. Aber es ist nicht die Wahrheit.« Nicht die ganze Wahrheit.


    Sie schien ins Schwimmen geraten zu sein: eine Ertrinkende, die trotzdem gegen ihren Wunsch ankämpfte, den zugeworfenen Rettungsring zu ergreifen. Dann fragte sie so leise, dass sein hämmerndes Herz ihre Stimme fast übertönte: »Was ist also die Wahrheit? Was hättest du gesagt, wenn du nicht gebrochen oder verängstigt gewesen wärest?«


    Verwirrt beobachtete Jeremiah seine Mutter und seinen ältesten Freund. Die Haruchai ließen keine Reaktion erkennen; aber die Riesinnen machten den Eindruck, als hielten sie den Atem an.


    Verdammter Feigling, knurrte Covenant sich an. Sag es schon. Tu es endlich! Sie ist keine Gedankenleserin. Und was hatte er davon, leprakrank zu sein, wenn die Gefühllosigkeit nicht auch seine Ängste abstumpfte?


    Seine Hände zitterten, als er nach seinem Hals griff. Er bekam die Halskette mit Joans Ring unbeholfen zu fassen, zog sie unter seinem T-Shirt hervor und streifte sie über den Kopf. Schreckliche Sekunden lang versagten seine Augen, sodass er den Verschluss nicht finden konnte, und danach waren seine Finger zu ungelenk, um ihn zu öffnen. Aber dann erinnerte er sich daran, wer er war, und warum er hier war und was auf dem Spiel stand, und spürte, wie eine seltsame Gewissheit von ihm Besitz ergriff. Der Verschluss schien von selbst aufzugehen, als hätte jemand seinen Segen dazu gegeben. Versuche müssen unternommen werden… Wie hätte er sonst an irgendetwas glauben sollen?


    Er ließ die Kette fallen und trat mit dem zwischen Daumen und Zeigefinger gehaltenen Ring auf Linden zu.


    »Linden Avery.« Seine Stimme war heiser, voll aufgestauter Gefühle, die ein Ventil suchten. »Ich liebe dich. Willst du meine Frau werden?«


    Sie fuhr zusammen, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Im ersten Augenblick wich sie erschrocken und verständnislos vor ihm zurück, aber sie fing sich sofort wieder. Ihre Augen spiegelten Silber und Dunkelheit. Ohne zu Stave hinüberzusehen, warf sie dem ehemaligen Meister ihren Stab zu, dessen Feuer erlosch, noch ehe er ihn auffing. Dann zog sie, ohne den Blick von Covenant zu wenden, seinen Ring aus ihrer Bluse und befreite ihn von seiner Kette, die sie achtlos fallen ließ. Einige Herzschläge lang hielt sie den Ring noch in der geschlossenen Faust, dann streckte sie die Finger und hielt ihm den Ring auf der Handfläche hin.


    »Ja.«


    In diesem einen Wort schien ihr ganzes Herz zu liegen. »Thomas Covenant, ja. Mir ist egal, was du gemacht hast, wovor du dich fürchtest oder was du vor Tagen gesagt hast. Mir ist egal, wie gebrochen du warst oder was später aus uns werden wird. Mir ist nur das Hier und Jetzt wichtig. Ich liebe dich.«


    Als hätte sie ihn über alle Grenzen hinweg zu sich gerufen, bewegte er sich auf sie zu, und als er sie erreichte, ergriff er ihre linke Hand, führte sie an die Lippen und schob dann Joans Ring… nein, Lindens Ehering auf ihren Ringfinger.


    Mit diesem Ring vermähle ich euch.


    Und manchmal wird ein Wunder bewirkt…


    Er dachte, sie würde ihm seinen Ring an den Zeigefinger seiner Halbhand stecken, wo er ihn getragen hatte, seit er so hager geworden war. Aber sie griff stattdessen nach der Linken. Zu seiner Überraschung passte der Ring genau auf den Ringfinger, als hätten all die Wunden und Narben ihn so gestärkt, dass er Weißgold wieder dort tragen konnte, wo es hingehörte.


    »Ich bin dein«, murmelte sie mit Tränen in den Augen. »Du bist der einzige Mann, den ich jemals wirklich geliebt habe. Der Vater, den Jeremiah hätte haben sollen. Solange du diesen Ring trägst, bin ich dein.«


    Er wusste, was sie meinte. Vor langer Zeit hatte er seinen Ehering einmal dem Verächter überlassen. Das würde er nie wieder tun. Und als er sie an sich zog und küsste, versuchte er ihr zu versichern, dass er sein Versprechen halten würde.


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss, als öffnete sie ihm ihre Seele.


    Dann verwandelte ihre Umarmung sich allmählich, wurde zu einem Glühen von Wilder Magie. Vermischtes Silber dehnte sich um sie herum aus, hüllte sie in Licht, griff sanft wie eine Liebkosung in die Nacht aus und stieg in wabernden Spiralen immer höher, bis sie am Ursprung eines Wirbels zu stehen schienen, der vielleicht bis zu den Sternen reichte. Auch der Schmuckstein des Krill leuchtete, als signalisierte Hoch-Lord Loriks uralte Theurgie Zustimmung. Aber der von Thomas Covenant und Linden Avery ausgehende Glanz überstrahlte ihn. Ihre Macht erhellte die kahle Ebene bis zum Horizont, ließ die Gesichter der Riesinnen, der Haruchai und Jeremiahs leuchten und strahlte den Tempel unter der Weide hell an. Selbst Caerholz ur-Mahrtiir hielt in seiner fruchtbaren Arbeit inne, um seinen Segen durch einen Lobgesang beizusteuern.


    Hätte Covenant darauf achten wollen, hätte er die Riesinnen jubeln gehört. Er hätte gesehen, wie Jeremiah breit grinsend Fackeln aus Erdkraft schwenkte, und vielleicht hätte er auch Staves kurzes entspanntes Lächeln bemerkt.


    Aber Covenant küsste Linden, und in diesem Augenblick war alles andere unwichtig.


    *


    Als er sich endlich wieder umsehen konnte, sah er, dass der Forsthüter eine Laube geschaffen hatte. Die Trauerweide war so hoch gewachsen wie ein Güldenblattbaum, und Melodien hingen wie Flitter zwischen ihrem Laub, bedeckten die Äste mit dem hellen Silberglanz unbeschädigter Sterne. Da die Weide direkt vor dem Tempeleingang stand, verbargen ihre tief herabhängenden Äste das Gebilde fast ganz, das Gras bildete nunmehr einen dichten Teppich, und das anfängliche Rinnsal war mittlerweile ein munterer Bach, der Licht und Musik zu tragen schien, als er geschäftig in die Ebene hinauseilte. Entlang des Außenkreises aber, wo die Weidenblätter das Gras berührten, hatte Caerholz ur-Mahrtiir Aliantha wachsen lassen. Über ein Dutzend der an Stechpalmen erinnernden Büsche mit ihren mittelgrünen Beeren umrahmten die Grasfläche und versprachen ein üppiges Mahl.


    Die Abgeschiedenheit der Laube lockte Covenant mehr als die Aliantha, und vielleicht war genau das die Absicht des Forsthüters gewesen, denn die Hitze in Lindens Blick bestätigte, dass sie nicht anders empfand als ihr frisch getrauter Ehemann.


    Aber ihre Gefährten hatten andere Bedürfnisse, und diese hatten Vorrang. Die Riesinnen hatten sich völlig verausgabt– und dann noch etwas mehr gegeben. Covenant selbst wollte mehr als Ussusimiel, und Linden hatte vermutlich sogar länger gefastet als er. Auch Jeremiah konnte es kaum noch erwarten, in Schatzbeeren zu schlemmen. Und so nahm Covenant sich zugunsten aller anderen so weit zurück, dass er aß und trank und wartete. Als Linden bedauernd lächelte, bemühte er sich, es ihr gleichzutun.


    Im Namen ihrer Kameradinnen dankte die Eisenhand dem Forsthüter, und alle Riesinnen verbeugten sich, als fielen sie nur deshalb nicht vor ihm auf die Knie, weil ihnen die Kraft zum Aufstehen gefehlt hätte. Dann pflückten und aßen sie Aliantha, bis sie genug hatten. Die Samen verteilten sie auf der Ebene und in den Kratern wie Gebete für die Zukunft des Landes. Jeremiah folgte ihrem Beispiel etwas ausgelassener. Was die Haruchai betraf, hielt Branl sich von den Schmausenden fern, als wären alle seine Bedürfnisse durch Langzorns Flamberg befriedigt, während Stave ohne Zögern aß und sich dann bei dem ehemaligen Mähnenhüter bedankte.


    Obwohl sie als Riesinnen dazu neigten, das Geschenk der Befreiung aus materieller Not auszukosten, beendeten Raureif Kaltgischt, Frostherz Graubrand und die anderen ihre Mahlzeit rasch und brauchten nur wenige Augenblicke, um sich bei Caerholz ur-Mahrtiir zu bedanken. Dann schlängelten sie sich an dem dicken Weidenstamm vorbei wieder in den Tempel und nahmen Jeremiah mit, damit Covenant und Linden halbwegs ungestört waren.


    Auch Stave verschwand in dem Gebilde, nachdem er sich erst vor Caerholz ur-Mahrtiir, dann vor Covenant und zuletzt am tiefsten vor Linden verbeugt hatte. Branl jedoch blieb. »Ur-Lord«, sagte der Gedemütigte ruhig. »Die Rückkehr der Auserwählten ist ein Grund zur Freude– und das umso mehr, weil sie dem Land einen Forsthüter zurückgegeben hat. Aber in einer Beziehung ist sie bedauerlich: Die Riesinnen sind um ihre Caamora gebracht worden. Jetzt ist Langzorn nur mehr Asche, und wir haben kein Holz. Für Riesen bedeutet verwehrte Trauer eine dauernde Belastung. Andere Aufgaben gibt es in Hülle und Fülle, und die Schwertmainnir werden sicherlich nicht zögern, ihre eigenen Bedürfnisse zurückzustellen. Trotzdem bitte ich dich dringend, eine Lohe zu finden, die einen Teil ihres Schmerzes wegbrennen kann. Ich bin ein Meister des Landes«, fügte er hinzu, als sagte er nur eine Formel auf, statt eine bedeutsame Veränderung anzuerkennen. »Ich trage den Makel des schlimmen Willkommens, das wir den Riesen bereitet haben. Ich würde es gern ungeschehen machen, aber das liegt nicht in meiner Macht.«


    »Schluss damit!«, wehrte Covenant ab und erklärte Linden kurz, was vor ihrer Ankunft geschehen war, ehe er fortfuhr: »Das hatte ich vergessen. Wir hatten alle zu viel zu tun. Aber du hast natürlich recht. Ich…« Er sah zu Linden hinüber. »Wir werden es nicht wieder vergessen.«


    »Nein, das werden wir nicht«, bestätigte Linden. »Und ich werde nicht vergessen, was du getan hast. Ich bin nicht fair zu dir gewesen. Ich hätte es besser wissen müssen.«


    Statt ihr zuzunicken, wie er es in der Vergangenheit so oft getan hatte, verbeugte Branl sich leicht, und nachdem er sich auch vor Covenant und Caerholz ur-Mahrtiir verbeugt hatte, verließ er die Laube unter den hängenden Ästen, um draußen Wache zu halten. Covenant und Linden blieben mit dem Forsthüter zurück, ließen einander nicht mehr aus den Augen, bewegten sich jedoch nicht.


    Caerholz ur-Mahrtiir stimmte ein Lied an, das Covenant wiedererkannte.


    »Ich bin des Land-Erschaffers Auffangbecken:


    Nehm alle letzten Atemzüge in mich auf;


    ich verbinde und ich heile– und atme Leben aus.«


    Dann wich er in seine Musik zurück, als vereinigte er sich mit der Weide, den Zweigen und der bezaubernden Melodie. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.


    »Covenant…« Linden biss sich auf die Unterlippe, drehte den Ring an ihrem Finger. »Ich habe dir so viel zu sagen. Und es gibt so vieles, das ich…«


    Doch er hob grinsend die Hand. »Glaubst du nicht, dass es Zeit wird, mich nicht mehr Covenant zu nennen?«


    »Gut, dann Thomas«, stimmte sie zu. »Thomas. Mein geliebter Thomas.«


    Er hätte sich mit allem abfinden können, aber er registrierte dankbar, dass sie ihn nicht Tom nannte. Als er die Arme ausbreitete und sie zu ihm kam, fand er Frieden.


    *


    Später lagen sie in sanftem Dämmerlicht entspannt auf dem üppigen Grasteppich der Laube. Eine Zeitlang sprachen sie halblaut über dieses oder jenes, tauschten alte Erinnerungen aus, aber dann wandten sie sich ernsteren Themen zu.


    Covenant hatte eigene Fragen, aber Linden kam ihm zuvor. Mit zweifelndem Ernst in der Stimme fragte sie ihn, was er von Jeremiah hielt.


    Er seufzte stumm. »Abgesehen von der Tatsache, dass er bei uns ist, meinst du? Nach allem, was er durchgemacht hat, staune ich, dass er überhaupt reden kann– und dass er diesen Zufluchtsort für die Elohim bauen konnte. Er hat unglaublich viel Gutes bewirkt. Willst du mehr erfahren, solltest du selbst mit ihm sprechen.«


    Linden musste unbedingt wissen, wie viel ihr Sohn von Anele geerbt hatte, und sie musste mehr über Kastenessen erfahren. Spielerisch boxte sie ihn in die Seite. »Das ist keine Antwort.«


    »Das weiß ich. Aber es ist mein Ernst. Er sollte seine Geschichte selbst erzählen. Das will er nicht, aber er sollte es tun. Vielleicht kannst du ihn eher zum Reden bringen als ich.«


    Linden biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, in ihn zu dringen. Er hat mich schon mehrmals zurückgewiesen, und vielleicht schade ich ihm damit mehr, als ich ihm nütze.«


    Covenant zuckte mit den Schultern– auch mit der, auf der ihr Kopf ruhte. »Dieses Recht hat wohl niemand. Vielleicht schadet Nachfragen mehr, als es nützt. Aber man kann die Sache auch anders sehen: Er ist für sein Alter zu jung. Er hat Erfahrungen gemacht, an denen ein Erwachsener zerbrechen könnte, und nie Zeit gehabt, sie zu verarbeiten. Im Grunde seines Wesens ist er noch ein Kind, und Kinder sind manchmal darauf angewiesen, dass Erwachsene bohrende Fragen stellen. Ich denke oft, dass Roger nicht so missraten wäre, wenn seine Mutter sich jemals für ihn interessiert hätte.« Und Covenant selbst hatte nie eine Chance bekommen, sich für seinen Sohn zu interessieren.


    Linden, die sich in der Wärme von Caerholz ur-Mahrtiirs Laube wohlig räkelte, wandte sich Covenant zu, stützte die Ellbogen auf seine Brust und legte ihr Kinn in die Hände, um sein Gesicht zu studieren.


    »Thomas, wie ist es dir ergangen? Was hast du gemacht, nachdem du fortgegangen bist? Wie hast du es geschafft? Was hat deinen Verstand geheilt? Und wie ist es dir gelungen, Branls Denkweise zu verändern?«


    Er fuhr unwillkürlich zusammen, weigerte sich jedoch nicht, ihre Fragen zu beantworten. In der Wärme ihrer Liebe geborgen, konnte er die Tage schildern, die er von ihr getrennt verbracht hatte, und als er fertig war, umarmte sie ihn fest und wortlos. Für einige Zeit schien sie alle Ängste, allen Schmerz von ihm zu nehmen, und er dachte an nichts anderes als an sie.


    Danach ruhten sie; aber keiner von ihnen schlief.


    In verspielter Laune fragte sie: »Wieso hast du keinen Bart? Du bist wieder ein Mensch. Zu hundert Prozent. Der Bogen der Zeit hat alle Gewalt über dich verloren, glaube ich. Wieso hast du dann keinen Bart?«


    »Das weiß ich selbst nicht«, gab er zu. »Aber wenn ich raten sollte…«


    Covenant rieb sich die Wangen, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du hattest keinen Zugang zu meinem körperlichen Ich. Dieser Teil war schon so lange tot, dass nichts davon übrig war– und trotzdem bin ich hier. Du musst mich aus der Vorstellung erschaffen haben, die ich von mir selbst hatte.« Er hob seine verstümmelten Hände. »Die Lepra gehört anscheinend dazu– mein Bart jedoch nicht.« Er lächelte. Schon vor Langem war ihm das Rasieren als Akt der Selbstverleugnung, als lästige Pflichtübung erschienen. Er war froh, sich nicht mehr damit aufhalten zu müssen, und wechselte das Thema. »So, jetzt musst du Auskunft geben. Linden, du bist mir ein Rätsel. Und damit meine ich nicht nur…« Seine Handbewegung umfasste ihren geliebten Körper. »Ich war maßlos überrascht, als die Feroce mir ein Bündnis angeboten haben.« Überrascht und verwirrt. »Irgendwie hast du sie dazu gebracht. Irgendwie hast du mich gerettet.« Ohne Unterstützung durch die Feroce hätte er weder Joan erreicht noch seinen Kampf gegen Turiya Herem überlebt. »Aber das war noch nicht alles. Du hast außerdem Jeremiah gerettet.« Als sie den Kopf schüttelte, verbesserte er sich: »Du hast ihm verschafft, was er brauchte, um sich selbst zu retten, meine ich.


    Für jede andere wäre das mehr als genug gewesen, aber nicht für dich.« Nicht für eine Frau, die eine so geringe Meinung von sich selbst hatte. »Nachdem du Jeremiah hierhergebracht hattest, bist du wieder losgezogen, um die einzig mögliche Quelle des Verbotes zu finden.« Die einzige Hoffnung für die Elohim… und vielleicht für die Erde. »Dann hast du etwas noch Wundervolleres geschafft: Du bist zurückgekehrt, ohne eine Zäsur benutzen zu müssen. Linden…« Covenant küsste ihre Augenlider, die Nasenspitze, ihren Mund. »…du verblüffst mich. Ich möchte wissen, wie du das geschafft hast.«


    Er sah ihr Widerstreben. Es zeigte sich in der Art, wie sie den Kopf in seine Schlüsselbeingrube drückte, damit er ihr nicht in die Augen sehen oder ihr Gesicht beobachten konnte. Sekundenlang fürchtete er, sie verschreckt zu haben, aber dann begann sie zu antworten, und seine Angst verflog.


    Weil er das Ergebnis kannte, hörte er gelassen zu, als sie schilderte, wie die Feroce versucht hatten, sie in Reichweite des Lauerers zu locken, und Infelizitas alles daran gesetzt hatte, Jeremiah am Muirwin Delenoth daran zu hindern, sich selbst zu befreien. Sie sprach von Jeremiahs Wunsch, eine sichere Zuflucht für die Elohim zu bauen. Von Covenants Botschaft, die die Feroce ihr überbracht hatten. Von ihrer eigenen Entscheidung, sich in eine Zäsur zu wagen.


    Ihre Arme umschlossen Covenant unwillkürlich enger, als sie von der nochmaligen Begegnung mit Caerroil Wildholz und Mähnenhüter Mahrtiirs Verwandlung berichtete: »Aber trotzdem wussten wir nicht, wie wir zurückkommen sollten. Nach allem, was Caerroil Wildholz für uns getan hatte, wollte ich unter keinen Umständen einen weiteren Sturz erzeugen. Der hätte in der Würgerkluft unentschuldbare Verwüstungen angerichtet. Aber ich hatte es verzweifelt eilig, hierher zurückzukehren, und konnte damit nicht warten, bis der Wald hinter uns lag. Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte.«


    Covenant glaubte, ein Echo dieser emotionalen Zwickmühle in ihrer Stimme zu hören. Dieses Gefühl, zwischen einander widersprechenden Verpflichtungen zerrieben zu werden, kannte niemand besser als er.


    »Mahrtiir…« Linden korrigierte sich. »…nein, Caerholz ur-Mahrtiir hat mir geholfen. Du hättest ihn sehen sollen, Thomas! Er hat wie ein König dagestanden, als hätte er alles Recht dazu, und hat Dinge gesungen, die ich nicht verstehen konnte, bis Caerroil Wildholz genickt hat. Dann hat Wildholz mir ein weiteres Geschenk gemacht.«


    Als unterdrückte sie ein Schluchzen, sagte sie: »O Thomas, Caerroil Wildholz hat gesagt, er habe das Leben satt. Er sei kampfesmüde. Er sei erschöpft, weil er zu viele Bäume durch Menschen und Kriege verloren habe. Das Gesetz werde schwächer, und er wisse, dass er zum Untergang verdammt sei. Er habe sich im Kampf gegen das Böse verausgabt. Deshalb habe er Caer-Caveral und jetzt Caerholz ur-Mahrtiir erschaffen. Um sich endlich ausruhen zu können. Er hat mir erklärt…« Ihre Stimme brach. »…er wisse noch immer keine Antwort auf den Tod der Bäume.«


    Dann beeilte sie sich, zum Ende zu kommen: »Alle Blätter und Zweige um den Galgenbühl haben geklungen, als schluchzten sie, aber sein Entschluss stand fest. Er hat Hyn und Narunal zu uns gebracht, damit wir sie besteigen konnten. Durch Wilde Magie seid ihr hergekommen, hat er gesagt. Also muss Wilde Magie euch auf dem Rückweg leiten. Als wir bereit waren, hat er etwas Ähnliches getan wie damals die Mahdoubt für mich. Er hat die Zeit nicht verletzt, aber mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln geöffnet.« Covenant spürte ihre Tränen auf seiner Schulter. »Dann hat er uns hindurchgeschoben, damit Hyn und Narunal den Weg zurück finden konnten. Das hat ihn genau wie Caer-Caveral das Leben gekostet. All seine Musik und seine Pracht und sein Zorn und seine Anstrengung– der Galgenbühl war ein einziger Aufschrei. Als wir fortgeritten sind, war nur noch dieser Schrei zu hören.«


    Covenant, der sie zu trösten versuchte, konnte nur murmeln: »Ich wollte, ich könnte mich daran erinnern.« Ihm war egal, was er sagte; er wollte nur ihre Verzweiflung lindern. »Als ich noch Teil des Bogens war, habe ich vermutlich gewusst, wieso Caerroil Wildholz aufgegeben hat. Nun weiß ich es nicht mehr. Meines Wissens nach hast du die einzig… ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll… die einzig saubere Methode gefunden, das zu tun, was wir brauchten. Die einzig sichere Methode. Die einzige Methode, die die Geschichte des Landes nicht verändert.«


    Linden wischte sich schniefend Tränen aus den Augen, und seine Zärtlichkeiten ließen ihre reuevolle Anspannung schwinden. »Ich hatte solche Angst, Thomas. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die halbe Zeit war ich vor Angst wie gelähmt, und in der restlichen Zeit war ich verzweifelt. Jeremiah und das Land und auch du brauchten weit mehr von mir, als ich zu geben wusste. Was ich getan habe, habe ich nur getan, weil mir nichts anderes eingefallen ist.«


    »Höllenfeuer, Linden«, schnaubte Covenant. »Verkauf dich nicht unter Wert. Wunder sind hierzulande fast normal geworden, und die meisten von ihnen hast du bewirkt.«


    Als Linden sich in seinen Armen entspannte, stellte er ihr eine andere Frage: »Wie hast du es geschafft, die Grasflecken aus deinen Jeans herauszubekommen?«


    Sie hob überrascht den Kopf, setzte sich auf, griff nach ihren Jeans und begutachtete sie. »O Gott, sie sind wirklich weg. Ich hatte mich so an sie gewöhnt, dass ich sie gar nicht mehr gesehen habe. Sie müssen verschwunden sein, als Caerroil Wildholz…«


    Sie starrte Covenant mit großen Augen an. »Aber was bedeutet das?«


    Er lächelte schief. »Vielleicht hat Caerroil Wildholz diese Flecken entfernt, weil du sie nicht mehr brauchst. Sie waren eine Landkarte, und du hast jetzt deinen Weg gefunden.« Linden hatte ihn gefunden– oder sie hatten einander gefunden. »Vielleicht bedeutet es nur, dass wir jede uns noch bleibende Minute nutzen sollen.«


    Sekundenlang schien sie gegen ihre Unsicherheit anzukämpfen– oder gegen die drängende Intensität seines Blicks. Aber dann fand sie offenbar, er habe genug gesagt. Seine Antwort stellte sie zufrieden. Sie ließ die Jeans fallen und schlang ihm die Arme um den Hals– was wiederum ihn zufriedenstellte.


    *


    Noch später fragte Linden: »Als Lord Foul dich ermordet hat, hast du mir deinen Ring hinterlassen. Ich sollte ihn bekommen, nicht wahr? Wieso war ich trotzdem keine rechtmäßige Weißgoldträgerin?«


    »Das weiß ich nicht bestimmt«, gab Covenant zu. »Klar, du solltest meinen Ring bekommen, aber ich habe ihn dir nicht gegeben. Lord Foul hat ihn nur fallen lassen. Und bei Joan war es ähnlich. Ich habe ihren Ring nur bekommen…« Er fuhr bei der Erinnerung daran zusammen. »…weil sie ihn nicht länger festhalten konnte. So war auch ich kein rechtmäßiger Weißgoldträger.«


    Mit Rechtmäßigkeit hatte er Erfahrung. Er wusste, wovon er sprach.


    »Jetzt ist alles anders.« Mit mühelos erscheinender Geste zeichnete er einen silbrigen Bogen in die Luft: sofort da, sofort erloschen. »Daraus schließe ich, dass es nicht darauf ankommt, wie man Weißgold erhält. Es geht um die Übergabe, die Methode. Es kann einfach überlassen werden. Es kann ein Versprechen besiegeln. Ich habe dir nicht nur einen Weißgoldring geschenkt, ich habe dir mich geschenkt. Auch das wird der allmächtige Verächter nie verstehen können. Er ist teuflisch klug, aber zu egozentrisch, zu frustriert oder einfach zu verdammt elend, um rauszukriegen, weshalb er immer wieder verliert. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Mein Gesundheitssinn ist nicht stark genug, um mich die Wirkungen meines Tuns abschätzen zu lassen. Und du hast den Stab des Gesetzes.« Der mit Runen verzierte schwarze Stab lag zwischen ihren Kleidungsstücken auf dem Rasenteppich. »Ich will nicht behaupten, Wilde Magie und das Gesetz seien unethisch. Das wäre zu simpel. Aber ihre Energien sind vergleichbar. Wilde Magie kennt keine Grenzen, und das Gesetz basiert auf Grenzen. Hättest du zu meiner Wiederbelebung nicht den Krill benutzt, hättest du dich selbst zerrissen. Das ist die wahre Macht des Krill. Er heilt Widersprüche.«


    Einen Augenblick lang glaubte sie zu hören, wie ein Windstoß die äußeren Äste der Weide schüttelte, aber der kalte Wind konnte weder Caerholz ur-Mahrtiirs friedlichen Gesang noch die heilende Wärme in der Laube stören.


    Trotz wohliger Zufriedenheit schaffte Covenant es nicht, sich ganz zu entspannen. Er spürte etwas Ungelöstes in Linden– oder wusste, dass er an ihrer Stelle keine Ruhe gefunden hätte.


    Zuletzt sagte sie: »Thomas, ich liebe dich. Ich liebe dich. Aber als ich dich gewaltsam ins Leben zurückgeholt habe, habe ich etwas Schreckliches getan. Die Schlange zu wecken war schlimm genug. Die Gedemütigten haben mich richtig eingeschätzt– das war eine Schändung. Aber ich habe dabei etwas noch Schlimmeres getan, fürchte ich. Weißt du noch, was Berek gesagt hat? Ich habe es unmöglich gemacht, Lord Foul aufzuhalten.«


    Covenant zog sie enger an sich, als bildete er sich ein, sie beschützen zu können. Er erinnerte sich genau an Bereks Voraussage: Er kann nur von jemandem befreit werden, der von Zorn getrieben die Konsequenzen seines Tuns verachtet. Ihm war klar, was sie befürchtete.


    »Nun können wir die Welt nicht mehr retten. Wir können die Schlange nicht aufhalten. Wir können nur versuchen, ihren Fortschritt zu verlangsamen. Und Lord Foul bekommt bald eine Chance zur Flucht.« Eindringlich fuhr sie fort: »Thomas, das ist alles meine Schuld.« Trotz allem, was sie erreicht hatte, neigte sie weiter zu Selbstanklagen. »Aber es ist mir nicht so vorgekommen. Oh, die Konsequenzen waren mir egal, das kann ich nicht leugnen. Aber war ich von Zorn getrieben? Das glaube ich nicht. Ich war nur verzweifelt. Ich hatte verzweifelte Sehnsucht nach dir. Nach Jeremiah. Nach Hilfe. Ich wusste keinen anderen Ausweg. Ist wirklich nicht mehr nötig, um alles zu ruinieren? Kommt Lord Foul durch meine Schuld frei? Geht die Welt durch meine Schuld unter?«


    In diesem Augenblick hätte Covenant seine Fingerstummel dafür gegeben, sie beruhigen zu können. Aber er antwortete nicht gleich, hatte gute Gründe dafür, vorsichtig zu sein. Bei seinen ersten Besuchen in dem Land hatte er sich allzu oft mit Lügen gerechtfertigt, und der Preis für seine Verschleierungstaktik war zu hoch gewesen. Außerdem waren seine Bedürfnisse nicht die ihren. Ihre Verzweiflung war anders als seine. Sie war intimer, persönlicher oder einfach wichtiger. Er hatte nur Lena vergewaltigt und Elena verraten und den ersten Stab des Gesetzes zerstört. Er hatte nicht die Schlange des Weltendes geweckt. In einem anderen Zeitalter hatte Linden ihn selbst daran gehindert. Jetzt vermutete er, am ehesten sei Jeremiah von Zorn getrieben. Er wollte sagen: Vielleicht hast du recht. Jeder von uns kann die ganze Welt vernichten– wenn es unsere Welt ist. Wir müssen nur uns selbst vernichten. Aber er verlangte mehr von sich selbst und behielt seine Gedanken für sich. Stattdessen sagte er: »Manchmal ist verzweifelt nur eine Umschreibung dafür, dass man so zornig ist, dass man es kaum aushalten kann. Nach allem, was du durchgemacht hast– nach Roger, dem Croyel, Esmer, Kastenessen, dem Egger und sogar Langzorn–, bist du endlich nach Andelain gelangt, und ich habe mich standhaft geweigert, mit dir zu reden. Höllenfeuer, Linden! Nur eine Tote wäre da nicht fuchsteufelswild gewesen.«


    Sie verbarg ihr Gesicht, als hätte er Säure auf ihr Herz geschüttet. »Siehst du, ich habe es getan! Ich bin erledigt.«


    Wäre sie vor ihm zurückgewichen, hätte Covenant vermutlich aufgeschrien. Er hatte sie genug verletzt, um das Band zwischen ihnen, das eben erst zu heilen begonnen hatte, wieder zu zerreißen. Aber sie klammerte sich weiter an ihn, als wäre er ihr einziger Halt. Sie glaubte weiterhin, er habe eine bessere Antwort– oder sei eine bessere Antwort.


    So sanft wie möglich sagte Covenant: »Es ist verlockend, so zu denken. Das verschafft uns Erleichterung. Haben wir bereits die einzigen Fehler gemacht, die wichtig oder entscheidend sind, kann niemand von uns erwarten, noch etwas zu tun. Aber so einfach ist die Sache nicht. Erstens ist keiner von uns allein– wir stecken alle gemeinsam in diesem Schlamassel. Jeder von uns trifft Entscheidungen und versucht, die Konsequenzen zu rechtfertigen. Was du getan hast– im Guten wie im Schlechten–, hast du in keinem Vakuum getan. Du hast auf Leute mit eigenen Absichten und in Situationen reagiert, in die du ohne eigenes Zutun geraten bist. Der Verächter hat dich von Anfang an dorthin dirigiert, wo er dich haben wollte, und dort hast du deinerseits immer wieder Hilfe gefunden.


    Und zweitens…« Von eigenen Leidenschaften befeuert, wurde Covenants Stimme lauter. »Linden, ich kann es einfach nicht glauben! Ich glaube nicht, dass Lord Foul sich nicht stoppen lässt. Ich glaube nicht mal, dass die Welt unrettbar verloren ist. Berek hat nur von der Befreiung Lord Fouls gesprochen. Er hat auch gesagt, dass jenseits von Unheil und Verzweiflung eine weitere Wahrheit existiert. Wir brauchen sie nur zu finden.«


    Sie reagierte nicht. Er wusste nicht einmal bestimmt, ob sie zuhörte. Statt mit der Frau in seinen Armen hätte er ebenso gut mit den Blättern und Zweigen der Weide sprechen können. Aber sie klammerte sich weiter an ihn.


    Du wirst nicht versagen, wie er dich auch angreifen mag. Es gibt auch Liebe auf der Welt.


    Weil sie ihn nicht losließ, fuhr er fort: »Und drittens… Hol es der Teufel. Darüber habe ich ganze Romane geschrieben: Schuld ist Macht. Nur die Verdammten können gerettet werden. Das mag zynisch klingen, und vielleicht ist es das auch. Aber wer müsste sonst gerettet werden? Wer könnte gerettet werden? Nicht die Schuldlosen; die haben ihre eigenen Probleme.« Er dachte an die Meister, die glaubten, streng korrektes Dienen könne ihre frühere Demütigung wettmachen. »Sie brauchen keine großmütige oder einfach nur barmherzige Vergebung. Vielleicht ist es also nur Zeitverschwendung, wenn du dir Vorwürfe machst. Vielleicht sollten wir uns eingestehen, dass jeder irrt. Jeder richtet Schaden an, wenn er menschlich genug ist, um Fehler zu machen. Und wenn es das ist, was Menschsein bedeutet, müssen wir uns fragen: Bedeutet es nur, Fehler zu machen? Ist das nicht der Fall, zählt alles. Mich wiederzuerwecken und die Schlange zu wecken. Sich zu lieben und Höhlenschrate abzuschlachten. Hölle und Blut, Linden! Ich habe meine eigene Tochter Ihr, die nicht genannt werden darf, opfern lassen. Und ich habe die ärmste Frau aufgespürt, die ich je gekannt habe, und ihr einen Dolch in die Brust gestoßen. Wenn du glaubst, dass mich solche Dinge nicht belasten, hast du nicht richtig aufgepasst. Aber wenn alles zählt, sind Schuldgefühle kein Grund, nicht nach etwas Besserem zu streben.«


    Irgendwo sang Caerholz ur-Mahrtiir zum Pulsieren seines Lichtes: »Es ist mein Herz, das ich dir schenke…«


    Endlich bewegte Linden sich, veränderte die Position ihrer Arme, rückte ihren Kopf auf Covenants Schulter zurecht. Einige Sekunden lang schien sie auf den Forsthüter zu horchen– oder auf das Rauschen des Windes außerhalb der Laube oder auf Covenants atemlos besorgten Herzschlag. Dann drückte sie einen leichten Kuss auf seine Brust.


    »Weißt du, was komisch ist?«, murmelte sie. »Ziemlich genau das habe ich Jeremiah zu erklären versucht. Mit anderen Worten, aber ähnlichen Argumenten. Vielleicht sollte ich manchmal auf mich selbst hören. Du solltest keine langen Reden halten müssen, wenn ich wieder mal glaube, alles falsch gemacht zu haben.« Sie gähnte plötzlich. »Wäre ich nicht so müde, würde ich dich bitten, mich noch mal zu lieben.«


    Covenant atmete insgeheim zutiefst erleichtert auf. Es gab unzählige Fragen, die er nicht beantworten konnte, aber vorerst war er mit der Antwort zufrieden, die Linden ihm gegeben hatte.


    Du verzeihst nichts.
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    »Der Abgrund und der Gipfel«

  


  
    


    1


    Eine Sage, die bleiben wird


    Völlig erschöpft, aber auf vielfältige Weise getröstet und aufgeheitert, döste Linden Avery in Covenants Armen. Thomas, den ich liebe. Aber sie schlief nicht tief oder lange, denn nach einiger Zeit erregte das Rascheln von Weidenästen ihre Aufmerksamkeit. Sie spürte den Druck von Hufschlägen auf dem Grasteppich, hörte Fressgeräusche, und als sie sich benommen umsah, entdeckte sie Pferde in der Laube: Hyn und Hynyn. Khelen. Rallyn. Und Mishio Massima, das an ein Maultier erinnernde Pferd des Eifrigen. In diesem Ödland war ihr Bedürfnis nach Futter übermächtig geworden.


    Linden schloss wieder die Augen und ließ den Kopf auf Covenants beruhigend starke Schulter zurücksinken. Ihr einzig wahrer Geliebter… Er hatte niemals aufgehört, sie zu lieben; davon war sie jetzt überzeugt. In gewisser Beziehung verstand sie, weshalb er vor einigen Tagen den Anschein erweckt hatte, nichts mehr mit ihr zu tun haben zu wollen, und die besonderen Aspekte seiner Notlage– auch wenn sie ihr noch immer rätselhaft waren– minderten ihre Dankbarkeit nicht. Das Gefühl, er habe sie körperlich und seelisch gerechtfertigt, war stärker als ihre Müdigkeit. Alles an ihm war ihr so kostbar geworden wie ein Sonnenaufgang.


    Der Ring an ihrem Finger gab ihr beruhigende Gewissheit: Sie hätte mit ihrem Mann ganze Tage in der linden Luft von Caerholz ur-Mahrtiirs Laube verbringen können– und hätte es gern getan.


    Doch irgendwann brachte das leise Schnauben der weidenden Pferde sie dazu, sich zu fragen, wie viel Zeit schon vergangen sein mochte. Um Covenant nicht zu wecken, bewegte sie sich nicht und ließ stattdessen ihre Sinne über die Zauberlaube des Forsthüters hinaus ausgreifen. Erstaunt stellte sie fest, dass der Tagesanbruch bevorstand: der vorgetäuschte Anbruch eines weiteren sonnenlosen Tages. Der vierte Tag– war es wirklich schon der vierte?–, seit die Sonne nicht mehr aufgegangen war. Also hatten ihre Begleiter sie die Nacht hindurch mit Covenant alleingelassen. Sogar Jeremiah…


    Neugierig geworden, hob Linden den Kopf und betrachtete ihre Umgebung.


    Die Melodien um sie herum schienen über sie und Covenant zu wachen, aber von Caerholz ur-Mahrtiir war nichts zu sehen. Er blieb in seinen üppig wuchernden Liedern verborgen. Außer den Pferden sah sie nur den mächtigen Weidenstamm und dahinter den Tempel der Elohim.


    Covenant stöhnte leise, dann öffnete er blinzelnd die Augen. Als er Lindens Blick begegnete, versuchte er zu lächeln, brachte aber nur ein leicht verzerrtes Grinsen zustande. Im sanften Licht der Musik des Forsthüters schien die blasse Narbe auf seiner Stirn zu glühen. Sie hätte angeboren sein können: eine alte Wunde, die allmählich die Form einer Krone einnahm. Das glänzende Silber seines Haares schien zu lodern.


    Bei der Erinnerung an sein Ungestüm empfand Linden einen köstlichen Schauder, der ihr wie eine Vorahnung des Lebens erschien, das sie mit ihm führen wollte. Ein unmögliches Leben, solange die Schlange des Weltendes wach und aktiv war und Lord Foul es weiterhin auf Jeremiah abgesehen hatte.


    Covenant stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie mit Sehnsucht im Blick. Er schien jede Linie ihres Körpers zu begehren. Dann runzelte er bedauernd die Stirn, nickte zu Mishio Massima und den Ranyhyn hinüber und murmelte scheinbar angewidert: »Das sollte ich vermutlich nicht sagen, Linden, aber eigentlich mag ich Pferde nicht.«


    Sie lachte leise. »Ich auch nicht.« Er hatte ihren Namen wie eine Liebkosung ausgesprochen. »Aber Hyn habe ich sehr gern«, fügte sie für den Fall hinzu, dass die Stute sie verstand. »Und natürlich Khelen.«


    Wie hätte sie etwas anderes als Zuneigung für die beiden empfinden sollen?


    Als wäre ihre Reaktion ein Stichwort gewesen, rief Jeremiah aus dem Tempel: »Mom? Können wir rauskommen? Wir haben Hunger. Und ihr habt alle Aliantha.«


    Sie war kurz davor, natürlich, Schatz, zu antworten, als ihr einfiel, dass sie nackt war. Sie unterdrückte ein Kichern. »Augenblick noch!« Sie sah zu Covenant hinüber, bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln und tröstete ihn mit einem Kuss. Dann griff sie hastig nach ihren Kleidungsstücken.


    »Höllenfeuer«, knurrte er leise. »Hölle und Blut.« Er hatte noch nicht genug von Ruhe und Frieden– oder von ihr.


    Sie zog ihre Jeans hoch, knöpfte die Bluse zu, ohne auf die vielen Risse und das über ihrem Herzen herausgestanzte Loch zu achten. Um das üppige Gras unter ihren Füßen noch etwas länger genießen zu können, blieb sie barfuß, als sie jetzt ihren Stab aufhob. Dann nahm sie sich die Zeit, Covenant genauer zu betrachten.


    Seine Lepra war in den letzten Tagen schlimmer geworden. Sein Blick wirkte leicht verschleiert, und sie hatte den Verdacht, er könne nur zwanzig bis dreißig Schritt weit scharf sehen. Die Taubheit seiner Finger strahlte über die Handflächen hinweg bis zu den Handgelenken; seine Zehen und Teile der Fußsohlen waren gänzlich gefühllos. Nur dem Verschwinden von Kevins Schmutz war es zu verdanken, dass sein Zustand sich nicht noch weiter verschlimmert hatte. Wenigstens konnte sie kein Anzeichen für eine weitere Ausbreitung seiner Symptome entdecken, aber trotzdem war er bei Weitem nicht mehr so gesund wie am Tag seiner durch Linden bewirkten Wiederauferstehung.


    Er schlüpfte unbeholfen in seine Jeans, zog sich das T-Shirt über Kopf und Oberkörper. Als er sich die Stiefel schnürte, fragte sie zögernd: »Brauchst du vielleicht Hilfe, Thomas? Ich kann heilen…«


    Er zögerte kurz, machte ein finsteres Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Trotzdem vielen Dank. Ich sehe gut genug. Und meine Hände müssen so bleiben. Der Krill wird verdammt heiß. Habe ich zu starke Schmerzen, kann ich ihn nicht festhalten.«


    Wozu ist das wichtig, lag es ihr auf der Zunge. Wie viel weißt du darüber, was wir noch tun müssen? Aber sie wollte die Antworten lieber nicht hören. Sie hatte es nicht eilig, an den Verächter und die Schlange des Weltendes zu denken.


    Covenant warf ihr einen resignierten Blick zu; dann zuckte er mit den Schultern und nickte, um anzudeuten, dass er so weit war.


    Linden erhob lächelnd die Stimme: »Du kannst rauskommen, Jeremiah. Das könnt ihr alle. Es wird Zeit.«


    Jeremiah erschien sofort am Tempeleingang. Für Linden brachte sein Anblick Freude und Qualen zugleich. Einander widersprechende Gefühle zeigten sich in seiner Aura. Er konnte lächeln, weil sie zu ihm zurückgekommen war, weil Covenant und sie endlich vereint waren… und weil er hatte schlafen können. Aber dass Kastenessen von ihm Besitz ergriffen hatte, wirkte weiter nach; Jeremiah wusste nicht, wie er diese Eindrücke verarbeiten sollte. Und er hatte seine große Aufgabe erfüllt. Seither hatte er den Schwung seines Talents und der Aufregung eingebüßt, die ihn angetrieben und wohl auch beschützt hatten. Der schmutzige Pyjama und sein trüber Blick ließen ihn gehetzt wirken.


    Hinter ihm drängten sich grinsend die Riesinnen zusammen. Freude und Schlaf hatten sie erfrischt, sodass ihre Augen wieder glänzten, als sie jetzt Linden und Covenant betrachteten. Selbst Rahnock strahlte wieder vor Gesundheit, und zwischen den anderen Riesinnen, die ihre leeren Wasserschläuche trugen, ging Stave wie ein Mann, dem nie das Geringste gefehlt hatte.


    Covenant erhob sich aus dem Gras, um sie zu begrüßen. Mit einer Mischung aus Freude und Bedauern sagte er barsch: »Ich müsste mich wahrscheinlich bei euch bedanken. Aber ihr versteht bestimmt, dass eine einzige Nacht nicht genug ist.« Er berührte Lindens Schulter flüchtig. »Mir kommt es vor, als hätte ich darauf mein Leben lang gewartet, und nun ist es vorbei…« Er verzog das Gesicht. »…außer uns gelingen Dinge, die noch unwahrscheinlicher sind als das bisher Erreichte.« Mit finsterem Blick, als hätte er zu lächeln verlernt, schloss er: »Ich wollte, es gäbe einmal eine Herausforderung, die sich als leicht erweist.«


    Linden lächelte an seiner Stelle. Dies war ein weiteres Geschenk als kleine Entschädigung dafür, dass die viel zu kurze Nacht zu Ende war. Vielleicht indirekt, aber unverkennbar füllte Covenant seine rechtmäßige Rolle als Führer des Landes wieder aus.


    »Trotzdem ist uns manchmal Erleichterung gegönnt, Zeitenherr«, antwortete die Eisenhand. »Linden Riesenfreund und dich so vereint zu sehen stellt mein Herz auf keine Probe. Es ruft nur Freude hervor.«


    Covenant nickte langsam. »Vielleicht habe ich Riesinnen deshalb immer geliebt. Ihr erinnert mich an…« Er breitete die Arme aus, als wären ihm die Worte ausgegangen. Doch Linden erriet, dass er dabei an Salzherz Schaumfolger dachte– oder an Pechnase und die Erste der Suche.


    Rasch beanspruchten jedoch andere Dinge die Aufmerksamkeit der Schwertmainnir. Sie waren hungrig, und sie wussten so gut wie Linden oder Covenant, dass alle ihre bisherigen Erfolge nur Notlösungen waren. Branl außerhalb der Laube hätte vor jeder heraufziehenden Gefahr gewarnt; aber die Bedrohungen wuchsen ständig, und die Zeit drohte davonzulaufen. Vergnügt und reuevoll zugleich machten die Eisenhand und ihre Kameradinnen sich über Caerholz ur-Mahrtiirs üppige Vorräte von Schatzbeeren und sauberem Wasser her.


    Bevor Jeremiah sich zu ihnen gesellen konnte, hielt Linden ihn in einer Umarmung fest. »Können wir miteinander reden, Schatz?«, fragte sie halblaut. »Ich möchte von dir selbst hören, was du alles durchgemacht hast.«


    Er wich ihrem Blick aus. »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Mom. Was zu tun war, haben Stave und die Riesinnen gemacht. Ziemlich im Alleingang. Ich habe nur die Teile zusammengesucht und darauf geachtet, dass sie an den richtigen Stellen eingebaut wurden.«


    Sie merkte, dass er bewusst tiefstapelte, ging aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen sagte sie unbeirrt: »Ich möchte trotzdem mehr darüber erfahren. Das mag merkwürdig klingen, aber du kennst mich vermutlich besser als ich dich. Obwohl du seit Jahren mein Sohn bist, habe ich das Gefühl, dich erst gestern kennengelernt zu haben. Ich will verstehen, wie du denkst, wie du fühlst. Lass mir nur einen Augenblick Zeit, mich ganz anzuziehen.«


    Der Junge nickte trübselig.


    Covenant ließ sie mit Jeremiah allein, aber er folgte nicht dem Beispiel der Riesinnen. Während sie Socken und Stiefel anzog, fragte er Stave abrupt: »Sagt Branl etwas?«


    Stave betrachtete den Zweifler mit gewohnt ausdrucksloser Miene. »Ur-Lord, der Sturm, der das Kommen der Schlange ankündigt, rückt näher. Er schätzt, dass uns noch eine Stunde bleibt, bevor wir vor seiner Wucht werden flüchten müssen.« Der ehemalige Meister machte eine Pause, bevor er hinzufügte. »Sollte die Schlange rascher vorankommen, werden wir gewarnt.«


    »Klasse«, murmelte Covenant sarkastisch. »Na ja, wenigstens ist die Bestie nicht zum Donnerberg unterwegs. Aber sie ist hungrig. Sie wird gewaltige Verwüstungen anrichten, wenn sie hier hereinbricht.«


    Mit finsterer Miene machte er sich auf den Weg zu dem Wasserlauf. Dann suchte er sich einen freien Busch und begann Aliantha zu essen.


    Linden fuhr innerlich zusammen. Covenant hatte die Schlange des Weltendes mit eigenen Augen gesehen; sie hingegen hatte keine wirkliche Vorstellung von ihr. Aber sie stellte sich die Schlange als riesig und virulent vor– und hatte keine Ahnung, ob der Forsthüter sich gegen sie würde behaupten können. Die Tatsache, dass die Elohim in dieser Manifestation der Realität nicht mehr körperlich anwesend waren, könnte den Drang der Schlange, Caerholz ur-Mahrtiir zu erledigen, stark verringern. Oder dieser Fehlschlag konnte das Werkzeug des Weltuntergangs erst wütend machen.


    Noch viel wütender, als es bereits war.


    Sie unterdrückte den Wunsch, unter der Weide herauszusehen und Branls Wahrnehmungen mit eigenen Augen zu verifizieren. Doch der Gedemütigte irrte sich bestimmt nicht, und ihre Sorge um ihren Sohn war dringender.


    Es gibt Schlimmeres, als Angst zu haben, Mom. Nutzlos zu sein ist schlimmer.


    Soviel sie wusste, war Jeremiahs Sendungsbewusstsein seine Verteidigung gegen seine emotionalen Wunden gewesen. Jetzt hatte er nichts mehr zu bauen… und vielleicht auch nichts mehr zu hoffen.


    Dieses Gefühl kannte Linden. Aber sie vertraute darauf, dass Covenant sie stützen würde. Und ihr war vor Langem versichert worden: Du wirst nicht versagen… An diesen Geschenken wollte sie möglichst auch Jeremiah teilhaben lassen. Sie waren besser als Verzweiflung.


    In der Hoffnung, ihm geben zu können, was er brauchte, winkte sie ihn zu sich heran. »Komm, Jeremiah, Schatz. Lass uns in deinen Tempel gehen. Dort sind wir ungestört.«


    Er fuhr leicht zusammen und schien sich hinter dem Schlammton, den seine Pupillen annahmen, verstecken zu wollen. Seine ganze Art verriet Ablehnung, aber er sagte nicht ausdrücklich nein.


    »Ich weiß, dass du nicht reden möchtest«, erklärte sie ihm geduldig. »Und ich will nicht, dass du dich unbehaglich fühlst. Aber ich bin deine Mutter, und Mütter machen sich nun mal Sorgen um ihre Kinder. Also komm! Vielleicht fühlst du dich weniger allein, wenn du erst mal anfängst, mir alles zu erklären.«


    Jeremiah öffnete den Mund, machte ihn aber wieder zu. Er sah sich erst nach den Riesinnen, dann nach Covenant um, als hoffte er, sie würden eingreifen. Aber die Frauen nickten ihm aufmunternd zu, und Covenant war anderweitig beschäftigt.


    Der Junge wich Lindens Blick aus und wirkte trotzig und widerspenstig, als er jetzt zu ihr kam. Als sie an dem Weidenstamm vorbei auf den Tempeleingang zuhielt, folgte er ihr protestierend und mit den Füßen scharrend.


    Im Inneren seines Gebildes fand sie nackten Boden zwischen krummen Wänden, die eine Decke trugen, die den Eindruck machte, als könnte sie jederzeit einstürzen und alles im Inneren unter sich begraben. Lücken zwischen den Felsblöcken ließen etwas von Caerholz ur-Mahrtiirs Leuchten ins Halbdunkel fallen, aber dieses Licht reichte nicht aus, um Jeremiahs finstere Miene aufzuhellen. So wirkte der Junge fast wie ein Symbol der tieferen Nacht, die der Erde bevorstand.


    Als Linden jetzt vor ihm stand, bemühte sie sich, nicht mehr an die Schlange des Weltendes zu denken und sich stattdessen auf ihren Sohn zu konzentrieren. Von seinen Dämonen konnte er sich nur befreien, wenn er ihnen offen gegenübertrat. Doch noch ehe sie ihm eine Frage stellen konnte, ergriff er selbst das Wort: »Ich weiß nicht, worüber wir deiner Ansicht nach reden sollen. Ich hab dir schon alles erzählt. Stave und die Riesinnen haben praktisch alles gemacht. Danach…« Seine Miene wurde noch finsterer. Diese Verkrampfung erinnerte sie an den Tic in seinem Augenwinkel, als Roger und der Croyel sie in die Vergangenheit gelockt hatten. »Sie müssen erzählt haben, was passiert ist. Die Elohim sind gekommen. Kastenessen auch. Dann ist Covenant aufgekreuzt. Infelizitas hat Kastenessen mitgenommen. Das war es. Mehr ist nicht passiert. Dann hab ich nur noch auf dich gewartet und gehofft, du seist nicht tot.« Zwischen den Fingern seiner geballten Fäuste quollen Flämmchen hervor, und ihr gelbliches Flackern und das Wechselspiel von Licht und Schatten im Inneren des Tempels verliehen ihm ein geradezu dämonisches Aussehen. Fast bittend fügte er hinzu: »Alles andere ist unwichtig.«


    Linden wartete, bis er sich unter ihrem prüfenden Blick zu winden begann. Dann drückte sie den Stab des Gesetzes mit verschränkten Armen an ihr Herz und bemühte sich, sanft zu sein: »Jeremiah. Schatz. So kommen wir nicht weiter. Ich bin deine Mutter. Ich weiß, dass es noch mehr gibt. Aber es gibt auch etwas, das du nicht von mir weißt.« In ihren Jahren im Berenford Memorial Hospital hatte Linden mehr als eine Methode gelernt, Leute auszufragen, die sie brauchten. »Ich bin dir ähnlicher, als du denkst. Es gibt viele Dinge, über die ich mich zu sprechen geweigert habe. Ich habe sie geheim gehalten. Das hat natürlich geschmerzt, aber damit konnte ich leben. Was ich nicht verstehen konnte… was ich nur langsam und schmerzhaft verstanden habe, war… dass ich damit auch meinen Freunden wehgetan habe.


    Jetzt will ich keine Geheimnisse mehr. Ich habe meine viel zu lange für mich behalten und zuletzt einiges über sie gelernt.«


    Während Jeremiah sie mürrisch anstarrte, sagte sie ihm die Wahrheit, und ihr war, als risse sie den Schorf von einer kaum verheilten Wunde: »Sie scheinen uns zu schützen– als brauchten wir uns unserer Geheimnisse und unserer selbst nicht zu schämen, solange niemand von ihnen weiß. Aber das stimmt nicht. Wir behalten sie vor allem deshalb für uns, weil wir den Leuten, die uns lieben, nicht trauen. Und das ist nur eine andere Ausdrucksweise dafür, dass wir uns selbst nicht trauen. Wir schämen uns wirklich. Wir glauben, gefehlt und Strafe verdient zu haben, oder halten uns für schwach, wo alle anderen stark sind, oder bilden uns ein, wir hätten nichts Besseres verdient, als einsam und allein Schmerzen zu leiden.« Sie lächelte, und in ihrem Blick lag all ihre Liebe, die sie für ihn empfand. »Meine Geheimnisse waren anders als deine«, gestand sie ein. »Sie waren vermutlich viel peinlicher, und sie haben alle verletzt, die mir nahestanden, die mich liebten.« Selbst die von der Schlange verursachten Tode, jeder einzelne Fall von Zerstörung, waren ihre Schuld: das Verschwinden der Sonne, die Verfinsterung des Himmels. Damit konnte sie nur leben, weil Covenant sie liebte… und ihr Sohn wieder bei klarem Verstand war… und sie Freunde hatte. Und weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen.


    Trotz Jeremiahs Gegenwehr drang sie zu ihm durch. Sie spürte eine plötzliche Unsicherheit– seine Besorgnis–, als wäre sie mit Händen greifbar. In gewisser Beziehung war er wirklich jünger, als sein Lebensalter vermuten ließ. Er fühlte sich durch die Selbstvorwürfe seiner Mutter bedroht. Sie war über Jahre hinweg das Fundament seines Lebens gewesen, und jetzt konnte er sich ihrer nicht mehr sicher sein.


    »Wie meinst du das?«, fragte er mit gepresster Stimme. »Was hast du geheim gehalten?« Aus seinem Blickwinkel gab es allzu viele Möglichkeiten, und die meisten besaßen das Potenzial, ihn auszuhöhlen.


    Linden zögerte nicht; aber sie schaffte es nicht ganz, ihrer Stimme jene Sanftheit zu geben, die sie gern in ihre Worte gelegt hatte: »Dass ich Thomas wiedererwecken wollte. Ich wusste, dass ich dabei alle für die Erde lebensnotwendigen Gesetze brechen würde, aber ich habe mein Vorhaben für mich behalten, damit mich niemand an der Ausführung meines Vorhabens hindern konnte. Jetzt aber geht es nicht nur um das mögliche Ende der Welt. Sobald die Schlange zu Erdblut gelangt, kann Lord Foul entkommen. Durch meine Schuld, Jeremiah. Aber ich habe mein Vorhaben nicht geheim gehalten, weil ich wollte, dass diese Dinge passieren. Ich habe überhaupt nicht an die Gefahr gedacht. Ich habe es geheim gehalten, weil ich Angst hatte, meine Freunde würden intervenieren. Ich hatte nicht genug Vertrauen zu ihnen, um zu glauben, sie würden meine Motive verstehen und selbst dann noch Freunde bleiben. Und das habe ich gefürchtet, weil ich mich schämte. Ich habe mich dafür geschämt, dass ich dich nicht von Anfang an vor Roger in Schutz genommen habe. Dass ich mich von dem Croyel und ihm habe austricksen lassen. Dass wir in diese verzweifelte Lage geraten sind, kommt daher, dass ich Geheimnisse hatte.«


    Jeremiah nickte, ohne sich seiner Reaktion recht bewusst zu sein. In seinem Blick stand Verzweiflung, und seine Stimme klang dünn und herzzerreißend einsam, als er zugab: »Ich hasse, was mir zugestoßen ist. Ich hasse es, wie schmutzig der Croyel mich gemacht hat. Die Schmerzen konnte ich ertragen; darin hatte ich Erfahrung. Aber gegen all diesen Hohn und Spott war ich machtlos. Und ich habe es gehasst, wie er mich dazu gezwungen hat, dich zu verletzen. Ich konnte nichts dagegen tun, habe meine Schwäche gehasst. Ich wollte mir wehtun, nicht dir.«


    Unter dem Melenkurion Himmelswehr hatte er sie durch einen Messerstich an der Hand verletzt… »Aber ich konnte nicht. Ich konnte es einfach nicht!«


    Angesichts seiner Not musste Linden sich beherrschen, um ihn nicht in die Arme zu schließen. Er war Kind und Jugendlicher zugleich; aber es war der junge Mann in ihm, der ihre Hilfe am nötigsten brauchte. Das Kind verstand sich nur allzu gut darauf, sich zu verkriechen. Der junge Mann jedoch war der Jeremiah, der die zukünftigen Ereignisse würde ertragen müssen. Und diesen Jeremiah könnte sie nicht mit Umarmungen trösten.


    Aber er war noch nicht fertig. Mit sichtbarem Widerstreben fuhr er fort: »Dann hat Kastenessen von mir Besitz ergriffen, und ich war wieder hilflos. Er hat nach mir gegriffen und mich vereinnahmt, als wäre ich nichts. Wertlos. Und ich habe gefühlt wie er. Er hat alle Nerven meines Körpers in Brand gesetzt, bis ich glaubte, das sei herrlich. Ich glaubte, das sei vernünftig. Dafür schäme ich mich– und das sollte ich auch tun. Ich wollte seinen Tod– ich wollte Lord Fouls Tod–, um mich nicht mehr schämen zu müssen. Und ich will nicht mehr darüber reden, weil das alles nur noch realer macht. Dann erfährt jeder, wie nutzlos ich bin.«


    Linden konnte nicht gleich antworten. Kastenessen hatte Besitz von ihm ergriffen? Sie hätte fast aufgeschrien. Das hatte Covenant ihr nicht erzählt. Davor hatte sie niemand gewarnt. Anele musste ihrem Sohn viel mehr als nur Erdkraft vererbt haben.


    Ich will Lord Fouls Tod. Was konnte sie anderes von ihm erwarten? Sie wusste, wie es war, wenn jemand von einem Besitz ergriff. Die Intensität ihres eigenen Wunschs, das Ende des Verächters zu erleben, ließ sie zittern, und trotzdem musste sie Jeremiah eine Perspektive bieten. Sie musste es wenigstens versuchen.


    Mit von Mitgefühl und unterdrücktem Zorn heiserer Stimme fragte sie: »Glaubst du nicht, dass wir vermutlich alle so denken? Er ist der Verächter und hat Äonen damit zugebracht, der Erde so viel Schaden wie nur möglich zuzufügen. Glaubst du nicht, dass vermutlich alle, die du kennst, seinen Tod herbeisehnen?«


    Jeremiahs Antwort kam rasch und scharf wie ein Messerstich. »Aber ihr seid nicht nutzlos! Covenant sowieso nicht. Die Riesinnen sind stark, Stave und Branl sind stark. Covenant hat seinen Ring. Du hast einen Ring und den Stab des Gesetzes. Ich habe schon alles aufgebraucht, was ich kann. Jetzt bin ich ein Nichts.«


    Das war zu viel. Ohne zu überlegen, was sie sagte, fauchte Linden: »Genauso komme ich mir vor. Ich habe längst alles aufgebraucht, worauf ich mich verstehe.« Bevor er protestieren oder einen Rückzieher machen konnte, fuhr sie ruhiger fort: »Oh, ich verstehe, was du meinst, und du hast recht. Ich kann vermutlich alle möglichen Dinge, die du nicht kannst. Aber ich weiß nicht, welche es sind, Jeremiah. Ich habe alles getan, was mir eingefallen ist. Wie viel Macht ich besitze, spielt keine Rolle, weil ich keine Ahnung habe, was ich damit tun soll. Im Vergleich zu der Schlange– Teufel, im Vergleich zu dem Verächter– bin ich so nutzlos wie du. Wir haben das gleiche Problem, Jeremiah. Was hier passiert, ist zu groß für uns. Viel zu groß.«


    Jeremiah sah sie nicht an. Er stand halb abgewandt, als wollte er weglaufen, sich verstecken– und wisse auch schon, wohin er flüchten musste, um sich sicher fühlen zu können. Aber er bewegte sich nicht. Linden spürte, dass seine Aufmerksamkeit sich an sie klammerte, während seine Ängste und Schmerzen ihn zur Flucht drängten.


    »Wie geht es also weiter?«, fragte er kläglich. »Wie willst du weitermachen?«


    Linden zögerte keine Sekunde. »Diese Situation erlebe ich nicht zum ersten Mal. Das ist der Vorteil, wenn man älter ist. Ich habe sie schon mal erlebt. Gemeinsam mit Thomas. Ich habe gesehen, was er tun kann. Vielleicht bin ich mit meinem Latein am Ende, aber er hat noch einige Asse im Ärmel. Und er glaubt nicht, dass Lord Foul nicht zu stoppen sein soll. Er glaubt noch nicht einmal, dass die Welt nicht gerettet werden kann.« Hör mir zu, Jeremiah, hör auf mich, dachte Linden, als sie jetzt schloss: »Solange das wahr ist, werde ich nicht aufgeben. Ich gebe nicht auf!« Kurz schwieg sie, sah ihn an, und fügte dann hinzu: »Und dich gebe ich erst recht nicht auf.«


    Sein Ringen mit sich selbst war schrecklich anzusehen. Er wusste, wie er sich schützen konnte, und Lindens unerwartete Offenheit hatte ihn eher verunsichert, als ihm Sicherheit zu geben. Aber er musste wissen, dass Sicherheit auch eine Falle, ein Gefängnis war. Er hatte sich auf irgendeiner tiefen Ebene dafür entschieden, seinen langen Autismus zu beenden, hatte sich bewusst entschlossen, sein Möglichstes für die Elohim zu tun. Er wusste recht gut, vor welche Wahl seine Mutter ihn jetzt stellte. Im selben Ton wie zuvor– schwach, einsam und verlassen– erklärte er ihr: »Ich will es versuchen.«


    Nun ließ er sich von Linden umarmen.


    Damit musste sie zufrieden sein. Vielleicht genügte es tatsächlich.


    *


    Als die beiden den Tempel verließen, um sich zu den anderen zu gesellen, stand Caerholz ur-Mahrtiir unter ihnen. Wie zuvor wirkte er vollkommen harmonisch und zugleich isoliert. Sein augenloses Gesicht betrachtete weder die Riesinnen noch die Pferde, und er schien die Haruchai und den Zweifler zu ignorieren. Trotzdem erweckte etwas in seiner Haltung oder seinem Gesang den Eindruck, als nähme er Linden wahr, verspräche ihr etwas oder fordere sie zu etwas auf. Unter den geschmückten Ästen und Blättern der großen Weide begann seine Musik ernster, zorniger zu klingen.


    Covenant kam sofort zu ihr, küsste sie rasch und betrachtete sie dann forschend. Aber sie erwiderte nur seinen Kuss und nickte dann, ohne seine unausgesprochene Frage zu beantworten. Was er wissen wollte, würde von Jeremiah kommen müssen– und der wollte in diesem Augenblick offenbar schweigen und das, was ihn bewegte, hinter einem mürrischen Gesichtsausdruck verstecken.


    Die Riesinnen empfingen Jeremiah und sie mit schwachem Lächeln und besorgtem Stirnrunzeln, aber sie stellten keine Fragen. Ihre Wasserschläuche waren fast alle wieder aufgefüllt; in die letzten zwei sammelten sie Aliantha.


    Stave verbeugte sich vor Linden, und er wirkte gelöst, als er ihr verkündete: »Auserwählte, der von der Schlange ausgelöste Sturm kommt näher. Wir sind hier genau in seiner Zugrichtung und müssen schleunigst fort.«


    O Gott. Linden umklammerte ihren Stab, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie war nicht bereit, und sie hatte noch nicht gegessen– ebenso wie Jeremiah. Doch Hyns leises Wiehern bestätigte Staves Einschätzung, und auch Khelen sah zu Jeremiah hinüber, warf den Kopf hoch und stampfte mit einem Huf, während Hynyn ruhelos, aber stolz hinter Stave wartete und Rallyn bereits bei Branl war. Nur das Pferd des Eifrigen graste mit seinen deutlich hervortretenden Rippen und dem durchgesessenen Rücken seelenruhig weiter.


    Covenant, der bisher Jeremiah betrachtet hatte, machte sein gewohnt strenges Prophetengesicht, wie Linden es nannte. »Tut mir leid, Linden«, sagte er mit gedämpfter, grimmiger Stimme. »Wir müssen von hier verschwinden.«


    Doch noch ehe sie sich in Bewegung setzen konnte, ergriff der Forsthüter das Wort. Er bewegte sich nicht, aber als seine Melodie zu Worten wurde, duldeten sie keinen Widerspruch: »Ich habe keinen Stab.«


    Das ließ Linden ratlos zurück, doch Raureif Kaltgischt schien es instinktiv zu verstehen. Ohne zu zögern, antwortete sie: »Gebieter, wenn du gestattest, breche ich einen Ast ab, der dir dienen soll, obwohl es mir widerstrebt, diese herrliche Laube zu beschädigen.«


    Caerholz ur-Mahrtiir summte vor sich hin. Nach kurzer Pause antwortete er: »Tu das. Alle Wälder der Welt wissen, dass Äste wie Blätter fallen müssen– aye, und selbst die größten Monarchen–, wenn es die Not erfordert.«


    Die Eisenhand verbeugte sich und bahnte sich hastig einen Weg durch die herabhängenden Äste, um ihr Steinschwert zu holen.


    Würde ein Stab genügen? Würde ur-Mahrtiir selbst genügen? Das wollte Linden gern glauben. Einst hatte das Verbot der Forsthüter die Wüteriche auf der gesamten Länge des Landbruchs blockiert. Aber die Schlange des Weltendes war unendlich gewaltiger als selbst die mächtigsten von Lord Fouls Dienern.


    Lindens Hände, die ihren Stab umschlossen, waren plötzlich feucht. Schweißtropfen liefen wie Spinnen ihr Rückgrat hinunter. Ihr Fleisch hatte Sie, die nicht genannt werden darf, nicht vergessen, aber die Not des Landes trieb sie dazu, aktiv zu werden. Ihre Stimme zitterte, als sie den Forsthüter jetzt fragte: »Brauchst du Hilfe?« Sie hatte Jeremiah versichert, sie werde nicht aufgeben. »Kann ich irgendwas tun?«


    »Das kannst du.« Caerholz ur-Mahrtiirs Musik hüllte sie ein. »Die herannahende Macht ist gewaltig. Allein kann ich ihr nicht widerstehen. Ich brauche deine Kraft.«


    Ihr Mut sank. Vielleicht forderte ihr alter Freund mehr von ihr, als sie zu geben wusste. Aber Caerholz ur-Mahrtiir verwob die vielen Stränge seiner Musik zu einem beruhigenden Kontrapunkt. Er stand jetzt direkt vor ihr, und als sie ihn betrachtete, schien unter seiner strengen Miene ein weiteres Gesicht zum Vorschein zu kommen: Schemenhaft undeutlich vereinigten sich die Züge des ehemaligen Mähnenhüters mit denen des Forsthüters. Mit menschlicherer Stimme summend sagte er: »Trotzdem habe ich deiner nicht vergessen, Linden Avery, Ring-Than und Auserwählte. Du trägst größeres Verderben in dir als das Schicksal der Elohim oder das Los der restlichen Wälder der Erde. Du darfst nicht untergehen, indem du mir zur Hilfe kommst. Ich erbitte nur deinen Segen.«


    Meinen Segen? Ihre Lippen sprachen dieses Wort lautlos nach. Oh, Mahrtiir? Meinen Segen?


    Caerholz ur-Mahrtiir umgab sich mit uralten Liedern und Strophen. »Dieser herbeigezauberte Born von grüner Üppigkeit und Gesundheit ist klein. Verglichen mit dem Ende der Welt ist er kaum mehr als ein Hirngespinst. Aber gegen diese Einschätzung verwahre ich mich. Ich will sie nicht hören. Hier steht die vergessene Wahrheit des Holzes, genau wie der Tempel, der die Elohim beschützt, eine weitere Wahrheit ausdrückt, die ebenfalls in Vergessenheit geraten ist. Solange mein Born existiert, bestätigt er, dass die Schlange und der Tod nicht das Maß aller Dinge sind. Linden Avery, Ring-Than. Freundin. Segne diese Schönheit mit deiner Stärke. Nähre sie, damit ich bei ihrer Verteidigung nicht erlahme.«


    Nun verstand sie, und Kummer und Erleichterung bildeten einen Kloß in ihrer Kehle, als hätte sie sie von Caerroil Wildholz und seinem Galgenbühl mitbekommen. Sie konnte nicht sprechen, aber sie verstand. Einst– vor langer Zeit, die wie viele Wahrheiten in Vergessenheit geraten war– war sie eine Heilerin gewesen. Unter dem Zorn der alten Forsthüter und der Kahlheit des Galgenbühls verbargen sich ganz andere Leidenschaften.


    Während die anderen stumm warteten, trat Linden einen Schritt von dem Forsthüter zurück, um ihren Stab einsetzen zu können. Dann griff sie in ihr Inneres, griff in den schwarzen Schaft, dessen Runen Hoch-Lord Loriks Lehrwissen verkündeten, und brachte Erdkraft und Gesetz für ihren wahren Verwendungszweck hervor: nicht für Kampf und Krieg, sondern um zu nähren und zu restaurieren. Dies konnte ihre letzte Chance sein, den Stab seiner Bestimmung gemäß zu gebrauchen, und sie mühte sich von ganzem Herzen, Caerholz ur-Mahrtiirs Laube ihr Bestes zu geben.


    Ihr Gesundheitssinn ließ sie als Erstes die Unverrückbarkeit der Harmonien des Forsthüters erkennen; dann folgten die Erkenntnis, wie sie zusammenwirkten, und Empfindlichkeit für ihre Timbres und Tonlagen. Ihre Kraft war so schwarz wie der aufziehende Sturm der Schlange, aber sie war für dies hier gemacht, Gott, sie war für dies gemacht. Vielleicht waren ihre Magien Flammen. Vielleicht stellte sie sie sich nur als Flammen vor. Trotzdem erfüllten sie ihren Zweck. Sobald Linden ihr Feuer den Melodien angepasst hatte, die das üppig grüne Gras und den murmelnden Bach, die Weide mit dem glitzernden Laub und den Halbschatten unter dem Blätterdach inspirierten, tränkte sie alles mit segensreicher Vitalität.


    Linden griff tief in den Boden, um ihn mit Erdkraft anzufüllen, die jede durstige Wurzel umgab. Sonnendurchglühtes Ödland reicherte sie an, bis es Lößboden wurde. Aus der Erde brachte sie Energie und Gesetz empor, ermutigte träge Säfte, machte Rinde widerstandsfähiger und verlieh Ästen, Zweigen und Blättern neue Lebenskraft. Und sie ließ auch den Melodienschmuck des Forsthüters im Laub in neuer Pracht glänzen, bis er einem Sternenhimmel glich. Alles, was Caerholz ur-Mahrtiir geschaffen hatte, vermehrte und verbesserte sie. Die Weide wuchs höher, breitete ihre Äste weiter aus; der murmelnde Bach wurde zu einem kleinen Fluss, der heiter plätschernd in die Ebene hinausströmte. Überall begann üppig Gras zu wuchern, bis es die Füße und Knöchel von Lindens Gefährten umspielte.


    Auf ihren vor Linden aufgereihten Gesichtern stand ein Leuchten, als wären sie Zeugen einer Offenbarung. Die Riesinnen verbeugten sich, Covenants Augen spiegelten den Glanz des Weidenlaubs wider, und trotz seiner Trübseligkeit ließ Jeremiah aus seinen Händen und Unterarmen sonnengelbe Flämmchen züngeln. Allein Stave stand mit verschränkten Armen da, als bestünde seine einzige Aufgabe darin, Zeuge der hiesigen Ereignisse zu sein.


    Und während Linden arbeitete, schien der Forsthüter selbst zu wachsen. Seine Aura von Pracht und Strenge breitete sich aus, bis die nächsten Riesinnen und sogar Jeremiah vor ihr zurückwichen, um ihn aus sicherer Entfernung zu bestaunen. Bald füllte sein Elan den gesamten Raum unter der Weide aus. Er brauchte nur noch ein Werkzeug, um seinen Willen gegen die Schlange einsetzen zu können.


    Dann kam die Eisenhand von stürmischen Winden zerzaust zurück, um Caerholz ur-Mahrtiir zu überreichen, was ihm noch fehlte. Während Linden ihren Kraftaufwand verringerte und selbst zur Seite trat, verbeugte Raureif Kaltgischt, die ihr blankes Schwert mit beiden Händen vor sich trug, sich tief, und als der Forsthüter zustimmend nickte, trat sie mit gezücktem Schwert an den Rand der Laube. Mit einem Hieb schlug sie einen Weidenast ab, der so groß war wie sie selbst. Ein jäher Schmerz schoss durch die Musik, und die Lichter der Theurgie des Forsthüters glitzerten wutentbrannt; aber die Schmerzen der Weide legten sich bald wieder, und unter ihrem Blätterdach kehrte erneut ruhige Heiterkeit ein.


    Raureif brachte den Ast mit allen Zweigen und Blättern Caerholz ur-Mahrtiir.


    Obwohl er doppelt so groß war wie der ehemalige Mähnenhüter, nahm er ihn mühelos entgegen und reckte ihn mit einer Siegergeste empor. Sekundenlang zitterten alle Blätter, dann begannen sie wie mit Macht betaut zu glitzern.


    »Ich bin gewappnet«, sang er. »Alle Mächte und Feinde, die die Pracht von Holz und Grün verachten, seien gewarnt. Auch wenn mir kein Wald Kraft gibt, soll niemand mich überwinden, solange auch nur ein Baum hinter mir steht.«


    Linden, der plötzlich Tränen in den Augen standen, beobachtete ihn staunend, als hätte er sich erneut verwandelt und sich selbst übertroffen.


    »Linden«, murmelte Covenant. »Linden. Höllenfeuer.«


    »Trotzdem müssen wir weiter, Ur-Lord«, stellte Stave brüsk fest. »Gewinnen wir nicht beträchtlichen Abstand, überleben wir die Schlange nicht.«


    Covenant schüttelte sich. Er schien um Worte zu ringen. »Ja, ich weiß. Wir sollten aufbrechen.«


    Sein Ton zeigte, dass er sofort meinte.


    »Aye, Zeitenherr«, seufzte die Eisenhand zustimmend. »Das Verderben rückt rasch näher. Wir allein wären der Schlange nie gewachsen, und wir müssen darauf vertrauen, dass der Forsthüter, der einst unser Freund und Gefährte war, nicht versagen wird.«


    Mit festerer Stimme wies sie die Schwertmainnir an, ihre Rüstungen und Waffen zu holen. Während Linden sich von dem Bann zu befreien versuchte, in den Caerholz ur-Mahrtiir sie geschlagen hatte, beluden die Riesinnen sich mit ihren Vorräten an Wasser und Aliantha. Dann stürmten sie unter Raureif Kaltgischts Führung aus der Laube.


    Covenant kam sichtbar stolz zu Linden, schloss sie in die Arme und versicherte ihr leise: »Wir können es schaffen. Irgendwie können wir es schaffen. Wir müssen nur erst anfangen. Solange wir zusammen sind…«


    Und so holte er sie in die Gegenwart zurück. Irgendwie schaffen wir es… wenn der Forsthüter stark genug ist.


    Im nächsten Augenblick nickte sie, und Covenant ließ sie bedauernd los. Einen Herzschlag später fasste Stave Linden wortlos um die Taille, setzte sie schwungvoll auf Hyns Rücken und schwang sich dann an Jeremiahs und Khelens Seite auf Hynyn. Covenant hievte sich auf Mishio Massima, und noch ehe Linden darüber nachgedacht hatte, ob sie sich bereit fühlte– überhaupt bereit sein konnte–, setzte die Schar sich in Bewegung. Eine Veränderung der Melodie des Forsthüters ließ nach Nordwesten hin eine Lücke in dem Vorhang aus Weidenästen entstehen, und Covenant, Linden, Jeremiah und Stave ritten gemeinsam aus Wärme und Geborgenheit in die graue Morgendämmerung einer sonnenlosen Welt hinaus.


    *


    Den Schutz der Weide und Caerholz ur-Mahrtiirs zu verlassen war wie ein Schock– als verließe man Andelain und gelangte in den Bereich des Sonnenübels. Die Ranyhyn zögerten, rollten schnaubend mit den Augen; Mishio Massima scheute und hätte Covenant beinahe abgeworfen. Caerholz ur-Mahrtiirs Musik hatte die drohenden Gefahren getarnt. Erst außerhalb der Laube zeigte sich das ganze Ausmaß des Sturms.


    Er war gewaltig stark.


    Die böigen Winde hatten sich zu einem stürmischem Nordostwind gesammelt, der aus dem Herzen der nachtschwarzen Dunkelheit kam, die jetzt wie die Wand eines Tsunamis in den Himmel aufragte. In der Ferne erklang an- und abschwellendes Geheul wie eine Totenklage von Ghulen. Scharfe Windstöße heulten um die schroffen Kanten der aufgesprengten Felswand und wirbelten Staub aus den Kratern auf, mit denen die Ebene übersät war. Hätte die Theurgie des Forsthüters die Weide nicht geschützt, wären ihre Blätter abgerissen und weit über das Land verstreut worden, Zweige wären fortgeflogen, und stürmische Böen hätten armdicke Äste abgeknickt.


    Das war schlimm, aber es kam noch schlimmer…


    Das Zentrum des Sturmes glich einem unermesslichen Fanfarenstoß aus Macht: zu laut, zu dunkel, zu wild und vor allem entsetzlich. An seinen Rändern krachten Donnerschläge: ein endloses gewaltiges Trommelfeuer, das wie einstürzende Felswände schmetterte. Vor diesem Hintergrund marschierten Armeen von Blitzen über die Ebene und wühlten sie auf, bis der Boden zu explodieren und zu brennen schien. Immer wieder zerrissen einzelne grelle Lichtblitze das Dunkel, als leuchtete der Heißhunger der Schlange aus ihnen.


    Instinktiv entlockte Linden ihrem Stab Feuer. Die rohe Gewalt der stürmischen Winde drohte, ihr Denkvermögen auszulöschen, aber Erdkraft schärfte ihre Sinne, machte sie empfindlicher, schien sie zu exponieren, als diente die Stärke des Windes als Maß für ihre eigene Unzulänglichkeit.


    Diesen Weltuntergang hatte sie ausgelöst.


    Ihre Kraft verließ sie. Ihre Macht wurde zu Staub und Asche in ihren Adern. Ihr Herz schlug nicht mehr.


    Ängstlich zusammengesunken, merkte Linden nicht, wie die Riesinnen auf sie zurannten. Ihre steinernen Brustpanzer würden sie nicht schützen; ihre Schwerter waren nutzlos. Sie konnte nicht hören, dass sie selbst immer wieder keuchte: »O Gott, o Gott, o Gott.«


    Die Schlange des Weltendes mochte nicht größer als eine Hügelkette sein, aber sie besaß genügend Kraft, um die Welt zu spalten. Wie nahe war sie? Zwei Meilen? Drei? Entfernungen bedeuteten für ein Wesen dieser Art nichts. Es war bereits zu nahe, würde schneller eintreffen als jedes Ranyhyn.


    Dann rief eine Schwertmain: »Seht den Forsthüter!«


    Lindens Herz begann zu jagen.


    Mahrtiir!


    Hinter ihr trat Caerholz ur-Mahrtiir unter der Weide hervor. Er trug seinen Stab wie ein Symbol des Trotzes, als er jetzt dem Sturm entgegenschritt.


    Aber er ging nicht weit. Weniger als einen Steinwurf von den tief herabhängenden Ästen der Trauerweide entfernt, machte er halt und bereitete sich darauf vor, sich der Schlange entgegenzustellen. Wahrscheinlich sang er, aber das schrille Heulen und Pfeifen und Stöhnen des Windes trug alle Laute mit sich fort.


    Linden streckte eine Hand nach Jeremiah aus, hielt ihn am Arm fest, als könnte allein ihre Berührung ihn schützen. Als er ihren Blick erwiderte, sah sie Schock und Benommenheit in seinen Augen. Nichts in seinem Leben hatte ihn auf die Stärke der Urgewalt der Schlange vorbereitet.


    Während sie Jeremiah tröstete, legte Stave einen Arm um sie, und die Riesinnen drängten sich erschrocken zusammen. Auch Covenant hatte große Mühe, im Sattel zu bleiben, bis Branl an seiner Seite erschien und ihm half, das Pferd des Eggers zu bändigen. Dann keuchte der Zweifler heiser: »Los! Höllenfeuer! Wir müssen weg!«


    Linden, die ganz im Bann von Caerholz ur-Mahrtiirs Kühnheit stand, konnte sich nicht losreißen, aber Hyn nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie losgaloppierte. Die Schwertmainnir rafften sich auf, stießen einander an und zwangen ihre Glieder dazu, sich zu bewegen. Branl trieb Mishio Massima mit Schlägen auf die Kruppe an, bis das Pferd Lindens Stute folgte, ein gebieterisch lautes Wiehern Hynyns schien Khelen aus seiner Erstarrung zu wecken– und dann flohen sie.


    Auf irgendeiner Bewusstseinsebene erkannte Linden, dass ihre Gefährten und sie mehr tun mussten, als nur der Schlange auszuweichen. Sie mussten versuchen, aus ihrem Machtbereich herauszukommen. Diese Blitze konnten ihnen das Fleisch von den Knochen brennen. Der Sturm würde Reiter von ihren Pferden blasen und sogar Riesinnen zu Boden werfen. Aber Linden achtete nicht auf solche Dinge, und ihre Hand glitt von Jeremiahs Arm, ohne dass sie es merkte. Sie hatte nur Augen für den Forsthüter.


    Caerholz ur-Mahrtiir, klein im Vergleich zu der mächtigen, glänzenden Trauerweide, stand vor der schwarzen Mauer. Der Sturm rüttelte an ihm, mit jedem Herzschlag rückten herabzuckende Blitzstrahlen näher heran, und Sturmböen rissen Zweige von seinem Stab. Trotzdem blieben die Blätter, an denen glitzernde Melodien hafteten, an ihren Zweigen. Mit Musik und Holz trat der Forsthüter dem Dunkel entgegen, als besäße er die Macht, der Vernichtung zu trotzen.


    Linden konnte nicht glauben, dass er stark genug sein würde. Als Forsthüter hatte er durch seine Verwandlung das Erbe eines Geschlechts angetreten, das auf zahlreiche Siege im Kampf gegen Heere und Wüteriche zurückblicken konnte. Seine Macht übertraf die der alten Hoch-Lords mit all ihrem Lehrenwissen. Aber die Schlange des Weltendes übertraf jedes andere Lebewesen. Sie ließ den Einsatz von Wilder Magie und Gesetz, das die Bestie aus ihrem Schlaf gerissen hatte, lächerlich klein, geradezu zwergenhaft erscheinen. Und Caerholz ur-Mahrtiir konnte nicht auf den Geist weiter Wälder, den Willen und die Energie von Millionen von Bäumen zurückgreifen. Hinter ihm stand nur eine einzelne Weide.


    Die Weide… und der Tempel mit seinem kostbaren Schatz, den Elohim.


    Die Schar flüchtete weiter. Hastig und in panischer Angst galoppierten die Pferde, rannten die Riesinnen. Branl achtete darauf, dass Covenant im Sattel blieb; Stave brachte Hynyn zwischen Hyn und Khelen und beobachtete Linden und Jeremiah mit seinem einen Auge. Raureif Kaltgischt und ihre Kameradinnen vergrößerten ihre Schritte und hielten auf den Horizont zu: schwerfällig wie Brecher und doch schnell wie vom Wind getriebene Wogen.


    Jeremiah, dem Angst die Stimme verschlagen hatte, schwenkte die Arme und verströmte Erdkraft nach allen Seiten, als versuchte er, die anderen dadurch anzutreiben. Der Sturm ließ seine Theurgie wie eine Staubwolke zerstieben.


    Und Linden, die den Atem anhielt, beobachtete weiter den Forsthüter.


    Er wurde mit zunehmender Entfernung kleiner, schrumpfte im Vergleich zu der gewaltigen Masse der Schlange zusammen. Während der Sturm wie ein pechschwarzer und durch nichts aufzuhaltender Tsunami über ihm aufragte, schienen der Glanz seines Stabs und das Glitzern der Trauerweide schwächer und schwächer zu werden. Sie wurden zu unscheinbaren Dingen, klein und unbedeutend, die jeden Augenblick erlöschen konnten. In ihrem Heißhunger würde die Schlange ihre Existenz beenden, ohne weiter auf sie zu achten.


    Dennoch blieb Caerholz ur-Mahrtiir hoch aufgerichtet stehen. Er sang und weigerte sich, sich zum Schweigen bringen zu lassen. Der Tumult der Schlange war weniger als eine Meile, weniger als eine halbe Meile entfernt, aber er stand noch immer unerschütterlich. Er war mehr als Caerholz ur-Mahrtiir. Er war zugleich auch Mähnenhüter Mahrtiir, ein Raman, der den Ranyhyn diente. Er weigerte sich, als könnte sein Nein selbst den unersättlichen Heißhunger der Schlange des Weltendes stoppen.


    Donnerschläge ließen den Erdboden erzittern, und als Linden einen Blick zu den nächsten Blitzstrahlen hinüber riskierte, sah sie, dass ihre Schar zu langsam war. Die Riesinnen und die großen Pferde legten ein Tempo vor, bei dem schwächere Naturen zusammengebrochen wären, aber sie konnten nicht schnell genug laufen. Der Sturm war schon zu dicht heran; sie hatten ihre Flucht zu spät begonnen.


    Und trotzdem leuchtete der Silberglanz von Caerholz ur-Mahrtiirs Verbot weiter.


    »Linden Avery!« Stave schaffte es irgendwie, sich trotz Hufschlägen und Sturmgebraus und Donnerschlägen Gehör zu verschaffen. »Sieh nur, Auserwählte! Der Forsthüter hat Erfolg! Die Schlange wird langsamer!«


    Unmöglich! Sie starrte ungläubig nach hinten. Der Forsthüter konnte nicht…


    Er konnte. Caerroil Wildholz und Linden selbst hatten ihm genug gegeben.


    Der Sturm blockierte ihre Sinneswahrnehmungen, seine Gewalt verfinsterte den Himmel, und Caerholz ur-Mahrtiirs Glanz war angesichts der alles überragenden Schwärze zu einem stecknadelkopfgroßen Punkt zusammengeschrumpft. Trotzdem sah Linden eine Veränderung seiner Zuggeschwindigkeit– nicht im Auge des Sturmes, sondern an den Rändern.


    Stave hatte recht. Die Schlange wurde langsamer. Sie wurde tatsächlich langsamer.


    Und noch langsamer, als der Widerstand des Forsthüters zunahm.


    »Hölle und Blut!«, brüllte Covenant. »Er schafft es! Bei Gott, er schafft es!«


    Mähnenhüter Mahrtiir, der sich seinen Herzenswunsch erfüllt hatte– und zurückgekommen war.


    Aber das genügte nicht. Linden und ihren Gefährten, die bereits auf der Flucht waren, würde es vielleicht gelingen, dem Sturm zu entkommen. Kam die Schlange völlig zum Stehen– machte sie auch nur kurz halt, um den Widerstand des Forsthüters zu brechen–, hatten sie eine Chance, den Blitzen und der schlimmsten Gewalt des Sturms zu entkommen. Aber das allein würde sie nicht retten. Die Schlange des Weltendes konnte sich dann von Caerholz ur-Mahrtiir abwenden, weil sie Erdblut witterte. In diesem Fall würde der Sturm die Laube und den Tempel unbeschädigt lassen. Stattdessen würde er von der Hügelkette mit der aufgesprengten Felswand weg in diese Richtung schwenken. Und nach diesem Schwenk würde die Schlange ihre ganze Gewalt gegen die Reiter und die Riesinnen einsetzen. Dann würde Linden wie Joan in ihrer früheren Welt sterben: von Feuerstrahlen verbrannt, denen kein sterblicher Leib standhalten konnte.


    Trotzdem– zumindest vorübergehend war der Forsthüter erfolgreich.


    Auch Covenant machte jetzt ohne Vorwarnung halt. Er riss an den Zügeln, bis Mishio Massima ihm gehorchte. Während die anderen verwirrt ebenfalls anhielten, schwang er sich aus dem Sattel, zog den eingewickelten Krill und enthüllte den Glanz des Schmucksteins. Indem er die Arme schwenkte, rief er laut: »Kommt alle her! Stellt euch dicht zusammen! Ich weiß nicht, wie lange Mahrtiir die Schlange noch aufhalten kann! Wir müssen fort von hier!«


    Linden starrte ihn an. Sie fühlte sich von der Schlange und dem Sturm und Caerholz ur-Mahrtiir wie gelähmt, aber Hyn reagierte auf Hynyns Wiehern– oder auf Rallyns– und drängte sich zwischen Hynyn und Khelen. Die Eisenhand und ihre Kameradinnen bildeten hastig einen engen Kordon um Linden, Stave und Jeremiah. Nur Covenant und Branl, Mishio Massima und Rallyn blieben außerhalb dieses Schutzwalls.


    Branl stand jetzt neben Covenant. Lässig mühelos warf der Gedemütigte Langzorns Flamberg der nächsten Riesin zu, und Covenant warf sich sofort in seine Arme. Als Branl sich mit ihm tief bückte, stieß Covenant die Klinge des Krill in den Boden. Leuchtendes Silber quoll aus dem Einschnitt. Während Weißgold und Willenskraft es erhielten, haftete es zäh an dem Erdreich.


    Schnell, wie es nur ein Haruchai konnte, trug Branl den Zweifler im Kreis um die zusammengedrängte Schar, während Covenant mit der Spitze von Hoch-Lord Loriks Dolch eine Silberspur durch die Erde zog. Und während sie sich bewegten, zog der Krill eine leuchtende Spur hinter sich her. Erdboden war kein Zunder. Er war weder Holz noch Öl. Trotzdem bewahrte er Covenants Energie, als gäbe es den Sturm nicht, bis die leuchtende Spur sich zu einem Kreis um die dicht gedrängt Stehenden schloss. Schneller, als Linden je für möglich gehalten hätte, waren Branl und Covenant mit ihrem Kreis fertig.


    Der Gedemütigte richtete sich sofort auf. Ohne Covenant abzusetzen, rannte er zu ihren Pferden. Branl hob Covenant aus vollem Lauf in Massimas Sattel und sprang auf Rallyns Rücken, während die silberne Linie zu flackern und zu verblassen begann. Aber Covenant zögerte nicht und klatschte seinen Ehering mit der linken Hand an den Schmuckstein des Dolches. Plötzlich war die Schar von einer feurigen Lohe umgeben. Die Welt verschwand übergangslos.


    Linden hörte sich nach Mahrtiir rufen, aber es gab nichts, was sie für ihn hätte tun können.
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    Auf Konfrontationskurs


    Linden Avery war schon durch viele Zäsuren gegangen. Sie war von Roger und dem Croyel aus ihrer Zeit entführt worden und nur dank des Lehrenwissens der mitfühlenden Mahdoubt zurückgekehrt. Die geheimnisvollen Fähigkeiten des Eggers und des Eifrigen hatten sie in die Verlorene Tiefe geführt und wieder sicher zurückgebracht. Und erst vor Kurzem hatte Caerroil Wildholz’ letzte Tat sie in ihre Gegenwart zurückversetzt. Trotzdem war sie nicht auf die Empfindungen vorbereitet, die auf sie einstürmten, als ein Kreis aus Wilder Magie sie aus Raum und Zeit riss. Hätte sie sich dabei selbst von außerhalb beobachten können, wäre ihr vielleicht die Ähnlichkeit zwischen dieser Verschiebung und dem instinktiven Ausweichen vor linearer Zeit aufgefallen, das Anele und sie beim Einsturz des Kevinsblicks gerettet hatte. Sie hätte erkennen können, dass ihre Gefährten und sie sich in einem Nichts befanden, das einer Blase im Blutkreislauf der Realität glich– einer Embolie, die sich von eigenen Strömungen getrieben fortbewegte und das natürliche Pulsieren, den gewohnten Strom des Lebens ignorierte. Sie hätte feststellen können, dass sie ebenfalls brannte, dass Covenants Gebrauch von Ehering und Krill eine entsprechende Reaktion ihres eigenen Ringes ausgelöst hatte. Und sie hätte erkennen können, dass sie nicht nur an einen anderen Ort versetzt, sondern zugleich auch wiedergeboren wurde.


    Aber sie konnte ihre Situation nicht von außen betrachten oder darüber nachdenken, und nach einer Ewigkeit oder einem Augenblick kehrte sie mit einem dumpfen Aufprall in ihre sterbliche Gegenwart zurück, in der Hyn mit ihr in die dunkle Welt hinausgaloppierte. Sie fühlte sich blind, geblendet, und sah doch alles gleichzeitig. Sah es im Silberglanz, der jedes Detail deutlich von der Düsternis abhob, als hätte es sich unauslöschlich in ihr Gehirn eingegraben.


    Unter Führung von Branl auf Rallyn und Covenant auf Mishio Massima befand die Schar sich auf wilder Flucht. Schnell und trittsicher blieb Hynyn zwischen Hyn und Khelen, Linden und Jeremiah, und Staves ausdruckslose Miene ließ keine Überraschung erkennen. Aber Jeremiah geriet auf seinem Ranyhyn so aus dem Gleichgewicht, dass nur Khelens Aufmerksamkeit einen Sturz verhinderte. Um sie herum stolperten Riesinnen, die plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Sie verdrehten die Augen, keuchten, schnauften– und rannten trotzdem weiter.


    Gemeinsam überquerten sie den Boden einer flachen Senke, die ein ausgetrockneter See zu sein schien. Hier und da hielten sich noch einzelne Grasbüschel: schmalblättrig und genügsam. Zwischen ihnen war der Boden mit runden Kieseln bedeckt. Böige Winde von rechts– aus Norden, wie Linden instinktiv wusste– trugen den Geruch von Feuchtigkeit und Fäulnis heran, und vor der Schar stieg das Gelände allmählich zu einer Hügellandschaft an.


    Covenant schwankte im Sattel und hatte die Zügel fallen gelassen, um mit seinem Ring an Loriks Krill zu schlagen. Seine Stiefel steckten nicht mehr in den Steigbügeln. Er wäre vom Pferd gefallen, wenn Branl nicht Mishio Massimas Zügel ergriffen und das Pferd unter seine Kontrolle gebracht hätte.


    Im nächsten Augenblick entriss er Covenant den Krill. Covenant sackte nach vorn und umklammerte den Sattelknauf, um nicht zu fallen.


    Der Gedemütigte tat dies offensichtlich nicht zum ersten Mal.


    Der Glanz des Krill ließ den Himmel noch dunkler erscheinen und machte den dämmrigen Morgen außerhalb seiner Leuchtweite zur Nacht. Alles außerhalb seines Lichtscheins schien bedrohlich, schien ein Hinterhalt zu sein.


    Als Rallyn und Mishio Massima langsamer wurden, verminderten auch die übrigen Ranyhyn ihr Tempo, und die Riesinnen taten es ihnen gleich, bis ihr Rennen zu einem Gehen wurde.


    Covenant richtete sich auf, schob seine Stiefel unsicher in die Steigbügel.


    Böige Winde zausten die Schar, ließen Haare wehen und bewarfen Gesichter mit Steinstaub. Aber sie waren nur ein schwaches Echo des gewaltigen Sturms, mit dem sich das Kommen der Schlange des Weltendes ankündigte. Während Linden sich bemühte, den Schock ihrer Versetzung an einen anderen Ort zu überwinden, war ihr erster zusammenhängender Gedanke, ihre Schar müsse eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt haben: weit genug, um den Sturm der Schlange weder sehen noch spüren zu können. So waren ihre Gefährten und sie allem entgangen, was Caerholz ur-Mahrtiir und dem Tempel zustoßen mochte– oder vielleicht schon zugestoßen war. Aber das hatte sich nicht gleichzeitig ereignet. Sie spürte in ihren Nerven, dass ein Teil des Morgens bereits verstrichen war, vielleicht eine Stunde, vielleicht mehr.


    Als Reaktion auf Covenants Ausbruch von Wilder Magie brannte Lindens Ring noch immer, aber seine Energie ließ allmählich nach.


    »Wow!«, rief Jeremiah keuchend, als wäre nicht Khelen, sondern er galoppiert. »Wie haben wir das geschafft? Und wo sind wir?«


    Um endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, beugte er sich nach vorn und wollte ein Bein über Khelens Rücken schwingen.


    Silbern umrandete Bilder waren auf Lindens Netzhaut zurückgeblieben, und das sie umgebende Zwielicht war mit Düsternis durchsetzt. Vor ihnen war der Rand der flachen Senke noch den Steinwurf eines Riesen weit entfernt. Halb vergrabene Steine führten wie die Überreste einer alten Straße durch dürres Gras. Die Grashalme waren mehr grau als grün: eine Farbe, die bei Linden Erinnerungen weckte…


    Vor langer Zeit, vor Tagen oder Menschenleben, hatte Anele außerhalb von Steinhausen Mithil in solchem Gras gestanden. Mit heiserer Stimme, die nicht seine war, hatte er gesagt: Es gibt noch mehr, aber von meinen eigentlichen Absichten will ich nicht sprechen.


    In Gras, das diesem glich.


    Was das bedeutete, wurde ihr im nächsten Augenblick schlagartig klar. Zu spät rief Linden: »Jeremiah! Nein!«


    Er hat nach mir gegriffen und mich genommen, als wäre ich nichts.


    Aber Stave war schneller. Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben– oder hatte eigene Befürchtungen. Als ihre Stimme erklang, war er bereits von Hynyn gesprungen und fing Jeremiah blitzschnell auf, bevor dessen nackte Füße das Gras und den Erdboden berührten. Mit demselben Schwung setzte er Jeremiah wieder auf Khelen.


    »Mom?«, japste Jeremiah. »Was…?«


    Linden durchfuhr jetzt ein anderer Schock. Kastenessen war nicht mehr gefährlich… aber er hatte nicht die einzige Gefahr für Anele verkörpert. Mehr als einmal hatte ein anderes Wesen von dem Alten Besitz ergriffen.


    »Dieses Gras ist eine andere Sorte«, stellte Stave nüchtern fest. »Das auf den Hügeln um Steinhausen Mithil steht dichter und bleibt kürzer.«


    Und in dem üppigen Grasland an der Grenze des Wanderns war Anele nichts geschehen. Trotzdem…


    Linden betrachtete das Gras genauer, prüfte es mit ihrem Gesundheitssinn. »Aber es ist sehr ähnlich. Ich bin mir nicht sicher, ob es ungefährlich ist.«


    »Mom?«, sagte Jeremiah drängend.


    Die Riesinnen starrten sie verständnislos an, aber keine von ihnen störte Lindens Konzentration. Covenant hingegen drehte sein Pferd etwas, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Er beobachtete sie, als wüsste er genau, was ihr Herz bewegte.


    »Tut mir leid, Jeremiah«, sagte Linden, während sie angestrengt nachdachte und sich zu beruhigen versuchte. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber wir wissen nicht, wie viel du von Anele geerbt hast. Kastenessen war nicht der Einzige, der ihn für seine Zwecke gebrauchen konnte. Lord Foul…« Die Erinnerung daran, wie Anele mit der Stimme des Verächters gesprochen hatte, schmerzte wie eine unverheilte alte Wunde. »Immer wenn er in Gräsern von einer bestimmten Sorte gestanden hat, konnte Lord Foul von ihm Besitz ergreifen.«


    Immer wenn der Verächter Lust gehabt hatte, sie zu verspotten.


    Selbst seine Hilfe war Manipulation gewesen. Gewiss, er hatte sie zu Heilerde geführt und sie indirekt dazu befähigt, einer neuerlichen Gefangennahme durch die Meister zu entgehen. Aber dieser Schachzug hatte seinen Zwecken ebenso gedient wie ihren. Hätten die Meister sie daran hindern können, die Ramen und die Grenze des Wanderns zu erreichen, wo sie verhältnismäßig sicher gewesen war– wo Hyns Wahl auf sie gefallen war–, und sich den Stab des Gesetzes zurückzuholen, hätte sie niemals Loriks Krill finden und Covenant wiedererwecken können. Aber dann hätte sie auch nicht die Schlange des Weltendes geweckt.


    »Ich will nicht, dass das auch dir passiert«, erklärte sie ihrem Sohn. »Anele hat Höllenqualen gelitten, aber er hat es wenigstens verstanden, sich nichts anmerken zu lassen. Lord Foul und Kastenessen haben Teile seiner Persönlichkeit nicht erkannt oder konnten sie nicht erreichen. Müsstest du dich auf diese Weise verteidigen– wenn du dich wieder abkapseln müsstest–, hätte ich Angst, dass du nicht wieder zurückfindest.« Und, so dachte Linden, Jeremiah hatte keine Knochen, mit denen er ein weiteres Portal hätte bauen können. Auch sein kleines rotes Rennauto besaß er nicht mehr.


    Aus Jeremiahs Blick sprach mehr als Überraschung, mehr als Kummer. Als sie genauer hinsah, erkannte sie den Zorn in ihnen.


    »Das verstehe ich nicht«, wandte er ein. »Ich will Lord Fouls Tod. Ich habe im Gras gestanden, als wir am Rand der Sarangrave waren. Als wir aus dem Sumpf getrunken haben. Da ist nichts passiert.«


    »Ja, ich weiß«, gab Linden zu. Damals hatte sie noch nicht geahnt, dass auch er verwundbar sein könnte. »Aber vielleicht war das nicht das richtige Gras. Und Lord Foul ist nicht Kastenessen. Jemand, der von Zorn getrieben die Konsequenzen seines Tuns verachtet. Er zeigt sich nur, wenn es ihm gefällt. Wir wissen, dass er es auf dich abgesehen hat. Irgendwann wird er versuchen, Besitz von dir zu ergreifen.«


    Sie sehnte sich danach, ihren Sohn zu beschützen, aber ihre Warnung schien wirkungslos zu bleiben, denn seine Miene verfinsterte sich nur noch mehr. »Er soll es nur versuchen«, murmelte Jeremiah. »Mir ist es egal. Kastenessen hat mich überrascht. Lord Foul wird das nicht gelingen.«


    Seine Einstellung empörte sie. Erstmals in ihrem gemeinsamen Leben hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt, um sich irgendwie seine Aufmerksamkeit zu sichern. Aber sie beherrschte sich. Trotz ihrer Besorgnis konnte sie sehen, dass er nicht auf sie hören würde– nicht in Bezug auf dieses Thema, nicht im Augenblick. Seine Verbitterung war zu stark. Und sie wusste, wie ihm zumute war. Sein Benehmen erinnerte sie an ihr eigenes, als sie ungefähr in seinem Alter am Schmerzenslager ihrer Mutter gesessen hatte. Hätte irgendjemand sie aufgefordert, das Leben ihrer Mutter nicht zu beenden, hätte sie nicht auf ihn gehört. Ihre eigene Verzweiflung hatte sie beherrscht, und sie hatte ihren Weg längst festgelegt gehabt.


    »Dann überstürze wenigstens nichts«, sagte sie unsicher. »Es wird passieren– ob du darauf gefasst bist oder nicht. Und der Verächter ist stärker als Kastenessen.« Weit stärker. »Lass dir also möglichst viel Zeit.«


    Jeremiah funkelte sie sekundenlang an, dann wandte er den Blick ab. »Okay«, sagte er– eine Antwort, mit der sie nichts anfangen konnte.


    Linden zuckte zusammen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war selbst schon einmal besessen gewesen, hatte sich mehr als einmal erschrocken und verzweifelt in sich selbst geflüchtet. Zumindest diesen Aspekt seiner Leiden kannte sie und konnte sich vorstellen, was noch vor ihm lag. Aber sie konnte ihm nicht einfach erzählen, was diese Erlebnisse sie gelehrt oder was sie gekostet hatten. Dafür konnte keine Beschreibung genügen.


    Zuletzt seufzte sie nur und sagte: »Also gut. Ich wollte nur, dass du weißt, was passieren könnte.«


    Jeremiah hielt den Kopf weiter abgewandt, als dächte er an etwas anderes, als hätte er sie in Gedanken längst hinter sich gelassen.


    Gutwind öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte sich die Sache anders und schwieg.


    Nun kam Covenant näher, indem er Mishio Massima durch die Reihen der Riesinnen gehen ließ. In Linden weckte sein verständnisvoller Blick den Wunsch, sich in seinen Armen zu verstecken, als könnte er sie beschützen; als besäße seine Umarmung die Kraft, die Kränkungen zu heilen, die ihr Sohn ihr zufügte. Stattdessen verkündete er: »Das war leichter als gedacht.«


    Vielleicht versuchte er auch, sie von ihren Sorgen abzulenken.


    »Solche Translokationen sind anstrengend, und ich kann dir kaum schildern, wie müde ich war, als wir Turiya Herem verfolgt haben. Branl musste mich tragen. Als ich zu Kastenessen gekommen bin, war ich so erschöpft, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Aber diesmal… Höllenfeuer, Linden. Diesmal hatte ich Hilfe. Das habe ich deutlich gespürt. Weil wir so viele waren, hätte die Sache selbst für einen rechtmäßigen Weißgoldträger schwierig sein müssen. Aber du hast mir geholfen.«


    Dann wechselte er das Thema und fragte übergangslos: »Kannst du die Sterne sehen? Meine Augen sind nicht mehr besonders gut.«


    Die Sterne…?


    Ohne ersichtlichen Grund begannen die Schwertmainnir, sich zu entspannen. Die Eisenhand nickte, Frostherz Graubrand lachte leise und Onyx Steinmangold, Zirrus Gutwind und die anderen wirkten einen Augenblick lang verwirrt– dann lächelten sie. Sie schienen Covenant besser zu verstehen, als Linden es tat.


    »Die Sterne, Linden«, wiederholte er geduldig. »Sterben sie weiter? Sind schon alle tot?«


    Nach einem unendlich langen Augenblick begriff sie endlich. Die Riesinnen schüttelten die Köpfe, aber sie überließen die Antwort ihr.


    Die Sterne. Als Linden zum Himmel aufsah, stellte sie fest, dass ihre Zahl in den vergangenen Tagen merklich abgenommen hatte. Die Lücken zwischen ihnen waren größer– aber das Sternensterben war gestoppt. Von den restlichen Lichtpunkten erlosch keiner mehr, und von Horizont zu Horizont war das Firmament mit gleißend hellen Lichtpunkten übersät.


    »Also gut«, flüsterte sie. »Also gut. Er hat es geschafft. Er schafft es noch immer. Mein Gott, er schafft es!«


    Mahrtiir.


    »Nein.« Covenant erhob die Stimme nicht, aber sie klang triumphierend. »Das warst du. Du. Du hast Mahrtiir in eine Zäsur mitgenommen und als Forsthüter zurückgebracht. Du hast ihn so gestärkt, dass er sich der Schlange des Weltendes entgegenstellen konnte. Natürlich rettet er die Elohim. Aber du hast das erst ermöglicht.«


    Er sah dabei nicht sie, sondern Jeremiah an, als versuchte er, ihm etwas mitzuteilen. Aber er wartete kein Zeichen dafür ab, dass der Junge ihn gehört hatte. Nachdem er sich nach den Riesinnen umgesehen hatte, deutete er stolz mit einem verkürzten Zeigefinger auf Linden. »Das ist meine Frau!«, sagte er stolz. »Anele hatte recht. Die Welt wird ihresgleichen nicht wieder sehen.«


    Linden war überrascht und hatte sekundenlang Tränen in den Augen. Dabei konnte sie sich kaum daran erinnern, eine Frau zu sein, die leicht weinte.


    Weil sie sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr, bekam sie Jeremiahs unmittelbare Reaktion nicht mit. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hockte er mit hängenden Schultern da und versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Na schön«, krächzte er in Covenants Richtung. »Ich habe die Elohim gerettet. Stave hat es getan, die Riesinnen, du– und Mom. Caerholz ur-Mahrtiir hat es getan. All das ist großartig. Und was machen wir jetzt?«


    Einige der Riesinnen verzogen wegen seines Tons das Gesicht, und Covenant fletschte mit grimmiger Miene die Zähne, als wollte er nach dem Jungen schnappen. Aber es war Stave, der Jeremiah antwortete: »Wir haben reichlich Aliantha gegessen. Nur die Auserwählte und du nicht.«


    Die Eisenhand nickte ernst. »In der Tat, Stave Steinbruder«, sagte sie, und wie auf ein stummes Kommando hin hoben Rahnock und Rüstig Grobfaust gleichzeitig ihre Wasserschläuche. »Zum Glück sorgen wir Riesinnen gern vor«, sagte Rahnock zu Linden. »Wir haben Schatzbeeren mitgebracht.«


    Linden starrte sie sekundenlang an, während ihre Emotionen in verschiedene Richtungen auseinanderstrebten. Dann murmelte sie halbherzig klingende Dankesworte. Sie ließ sich Grobfausts mit Beeren gefüllten Wasserschlauch geben, dann warf sie Covenant einen Blick zu und kam zu dem zurück, was sie noch mehr als Nahrung beschäftigte: »Aber Jeremiah hat recht: Was machen wir jetzt? Die Rettung der Elohim hat nur einen Aufschub gebracht. Wir müssen mehr tun. Vielleicht können wir darüber reden, während Jeremiah und ich essen.«


    Jeremiah nahm die Schatzbeeren, die Rahnock ihm anbot, mit einer Miene, als hätte er sich am liebsten abgewandt. Trotzdem verfolgte er Covenants Reaktion sehr genau.


    Covenant runzelte die Stirn, als er über Lindens Vorschlag nachdachte. Einige Augenblicke später murmelte er unbehaglich: »Das wäre vielleicht nicht schlecht.«


    Die Riesinnen versammelten sich sofort um ihn. Stave, der wieder auf Hynyn saß, und Branl lenkten ihre Ranyhyn näher heran. Ähnlich wie Jeremiah, empfanden alle auf unterschiedliche Weise das Bedürfnis nach einem Ziel. Nach einer Chance zu überleben– oder ihren letzten Tagen Bedeutung zu verleihen.


    Covenant, der inmitten der Versammlung auf Mishio Massima saß, fragte Branl: »Wie weit sind wir gekommen?«


    Der Letzte der Gedemütigten spielte mit dem Griff von Langzorns Flamberg. »Wenigstens zwanzig Meilen, Ur-Lord, sonst würden wir den Sturm der Schlange noch spüren.«


    »Nordwesten, oder?«


    »Wir waren hauptsächlich nach Westen unterwegs. Hier stehen wir nicht allzu weit vom Südrand der Sarangrave entfernt. Um den Landbruch und das Oberland zu erreichen, müssen wir den Sumpf durchqueren.«


    Covenant nickte. »Wie viel Zeit haben wir verloren?«


    Branl sah zu Stave hinüber. »Wir schätzen, dass die Reise etwas mehr als eine Stunde gedauert hat.«


    »Aye«, bestätigte Raureif Kaltgischt. »Das ist auch unser Eindruck.«


    Linden, die den würzigen Geschmack der Aliantha nach Energie und Gesundheit genoss, nickte, und auch Covenant schien mit der Einschätzung zufrieden: »Gut. Nachdem der Forsthüter so lange durchgehalten hat, können wir zumindest hoffen, dass er nicht versagen wird. Die Schlange wird irgendwann weiterziehen. Sie ist schnell– und wird schneller werden, wenn sie sich dem Melenkurion Himmelswehr nähert. Aber auch wir können jetzt zügig vorankommen. Vielleicht können wir unser Ziel schneller erreichen, als Lord Foul erwartet.«


    Die Riesinnen beobachteten ihn und warteten schweigend auf eine Erklärung. Wie Jeremiah und Linden waren sie mit ihrem Einfallsreichtum am Ende. Jetzt befuhren sie unkartierte Meere und brauchten einen Kompass.


    »Also…« Covenant schien laut zu denken, sprach hauptsächlich mit sich selbst. »Landbruch. Das Oberland. Donnerberg. Dort ist Lord Foul. Dort muss er sein. Er muss Ihr, die nicht genannt werden darf, nahe genug sein, um von ihrer Bösartigkeit zu profitieren– aber nicht so nahe, dass er sich selbst gefährdet. Und er muss seine Hilfstruppen im Donnerberg oder der näheren Umgebung organisieren können.« Dann schüttelte er den Kopf. »Hölle und Blut. Ich glaube, das wäre ein Fehler.«


    Linden war seiner Meinung. Natürlich wäre es ein Fehler gewesen, sich dem Donnerberg zu nähern. Sie war sich sicher, dass Covenant und Jeremiah beschützt werden mussten.


    Aber die Riesinnen wechselten erstaunte Blicke, und Raureif Kaltgischt hob beide Hände. »Augenblick, Zeitenherr, wenn ich bitten darf. Wir haben Mühe, deinen Überlegungen zu folgen. Weißt du bestimmt, wohin wir wollen? Und woraus unsere Aufgabe besteht? Gewiss wäre es töricht, sich in den Donnerberg zu wagen. Du sprichst von Ihr, die nicht genannt werden darf, und weiteren Hilfstruppen. Außerdem muss ich deinen furchtbaren Sohn erwähnen, der die Höhlenschrate ganz unter seiner Kontrolle zu haben scheint. Ich halte es für unklug, sich darauf zu verlassen, die Abtrennung von Kastenessens Menschenhand müsse seine Macht geschwächt haben.


    Trotzdem sind das zweitrangige Sorgen. Weit wichtiger ist die Schlange des Weltendes, die alle sonstigen Gefahren in den Schatten stellt. Ich weiß nicht, was sich gegen sie unternehmen lässt, aber wenn wir nichts versuchen, können wir auch nichts erreichen. Deshalb müssen wir etwas unternehmen, um die Schlange hoffentlich vom Melenkurion Himmelswehr abzulenken. Wie könnten das Land und die Erde und alles Leben darauf sonst gerettet werden?«


    Ihre Kameradinnen murmelten Zustimmung, aber Branl und Stave runzelten die Stirn, als wären sie mit der Lagebeurteilung der Eisenhand nicht einverstanden. Jeremiah beobachtete Covenant mit unverminderter Intensität, und seine Lippen formten Wörter, die Linden nicht lesen konnte. Vielleicht waren es Proteste.


    »Nun«, sagte Covenant barsch. Er schien kurz mit sich zu ringen. Dann verkündete er trotzig: »Tut mir leid, ich bin anderer Meinung. Ich will euch eure Entscheidungen nicht abnehmen. Auch Linden und Jeremiah nicht… ihr müsst alle tun, was ihr für richtig haltet. Aber ich will zum Donnerberg. Ich muss versuchen, Lord Foul zu stoppen. Und dazu brauche ich euch. Ich brauche euch alle. Hier geht es nicht nur darum, dass ich keine Ahnung habe, was sich gegen die Schlange unternehmen ließe. Diese Bestie gehört zur real existierenden Welt. Sie ist Bestandteil der Art und Weise, wie diese Welt funktioniert. Nirgends gibt es genügend Kraft, um sie aufzuhalten. Aber ich glaube, dass der Verächter wichtiger ist. Mir jedenfalls ist er eindeutig wichtiger.« Obwohl er nicht lauter sprach, vibrierte seine Stimme von Intensität, von Autorität. Sein ganzer Körper schien unmittelbar bevorstehende Wilde Magie anzukündigen. »Seit ich hergekommen bin– seit der Schöpfer mich ausgewählt hat–, hat mein Leben um Lord Foul gekreist. Er schreckt mich mehr als jeder gewöhnliche Tod, selbst wenn er Menschen träfe, die ich am meisten liebe. Das muss ich akzeptieren. Dagegen muss ich etwas unternehmen.


    Klar, wenn wir die Schlange stoppen könnten, säße Foul in seinem Gefängnis fest. Aber das können wir nicht, also kommt er irgendwann frei. Denkt mal darüber nach. Stellt euch vor, wie es wäre, den Verächter in der Ewigkeit freizusetzen, wo er jede neue Schöpfung vergiften könnte, genau wie er diese hier vergiftet hat. Das wäre schlimm genug. Höllenfeuer, das wäre schlimm genug! Aber es könnte noch schlimmer kommen. Gelingt es ihm, von Jeremiah Besitz zu ergreifen, wird er versuchen, die Stelle des Schöpfers einzunehmen. Er wird versuchen, ein Gefängnis zu bauen, das jede Möglichkeit einer Schöpfung unterbindet. Er wird in allen vorstellbaren Welten alles ausradieren, was lebt oder jemals leben könnte. Und wenn ihm das gelingt, verwandelt sich die Ewigkeit in ein Ödland, wie wir es nur aus Zäsuren kennen. Dann gibt es nirgendwo jemals wieder irgendetwas. Nichts außer Verachtung, bis sogar Lord Fouls Herz bricht.«


    Während die Riesinnen schockiert schwiegen und Linden gegen ihre Verzweiflung ankämpfte, fragte Jeremiah höhnisch: »Deine Lösung besteht also darin, mich näher an ihn heranzubringen?«


    Covenant fuhr herum und funkelte den Jungen an. »Teufel, Jeremiah, dich kann er überall erreichen. Dazu braucht er nur das richtige Gras und einen unbedachten Augenblick. Dann bekommt er von dir, was immer er will. Daran würde sich auch dann nichts ändern, wenn wir hundert Meilen von hier gegen die Schlange kämpfen würden. Und du bekämst niemals Gelegenheit, dir über deine Gefühle klar zu werden und deine wahren Fähigkeiten zu entdecken.«


    Er wandte sich mit Mishio Massima Linden zu. Seine Augen blitzten. »Tut mir leid, Linden, aber ich kann nicht anders. Irgendwann müssen wir uns den Dingen stellen, die wir am meisten fürchten. Und ich bin tatsächlich nicht davon überzeugt, dass die Schlange nicht zu stoppen ist. Ich glaube nur, dass wir sie nicht stoppen können. Hier geht es um mehr als nur die Schlange und Lord Foul und Jeremiah und mehr Feinde, als wir zählen können. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich glaube nicht– oder will nicht glauben–, dass der Ausschnitt, den wir sehen, schon das ganze Bild ist. Wir haben zwei Weißgoldringe und den Stab des Gesetzes und Jeremiahs Talent. Wir haben Freunde, die uns nie im Stich lassen würden. Alles das muss für irgendwas gut sein.«


    Er hätte ebenso gut hinzufügen können: Und manchmal wird ein Wunder bewirkt, um uns zu erlösen.


    Covenant wartete keine Antwort ab. Die nackte Verzweiflung auf Lindens Gesicht schien ihn zu enttäuschen. Er drehte Mishio Massima wieder zur Seite. Zu der Eisenhand und den Schwertmainnir sagte er: »Also gut, ich will zum Donnerberg. Trotz– und vielleicht wegen– aller Hindernisse, die ihr aufgezählt habt. Das ist nicht der Fehler, von dem ich gesprochen habe. Der Fehler bestünde darin, den Weg zu wählen, den der verdammte Foul für wahrscheinlich hält.«


    Trotz ihrer bewussten Nüchternheit war die Zustimmung der Haruchai unübersehbar, und Raureif Kaltgischt hob nochmals die Hände. »Genug, Zeitenherr.« Ihre Kameradinnen und sie studierten ihn mit einer Mischung aus Sorge und Bewunderung; Rahnock und Spätgeborene grinsten ungeniert. »Solcher Leidenschaft können wir nicht widersprechen. Uns ist jede Tat, die versucht werden kann, lieber als eine, die unmöglich ist. Steht dein Ziel dir klar vor Augen, genügt uns das. Es sei denn, Linden Riesenfreundin spräche sich dagegen aus. Dann würden wir auf sie hören, wie wir auf dich gehört haben, und den Ausgang des Streitgesprächs zwischen euch beiden abwarten.«


    Linden merkte kaum, dass jetzt alle sie ansahen. Sie konnte die Mischung aus Angst, Hoffnung und Verwirrung in Jeremiahs Blick nicht deuten. Die gleißende Helligkeit des Krill und Covenants Extravaganz füllten ihren Verstand mit leerem Geschwafel.


    Nein. Geschwafel und Aasfresser. Nicht Sie, die nicht genannt werden darf. Ich kann nicht! Und nicht Lord Foul. Nicht Jeremiah. Sein Wert für den Verächter ist unermesslich. Das darf ich nicht riskieren.


    Trotzdem fesselte der Schmuckstein des Dolches ihre Aufmerksamkeit, und Covenant wandte seinen Blick nicht von ihr ab. Ihm hatte sie nie etwas abschlagen können. Seit ihrer ersten Begegnung auf der Haven Farm hatte er sie durch die Macht seiner Persönlichkeit beherrscht. Linden seufzte. Sie kam sich verbittert und besiegt vor, als sie langsam sagte: »Bitte fahre fort. Erzähl uns, wie wir deiner Überzeugung nach in den Donnerberg gelangen können. Erzähl uns, wie du das auch nur für möglich hältst.«


    Die Riesinnen seufzten im Kollektiv, und Jeremiah ächzte »Mom«– ein gequälter Laut zwischen Protest und Erleichterung.


    Covenants Augen ließen Linden nicht los, und als er nun mit der Schar sprach, schien es, als antwortete er nur ihr: »Ich war schon zweimal im Donnerberg– und bin beide Male durch den Haupteingang reingekommen. Aus dem Oberland durch die Verräterschlucht zur Schrathöhlenbrücke, dann in die Katakomben hinunter. Das ist der Fehler. Foul erwartet uns natürlich. Wir brauchen einen anderen Zugang.«


    »Tatsächlich muss es andere Gänge geben, Ur-Lord«, bestätigte Branl. »Durch einen hat bei der Suche nach dem Stab des Gesetzes Seibrich Felswürm ausweichen können. Durch einen anderen hat dein Sohn die Höhlenschrate herangeführt, um uns angreifen zu lassen. Aber solche Gänge kennen nur die Höhlenschrate, und sie sind oft gefährlich klein, für Riesinnen ganz ungeeignet.«


    »Richtig.« Covenant sah nicht zu dem Gedemütigten hinüber. Seine Aufmerksamkeit galt weiter nur Linden. »Deshalb müssen wir uns eine andere Route überlegen. Vergesst das Oberland. Sind die Sandgorgonen und die Skurj im Salva Gildenbourne geblieben, als der Eifrige uns aus der Verlorenen Tiefe geführt hat, müssen sie inzwischen in der Nähe der Verräterschlucht sein. Selbst wenn wir die Schrathöhlen vor ihnen erreichen würden, wären sie dicht hinter uns.


    Deshalb sollten wir versuchen, dem Unflatfluss stromaufwärts zu folgen.«


    Nein, dachte Linden– und fand doch keine Stimme, um ihm zu sagen, dass er sie falsch einschätzte. Nein. Was er sagte, klang vernünftig. Nichts klang vernünftig. Sie, die nicht genannt werden durfte, war zu stark für sie.


    »Sein Wasser ist verseucht«, wandte Branl ein.


    »Ja, ich weiß«, sagte Covenant gelassen. Er sprach weiter nur mit Linden. »Aber es muss inzwischen zurückgegangen sein. Der Seelentrostfluss stürzt seit Tagen in die Verlorene Tiefe. Bis alle diese Schluchten und Höhlen gefüllt sind, fließt kein Wasser heraus. Oder nicht viel«, verbesserte er sich. »Es gibt bestimmt weitere Zuflüsse, aber keinen, der so bedeutend wie der Seelentröster ist.«


    Branl ließ nicht locker. »Außerdem ist der Weg unbekannt. Schmutz und Schlamm und schlimme Gifte haben sich über Jahrtausende hinweg im Flussbett abgelagert. Ihre Dämpfe werden Krankheit und Tod bewirken. Dagegen sind die Riesinnen nicht gefeit– und Haruchai auch nicht.«


    Covenant wandte sich endlich ab, als hätten Lindens Schweigen und ihre Verzweiflung ihn bezwungen. Seine Stimme klang bedrückt, als er Branl antwortete: »Die verfluchten Dämpfe machen mir keine Sorgen. Linden hat ihren Stab. Damit kann uns nichts passieren. Außerdem haben wir auf dieser Route immer Wasser in der Nähe.« Die Narbe auf seiner Stirn schien Silber zu bluten. Es drang wie Schweißperlen aus seiner alten Wunde. »Höllenfeuer! Wir sind in der Nähe des Lauerers. Brauchen wir Hilfe, bekommen wir sie. Das Ungeheuer hat gezeigt, dass es bereit ist, sein Leben für unser Bündnis aufs Spiel zu setzen. Das können wir auch. Der Eifrige hat gesagt, Lindens Schicksal stehe in Wasser geschrieben. Was zum Teufel sollte er sonst gemeint haben? Der Lauerer kann das Oberland nicht erreichen, aber der Unflatfluss speist den Lebensverschlinger. Dort kommt Horrim Carabal zur vollen Entfaltung.«


    Aber Branl ließ noch nicht locker. Stave und er hatten bereits ihre Zustimmung signalisiert, doch jetzt schien der Letzte der Gedemütigten entschlossen zu sein, Covenants Absichten wie an Lindens Stelle pedantisch genau zu hinterfragen: »Und es geht auch um die Seilträger. Sie sind nach Schwelgenstein entsandt worden, um uns die Hilfe der Meister zu sichern. Sollten sie erfolgreich sein, findet diese Hilfe uns nicht am Unflatfluss.«


    »Glaubst du, dass ich das nicht weiß«, knurrte Covenant. »Aber sie können uns nicht helfen. Sind Bhapa und Pani erfolgreich, marschieren die Meister zur Verräterschlucht– wo sie abgeschlachtet werden. Gegen Sandgorgonen und Skurj sind sie machtlos. Um ihretwillen müssen wir hoffen, dass die Seilträger sie nicht überzeugen können. Jedenfalls müssen wir unseren Weg allein finden.«


    In Wasser geschrieben. Endlich drangen diese Worte zu Linden durch. Sie erinnerte sich daran, wie Covenant sie vor ihrem Horror vor Ihr, die nicht genannt werden darf, gerettet hatte. Er war bis zu diesem Extrem gegangen: ihr Ehemann, der sie liebte. Wie konnte sie ihm vorwerfen, dass er noch immer ein Mann war, der bis zu Extremen ging? Wenn Extreme gebraucht wurden? Und obschon es sie entsetzte, wusste sie auch, dass er in Bezug auf Jeremiah recht hatte. Lord Foul konnte ihn überall erreichen; örtliche Nähe brauchte er nicht.


    Während Covenant seine Bedürfnisse, Schmerzen und Überzeugungen vor der Schar ausbreitete, fand Linden ihre Stimme wieder– und wandte sich mit dieser an ihren Sohn: »Was hältst du davon, Jeremiah?« Ihre Stimme zitterte. »Für dich muss das schwieriger sein als für jeden anderen.« Das hatte er selbst gesagt. Er besaß keine Waffe, keine Wilde Magie, nicht viel Kraft. »Bist du bereit, allen Risiken zum Trotz mit zum Donnerberg zu ziehen?«


    Jeremiahs Aufmerksamkeit wechselte sprungartig zu ihr über. »Klar«, antwortete er, als hätte er selbst nie daran gezweifelt. »Warum nicht. Sonst sind wir einfach nur tot. Wird es mir zu viel, kann ich mich jederzeit in mich selbst zurückziehen. Lord Foul kann dann noch immer von mir Besitz ergreifen, aber ich merke wenigstens nichts davon. Nicht wie bei Kastenessen– und der hat mich nur überwältigt, weil ich nicht damit gerechnet habe.«


    Das klang, als wollte er sagen: Vielleicht brauche ich nicht ganz nutzlos zu sein. Schließlich hatte Covenant ihnen erklärt, er brauche sie alle. Aber Linden hörte mehr heraus. Jeremiah hatte mit ihr gesprochen, wie die Haruchai es taten, von Verstand zu Verstand, und sie hatte ihn sagen gehört: Ich will Lord Fouls Tod.


    O mein Sohn…


    »Linden?« Covenants Stimme klang jetzt bewusst neutral, als fürchtete er, schon zu viel Druck auf sie ausgeübt zu haben. »Die Entscheidung liegt bei dir.«


    Auch von ihm hörte sie mehr, als er tatsächlich zu sagen schien: Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich kann es nicht ohne dich schaffen.


    Sie erkannte die Falten in seinem Gesicht und das Stirnrunzeln, das Verständnis und Bedauern ausdrückte. Wie oft hatte er sie schon so betrachtet, wenn er wusste, was die Bedürfnisse des Landes erforderten, und das mehr um ihretwillen als um seinetwillen bedauerte?


    Irgendwann müssen wir uns den Dingen stellen, die wir am meisten fürchten.


    Aufgewirbelter Staub ließ sie sekundenlang die Augen schließen, und unter Covenants glühend heißem Blick war ihr die Kehle plötzlich wie ausgedörrt. In ihren Adern hatte sie Asche statt Blut. Gott, wie grausam er manchmal sein konnte! Grausam und schrecklich und unwiderstehlich.


    Linden räusperte sich, dann sagte sie mit schwacher Stimme: »Du bist nicht nur mein Mann… Du bist auch Thomas Covenant der Zweifler. Und Jeremiah steht auf deiner Seite. Ich begleite dich, so weit ich kann.«


    Dass aus Covenants Blick plötzlich Erleichterung, Hoffnung und sogar Liebe sprachen, berührte Linden in diesem Augenblick nicht, und sie ignorierte auch die Reaktion der Riesinnen. Stattdessen dachte sie an Berek Halbhand unter den Toten: Er kann nur von jemandem befreit werden, der von Zorn getrieben die Konsequenzen seines Tuns verachtet. Bei der Erinnerung an diese Worte des Lord-Zeugers hätte sie am liebsten geweint. Vielleicht hatte er eher Covenant als sie warnen wollen– oder hatte von Jeremiah gesprochen. Oder er hatte in allen dreien den Untergang des Landes gesehen.


    *


    Ein zweiter Kreis aus Wilder Magie; ein weiterer Fall von jäher Desorientierung; eine zweite Reaktion von Lindens Ehering– und dann stürmte die Schar wie von Sinnen ein Tal entlang. Auf beiden Seiten ragten verwitterte Hügel auf, und der Einschnitt dazwischen war ein gewundener Trog, der breit genug für die gesamte Schar war. Sand und von Wind und Wetter abgeschliffene Kiesel bildeten einen guten Untergrund für Pferde und Schwertmainnir, als sie zwischen den Hügeln dahindonnerten und mit jedem Schritt langsamer wurden. Und vor ihnen… Im unnatürlichen Dämmerlicht gegen Mittag floss ein mehrarmiger Bach durch ein fächerartiges Sandbett, aus dem einige Findlinge aufragten. Weil eine Seite felsig war, wurde das Wasser abgeleitet und strömte in eine kleine Schlucht, die sich an die Sandfläche anschloss.


    Als Hyn nur noch Schritt ging und Lindens Nerven sich von dem betäubenden Wirbel der Translokation zu erholen begannen, wurde ihr klar, dass sie diesen Ort kannte. Hier war sie wieder zu ihren Gefährten gestoßen, nachdem Covenant sie vor dem Albtraum von Ihr, die nicht genannt werden darf, gerettet hatte. Hier hatte der Eifrige ihnen ein Festmahl ausgerichtet und sein Recht auf Namen und Nutzen und Leben verloren. Und hier, jetzt hinter ihr, lag die von Steinpyramiden gekrönte Hügelkette aus verkrustetem Gips-Keuper, auf der Liand und dann Galt gefallen waren, auf der Anele gestorben war und Esmer den Tod gefunden hatte. Aus diesem niedrigen Einschnitt war Covenant mit Branl und Clyme davongeritten, als legte er keinen Wert auf ihre Liebe. Ein Ort von Verlust und Kampf und Gemetzel: ein schlechtes Omen, aber immerhin weit genug von der Schlange des Weltendes entfernt, dass es fast windstill war. Die Ranyhyn mussten dieses Ziel gewählt haben, denn soviel Linden wusste, hatte Covenant keine Kontrolle über seine Translokationen.


    Als Mishio Massima nur noch Schritt ging, ließ Branl sich von Covenant den Krill geben und hielt ihn hoch, um den Weg zu beleuchten. In Wassernähe machten die Pferde schnaubend halt, und auch die Riesinnen hielten keuchend inne. Doch ihr Atem beruhigte sich schnell, und als sie sich umsahen, nickten sie, um zu zeigen, dass auch sie diesen Ort wiedererkannten. In vorderster Reihe hingegen fiel Covenant praktisch aus dem Sattel und schwankte wie ein Mann am Rand völliger Erschöpfung. Aber seine Unsicherheit kam von Schwindel, nicht von Schwäche. Er erholte sich sofort, als er sein Gleichgewicht wiederfand.


    Linden, die noch auf Hyn saß, wich seinem Blick aus. Sie war noch nicht bereit. Seine Absichten und ihre eigene Zustimmung bedrückten sie weiterhin– und die Gefahr, in der ihr Sohn schwebte.


    Covenant zuckte linkisch mit den Schultern, überließ sie sich selbst, ließ seinen Blick über die Riesinnen gleiten und sagte gedehnt: »Nichts für ungut, aber ihr seht alle aus, als hättet ihr ein Bad nötig.«


    Kaltgischt runzelte unwillig die Stirn. »Wir sind voller Dreck, Zeitenherr, nach langer Schwerarbeit schmutzig. In der Tat ein unerfreulicher Anblick. Wie könnte deine Bemerkung also falsch aufgefasst werden?«


    Er blinzelte, als fiele ihm keine passende Antwort ein. Dann murmelte er scheinbar angewidert: »Riesinnen.« Lauter bemerkte er: »Ich brauche weiß Gott eines. Ich sehe vielleicht nicht mehr so gut, aber ich kann mich noch immer riechen.« Jeremiah forderte er auf: »Komm, wir wollen wenigstens versuchen, sauber zu werden. Bestimmt fühlen wir uns dann besser.«


    Jeremiah war auf Khelen sitzen geblieben, als wartete er ungeduldig darauf, weiterziehen zu können. Lindens Blick wich er ebenso aus wie Covenants, aber er weigerte sich nicht, Covenants Aufforderung Folge zu leisten. Nach kurzem Zögern stieg er ab, glitt in den Sand, und kurz darauf platschten er und Covenant gemeinsam ins Wasser.


    Linden hielt den Atem an, bis sie sah, dass Covenant darauf achtete, Jeremiah nicht zu tief ins Wasser gehen zu lassen. Wann hätte ihr Sohn schwimmen lernen sollen? Dann sah sie weg und versuchte entschlossen, sich mit ihrer Verzweiflung abzufinden, die in ihr einen Druck erzeugte, den sie kaum mehr einzudämmen wusste. Covenant wollte mit Jeremiah zum Donnerberg. Zu Lord Foul. Rastlos ließ sie ihren Blick über den Fluss wandern, über den Himmel. Am Firmament glitzerten die Sterne, als versuchten sie, Linden zu warnen. Wenn Jeremiah glaubte, Zorn und Verbitterung würden ihn erhalten, täuschte er sich.


    Um Linden herum legten die Riesinnen ihre Schwerter ab, bevor sie die Brustpanzer lösten und sie von ihren Schultern gleiten ließen. Spätgeborene fragte in die Runde: »Missfällt dem Zeitenherrn sein Geruch? Ich nehme keinen wahr. Ich rieche nur meinen eigenen Duft.«


    »Duft, dass ich nicht lache!«, schnaubte Rüstig Grobfaust unter allgemeinem Gelächter. »Ist das ein Duft, bin ich die Herrscherin der Elohim.«


    Während die anderen Schwertmainnir scherzten, ging Frostherz Graubrand zu Linden hinüber. Auf Hyn sitzend, brauchte Linden den Kopf nur wenig zu heben, um Graubrand ins Gesicht sehen zu können. Anders als ihre Kameradinnen wirkte Graubrand ernst, fast düster, als sie halblaut sagte: »Linden Riesenfreundin, ich hoffe, dass du Zeit für ein paar Worte abseits dieser Bande hast. Ich habe etwas auf dem Herzen, und du tust mir einen Gefallen, wenn du mir gestattest, darüber zu reden.«


    »Also gut.« Dank Caerroil Wildholz’ Macht war Lindens Kleidung noch immer sauber. Sogar ihr Haar glänzte wie frisch gewaschen, und sie begrüßte jede Abwechslung, die sie von den eigenen Sorgen ablenkte. »Reden wir also.«


    Als sie von Hyns Rücken glitt, saßen auch Branl und Stave ab. Die vier Ranyhyn, die Covenants Pferd mitnahmen, trabten sofort am Wasser entlang weiter, um Futter zu suchen.


    Frostherz Graubrand ragte über Linden auf. Mit dem Krill hinter sich wirkte die Schwertmain wie in Schatten gehüllt. Mit einer Handbewegung deutete sie die Richtung an, in die die Pferde getrabt waren.


    Linden sah rasch zu Stave hinüber. »Behältst du Jeremiah im Auge?«


    Stave schüttelte den Kopf. »Das tut Branl.«


    »Also gut«, wiederholte Linden, und zu Graubrand sagte sie: »Wenn dich Staves Anwesenheit nicht stört.«


    »Was mich bewegt, ist privat«, antwortete die Riesin. »Aber es ist nicht geheim. Stave Steinbruders Anwesenheit ist immer willkommen.«


    Linden nickte. Mit Stave, der einige Schritte hinter ihr blieb, begleitete sie Frostherz Graubrand stromaufwärts. Bei jedem Schritt musste sie dem Drang widerstehen, mit ihrem Stab in den Sand zu stampfen. Erwartete Covenant wirklich, dass sie den Dingen gegenübertrat, die sie am meisten fürchtete? Sie wusste nicht, wie.


    Nach ungefähr einem Dutzend Riesenschritten, die reichlich Abstand zu ihren Kameradinnen schafften, machte Graubrand halt und blieb einige Augenblicke lang mit zum Himmel erhobenem Gesicht stehen, als betrachtete sie die Sterne oder hörte auf sie. Als sie den Kopf senkte, um Linden und Stave anzusehen, war ihr Blick sorgenvoll. »Linden Riesenfreundin, meine Gedanken sind wirr«, begann sie ruhig. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Du bist eine Riesin«, murmelte Linden. »Du wirst einen Weg finden.«


    Graubrand lächelte mühsam, dann schien sie sich einen Ruck zu geben. »Dir gegenüber empfinde ich mehr als nur Freundschaft«, bekannte sie. »Wie du weißt, habe ich mich in den Gefahren der Verlorenen Tiefe und bei anderen Gelegenheiten um dich gekümmert. Aus diesen und vielen weiteren Gründen ist dir ein fester Platz in meinem Herzen sicher.«


    Linden schwieg, doch Graubrand schien keine Antwort zu erwarten: »Vor einigen Tagen, als wir gemeinsam unterwegs waren, nachdem der Zeitenherr uns verlassen hatte, habe ich zufällig in der Nähe gestanden, als du mit Stave Steinbruder über Entweihung und Schändung gesprochen hast.«


    Staves Stimme klang unwillig, als er sagte: »Unsere Worte waren nur für uns bestimmt, Frostherz Graubrand.«


    »Trotzdem habe ich sie gehört. Seither habe ich respektiert, dass sie nicht für mich bestimmt waren. Trotzdem habe ich oft über Entweihung nachdenken müssen.«


    Linden ächzte stumm. Sie hatte keine Lust, über solche Dinge zu reden.


    An Stave gewandt, fuhr Graubrand fort: »Ich werde dich nicht auffordern, mir zu sagen, was du voraussiehst oder zu welchen Einsichten du gelangt bist. Ich will dich nicht aushorchen, sondern euch nur mein Herz ausschütten.«


    Ihre Versicherung schien Stave zu befriedigen, und Frostherz Graubrand konzentrierte sich wieder auf Linden. Der Silberglanz des Krill ließ die Sorgenfalten auf dem Gesicht der Riesin hervortreten, als sie mit gepresster Stimme fortfuhr: »Du stehst im Mittelpunkt aller bisherigen Ereignisse. Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass du das auch weiterhin tun wirst. Deine Taten sind wirkungsvoll genug, um manche Zukünfte zu bewirken und andere zu beenden. Und ich sage nochmals, dass du mir lieb bist. Daher war es für mich eine Freude, deine Wiedervereinigung mit Covenant Zeitenherr zu sehen. Ich habe Fröhlichkeit in dir bemerkt– die Fröhlichkeit und Erleichterung, die Entweihung entgegenstehen. Aber jetzt… Ah, jetzt, Linden Riesenfreundin, hängt irgendeine neue Düsternis über dir. Deshalb bin ich beunruhigt. Wärest du bereit, über deine Sorgen zu sprechen, würdest du meine eigenen mindern. Verständnis wird meine Ohren öffnen, sodass ich wieder Freude hören kann.«


    In deinem jetzigen Zustand, Auserwählte, liegt Entweihung vor dir. Sie sammelt sich nicht hinter dir.


    Linden biss sich auf die Unterlippe, dann fragte sie: »Wovor fürchtest du dich?«


    Graubrand seufzte. »Ich fürchte vor allem, dass du einen Kurs steuerst, der zur Entweihung deiner selbst führt. Aus meiner Sicht bist du in einem unlösbaren Zwiespalt gefangen. Als Mutter musst du deinen Sohn beschützen. Aber du kannst ihn nicht vor der Bösartigkeit des Verächters bewahren. Ebenso wenig kannst du ihn vor dem Weltuntergang bewahren. Sein Untergang– falls er zum Untergang verdammt ist– liegt außerhalb deiner Einflussnahme. Seine Verzweiflung– falls er in Verzweiflung verfällt– kannst du nicht lindern. Und in dieser Krise ist es möglich, dass deine Not durch deine Vereinigung mit Covenant Zeitenherr vergrößert wird– denn wie kann eine Mutter mit ihrem Mann fröhlich sein, wenn ihr Sohn in Gefahr schwebt? Ich fürchte die Wirkung dieses Zwiespalts, Linden Riesenfreundin; ich fürchte sie sehr.«


    Während die Riesin sprach, wandte Linden sich ab. Schlag für Schlag rammte sie ein Ende ihres Stabes in den Sand. Am liebsten hätte sie Graubrand abgewiesen. Die Riesin sah sie zu deutlich, und vielleicht taten das auch ihre Gefährtinnen. Aber sie hatte mit Jeremiah über Vertrauen gesprochen; über die Folgen, die es haben konnte, die Wahrheit zu verschweigen. Und die Schwertmainnir waren ihre Freundinnen. Sie waren in ebenso großer Gefahr wie sie selbst, hatten ebenso viel zu verlieren. Entschlossen, sich der Düsternis zu stellen, antwortete Linden: »Ich weiß nicht, was ich dir erzählen soll. Ich kann es nicht erklären, nicht mal mir selbst. Aber eines kann ich dir versichern: Thomas will vor seine schlimmste Angst hintreten und ihr ins Auge blicken, aber das ist nicht meine Art. Lord Foul ist nicht meine schlimmste Angst. Auch die Schlange nicht. Nicht einmal, dass ich erleben könnte, wie alle und alles, an dem mir etwas liegt, zugrunde geht. Solange Thomas lebt, ist nichts von alledem unvermeidbar. Meine schlimmste Angst…« Sie schluckte, und wählte schließlich ihre größte Annäherung an völlige Ehrlichkeit. »…betrifft die Möglichkeit, dass es etwas für mich zu tun gäbe und ich nicht tapfer genug wäre, es zu tun.«


    Als ihr Vater Selbstmord verübt hatte, war sie zu klein und jung gewesen, um ihn daran zu hindern; aber als ihre Mutter Jahre später um den Tod gebeten hatte, hatte Linden ihr diesen Wunsch erfüllt. Im Lauf der Zeit hatte sie die Überzeugung gewonnen, dass es schlimmere Dinge als eine Entweihung gab. Den Schmerz fortdauern zu lassen war weit schlimmer. Er musste geheilt werden. Ließ er sich nicht heilen, musste er herausgeschnitten werden. Und ließ er sich weder heilen noch herausschneiden, musste er auf irgendeine andere Weise beseitigt werden.


    Diese andere Weise bildete den Kern ihres Zwiespalts. Und ihre größte Angst war, dass sie nicht die Kraft haben würde, diesen Widerspruch aufzulösen. Sie wusste jetzt, was Kevin Landschmeißer empfunden haben musste.


    Frostherz Graubrand und Stave antworteten ihr zunächst mit Schweigen. Was hätten sie auch sagen können? Ihre Ängste gehörten ihr allein.


    Aber dann sagte Stave mit unerschütterlicher Sicherheit: »Alles steht im Wasser, Linden. Taten sind nicht aus Stein. Auch Ängste nicht. Und selbst Stein kann brechen. Kein Ergebnis lässt sich voraussagen.«


    Bevor Linden sich eine Antwort einfallen lassen konnte, begann Graubrand glucksend zu lachen. »Gut gesagt, Stave Steinbruder. Wie immer unterschätzt Linden Riesenfreundin sich auch diesmal. Sie hat meinen Ohren die Freude zurückgegeben, auch wenn sie selbst sie nicht hört.« Dann fügte sie hinzu: »Empfange meinen Dank, Linden Riesenfreundin. Du hast mich getröstet. Ich bedaure nur, dass du nicht ebenfalls getröstet bist.«


    Die Riesin wandte sich sofort ab. Vielleicht spürte sie, dass Linden allein sein wollte, dass sie Zeit brauchte, um zu akzeptieren, was sie gehört und gesagt hatte. Noch immer leise lachend, ging Graubrand zu ihren Kameradinnen zurück.


    Stave blieb bei ihr, schwieg jedoch, und dafür war Linden ihm dankbar. Seine Gegenwart genügte, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht allein war. Keine andere Antwort würde genügen, bis Linden sie selbst fand.


    *


    Die Zeit brachte keine Klarheit, aber nach einer Weile fühlte sie sich stabil genug, um zu den anderen zurückzukehren. Das Sterben der Sterne hatte ihren Nerven zugesetzt, aber nun erschienen ihr die verbliebenen nicht mehr so einsam wie zuvor. Sie wirkten fast hoffnungsvoll– als hätten sie etwas gefunden, woran sie glauben konnten. Seufzend legte Linden Stave eine Hand auf die Schulter, um ihm zu danken. Dann machte sie sich langsam auf den Rückweg.


    Covenant, der noch tropfnass war, kam ihr entgegen, bevor sie die Riesinnen erreichte. Sein Gesicht war verschattet, weil das Licht des Krill sich verändert hatte: Branl hatte den Dolch auf den nächsten Hügel stromaufwärts mitgenommen. Spektral wie das Licht, das Träume erhellt, beleuchtete der Silberschein Covenants silbernes Haar, ließ aber seine Gesichtszüge im Dunkeln.


    Die Schwertmainnir zogen sich erneut zurück. Einige von ihnen planschten ins Wasser, um zu baden. Andere entfernten sich, als wollten sie Platz für Linden und ihren Ehemann schaffen.


    Während sie sich noch fragte, was sie zu ihm sagen konnte, schloss er sie in die Arme, hielt sie an sich gedrückt und murmelte: »Entschuldige, Linden.« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Ich habe das Gefühl, dich irgendwie verletzt zu haben, aber ich weiß nicht, wodurch. Ich hatte erwartet, dass du widersprechen würdest.«


    Schließlich erwiderte sie seine Umarmung. »Ich habe mit mir selbst im Streit gelegen.«


    Er trat einen halben Schritt zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. »Weshalb?«


    Sie versuchte, seinen forschenden Blick zu erwidern, sah dann aber weg, als schämte sie sich. »Ich verstehe, was du zu tun versuchst«, erklärte sie ihm ebenfalls heiser flüsternd. »Ich selbst habe keine bessere Idee. Aber du hast mir nicht erklärt, was du von mir willst.«


    Oder von Jeremiah.


    Covenants Blick sagte ihr: Von dir will ich nichts. Ich will nur dich. Ich brauche nur dich. Laut sagte er jedoch: »Ich weiß. Das konnte ich nicht. Ich kann es nicht. Alles ist so vage.« Er schlug sich mit den Fingerknöcheln an die Stirn. »Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Was ich zu tun versuchen muss. Aber alles andere besteht nur aus Eindrücken, Instinkten. Es ist kein Zufall, dass Jeremiah und du hier seid. Es ist kein Zufall, dass wir zusammen hier sind. Teufel, ohne dich wäre ich überhaupt nicht hier«, schnaubte er dann. »Aber ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.« Er zögerte sekundenlang, dann nahm er die Schultern zurück und schüttelte Linden sanft. »Bestimmt weiß ich nur, dass dies– dass wir zu dritt hier sind und Freunde mitgebracht haben, die uns helfen werden– nicht in Lord Fouls Sinn ist. Wir haben schon Dinge getan, die er hätte voraussehen können. Jetzt sind wir etwas, glaube ich, das er nicht voraussehen kann.«


    Er hätte es beinahe geschafft, sie zu beruhigen. Sie glaubte an ihn; aber sie hatte noch immer Angst– und hatte ihm noch nicht erzählt, was sie fürchtete. Sie hatte es sich bisher nicht mal selbst eingestanden.


    »Das genügt nicht«, sagte sie linkisch.


    Ich genüge nicht.


    Seine Stimme wurde schärfer, kühler. »Dann will ich etwas anderes sagen. Sollte nichts von alledem klappen… geht trotz aller unserer Anstrengungen alles zum Teufel… stellt das Schlimmste sich als schlimmer heraus, als wir uns vorstellen konnten…, dann solltest du dich daran erinnern, dass nicht wir angefangen haben. Alles ist das Werk des Verächters. Wir hätten nie etwas verhindern können. Wir haben immer nur auf sein Tun reagiert. Auch wenn diese ganze Welt nur in unseren Köpfen existiert, selbst wenn der verdammte Foul nur einen Teil unseres Ichs verkörpert, den wir nicht ausstehen können, kann uns niemand einen Vorwurf machen. Wir haben uns nicht selbst erschaffen. Wir sind in Leben hineingeboren worden, die wir uns nicht ausgesucht haben– zu Eltern, die wir uns nicht aussuchen konnten, zu Problemen, die wir nicht gewählt haben. Dafür sind wir nicht verantwortlich. Verantwortlich sind wir nur für das, was wir dagegen tun. Falls das, was wir tun, nicht genügt, ist es eben Pech. Dann soll der Schöpfer sich Sorgen darüber machen, wie es weitergeht. Ist ihm das egal, kann er uns wenigstens nicht vorwerfen, falsch gehandelt zu haben.«


    Covenant legte eine sanft gewölbte Hand an Lindens Halsseite und beugte sich vor, um sie zu küssen.


    Sie widerstand einen Augenblick lang. Er hatte ihr nicht genug gegeben. Nichts würde jemals genug sein. Aber er hatte ihr gegeben, was er hatte– und er war Thomas Covenant, ihr Ehemann und Liebhaber. Soweit das überhaupt möglich war, war er sogar ihr Beschützer. Und für Jeremiah würde er tun, was er konnte. Sie konnte ihn nicht zurückweisen. Sie wollte ihn nicht zurückweisen.


    Noch während sie einander küssten, dachte Linden: Thomas, den ich liebe, das kann ich nicht. Aber sie stellte sich vor, dass sie es vielleicht doch können würde. Wenn er sie nur nie wieder losließ.


    *


    Lange Augenblicke vergingen, bevor sie die Kraft fand, einen Schritt zurückzutreten. Sie brauchte seine Berührung, seine Arme, seine Lippen. Sie hätte bis zum Ende der Welt in seiner Umarmung bleiben können. Aber sie war auch Jeremiahs Mutter. Ihr Herz war zweigeteilt– und darin war sie nicht allein, das wusste sie. Alle Herzen waren zweigeteilt, Covenants nicht weniger als das ihrige. Sie wäre nicht überrascht gewesen zu hören, dass seine Begierde nach ihr und seine Sorge um das Land und sein Bedürfnis, Lord Foul gegenüberzutreten, ihn zu zerreißen drohten. Aber ihre Ablenkungen waren persönlicher, und als sie ihren Blick über die Schar gleiten ließ– über die Riesinnen, die sich im Fluss wuschen, und die anderen, die in der Nähe warteten–, konnte sie ihren Sohn nicht entdecken.


    Ihr Magen verkrampfte sich reflexartig, und sie drehte sich sofort nach Stave um. »Wo ist Jeremiah? Du hast gesagt, dass Branl auf ihn aufpasst.«


    »Das tut er auch.« Stave nickte gelassen zu dem Leuchten auf dem Hügel hinter Linden hinüber. »Der Sohn der Auserwählten hat sich von den anderen getrennt, um ein Stück weit stromaufwärts zu gehen. Branl ist ihm in diskreter Entfernung gefolgt. Er vernachlässigt seine Pflicht nicht.«


    Linden sah rasch zu Covenant hinüber, der jedoch den Kopf schüttelte. »Er hat nichts gesagt. Ich habe versucht, ihn zum Reden zu bringen, aber er hatte anscheinend zu viel im Kopf.«


    Wäre ihrem Sohn etwas zugestoßen, hätte sie es gespürt. Das hätte sie doch bestimmt gespürt, oder?


    »Jenseits des Hügels hat der Junge zwischen Felsen, die Windschutz geben, ein grasiges Plätzchen entdeckt«, fuhr Stave fort. »Das Gras hat gewisse Ähnlichkeit mit dem, das Anele fürchten musste. Dort steht er und schreit Forderungen und Verwünschungen hinaus. Trotzdem passiert nichts. Deshalb mischt Branl sich nicht ein. Dein Sohn scheint die Schwäche oder Verwundbarkeit, die Anele zu einer leichten Beute des Verderbers gemacht hat, nicht geerbt zu haben. Wir vermuten, dass der Junge nur Aneles Offenheit Kastenessen gegenüber geerbt hat– eine Gefahr, die sich erledigt hat. Sein Wunsch, dem Bösen gegenüberzutreten, ist töricht, aber er wird ihm nicht schaden.«


    »Oder Lord Foul hat nur noch nicht von ihm Besitz ergriffen«, wandte Linden über die Schulter hinweg ein.


    Und mit diesen Worten rannte sie los.


    Die Felsblöcke reckten sich ihr wie Fäuste entgegen und verstellten ihr den kürzesten Weg. Während sie rannte, gingen ihr verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf. Stave konnte recht haben. Aneles Erbe, das Segen und Fluch zugleich war, konnte Grenzen haben. Ihr Lehrenwissen reichte nicht aus, um das zu beurteilen. Aber sie konnte sich andere Erklärungen zurechtlegen.


    Kastenessen hätte seine Fähigkeit, von Jeremiah Besitz zu ergreifen, wenn der Junge auf Erde stand, jederzeit nutzen können. Aber das hatte der Elohim trotz seiner schrecklichen Schmerzen und seiner blinden Wut nicht getan. Stattdessen hatte er gewartet und den richtigen Augenblick abgepasst, in dem sich ihm eine Gelegenheit bot. Wenn er imstande gewesen war, sich derart zu beherrschen, konnte Lord Foul das erst recht– und mühelos. Seine Bösartigkeit war älter als die Kastenessens und weit berechnender. Bei Lindens Flucht aus Steinhausen Mithil hatte er Anele ziemlich lange durch hartes Gras gehen lassen, ohne von ihm Besitz zu ergreifen. Linden zweifelte nicht an Stave– oder an Branl. Trotzdem war die Gefahr real. Sie war immer real.


    Und Jeremiah begriff sie nicht. Er bildete sich ein, sich verteidigen zu können, solange er nicht überfallartig angegriffen wurde.


    Der Hang vor ihr war nicht allzu steil. Und sie war zu verängstigt, um müde zu sein. Sie hätte die kleine Steigung rasch und leichtfüßig überwinden müssen, aber sie wurde immer schwächer, je höher sie kam. In ihrem Inneren war eine gravierende Veränderung vorgegangen. Ihre Zustimmung zu Covenants Absichten schien sie geschwächt zu haben, und jetzt wurde sie mit jedem Schritt kraftloser. Als sie den Kamm erreichte, war ihr Atmen ein heiseres Keuchen.


    Branl sah ihr ausdruckslos entgegen, und Linden zwang sich dazu, an ihm vorbei nach unten zu hasten.


    Sie spürte Stave nur wenige Schritte hinter sich. Covenant, der von Raureif Kaltgischt und Frostherz Graubrand begleitet wurde, folgte ihr langsamer, doch Linden ignorierte sie alle. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Jeremiah.


    Er stand in einer kleinen Senke zwischen alten, verwitterten Hügeln und hatte wirklich Gras gefunden: einen Flecken mit scharfkantigen, graugrünen Halmen, die eigensinnig dort wuchsen, wo sich zwischen einer Gruppe von Felsblöcken etwas Erde von den erodierenden Hügeln angesammelt hatte. Im geisterhaften Licht des Schmucksteins von Loriks Krill sahen die Halme so scharf aus, als könnte man sich an ihnen schneiden. Alles um Jeremiah herum wirkte scharfkantig– die kahlen Hügel, die gezackten Felskanten, die schwarzen Wellen und Wirbel des Flüsschens. Linden erschien er wie ein von Glassplittern umgebenes Kind, das die Gefahr, in der es schwebte, nicht erkannte, während es im Begriff war, einen Schritt zu machen, der ihm die Fußsohlen zerschneiden würde.


    Jeremiah sah sie nicht. Sie kam aus Süden, und er blickte nach Norden, wo die niedriger werdenden Hügel sich zum Horizont hin zusammenschlossen. Sein Kopf war in tiefer Konzentration leicht gesenkt. Wellenförmige Spannungen ließen seine Schultern zucken, während die Rückenmuskeln sich verknoteten und wieder lösten. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er Worte hervor, die Linden nicht erreichten.


    Sie zwang sich dazu, langsamer zu gehen. Trotzdem passiert nichts. Stave hatte recht. Branl hatte ganz zu Recht keinen Grund zum Eingreifen gesehen, weil es tatsächlich keinen gab. Jeremiah war nur er selbst– vor Zorn und Angst verkrampft, verzweifelt bemüht, seinen Wert zu beweisen, aber unversehrt.


    Linden blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen. »Jeremiah«, keuchte sie. »Schatz.« Gott, sie fühlte sich so schwach… Aus dem Gleichgewicht gebracht. Als wäre ihre Weigerung, ihre größte Angst zu benennen, ihr einziger Kraftquell gewesen. »Jetzt reicht es. Du hast genug versucht. Du kannst jetzt aufhören.«


    Stave erschien neben ihr. Covenant, die Eisenhand und Graubrand überquerten den Hügelkamm in ihre Richtung. Sie kamen, um Zeugen zu sein…


    Branl, der ihnen folgte, bemühte sich, das Licht des Krill möglichst weit leuchten zu lassen.


    Jeremiah hob den Kopf. Indem er seiner Mutter weiter den Rücken zukehrte, machte er mit seiner Halbhand eine Bewegung, die einem Sichelschnitt glich.


    Ohne Vorwarnung erschütterte ein lautloses Beben die Hügel, und für Bruchteile einer Sekunde schienen die Naturgesetze außer Kraft gesetzt zu sein. Lindens Herz schlug nicht. Ihre Lunge weitete sich nicht, um Luft zu holen. Der kleine Fluss erstarrte in seinem Lauf. Stave wurde zu einem weiteren Felsblock am Rand der kleinen Senke. Covenant verharrte zwischen zwei Schritten bergab. Kaltgischt und Graubrand verwandelten sich in Salzsäulen.


    Dann löste ein weiteres Beben die allgemeine Erstarrung, und Lindens Puls hämmerte wie nach einem Schlag auf einen Amboss los. Covenant hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Stave hielt sich bereit.


    Die Luft wurde augenblicklich stickig, dick wie der Rauch von brennendem Fleisch, süßlich klebrig wie ein Inferno aus Weihrauch. Der Himmel schien plötzlich auf Linden zu lasten, als wäre er zu Blei geworden, und selbst Stave zuckte zusammen. Kaltgischt oder Graubrand stolperte; eine der Riesinnen bekam Covenant am Arm zu fassen. Branl kam mit dem hochgereckten Krill den Hügel herab.


    Mit Lord Fouls Stimme verkündete Jeremiah wie ein mahlender Mühlstein: »Vielleicht interessiert es euch, Toren und Sklaven, dass euer Plan aufgegangen ist. Euer Gebäude steht als würdiges Symbol eures Wunsches, sich mir entgegenzustellen. Aber selbst dort arbeiten eure Taten gegen euch. Weil die Schlange nicht an die Elohim herankann, beeilt sie sich weiterzuziehen. Sie beeilt sich, ihr Toren! Die Stunde meiner vielen Triumphe naht, und ihr werdet sie nicht aufhalten können.«


    »Branl!«, keuchte Covenant. »Her mit dem Krill! Gib mir den Krill!«


    Jeremiah und der Verächter ignorierten ihn. Sie sprachen nur mit Linden.


    »Trotzdem bildet dieser unreife Welpe sich ein, mich herausfordern zu können«, fuhr die mahlende Stimme fort. »Mich. Als Belohnung für seinen kindlichen Wagemut habe ich ihm eine Gabe verliehen, die ihm die Feinheiten von Verzweiflung erschließen wird. Bedarf ich seiner, werde ich jederzeit von ihm Besitz ergreifen, und was ihr auch versucht, wird nicht ausreichen, um ihn zu erlösen.«


    Wenn dein Sohn mir dient, wird er es in deiner Gegenwart tun.


    »Und du, schwaches Weib…« Lord Fouls Fröhlichkeit füllte das kleine Tal. »Du bist meine liebste Tochter geworden. Mit dir bin ich sehr zufrieden. Bevor das Ende kommt, wirst auch du mir dienen. So wirkt alles zur Erfüllung meiner Wünsche zusammen.«


    Covenant riss Branl den Dolch aus der Hand. »Glaubst du das, Foul? Hast du vergessen, was wir können? Hast du vergessen, dass wir kommen, um dich zu erledigen?«


    »Vergessen, Schurke?«, fragte der Verächter verbittert und erwartungsvoll zugleich. »Ich zähle darauf. Ich vergesse nichts. Ich bin auf euch vorbereitet. Solltet ihr daran denken, es mit mir aufnehmen zu wollen, werdet ihr entdecken, dass ihr euch damit nur selbst schadet.«


    Covenant gab keine Antwort. Mit dem Krill in beiden erhobenen Fäusten trat er wie personifizierter Zorn vor, doch Linden vertrat ihm instinktiv den Weg. Sie hatte keine Ahnung, was er beabsichtigte. Hätte sie sich die Zeit genommen, darüber nachzudenken, hätte sie erkannt, dass er Jeremiah niemals schaden würde. Er bluffte wieder. Aber sie dachte nicht lange nach. Jeremiah war ihr Sohn. Und sie war zu Reaktionen imstande, die Covenant unverständlich bleiben mussten.


    Tust du meinem Sohn etwas an, hatte sie dem Verächter einst gedroht, reiße ich dir das Herz aus dem Leib. Jetzt wusste sie, dass sie das nicht tun würde. Sie war nicht mehr die Frau, die sie einst gewesen war. Die Ereignisse seit ihrer Ankunft in dem Land hatten ihr kostspielige Lektionen erteilt. Covenant war weiterhin ihr Lehrer.


    Wie am Galgenbühl hatte die Welt wichtigere Bedürfnisse als Vergeltung, und trotzdem zögerte sie nicht. Sie hatte noch andere Versprechen gegeben; Versprechen, die sie zu halten wusste. Mit einem kurzen Schwung ihres Stabs enthüllte sie Erdkraft und Gesetz.


    Ihr Gesundheitssinn war präzise. Ihr Feuer konnte ebenso präzise sein– trotz seiner Schwärze trennscharf wie ein Skalpell. Einen Augenblick lang ließ sie die Flamme in Richtung Himmel kreiseln, während sie ihr Ziel festlegte und sich davon überzeugte, dass es exakt richtig war. Dann richtete sie das Feuer überraschend auf ihren Sohn.


    Es flutete durch Jeremiah hindurch, ohne ihn zu berühren. Sie hatte ihre Theurgie nicht auf Jeremiahs Körper, seinen gestörten Verstand, sondern auf Höhe und Timbre von Lord Fouls Bösartigkeit abgestellt. Ihr schwarzes Feuer traf nur den Verächter.


    Das konnte sie tun, weil Lord Fouls Herrschaft ganz anders war als die des Croyel. Jenes Ungeheuer hatte nur von Jeremiah schmarotzt; es hatte sich von ihm ernährt und ihn benutzt– ohne jedoch in ihm zu existieren. Und seine innere Abwehr– sein Autismus– hatte Jeremiah geschützt. Aber nun war er aus seinen Gräbern auferstanden. Er gehörte sich selbst. Diese Veränderung gestattete es Linden, zwischen seinem wiedergewonnenen Ich und der Macht, die ihn vorübergehend beherrschte, zu unterscheiden. Ja, vielleicht war sie wirklich so schwach, wie Lord Foul glaubte. Vielleicht war sie wirklich seine Tochter in Verzweiflung geworden. Trotzdem war sie weiterhin Linden Avery die Auserwählte, Jeremiahs Mutter und Covenants Frau.


    Mit jäh aufflammender Erdkraft verbannte sie den Verächter. Seine Bösartigkeit zerplatzte, verschwand wie eine angestochene Seifenblase, und kleine Böen trugen den süßlich-klebrigen Gestank mit sich fort. Das Lachen zerspellter Felsen ebbte ab, bis es unhörbar wurde.


    Jeremiah sank wie eine losgelassene Marionette auf Knie und Hände zusammen.


    Als Linden ihn einen Herzschlag später erreichte, ließ sie ihren Stab fallen und schloss ihr Kind in die Arme. Durch seine Haut fühlte sie seine Wärme und Verzweiflung, seine Ganzheit, sein Entsetzen. Er rang keuchend nach Atem, als wäre seine Lunge voll von dem süßlich-starken Geruch einer aufgebahrten Leiche.


    »Mom«, krächzte er. »O Mom, ich kann die Schlange fühlen. Ich kann sie fühlen. Sie schlängelt sich eine Klippe hinauf. Eine Klippe! Und sie bewegt sich schnell. Als ob die Felswand nichts wäre.«


    Das »Geschenk« des Verächters.


    Schauder, die aus Jeremiahs Knochenmark zu kommen schienen, durchliefen seinen Körper, und obwohl Linden ihn fest umarmt hielt, ließ sein Zittern nicht nach.


    Lord Foul hatte ihren Sohn gelehrt, ihn zu fürchten.
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    Zur Gegenwehr aufgeboten


    Ein weiterer Spurt durch die Fugen zwischen Augenblicken und Meilen brachte die Schar in ein stark gegliedertes Hügelland, das Linden noch nie gesehen hatte.


    Sie hatte keine Ahnung, wie weit Covenants unheimlicher Kreis die Reiter und die Riesinnen getragen hatte, und konnte nur vermuten, dass ihre Gefährten und sie sich noch im Unterland befanden. Als die Ranyhyn ihren wilden Galopp verlangsamten, sah Linden den Landbruch, dessen gezackter Rand sich über tausend Meter über seinen Vorhügeln erhob, als massiven Wall links neben sich aufragen. Und rechts sah sie in der Ferne schemenhaft Wasser, grau und trüb wie angelaufenes Silber: die Sarangrave-Senke zwischen dem Landbruch und dem tieferen Wasser des Lebensverschlingers, des großen Sumpfes.


    Gewitterwolken, die geballten Fäusten glichen, stürmten zwischen beengten Horizonten gegeneinander an, verdeckten den Himmel und auch die Sterne. Das Wetter war in Aufruhr, reagierte auf die Schlange des Weltendes, und mit jeder sonnenlosen Stunde wurde die Luft kühler.


    Am Fuß eines Steilhanges sammelte die Schar sich auf ebenerem Grund zwischen niedrigen Eichen, die auf dem schlechten Boden zwischen Unkraut und kümmerlichen Grasbüscheln wuchsen. Vor ihnen erstreckten sich sanftere Hügel; trotzdem drängte niemand darauf, rasch weiterzuziehen, und zwei Mitgliedern der Schar sah man ihren Bedarf an Erholung besonders deutlich an. Seit Jeremiah nach seinem Duell mit Lord Foul wieder auf die Beine gekommen war, bewegte er sich unsicher, als wären einige seiner Sehnen durchtrennt worden, und seine seit jeher wandelbaren Augen hatten einen angeekelten Ausdruck angenommen.


    Covenant hingegen schwankte, denn jede Anwendung Wilder Magie schien ihn in einen Wirbelwind zu schleudern und brachte ihm starken Schwindel.


    Den Krill hatte Covenant wieder Branl übergeben. Jetzt hockte er mit untergeschlagenen Beinen auf der Erde und hielt sich den Kopf, als wollte er sich daran erinnern, wer er war. Die Schwertmainnir hingegen rangen nach Luft, als hätten sie Monolithe geschleppt.


    Im nächsten Augenblick trafen schwere Regentropfen Lindens Gesicht. Eine Sintflut stand bevor: monsunartige Regengüsse, die im Unterland für diese Jahreszeit völlig ungewöhnlich waren. Linden, der davor graute, klatschnass zu werden, brachte Hyn näher an Khelen heran.


    Gleichzeitig rappelte Covenant sich auf und kam auf gefühllosen Füßen unsicher auf Linden und Jeremiah zu. Vorsichtig fragte er: »Wie geht es dir, Jeremiah?«


    Der Junge sah an Covenant vorbei und wich auch Lindens besorgtem Blick aus. »Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen«, murmelte er. »Mir fehlt nichts. Du kannst sowieso nichts dagegen unternehmen.« Seine Hände zitterten noch immer, als hätte er Fieber.


    Covenant sah fragend zu Linden hinüber, und diese studierte ihren Sohn. Äußerlich schien er unversehrt zu sein, und dass er verwirrt und schweigsam war, hatte keine körperlichen, sondern emotionale Gründe. Er war nur geistig verletzt worden. Jeremiah hatte große Teile seines Lebens in Verstecken zugebracht: eine wirkungsvolle Verteidigung, die ihn geschützt und zugleich behindert hatte. In seinen Gräbern zu kauern hatte ihn auf verschiedene Weise erhalten, aber es hatte ihn nicht gelehrt, die gewalttätige Bösartigkeit des Verächters abzuwehren. Besitzergreifung und beißender Sarkasmus hatten seinen schwachen Versuch, trotzig zu rebellieren, im Keim erstickt.


    Auf Hyn sitzend, streckte Linden eine Hand aus, um Jeremiahs Arm zu berühren, seine Aufmerksamkeit zu wecken. »Ist es so schlimm, Schatz? Kannst du darüber sprechen?«


    Sie wollte ihn fragen, wie er auf die Idee gekommen war, das Risiko einzugehen, sich dem Verächter derart darzubieten. Aber sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen. Er fühlte sich nutzlos und musste irgendetwas tun, das ihm den Glauben an sich selbst zurückgeben konnte. Und Covenant hatte ihm indirekt freie Hand gelassen oder ihn sogar ermutigt.


    Irgendwann müssen wir uns den Dingen stellen, die wir am meisten fürchten.


    Jeremiah sah kurz zu ihr hinüber, dann drehte er den Kopf weg. In das heraufziehende Unwetter hinein murmelte er: »Du verstehst nichts. Du siehst es nicht. Ich kann nicht aufhören. So viel Macht… Sie ist nicht nur schrecklich. Sie ist auch realer als wir. Wir werden alle sterben, und ich darf dabei zusehen.«


    Einzelne Regentropfen trafen Linden wie kleine Kiesel. Sie wischte sich energisch das Gesicht ab: »Du hast recht, Jeremiah. Ich verstehe nichts. Aber ich weiß trotzdem, wie es sich anfühlt. Ich bin nicht tapferer als du, auch nicht stärker oder besser. Mein Gott, Jeremiah. Ich habe zugelassen, dass ein Verrückter Thomas mit einem Messer verwundet hat, weil ich mich nicht dazu aufraffen konnte, ihn zu stoppen. Turiya Wüterich hat mich berührt, mich nur angefasst, und ich war so verängstigt, dass ich tagelang zu nichts mehr zu gebrauchen war. Und Moksha Wüterich hat tatsächlich von mir Besitz ergriffen. Ich weiß also, wie sich das anfühlt.« Wie viele Jahre ihres Lebens hatte sie damit verbracht, sich zu schämen? Sich zu verachten? »Aber ich bin trotzdem noch hier– aus dem gleichen Grund wie du. Wir sind nicht allein. Wir sind nicht allein.«


    »In der Tat«, bestätigte Zirrus Gutwind leise. »Darüber haben wir schon gesprochen, Sohn der Auserwählten. Riesen bestätigen, dass Freude in den Ohren liegt, die hören, weil das Erzählen unserer alten Sagen uns verbindet. Indem wir sprechen und hören, versuchen wir gemeinsam, unserem Leben Sinn zu geben.«


    Der Regen wurde stärker. Schon bald würde er so laut prasseln, dass er jede Stimme übertönte. Kaum hörbar flüsterte Jeremiah: »Aber du siehst es nicht. Das hat nichts zu bedeuten.«


    Sein Elend ließ Linden den Atem stocken. Sie wusste keine Antwort, die sie ihm hätte geben können. Sie glaubte an Covenant, aber sie fürchtete sich davor, an sich selbst zu glauben. Ihre größte Angst war…


    Während sie innerlich taumelte, legte Covenant ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen.« Klatschende Regentropfen verwischten seine strenge und doch mitfühlende Miene. »Vielleicht können wir diesem Gewitter davonreiten.«


    Wie auf ein Stichwort zuckte ein Blitzstrahl herab, und Donnergrollen ließ die Luft erzittern. »Offenbar ist der aufziehende Wolkenbruch nicht flächendeckend, aber dafür umso heftiger«, bemerkte Raureif Kaltgischt fast schreiend. »Der Ratschlag des Zeitenherrn ist klug.«


    »Branl!«, blaffte Covenant über eine Schulter hinweg. »Wie weit sind wir gekommen?«


    Der Gedemütigte saß auf Rallyn, hielt den Krill mit einer Hand hoch und trug Langzorns Flamberg an eine Schulter gelehnt. »Unsere Translokationen überbrücken zunehmend größere Etappen, Ur-Lord«, berichtete er. »Diesmal haben wir fast dreißig Meilen zurückgelegt und nur einen kleinen Teil des Nachmittags verloren.«


    Stave nickte zustimmend.


    Linden versuchte sich daran zu erinnern, welche Entfernung der Eifrige zurückgelegt hatte, als er die Schar aus der Verlorenen Tiefe gerettet hatte, aber ein weiterer Blitzstrahl und lange anhaltendes Donnergrollen lenkten sie ab. Covenant fluchte, setzte sich wieder an die Spitze der Schar, und kurz darauf stürzten bereits ungeheure Wassermassen auf seinen Kopf und seine Stirn. Branl stieg von Rallyn, übergab den Flamberg Onyx Steinmangold und setzte sich mit Covenant und Loriks Dolch etwas von der Schar ab.


    Der nunmehr sintflutartige Regen verwandelte den Staub augenblicklich in tiefen Schlamm, der als trüber Brei über die Füße der Riesinnen floss. Während ihr Herz ängstlich schlug, fühlte Linden sich im Platzregen zunehmend kleiner. Ihr Sohn brauchte Hilfe, und sie konnte ihm keine gewähren.


    Die Riesinnen machten sich für einen Spurt bereit, Hyn warf den Kopf hoch, und Khelen schnaubte eine Warnung, die Jeremiah galt. Blitze erhellten die Düsternis. Donner hallte wie die zornige Stimme der Berge von der Felswand wider, und Branl, der wieder Covenant trug, bewegte sich schnell. Covenants silbrige Messerspur trotzte Schlamm und Regen; über Lindens Ehering tanzten kleine Feuerzungen wie Flammengeister. Sie achtete instinktiv darauf, ihren Stab möglichst weit von dem Ring fernzuhalten, doch die Angst von ihrem Herzen fernzuhalten, gelang ihr nicht. Als die Welt verschwand, versank ihr Herz in Finsternis. Sie war mit ihren Gefährten und Jeremiah zum Donnerberg unterwegs.


    Zu dem Verächter.


    Er würde ihren Sohn freudig empfangen.


    *


    Übergangslos rannten die Pferde und die Riesinnen einen steilen Hang hinauf und dann mit der Gewalt eines Erdrutsches den Gegenhang hinunter.


    Hier regnete es nicht, und im Zwielicht eines Spätnachmittags lag die Welt unter einem nur spärlich mit Sternen gesprenkelten bleigrauen Himmel. Jeder Atemzug roch nach Verwesung und schlimmeren Giften.


    Links ragte in einiger Entfernung eine hohe senkrechte Felswand auf, und rechts erstreckte sich der übel riechende Sumpf der Sarangrave-Senke mit verkrüppelten Bäumen, Zwergfauna und fauligem Gestank. Zweige wanden sich wie die winkenden Arme von Dämonen, doch die Schar jagte auf das Sumpfgebiet zu, als wollte sie sich kopfüber in seine Fäulnis stürzen.


    Dann zog Covenant ruckartig die Zügel seines Pferdes an und brüllte, Mishio Massima solle anhalten. Rallyn stemmte sich steifbeinig gegen den Abstieg; die Eisenhand und ihre Kameradinnen gruben ihre Absätze ins Geröll. Allmählich kam die wilde Jagd zum Stehen. Ein Baum flitzte vorbei, dann noch einer. Eisenholz? Hyn platschte durch einen Bach; ein düsteres Zypressenwäldchen griff vom Rand des Sumpfgebiets nach ihnen aus; Rallyn und Covenants Pferd folgend, wich die Schar den Bäumen aus und hielt mehr auf die Felswand zu.


    Doch erst als Hyn ihr Tempo verlangsamte, wurde Linden bewusst, wo sie war. Obwohl sie den Donnerberg noch nie aus diesem Blickwinkel gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort. Von der Seite sah er wie ein Titan aus, der vor dem Landbruch kniete und dessen Unterarme und Rumpf nach Westen blickend auf das Oberland gestützt waren. Die senkrechte Felswand in ihrer Nähe gehörte nicht zu dem Landbruch, der das ganze Land durchzog, sondern war eine Flanke des Berges, und der Hügel, den Hyn jetzt hinuntertrabte, war eine der Waden des Titanen. Die andere bildete die jenseitige Talseite, die vom Fuß des Felsabbruchs in die Sarangrave hinausführte. Das Tal war breit genug, um eine große Herde Ranyhyn aufnehmen zu können, und lang genug, um mehreren hundert Meistern Platz zu bieten, die gegen Höhlenschrate oder Kresh kämpften. In tieferen Lagen und auf dem Talboden wuchsen vereinzelt Eisenholzbäume, die von Quellwasserbächen genährt wurden, die im Süden und Norden zu Tal rauschten. Sumpfgräser aus der Sarangrave konkurrierten mit Ackerwinden und giftigen Unkräutern.


    Den Talboden jedoch nahm ein Flussbett ein, das wie eine Kloake stank. Schwarzes Wasser, dickflüssig wie Öl, faulig wie Exkremente, quoll aus einer klaffenden Wunde in der Felswand zwischen den Knien des Titanen, der den Berg darstellte. Einst war aus dieser Wunde der Unflatfluss geströmt, der die Tiefen des Donnerbergs mit reichlich Wasser aus dem Oberland gespült und sich mit dem Gestank von Bannflüchen und Beinhäusern, von aufgegebenen Schrathöhlen und weggeschwemmten Kadavern und Säureseen in den Großen Sumpf ergossen hatte. Nun jedoch lag der Wasserspiegel weit unterhalb der Hochufer, und obwohl der Unflatfluss von Bächen genährt wurde, führte er kaum so viel Wasser, dass die mit Schleim bedeckten Felsen im Flussbett überspült waren. Die Wunde in der Felswand klaffte wie ein ausgerissener Haifischrachen.


    Hungrige Insekten summten an Lindens Kopf vorbei; manche von ihnen stachen. Schwärme von winzigen Mücken tanzten mal hier, mal dort, als ernährten sie sich vom Gestank der ausgeschiedenen Gifte. Als Linden tiefer hinunterritt, schienen die Zypressen rasch zu wachsen, bis sie gierig und verseucht über ihr aufragten. Die Eisenholzbäume wirkten gewaltig, auch wenn sie unter besseren Bedingungen bestimmt höher und ausladender gewesen wären. Über ihnen ragte die Felswand in Schwindel erregende Höhen auf, und selbst vom Talboden aus konnte sie sehen, dass der exponierte gewachsene Fels der Wand etwas breiter als das Tal zwischen den Waden des Berges war. Von den Oberschenkeln des Donnerbergs zogen sich Felsbänder und Terrassen in Richtung Rücken. Dort waren die Bergflanken von Spalten und Schrunden durchzogen, als wären sie mit riesigen Macheten bearbeitet worden, sodass sie unpassierbar aussahen. Trotzdem konnte Linden sich vorstellen, Raureif Kaltgischts Riesinnen kämen dort hinauf, wenn sie genügend Zeit– und vielleicht auch Seile– hatten. Branl und Stave würden diese Wand bestimmt durchklettern können. Aber für sie selbst waren die höheren Regionen des Donnerbergs unüberwindbar.


    Hier hatte sie keine andere Wahl, als Covenant zu folgen, wenn sie Hyn nicht herumwarf, um zu flüchten, und Jeremiah mitnahm.


    Auf dem Talboden machte Covenant neben einem mächtigen Eisenholzbaum halt. Er übergab den Krill Branl, stieg aber nicht ab, sondern spähte durch die Öffnung in den Berg, bis der Rest der Schar zu ihm aufgeschlossen hatte. Seine verkrampften Schultern, seine von den Ausdünstungen tränenden Augen und die Art, wie seine Hände das Sattelhorn umklammerten, sagten Linden, dass er sich nur durch reine Willenskraft im Sattel hielt.


    Während ihre Atmung sich allmählich beruhigte, suchten die Schwertmainnir besorgt die Umgebung ab, als fürchteten sie Angriffe oder hielten Ausschau nach Fluchtwegen. Im Gegensatz zu ihnen begutachteten die Haruchai das Gelände gewohnt gleichmütig. Sie waren die Einzigen, die sich an diesen Ort erinnerten, und zu ihren gemeinsamen Erinnerungen gehörte zweifellos ein Bild von dem Unflatfluss, der mit weit höherem Wasserstand als jetzt zu Tal schoss und es bis zu den Zypressen hinauf ausfüllte. Nur Jeremiah hob nicht den Kopf, starrte stattdessen vor sich hinmurmelnd seine Hände an und machte ein finsteres Gesicht, als ärgerte er sich darüber, dass sie leer waren.


    Als Covenant sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, verkündete er: »Wir sind am Donnerberg und sollten ruhen, solange wir können. Ich weiß nicht, wann wir wieder Gelegenheit dazu bekommen.« Obschon er selbst diesen Ort als ihr Ziel gewählt hatte, lag Zweifel in seiner Stimme. »Und wir sollten die Pferde wegschicken. Sie können uns hier nichts nützen. Sobald wir bereit sind, versuche ich, in Kontakt mit den Feroce zu treten. Ich hoffe, dass sie uns wenigstens anfangs führen können.«


    Um Einwänden zuvorzukommen, die niemand erhob, fügte er hinzu: »Obwohl ich nicht glaube, dass sie jemals im Donnerberg gewesen sind. Aber sie sind Geschöpfe des Wassers. Und nicht irgendeines Wassers.« Er deutete auf den Fluss. »Sie gedeihen in dieser Brühe. Außerdem brauchen sie kein Licht, um sich zurechtzufinden. Vielleicht können sie uns bis zu den Schrathöhlen führen.«


    Entwaffnend offen, fügte er hinzu: »Danach brauchen wir nicht mehr zu wissen, wohin wir unterwegs sind. Wir brauchen nur noch zu kämpfen. Wie Foul sich verteidigt oder wo er uns angreift, wird uns zeigen, wo er steckt.«


    Während Linden sich zu sammeln versuchte, funkelte Jeremiah Covenant unter zusammengezogenen Augenbrauen an. »Das ist Zeitverschwendung«, knurrte der Junge. »Ich beginne die Umgebung zu erkennen. Die Schlange ist im Oberland. An einem Fluss. Wir werden weiter umherirren, als hätten wir uns verlaufen, wenn sie den Melenkurion Himmelswehr erreicht. Und überhaupt: Wieso glaubst du, den Feroce trauen zu können?« Er ballte die Fäuste, als versuchte er, ihnen Flammen zu entlocken. Aber sein Zugang zu Erdkraft schien blockiert zu sein– vielleicht von seinen Visionen von der Schlange des Weltendes. »Der Lauerer war dein Verbündeter, als er Angst hatte. Jetzt zieht die Schlange weiter. Vielleicht denkt der Lauerer, dass er dich nicht mehr braucht.«


    Covenant zuckte mit den Schultern, wich Jeremiahs Blick nicht aus, sagte aber auch nichts.


    Linden, die sich hilflos und niedergeschlagen fühlte, fragte ihn: »Thomas, willst du das wirklich durchziehen?«


    Covenants von der Lepra getrübte Augen schimmerten in einer Mischung aus Mitleidlosigkeit und Schmerz: »Was sollen wir sonst tun? Wir sind jetzt hier. Und wenn das ein Fehler ist, ist es nicht mein erster. Ich verbringe große Teile meines Lebens damit, frühere Fehler auszubügeln.« Er lächelte, und die Sanftheit in seiner Stimme rührte an Lindens wundes Herz. »Außerdem hast du Jeremiah gehört. Wir haben keine Zeit mehr, noch etwas anderes auszuprobieren.«


    Linden schwieg. Sie wusste, dass sie diese Debatte bereits verloren hatte.


    Aber Jeremiah ließ nicht locker. »Wozu wollen wir uns die Mühe machen? Ich dachte, ich verstünde alles. Bevor ich die Schlange gesehen habe, meine ich. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Was können wir noch bewirken? Wir sind alle so gut wie tot.«


    Als Belohnung für seinen kindlichen Wagemut habe ich ihm eine Gabe verliehen, die ihm die Feinheiten von Verzweiflung erschließen wird.


    Linden hätte versuchen können, Jeremiah zu ermutigen. Das hätte auch Covenant tun können. Aber die Riesinnen brachten sie zum Schweigen, indem sie einfach loslachten. Ihre laute Fröhlichkeit erfüllte das Tal und schien die Insekten aufzuschrecken. Stechmücken flüchteten sich in die Sicherheit des Sumpfes, Pferdebremsen und Moskitos flogen brummend und sirrend davon, und einige Augenblicke lang schien sogar der Gestank des Unflatflusses und der Sarangrave abzunehmen.


    »Tapfer gesprochen, junger Jeremiah«, prustete Graubrand lachend. »Eine feine Entgegnung.«


    Spätgeborene und Rüstig Grobfaust bogen sich nach Luft ringend vor Lachen.


    »Wozu sollen wir uns die Mühe machen?«, wiederholte Zirrus Gutwind. »In der Tat, wozu? Du treibst Scherz mit unseren Ängsten, Sohn der Auserwählten.«


    Sturmvorbei Böen-Ende schlug Rahnock auf den Rücken, Rahnock traf Sturmvorbeis Rippen mit einem Ellbogenstoß, und Linden fuhr zusammen, weil sie fürchtete, Jeremiah werde gekränkt reagieren. Gleichzeitig spürte sie jedoch Dankbarkeit in sich aufsteigen. Zu viel hatte sich ereignet, seit sie zuletzt Lachen gehört hatte.


    Während Jeremiah vor Wut kochte, war die Eisenhand um Ernst bemüht. Sie rieb sich die Augen, bis ihre Heiterkeit sich nur noch in einem Schmunzeln äußerte. »Alle Wege führen zum Tod«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiederfand. »Den kann die Schlange nur beschleunigen. Trotzdem müssen wir unser Bestes versuchen. Wie sollen wir sonst hocherhobenen Hauptes unsere Tage beschließen?«


    Linden beobachtete, wie Jeremiah mit sich kämpfte. Er musste sich verspottet fühlen, doch andererseits liebte er die Riesinnen. Und ihr Lachen war zu unverfälscht, um spöttisch zu sein. Er verzog kurz den Mund, als hätte er Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Dann setzte er eine zwiespältige finstere Miene auf: »Ja, schon gut. War ohnehin nicht mein Ernst. Macht, was ihr für richtig haltet.«


    Damit schien sein Vorrat an Freundlichkeit erschöpft zu sein– aber Linden genügte das.


    »Teufel noch mal«, sagte Covenant gedehnt, als die Riesinnen verstummten. »Höllenfeuer.« Dann verstummte auch er, als wären ihm die Worte ausgegangen.


    Als hätten sie sich stumm abgesprochen, saßen Branl und Stave von ihren Ranyhyn ab. Falls die Haruchai lachen konnten, hatte Linden sie noch nie lachen gehört, doch diesmal wirkte Staves Blick sekundenlang amüsiert, und auch die Lässigkeit, mit der Branl den Flamberg an den Eisenholzbaum lehnte, ließ auf abgebaute Spannungen schließen.


    Als Jeremiah schließlich mürrisch und schweigsam von Khelen glitt, schwang auch Covenant sich aus dem Sattel, und Linden folgte ihrem Beispiel. Der ungewohnte Ehering oder die Nachwirkungen Wilder Magie ließen ihren Ringfinger jucken. Während sie überlegte, wie sie Raureif Kaltgischt und ihren Kameradinnen danken konnte, hielt sie ihren Stab in der Ellbogenbeuge und rieb sich geistesabwesend den Finger.


    Covenant machte kurze Dehnungsübungen, um seinen verkrampften Rücken zu lockern, und ging dann an den nächsten Bach; das Schlachtross des Eifrigen und die Ranyhyn folgten ihm, wobei Hynyn und Hyn niedergeschlagen und Khelen Jeremiahs wegen besorgt wirkte. Sobald die Schwertmainnir ihre Rüstungen gelockert hatten, reichte Onyx Steinmangold die letzten Wasserschläuche mit Aliantha herum: nach Lindens Überzeugung ihr letztes Mahl. Auch Covenant aß von den Schatzbeeren, und sogar die Haruchai griffen zu.


    Die Insekten des Tales hatten ihren Schreck überwunden; zwei Stiche hinterließen bei Linden schmerzhafte Schwellungen auf Handrücken und Hals, und der Gestank von Aas machte ihr zunehmend zu schaffen. Sie erinnerte sich daran, selbst Aas gewesen zu sein; erinnerte sich daran, wie Sie, die nicht genannt werden darf, schmerzlich und verzweifelt geheult hatte. Und sie erinnerte sich an Elena… Durch das Maul am Fuß der Felswand in den Berg einzudringen würde kaum anders sein als ein Sturz von dem Wagnis.


    Leise vor sich hin fluchend, entlockte sie ihrem Stab Erdkraft, um das Jucken zu beseitigen und die Insekten und den schlimmsten Gestank zu vertreiben– und um die Erinnerung ihrer Nerven an Läuse und Maden zu löschen. Dann erweiterte sie diese kleinen Wohltaten auf die gesamte Schar.


    Jeremiah ignorierte ihr Geschenk, blieb gedankenversunken und schien kein körperliches Unbehagen zu empfinden. Vielleicht schützte das Erbe, das ihn gegen Kälte und Schmerz an den nackten Füßen unempfindlich machte, ihn auch vor Insektenstichen. Linden überlegte, was sie zu ihm sagen könnte, und entdeckte, dass sie noch nicht so weit war. Seine Fähigkeit, die Fortbewegung der Schlange zu verfolgen, war eine Wunde, für die sie keine Salbe hatte.


    Wie ihre Gefährten erfrischte sie sich an einem Bach und aß dann die ihr zugeteilten Schatzbeeren. Dann lehnte sie den Kopf an Covenants knochigen Brustkorb, während seine Stummelfinger ihr mit einer beruhigend gemeinten Geste unbeholfen durchs Haar fuhren.


    Als der düstere Nachmittag allmählich in den Abend überging, stiegen aus dem Wasser der Sarangrave Nebel auf und wurden schnell von dünnen Schleiern zu dichten Nebelbänken. Mehr und mehr schemenhafte Arme und Schichten fanden ihren Weg ins Tal und folgten dem Unflatfluss auf beiden Ufern stromaufwärts, und wenig später glich der Nebel einer lautlos herabrollenden Walze, die die Sarangrave-Senke verdeckte und das ganze Tal auszufüllen drohte.


    Während Nebelfinger zwischen alleinstehenden Eisenholzbäumen ausgriffen, nahmen die Pferde Abschied. Mishio Massima trottete einfach davon und warf den Kopf hoch, als wäre seine Geduld für Reiter erschöpft, doch die Ranyhyn verabschiedeten sich förmlicher. Als Erstes versammelten sie sich um Covenant, um sich wie auf ein Zeichen hin wiehernd auf den Hinterbeinen aufzurichten, als hätte er sich ihre Anerkennung verdient. Danach trennten sie sich: Hynyn trabte zu Stave, Rallyn zu Branl, Hyn und Khelen zu Linden und Jeremiah. Hynyn stieß Stave mit weichen Nüstern an, während Stave ihm auf den Hals klopfte. Khelen drängte sich auf ähnliche Weise an Jeremiah. Der Junge schien das Ranyhyn im ersten Augenblick zurückweisen zu wollen, aber dann schlang er ihm plötzlich die Arme um den Hals, als wollte er nicht im Stich gelassen werden. Branl hingegen beantwortete Rallyns Wiehern mit einem Gruß, der so alt war wie die Hoch-Lords, und Hyn senkte vor Linden den Kopf und beugte dabei ein Bein wie zu einem altmodischen Knicks. »Nein, bitte nicht«, flüsterte Linden, während sie ihr um den Hals fiel. »Darüber sind wir hinaus. Ich sollte mich vor dir verbeugen.«


    Hyn antwortete mit leisem Wiehern. Aus ihrem sanften Blick sprachen Trauer, Stolz, Zuneigung, Bedauern und sogar Besorgnis. Trotzdem schien er auch zu zeigen, dass sie weiter Vertrauen zu Linden hatte.


    Die Riesinnen zogen ihre Schwerter und ehrten mit hochgereckten Klingen die treuen Dienste der großen Pferde.


    Dann warfen die Ranyhyn sich herum und verschwanden ebenso wie Mishio Massima in den milchig weißen Schwaden. Falls sie zum Abschied nochmals wieherten, verschluckte der Nebel ihre Stimmen.


    Die Sterne waren nicht zu sehen, und feuchte Dämpfe ließen die Flussufer verschwimmen. Um die Schar herum wurde das Licht des Krill vom Nebel zurückgeworfen, bis sie in einer abgekapselten kleinen Welt zu stehen schienen. Außerhalb des Lichtes lag nur ein langsames, feucht und klebrig pulsierendes schwarzes Wabern. Linden beobachtete den Nebel mit wachsender Sorge.


    »Was bedeutet das?«, fragte Jeremiah heiser.


    »Es bedeutet, dass wir lange genug gewartet haben«, knurrte Covenant.


    Plötzlich forderte er brüsk den Krill zurück und ging mit Branl an seiner Seite stromabwärts in Richtung Sarangrave davon. Loriks Dolch umgab ihn mit seinem hellen Lichtschein, und als er stehen blieb, konnte Linden Äste und äußerste Zweige der Zypressen erkennen, die Gesichter der Riesinnen jedoch kaum mehr unterscheiden.


    »Ich bin hier!«, klang Covenants Stimme dumpf durch den Nebel. Das ferne Rauschen des Wassers war deutlicher zu hören als seine Stimme. »Ihr habt mich den Reinen genannt. Wir haben ein Bündnis geschlossen. Ich habe meinen Teil erfüllt. Jetzt müssen wir miteinander reden. Ich brauche die Feroce.«


    In dem dichten Nebel konnte Linden sich nicht vorstellen, dass irgendeines der Ohren der Sarangrave ihn hören würde. Wassertröpfchen standen auf ihrer Haut, und die Feuchtigkeit schien durch die Risse ihrer Bluse zu dringen. Weniger mit den Augen als den Nerven lokalisierte sie die Aura ihres Sohnes, der sich in sich selbst zurückgezogen zu haben schien, als wiche er vor dem Nebel zurück.


    »Ich sehe keinen Grund zur Sorge«, stellte Graubrand fest. »Glauben unsere Feinde, dass bloßer Nebel uns ängstigen wird? Wir haben die Qualen des Seelenbeißers erduldet und sind heil davongekommen. So einfach ist es nicht, uns zu überwältigen.«


    Vielleicht wollte sie nur Jeremiah trösten.


    »Aye, aber die Sicht ist hier ebenso schlecht wie im Seelenbeißer«, antwortete die Eisenhand. »Haltet euch bereit, Schwertmainnir. Vielleicht ist dieser Nebel eine natürliche Ausdünstung des Sumpfgebiets. Oder vielleicht…«


    Um sie herum zogen Riesinnen die Brustpanzer fester, schüttelten Arme und Schultern aus.


    »Jeremiah?« Linden hatte unwillkürlich des Bedürfnis zu flüstern. »Hör mir zu. Hörst du mich?«


    Stave stand passiv und stumm hinter ihr, und Covenant rief weiterhin so laut er konnte über die Senke hinaus, aber seine Worte gingen ebenso verloren, wie das Licht des Krill das Dunkel über der Sarangrave nicht durchdringen konnte.


    »Die Schlange lässt sich nicht mehr aufhalten, Mom«, wimmerte Jeremiah. »Du solltest sehen, welche Verwüstungen sie auf den Ebenen anrichtet.«


    Linden fasste ihn am Arm. Als er ihn ihr entziehen wollte, packte sie fester zu. »Du sollst mir zuhören. Vielleicht kannst du irgendwie aus dieser pessimistischen Stimmung herauskommen. Vielleicht schickt Foul dir diese Visionen, um dich abzulenken. Vielleicht will er nicht, dass du über andere Möglichkeiten nachdenkst. Vielleicht liegt das eigentliche Problem darin, dass du dich nicht darauf verstehst, dich selbst zu verteidigen.«


    Jeremiahs Ton veränderte sich. »Mom?«


    »Du besitzt Erdkraft, aber die ist keine Waffe«, erklärte sie ihm. »Sie ist wie ein Orkrest.« Oder wie Anele selbst. »Sie schützt dich nicht. Vielleicht wärest du weniger pessimistisch, wenn du kämpfen könntest.«


    »Aber ich kann nicht.« Obwohl sie ihn am Arm gepackt hielt, klang er so reserviert wie Covenant. »Ich bin nutzlos; ich kann nur noch zusehen.« Mutlos vielleicht, dachte Linden, aber nicht nutzlos. Vermutlich hatte er erkennen müssen, dass sein Wunsch, sich an dem Verächter zu rächen, eine törichte Fantasie war.


    Weil die Verzweiflung ihres Sohns sie schmerzte, hätte Linden am liebsten die Stimme erhoben. Sie musste sich dazu zwingen, ruhig zu sprechen. »Nein, so ist es nicht. Hör mir zu, Schatz. Irgendwas lässt sich immer tun, sogar wenn man die Ereignisse– oder sich selbst– nur aus einem anderen Blickwinkel betrachtet. Ich denke, ich weiß, wie du dich verteidigen kannst.«


    Sie spürte in den Fingern, dass der Arm ihres Sohns zitterte. »Wie?«


    »Linden Riesenfreundin.« Der Nebel dämpfte Raureif Kaltgischts Anspannung. »Mein Herz ist schwer. Die Hoffnung des Zeitenherrn bleibt unerfüllt. Die Feroce kommen nicht. Und dieser Nebel…« Sie machte ein Geräusch, als spucke sie aus.


    »Stein und Meer! Ich kann nicht glauben, dass er natürliche Ursachen hat. Irgendein Übel beschwört ihn herauf.«


    Linden zwang sich, nicht auf die Eisenhand zu achten, und zog Jeremiah stattdessen enger an sich. »Also, pass auf. Fülle deine Hände mit Feuer. Das kannst du. Ich weiß, dass du es kannst.«


    »Wozu?« Jeremiah versuchte erneut erfolglos, seinen Arm aus ihrem Griff zu befreien. »Was soll das nützen? Du hast selbst gesagt, dass…«


    Sie unterbrach ihn. »Tu es einfach! Danach fasst du meinen Stab an.«


    »Mom!«, protestierte er. »Ich kann deinen Stab nicht gebrauchen!«


    »Das wissen wir noch nicht.« Obwohl sie sich bemühte, ruhig zu sprechen, zitterte ihre Stimme. »Wir haben es bisher nie versucht. Also los: Erst deine Erdkraft. Dann mein Stab. Anschließend helfe ich dir bei den nächsten Schritten.«


    Kaltgischt murmelte Warnungen, die ihre Kameradinnen nicht brauchten.


    »Höllenfeuer!«, wütete Covenant in der Ferne. Das Leuchten des Krill pulsierte wirkungslos. »Ich habe dich vor Turiya Wüterich gerettet, und ich habe dir gegen die Schlange beigestanden. Bist du verletzt worden, war das nicht meine Schuld. Ich habe unsere Vereinbarung eingehalten. Ich habe meinen Teil getan. Jetzt bist du an der Reihe.«


    Linden spürte seine Erregung, aber sie hörte keine Antwort. Nebelschwaden waberten um ihr Herz. Sie konnte Jeremiahs Gesichtszüge kaum erkennen.


    Er zappelte kraftlos in ihrem Griff, als wollte er zugleich Widerstand leisten und gehorchen. »Mom…?« Seine Verzweiflung kam schubweise. »Ich will nicht… Wie soll ich…? Zwing mich bitte nicht dazu. Ich…«


    Einen Augenblick lang fürchtete sie, ihn überfordert zu haben. Er war schließlich nur ein Junge, und er hatte sich für den größten Teil seines Lebens versteckt gehalten. Tatsächlich kannte er sich erst seit einigen Tagen.


    Aber dann hörte er auf, sich zu sträuben, und in seinen Händen erschienen Flammen, als hätte die Haut Feuer gefangen. Sie tanzten und flackerten wie bei starkem Wind, aber sie wurden kräftiger, als sein Selbstvertrauen wuchs. Das Sonnengelb der Erdkraft in seinen Händen konnte den Nebel nicht zurückdrängen, doch diese Flammen gehörten trotzdem ihm. Sie waren ihm geschenkt worden. Ja, dachte Linden. Wenn er das konnte, schaffte er auch mehr. Sie würde es ihm irgendwie beibringen. Sein eigener Gesundheitssinn würde ihn anleiten, wenn der ihrige nicht genügte.


    »Riesenfreundin«, sagte die Eisenhand drängend. »Linden Avery…«


    »Jetzt den Stab«, wies sie Jeremiah flüsternd an. »Er steckt voller Möglichkeiten.« Die Runen. Die eisernen Endbeschläge aus Berek Halbhands Zeit. Die kombinierte Lebenskraft von Vain und Findail. Ihre eigene Liebe. »Versuche, sie zu erfühlen. Vielleicht geben sie sich zu erkennen.« Von Erdkraft zu Erdkraft.


    Sie hatte ihren Ehering. Covenant hatte sie zu einer rechtmäßigen Weißgoldträgerin gemacht. Sie konnte sich doch bestimmt auch ohne den Stab des Gesetzes verteidigen?


    »Vielleicht reagiert er nicht gleich«, fügte sie warnend hinzu. »Schließlich gehört er nicht dir. Ich habe ihn hergestellt, aber zwischen uns existiert schon immer ein symbiotisches Verhältnis. Wenn du es öfter versuchst, müsstest du…«


    »Achtung, Riesenfreundin!«


    Der Warnschrei der Eisenhand ließ Linden zusammenzucken. Sie wandte sich unwillkürlich von den flammenden Händen ihres Sohns ab, und sofort stieg ihr unverkennbarer Wundbrandgeruch in die Nase. Linden kannte diesen Gestank, konnte ihn aber in der ersten Verwirrung nicht richtig zuordnen. Doch dann sah sie ein grelles Gebilde aus Schwefelkies, hörte ein wildes Knirschen von Lava. Es war ziemlich weit entfernt auf dem jenseitigen Ufer des Unflatflusses. Trotzdem war es heiß genug, um den Nebel aufzulösen. Sie erinnerte sich an brüllende Wildheit, lange Reihen von Reißzähnen wie Krummsäbel, grausige Kiefer.


    O Gott…


    Vor ihr liefen die Schwertmainnir hangabwärts, um dem Angriff entgegenzutreten, und schwärmten dabei aus, um sich nicht gegenseitig zu behindern. Stave hatte sich einige Schritte vor Linden aufgebaut, als traute er sich zu, es mit einem der Skurj allein aufzunehmen. Nur Covenant ahnte vermutlich nichts von der Gefahr hinter ihm und schrie weiter seine Forderungen in die in Nebel gehüllte Sarangrave-Senke hinaus. Der Krill zuckte durch die Luft, vollführte imaginäre Schnitte, die wirkungslos blieben. Aber Covenant war jetzt allein. Branl vertraute offenbar darauf, dass der Lauerer den Reinen nicht angreifen würde, selbst wenn das Ungeheuer ihm nicht zu Hilfe kommen wollte. Der Gedemütigte, der Langzorns Flamberg in beiden Händen hielt, kam in gelassener Eile talaufwärts zurück.


    »Mom?«, rief Jeremiah ängstlich. »Mom? Was geht hier vor?«


    Im nächsten Augenblick brach ein Ungeheuer aus dem aufgewühlten Erdreich.


    Jetzt sah Linden es deutlich. Das gedankenlose Wesen hatte sich so durch die Erde gewühlt, dass es zwischen den Wurzeln eines Eisenholzbaums hervorkam. Der Baum ging fast sofort in Flammen auf– hell wie ein Scheiterhaufen und heiß wie der Brand, der Covenants Haven Farm verwüstet hatte. Groß und mächtig wie ein Riese stand der Skurj, dessen gewaltiger Leib noch halb in der Erde steckte, inmitten der Flammen, drehte sich laut brüllend von einer Seite zur anderen und versuchte offenbar, Witterung von seiner Beute aufzunehmen. Dann zog er den Rest seines Körpers aus der Erde und schlängelte sich zum Talboden hinab, direkt auf die Schar zu. Unter anderen Umständen hätte der Fluss das Ungeheuer vielleicht eine Zeitlang aufhalten, es sogar zwingen können, sich unter dem Flussbett hindurchzuwühlen. Aber der Unflatfluss führte kaum Wasser, und so zögerte der Skurj keine Sekunde lang und setzte mit einem mächtigen Sprung über den Fluss. Seine feurige Wildheit löste den Nebel in weitem Umkreis auf. Selbst aus großer Entfernung spürte Linden Hitzewellen, die ihr Gesicht trafen.


    Covenants Schreie waren heiser und zur Erfolglosigkeit verdammt. Trotzdem machte er weiter.


    Linden überlegte nicht lange, reckte ihren Stab in die Höhe und verließ Jeremiahs Seite. Schwarze Flammen zuckten wie die Stränge einer Geißel aus dem Holz und umwogten sie, als sie sich beeilte, die Riesinnen zu überholen. Stave blieb dabei wie selbstverständlich an ihrer Seite. Ihm schien es nicht in den Sinn zu kommen, ihre Reaktion zu hinterfragen.


    »Bleibt, wo ihr seid«, verlangte Linden, als sie zwischen Kaltgischt und Frostherz Graubrand hindurch weiterhastete. »Ich werde mit ihm fertig.« Sie hörte kaum selbst, was sie sagte. »Passt auf Jeremiah auf.« Im Hintergrund ihres Bewusstseins hatte sie schon angefangen, die Sieben Worte aufzusagen. »Lord Foul will ihn lebend, aber das ist diesem Ungeheuer vermutlich egal.«


    Der Skurj war allein, doch im Salva Gildenbourne hatte ein einzelner sie trotz ihres Stabs überwältigt. Und auf ihrer gemeinsamen Flucht nach Andelain waren Kastenessens Ungeheuer zu stark für sie gewesen, und in der Verlorenen Tiefe hätte Linden nicht gegen sie kämpfen können. Aber seit damals hatte sich vieles geändert. Kevins Schmutz war fort. Seit Kastenessen sich im Tempel der Elohim aufhielt, waren ihre Fesseln gesprengt. Während Covenant unbeirrt weiter darauf setzte, dass der Lauerer ihn hören und ihnen helfen würde, war Linden entschlossen, ihm den Rücken freizuhalten.


    »Melenkurion abatha«, sagte sie leise, als der Skurj sich am diesseitigen Ufer aufrichtete und auf sie zukam. »Duroc minas mill. Harad khabaal.«


    Weiter talabwärts dachte Branl noch immer nicht daran, sein Tempo zu beschleunigen. »Helft ihr!«, hörte sie Jeremiah die Schwertmainnir anflehen. »Dieses Ding frisst sie!«


    Falls die Eisenhand oder eine der anderen antwortete, hörte Linden sie nicht.


    Jetzt, ermahnte sie sich. Tu es jetzt! Verschwinde, du übergroße Made. Du kannst meinen Sohn nicht haben! Oder meine Freunde. Oder meinen Mann.


    Mit dem Stab des Gesetzes in Händen lenkte sie einen schwarzen Strom von Erdkraft und Gesetz in den Rachen des Skurj. Der Körper des Ungeheuers gab Wärme ab, strahlte jedoch kein Licht aus. Das Leuchten, von dem es umgeben war, kam allein von seinen grausamen, krummsäbelgleichen Reißzähnen, und der Anblick des weit aufgerissenen Rachens glich einem Blick ins lodernde Feuer eines Verbrennungsofens. Dennoch war Linden bereit wie nie zuvor. Sie spürte, dass all ihre Macht ihr zu Gebote stand, und sie hatte Frustration und Angst satt, ärgerte sich mehr darüber, als sie bisher hatte wahrhaben wollen. Sie hatte das Gefühl, seit jenem Schreckenstag, an dem sie unzählige Höhlenschrate– intelligente Wesen, deren massenhafter Tod sie noch immer mit Abscheu erfüllte– mit Wilder Magie getötet hatte, keinen wirksamen Schlag mehr geführt zu haben. Und sie war weiß Gott bereit, gegen ein Ungeheuer zu kämpfen, das nur nach Zerstörung gierte, um seinen primitivsten Hunger zu stillen– und um die Befehle eines Wüterichs auszuführen. Moksha Jehannum hatte sie einmal besessen. Sie erinnerte sich lebhaft an ihn. Wie Covenant– allerdings nur mit ihrem Stab– kannte sie keine Zurückhaltung mehr.


    Ihr dunkler Feuerstrahl ließ den Skurj laut aufheulen. Das Ungeheuer wich zurück, richtete sich dabei wie eine Kobra auf. Einige Augenblicke lang– Zeit genug für Linden, die Sieben Worte zu wiederholen– versuchte es, ihre Energie zu schlucken. Aber das konnte es nicht. Das schwarze Feuer zerfraß ihm Rachen und Speiseröhre, es warf den Kopf zurück, schloss das Maul und verbarg so die schrecklich leuchtenden Reißzähne. Dann warf es sich herum, noch ehe sie ihm weitere Schmerzen zufügen konnte.


    Branl fing den Skurj so zielsicher ab, als hätte er den Augenblick für seinen Angriff vorausgeahnt. In seinen Händen glich der Flamberg einem herabzuckenden Theurgiestrahl, und mit einem einzigen Hieb trennte er dem Ungeheuer fast den Kopf vom Rumpf. Als der Skurj wild zuckend sein säuregleiches Blut verspritzte, sprang Branl zur Seite und beobachtete ruhig, wie das Ungeheuer Krämpfe durchliefen, es keuchend und schnappend nach Luft rang und das Leuchten seiner Reißzähne schließlich im Nebel zu verblassen begann.


    Aber Linden hatte zu viel erlitten und war begierig, sich dafür zu rächen. Branl hatte den Skurj erledigt, nun nutzte sie ihr Feuer, um sein Blut zu neutralisieren. Und selbst als sie jeden Fleck, jeden Spritzer auf dem Erdboden verbrannt hatte, wollte sie weitermachen, bis der ganze Kadaver zu Asche geworden war. Aber dann spürte sie Staves Hand auf ihrer Schulter: »Genug, Linden. Du musst dir deine Kräfte einteilen. Wo ein Skurj aufkreuzt, ist bestimmt mit weiteren zu rechnen, und dieser hier ist tot.«


    »Nein«, flüsterte Jeremiah, als spräche er mit sich selbst. »Nicht noch mehr dieser Ungeheuer! Das halte ich nicht aus. Wie hat es uns bloß gefunden?«


    Falls er beruhigt werden wollte, nahm sich niemand dieser unausgesprochenen Bitte an. Stattdessen knurrte die Eisenhand: »Aye, Linden Riesenfreundin. Wir sind stolz auf deine Kraft und deinen Mut. Aber Stave Steinbruder hat recht: In Kastenessens Abwesenheit erhalten die Skurj ihre Befehle zweifellos von Moksha Wüterich. Wir müssen annehmen, dass diesem einzelnen Kundschafter eine größere Horde folgt. Deshalb gilt es, beizeiten unsere Kräfte zu sparen.«


    Das hätte jemand zu Covenant sagen sollen, der noch immer versuchte, die Sarangrave zu einer Antwort zu bewegen, während er den Nebel mit Loriks Krill zerhackte und unentwegt laut schrie. Doch das silberne Leuchten des Schmucksteins breitete sich nur so weit aus, bis der über dem Sumpf liegende Nebel es erstickte, und Covenants Stimme drang nicht bis an Lindens Ohren.


    »Wenn das so ist, müssen wir sehen können«, sagte sie, als hätte sie Raureif Kaltgischts Warnung eben erst begriffen. »Wir dürfen nicht zulassen, dass wir nochmals überrascht werden. Passt ihr inzwischen für mich auf, bitte. Ich werde diesen verdammten Nebel beseitigen.«


    Die Dämpfe nahmen ihnen die Sicht. Wie die Eisenhand wusste Linden nicht, ob sie natürlich entstanden oder künstlich erzeugt waren. Aber das spielte keine Rolle. Der Nebel selbst bestand nur aus schwebenden Wassertröpfchen. Erdkraft und Gesetz würden ihn auflösen.


    »Das wäre wahrlich eine Wohltat«, antwortete Kaltgischt. »Versuch es unbedingt, Linden Riesenfreundin. Die Schwertmainnir bewachen inzwischen deinen Sohn.«


    Linden nickte, aber in Gedanken wiederholte sie bereits die Sieben Worte und entfernte sich instinktiv etwas von den Riesinnen, um Platz zum Arbeiten zu haben. Nur mit Stave neben sich stimmte sie ihre Sinne auf Tonhöhe und Timbre des Nebels ein und entlockte ihrem Stab neue Flammen, die sie wirbelnd in die Höhe schießen ließ. Der Nebel war ein einfaches Problem, und auch ihre unvollkommene, schwarze Theurgie nutzte Erdkraft. Mit geschlossenen Augen analysierte Linden mit ihrem Gesundheitssinn die Dämpfe, und als spräche sie mit sich selbst, murmelte sie dabei die Sieben Worte. Das einzige wirkliche Hindernis, das sich ihr entgegenstellte, war die Fläche, die der Nebel bedeckte. Er stieg ständig aus dem Sumpf auf, wälzte sich unaufhörlich das Tal hinauf. Um ihn zu beseitigen, müsste Linden ihn rascher zerstreuen, als er sich bildete.


    Melenkurion abatha.


    Ohne sonderliches Interesse überlegte sie, ob der Lauerer den Nebel selbst hervorgerufen hatte, damit der Hoch-Gott der Feroce eine Ausrede dafür hatte, Covenants Appell zu ignorieren, aber eigentlich beschäftigte sie sich noch immer mit dem Kern von Jeremiahs Frage. Sie fürchtete, die Antwort darauf zu wissen.


    Duroc minas mill.


    Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen. Wenn weitere Skurj kamen…


    Harad khabaal.


    Hinter ihr murmelten die Riesinnen zustimmend, und Stave wachte noch immer über sie. Als sie den Bereich unmittelbar über sich nebelfrei gemacht hatte, sodass die Sterne und der einsetzende Abend sichtbar wurden, entsandte sie ihr Feuer gegen die Felswand über dem Unflatfluss und die steilen Wände auf beiden Seiten der kahlen Felsen.


    »Wie haben sie uns gefunden?«, wiederholte Jeremiah. Er sprach lauter, versuchte seiner Frage das Gewicht einer Forderung zu geben. »Wir kommen nicht fort von hier, wenn wir das nicht wissen.«


    Die Skurj konnten den Einsatz von Erdkraft wittern, aber Linden wusste nicht, wie weit ihre Wahrnehmungsfähigkeit reichte. Konnten sie ihre Macht entdecken, während sie den Salva Gildenbourne verwüsteten? Obwohl der Donnerberg dazwischenlag? Und so schnell hier eintreffen? Nein, das glaubte sie nicht.


    Sie hörte Covenants zornige, zusammenhanglose Beschwörungen nicht mehr, und ebenso wenig spürte sie das flehentliche Leuchten des Krill. Sie konzentrierte sich grimmig auf den Nebel und ihren Stab des Gesetzes.


    »Da!«, blaffte eine der Schwertmainnir leise.


    Jähe Besorgnis ließ Lindens Flammen unsicher flackern. Sie biss sich auf die Unterlippe, um dem Impuls zu widerstehen, ihren Versuch abzubrechen.


    »Wo?«, fragte die Eisenhand. »Ich sehe nicht mehr so gut wie in meiner Jugend. Ich kann nichts entdecken, was…«


    »Auserwählte«, sagte Stave ganz ruhig. »Konzentriere deine Kraft auf die Felswand jenseits des Flusses.«


    Das tat Linden sofort. Mokshas Sandgorgonen würden den Donnerberg eher im Norden als im Süden umgehen.


    Die Aufregung bei den Riesinnen wuchs wieder. Spätgeborene stöhnte leise. Steinmangold und Graubrand fluchten vor sich hin.


    »Sohn der Auserwählten!«, knurrte Zirrus Gutwind. »Stell dich hinter mich. Beweg dich mit mir, damit ich dich schützen kann.«


    »Den Zeitenherrn musst du verteidigen«, knurrte Kaltgischt Branl an. »Wir können es nicht. Wenn wir Schwertmainnir nicht zusammenstehen, sind wir bald erledigt.«


    Linden öffnete die Augen, aber sie brauchte sie nicht, um die Sandgorgonen zu entdecken. Sie fühlte brutale Wildheit mit allen Nerven ihres Körpers.


    Es waren…


    O Gott!


    … mindestens zwei Dutzend. Drei Dutzend? Mehr?


    Unaufhaltsam wie ein Bergsturz kamen sie die Steilwand herab und wälzten sich durch die Nebelschwaden heran. Eine Sandgorgone hatte mit etwas Vorsprung vor den anderen die Führung. Hinter ihr kamen drei, nein, vier weitere Artgenossen. Auf weichen Fußballen und mit eigenartig nach hinten gebogenen Beinen sehr beweglich, ergossen sie sich über die Felsen. Die restlichen Ungeheuer folgten als albinoweiße Flut, die sich schräg über die Steilwände des Donnerbergs ergoss.


    Einen Augenblick lang erstarrte Linden. Wie viele Sandgorgonen hatten ihre Heimat jenseits des Meeres verlassen? Mehr als diese? Doch bestimmt nicht viel mehr? So viele konnte die Schar nicht überleben. Und noch schlimmer war: Jeremiah würde nicht zu den Opfern gehören. Lord Foul und Moksha Wüterich konnten die Skurj vielleicht nicht kontrollieren; sie von dem Jungen fernhalten, den der Verächter als Beute begehrte. Bei den Sandgorgonen aber sah die Sache anders aus: Ihr Verstand wurde durch die Überreste von Samadhi Sheol animiert. Sie würden Lord Fouls Befehlen gehorchen.


    Als hielte eine Hand sie an der Kehle gepackt, stieß Linden einen schwarzen Schrei gegen den Nebel aus. Mehr konnte sie nicht tun. Sie wollte die Sandgorgonen bekämpfen, bevor sie den Talboden erreichten; ihnen schon aus der Ferne möglichst viel schaden. Aber sie nahm bereits wieder den typischen Wundbrandgestank wahr…


    Hoch über dem Unflatfluss war ein weiterer Schanker aufgetaucht, eine zweite Vereiterung. Aus dem gewachsenen Fels sickerten übelriechende Flüssigkeiten wie Eiter. Gott im Himmel! Wir können nicht…


    Raureif Kaltgischt veränderte die Formation der Schwertmainnir. Sie selbst baute sich mit Frostherz Graubrand, Spätgeborener und Rüstig Grobfaust vor Linden auf; die übrigen Riesinnen schützten Jeremiah, der mittlerweile nur noch leise wimmerte. Stave hingegen wartete ganz entspannt an Lindens Seite, während Branl sich ohne erkennbare Eile auf den Rückweg zu Covenant machte.


    Covenant, der vom Schreien heiser war, beschwor weiter die Sarangrave.


    »Linden Riesenfreundin.« Die Eisenhand sprach fast nonchalant. Die Aussicht auf einen nicht zu gewinnenden Kampf schien ihre wehrhafte Natur neu belebt zu haben. »Die Skurj müssen wir dir überlassen. Sollten sie durch einen glücklichen Zufall einzeln angreifen, kannst du vielleicht Siegerin bleiben. Die Sandgorgonen sind mächtig, gewiss, aber sie kämpfen nur mit Kraft und Wildheit. Und auch wir sind mächtig, gepanzert und bewaffnet. So werden wir hoffentlich gegen sie bestehen. Schließen sie sich nicht zusammen, um uns zu überrennen…« Sie zuckte mit den Schultern, um sie zu lockern. »…werden wir sie lehren, uns zu fürchten.«


    Lindens Puls hämmerte so laut in ihren Ohren, dass sie nur Teile von dem verstand, was Raureif Kaltgischt sagte.… müssen wir dir überlassen. Danach bekam sie nur noch ungefähr ein Drittel mit. Trotzdem wusste sie, was von ihr erwartet wurde.


    Jeremiah hatte seine Verteidigerinnen. Branl, der für den Kampf gegen die Sandgorgonen mit einem Schwert bewaffnet war, würde Covenant schützen. Und Covenant selbst war keineswegs hilflos. Falls in den Köpfen der Ungeheuer– oder in dem Verstand Samadhis– noch Erinnerungen an seinen Sieg über Nom zurückgeblieben waren, würden sie vielleicht davor zurückscheuen, ihn anzugreifen. Somit blieben nur die Skurj übrig.


    Linden glaubte, sie aufhalten zu können…


    … wenn sie nur einzeln oder paarweise angriffen.


    Wild und hassverzerrt brach eine Schnauze voller Reißzähne aus dem Granit der Steilwand, und mit grimmiger Befriedigung stellte Linden fest, dass das Ungeheuer sich direkt über dem Unflatfluss befand. Das Flussbett enthielt viel weniger als die früheren Wassermassen, aber das jetzige Rinnsal war trotzdem Wasser: unglaublich verunreinigt, ja, und zum Himmel stinkend, aber trotzdem Wasser. Ihr Schicksal war hineingeschrieben. Und so schwang sie ihren Stab wie einen Dreschflegel, presste zwischen zusammengebissenen Zähnen die Sieben Worte hervor und schleuderte den Skurj schwarzes Feuer entgegen.


    Die erste Sandgorgone näherte sich bereits dem Talboden; die anderen holten ihr gegenüber nicht auf, aber sie folgten ihr rasch. Linden, die Melenkurion und minas und khabaal dachte, stellte fest, dass das Ungeheuer in der Felswand am äußersten Rand ihrer Reichweite erschienen war. Aber sie kämpfte jetzt, ließ sich von Instinkt und Verzweiflung leiten. Sie konnte das Ungeheuer nicht direkt erledigen. Aber sie konnte den Fluss ausnutzen. Sie brauchte nur dafür zu sorgen, dass die verdammte Bestie hineinstürzte.


    Sie setzte dem Skurj verzweifelt zu, bestrich seinen Rachen mit Feuer, durchlöcherte seinen Leib. Dann ließ sie einen der Säbelzähne explodieren.


    Der Skurj wand sich vor Schmerzen röhrend in dem Trichter, aus dem er zum Vorschein gekommen war. Felsbrocken lösten sich vom Trichterrand und rumpelten in die Tiefe.


    Dies war kein denkendes Wesen. Es achtete nicht auf seine Umgebung und richtete sein Verhalten danach; es jagte nur und fraß… und reagierte auf Schmerzen. Schon nach wenigen Augenblicken sprengte sein sich windender Körper ein großes Stück aus der Felswand, und im Donnergrollen herabprasselnden Gesteins stürzte das Ungeheuer die Steilwand hinunter.


    Als der Skurj im Unflatfluss aufschlug, stieg eine gewaltige Dampfwolke auf. Eine Fontäne aus verunreinigtem Wasser überschüttete den Talboden mit einem Regen aus Gift und Säure. Aber darauf war Linden vorbereitet. Als das Ungeheuer abstürzte, erzeugte sie einen Vorhang aus schwarzen Flammen zwischen ihrer Schar und dem Fluss. Erdkraft reinigte die Luft von allen Verunreinigungen, und sobald die korrosive Flut nachließ, konzentrierte sie ihr Feuer auf den Skurj, um die Bestie im Fluss gefangen zu halten.


    Seine schweren Verletzungen hinderten das Ungeheuer daran, aus dem Wasser zu entkommen. Es kreischte verzweifelt, als es um sich schlagend immer mehr von der tödlichen Giftbrühe in sich aufnahm. Es brach dampfend im Unflatfluss zusammen, blieb in der Strömung ausgestreckt liegen, und im nächsten Augenblick verendete es. Der Fluss strömte über seinen Kadaver hinweg.


    Linden erwartete Triumphgeschrei, aber da brachen auf dem anderen Flussufer Geschwüre auf, denen weitere auf ihrem Ufer, nur einen Steinwurf von der Schar entfernt, folgten. Die erste Sandgorgone erreichte den Talboden und schlängelte sich rasch auf Branl und Covenant zu.


    Der Gaddhi von Bhrathairealm hatte die Sandgorgonen einst als Furcht erregender Wahnsinn oder Albträume bezeichnet. Die in der Großen Wüste albinoweiß heranwachsenden Wesen waren Fleisch gewordene Vernichtung, und mit den zum Greifen geeigneten Stummeln ihrer Unterarme konnten sie Granit pulverisieren. Ihre Schädel– ganz ohne Augen oder sonstige verwundbare Organe– waren als Rammen ausgebildet; sie atmeten durch kiemenartige Schlitze an den Kopfseiten, die durch zähe Hautlappen geschützt waren.


    Schaffte es diese Sandgorgone, Covenant zu rammen, würde sie ihm sämtliche Knochen im Leib brechen.


    Aber Linden konnte nichts tun, um ihn zu schützen. Ein halbes Dutzend Skurj ragte bereits mit Köpfen und Reißzähnen aus dem Erdboden; weitere würden folgen. In verzweifelter Hast wandte sie sich diesen Bedrohungen zu und überließ es Branl, ihren Mann zu beschützen.


    Linden benutzte jetzt eine neue Abwehrtaktik: Indem sie ihr schwarzes Feuer scharf bündelte, konzentrierte sie Erdkraft auf die Säbelzähne und verursachte so von Rachen zu Rachen springend heftige Detonationen zwischen den Krakenkiefern. Das waren nur kleine Wunden, denn die Skurj waren riesig und hatten Dutzende solcher gekrümmter Reißzähne. Trotzdem war der Schmerz gewaltig, machte die Ungeheuer wütend, lenkte sie zugleich ab– und verlangsamte das Tempo, mit dem sie aus der Erde hervorkamen.


    Die Eisenhand umklammerte ihr Schwert fester und rief anerkennend: »Gut gemacht, Linden Riesenfreundin! Darauf wäre ich nicht gekommen.«


    All das war nicht mehr als eine Verzögerung, ein kurzer Zeitgewinn. Aber er konnte ausreichen, um den Schwertmainnir Möglichkeiten zum Angriff zu verschaffen.


    Während Linden die Skurj mit Obsidian bestrich und dabei immer wieder die Sieben Worte aufsagte, wandten Covenant und Branl sich endlich der nächsten Sandgorgone zu. Branl hielt Langzorns Flamberg hoch erhoben; Covenants Halbhand umklammerte den umwickelten Griff von Loriks leuchtendem Dolch.


    Hinter ihnen kam eine kleine Schar von Feroce, vielleicht zehn der nackten Kindergestalten. Sie hielten ihre Hände wie flehend oder anbetend ausgestreckt, und in ihren Handflächen züngelten und flackerten blassgrüne Flammen.


    Hinter ihnen wälzten sich aus der Sarangrave weitere Nebel heran und verdeckten die Gefahren der Sümpfe.


    Die Sandgorgone sammelte sich, dann sprang sie über den Unflatfluss. Einen Augenblick lang verschwand sie unter dem Uferrand, dann brachte ein weiterer Sprung sie aus dem Wasser. Lautlos wie der Nebel, wie die Grenze zwischen Leben und Tod, kam sie auf den Zweifler und den Gedemütigten zu, und von einer Sekunde zur anderen verwandelte sie sich in einen Moloch.


    Covenant und Branl zögerten nicht.


    Stattdessen wurde das Ungeheuer langsamer. Fünf Sprünge von seiner Beute entfernt, machte es halt und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als witterte es Unrat. Anscheinend erkannte es Covenant wieder. Seine stämmigen Unterarme teilten verwirrte Lufthiebe aus.


    Noch bevor die Sandgorgone sich erholen– oder der Überrest von Samadhi Sheols Verstand das Kommando übernehmen konnten, führte Branl einen Schlag, der den Rumpf des Ungeheuers vom Nacken über die Brust bis zur Hüfte hinunter aufschlitzte. Blut und Eingeweide quollen aus der Wunde, als die Sandgorgone zur Seite fiel.


    Branl verlor keine Zeit damit, den Kadaver genauer zu betrachten. Vier weitere Ungeheuer waren nur wenige Herzschläge entfernt, eines hatte bereits über den Fluss gesetzt, und ein anderes befand sich in der Luft.


    Covenant wandte sich trotz der Gefahr, in der sie schwebten, den Feroce zu. »Das war klasse«, knurrte er leise. »Wie habt ihr das gemacht?«


    Die Klinge des Gedemütigten vergoss derweil Blut und schlitzte Leiber auf, als wäre seine alte Magie stärker als die rohe Gewalt der Sandgorgonen.


    Mit einer Stimme, feucht und diffus, antworteten die Gefolgsleute des Lauerers: »Wir haben dafür gesorgt, dass sie sich daran erinnert, dass sie ein Tier, ein von Instinkten, nicht von Vernunft gesteuertes Wesen ist. Und dass du mächtig bist. Aber wir sind leider nur die Feroce– zu schwach und unwürdig, unserem Hoch-Gott zu dienen. Die Erinnerungen so vieler, so gewalttätiger Wesen können wir nicht beeinflussen.«


    Im letzten Augenblick trat Branl vor dem ersten herankommenden Ungeheuer weg– außer Reichweite der Stummelarme, aber nicht seines langen Schwerts. Die Sandgorgone war wehrlos, als er ihr den Flamberg unterhalb ihrer Rippen in den Leib stieß. Sie bedeckte die Wunde instinktiv mit den Armen, ohne die Blutung stoppen zu können.


    Covenant nickte den Feroce zu. »Tut, was ihr könnt«, forderte er sie auf. »Und bestellt eurem Hoch-Gott, dass ich mehr als nur euch brauche. Ich brauche ihn. Ich brauche ihn hier. Dafür sind Bündnisse da. Ich brauche Hilfe.«


    Branl holte zu einem waagrechten Hieb aus, der harte Knochen spaltete und einer Sandgorgone fast den Schädel vom Rumpf trennte. Dabei blieb Langzorns Schwert zwischen zwei Halswirbeln eingeklemmt stecken, und der Haruchai konnte die Klinge nicht rasch genug befreien, um den nächsten Angreifer abzuwehren. Die Feroce schwenkten ihre Flämmchen, als die dritte Sandgorgone Branl mit einem gewaltigen Streich niederstrecken wollte.


    Selbst mit seiner übermenschlichen Kraft war Branl dem Ungeheuer weit unterlegen, aber als Haruchai war er auch schnell. Und er hatte nicht vergessen, mit welcher Leichtigkeit eine Sandgorgone Hergrom getötet und Ceer verkrüppelt hatte. Er duckte sich unter dem Arm weg, landete stehend, warf sich sofort wieder herum, war nun aber zu weit entfernt, um Covenant beschützen zu können– und musste sich den Flamberg zurückholen.


    Im letzten Augenblick begann die Theurgie der Feroce zu wirken, und das Ungeheuer kam dicht vor Covenant zum Stehen, der erbittert und verzweifelt den Krill hob.


    Der unheimliche Dolch glitt mühelos in das Herz der Sandgorgone und fällte sie, aber der Zusammenprall holte Covenant von den Beinen. Der Krill fiel ihm aus der Hand, schlitterte weg und sprühte dabei silberne Funken in den Nebel.


    Vom Erdboden aus starrte er die vierte Sandgorgone wild an, als könnte er sie allein durch seinen Blick und seinen Zorn in Schach halten. Sein Ehering versprühte silberne Funken, aber Covenant war zu schwer gefallen, um den Ring einsetzen zu können.


    Da sprang Branl mit der vollen Macht und Magie seines Flambergs mit einem Satz auf den Rücken des Ungeheuers, und die Sandgorgone taumelte in einer Fontäne aus Blut und Knochen davon. Ihre Beine klappten unter ihr zusammen. Weil ihre Muskeln sich verkrampften, schlug sie mit dem formlosen Kopf mehrmals auf den Erdboden. Dann lag sie still.


    Weitere, zu viele Sandgorgonen kamen nach. Die erste hatte bereits das Tal erreicht und stand kurz davor, den Unflatfluss zu überspringen. Branl schien mit den Schultern zu zucken, als er Covenant nun die Hand hinstreckte und den Zweifler scheinbar mühelos zu sich hoch zog. Im nächsten Augenblick hob er den Krill auf und gab ihn Covenant zurück.


    »Jetzt oder nie!«, forderte Covenant die Feroce keuchend auf. Er bekam kaum Luft und schien sich bei dem Sturz eine Rippe gebrochen zu haben. »Ihr habt gesagt, das Bündnis sei besiegelt. Wir brauchen sofort Hilfe.«


    Gemeinsam mit Branl bewegte er sich langsam stromaufwärts. Die Schmerzen waren so stark, dass Covenant nur gebückt gehen konnte.


    Die Feroce folgten ihnen in einiger Entfernung, doch Linden beobachtete sie nicht länger. Sie brauchte all ihre Kraft für ihre eigene Schlacht. Während sie Skurj mit Erdkraft und Gesetz abwehrte, ging ein weiterer Eisenholzbaum binnen Sekunden in Flammen auf, und Hitze schlug ihr ins Gesicht, als ein heißhungrig aufgerissener Rachen erschien. Der von dem Ungeheuer entwurzelte Baumriese fiel bergab. Hektisch und an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit taumelnd, schleuderte Linden den Skurj schwarze Gewalt entgegen, bis Raureif Kaltgischt rief: »Hör auf, Riesenfreundin! Nimm dir entferntere Ziele vor. Überlass die näheren uns!«


    Währenddessen stürmten Grobfaust und Spätgeborene auf die brennenden Überreste des Baumstamms zu.


    Linden wusste, dass die Eisenhand recht hatte. Trotzdem verlor sie sich für Augenblicke in instinktivem Entsetzen. Dieses Ungeheuer war nahe. Es konnte jede Riesin mit einem einzigen Biss außer Gefecht setzen.


    Jeremiah rief ihr etwas zu, aber seine Stimme schien von der anderen Seite der Welt zu kommen. Brüllende Hitze und Bösartigkeit übertönten alle Menschenlaute.


    Indem Linden die Sieben Worte wie Flüche kreischte, schleuderte sie die Empörung ihres Herzens gegen einen weiteren Skurj. Mindestens zehn heulten nun jenseits des Flusses, und aufbrechende Eiterbeulen im Erdboden kündigten weitere Ungeheuer an. Zu dem einen, gegen das Grobfaust und Spätgeborene vorgingen, kamen vier weitere, die sich unter dem Fluss hindurchgefressen hatten und nun am diesseitigen Ufer erschienen. Linden bereitete sich auf einen Angriff vor, bis sie erkannte, dass die Skurj nicht auf sie zukamen. Stattdessen versammelten sie sich um das erste Ungeheuer, das sie erledigt hatte– und verschlangen den eigenen Toten.


    Einen Augenblick lang glaubte Linden, den Riesinnen und ihr werde eine Atempause gegönnt. Aber sie täuschte sich. Diese Ungeheuer pflanzten sich fort, indem sie ihre Toten fraßen, um die Energien der Gefallenen in sich aufzunehmen. Dann teilten sie sich. Bei ausreichendem Nahrungsangebot entstanden aus einem Skurj zwei. Daraus konnten dann vier oder sogar acht werden, wenn der tote Skurj genügend feurige Magie enthielt.


    Linden war vor Entsetzen wie gelähmt. Die Angst erfasste ihren ganzen Körper, der zu brennen begann, als wäre er in einen Hagel aus Kieselsteinen geraten. Kamen die Ungeheuer schneller, als die Riesinnen und sie sie erledigen konnten, waren sie buchstäblich unbesiegbar.


    Und sie kamen weit schneller.


    Sie brauchte Wilde Magie; brauchte ein Dutzend Stäbe wie ihren; brauchte Hilfe.


    Aber Hilfe gab es keine.


    Und sie hatte keine Zeit, den Stab fallen zu lassen, um ihren Ring einzusetzen. Ihr fehlte auch der Krill oder irgendein anderer Katalysator, der ihr den Zugang zu Wilder Magie erleichtern konnte. Und sie hatte nicht gelernt, wie man ohne fremde Hilfe augenblicklich silbriges Verderben heraufbeschwor. Hätte sie einen klaren Gedanken fassen, sich auf ihren Gesundheitssinn konzentrieren können…


    Sie wankte bereits. Jede Pause, die sie machte, konnte ihr letzter Fehler sein.


    Spätgeborene und Rüstig Grobfaust griffen das nächste Ungeheuer von zwei Seiten an. Seine Hitze konnten sie nur ertragen, weil sie Riesinnen waren. Spätgeborene setzte zu einem Stich in die linke Seite des Skurj an, aber ihr Angriff war eine Finte. Als das Ungeheuer nach ihr schnappen wollte, sprang sie zurück… und Grobfaust schwang mit einem lauten Wutschrei ihr Schwert beidhändig und traf seinen Nacken mit ihrem ganzen Gewicht und ihrer ungeheuren Stärke.


    Der Skurj, der seinen Schwung nicht mehr bremsen konnte, stürzte in den nächsten Schwertstoß, den Spätgeborene anbrachte. Ihr Langschwert zuckte zwischen den dräuenden Reißzähnen hindurch tief in den Rachen des Ungeheuers– bis ins Gehirn. Es brach sich in Krämpfen windend zusammen.


    Linden und Kaltgischt riefen gleichzeitig eine Warnung, und Frostherz Graubrand griff an, aber sie kamen zu spät. Ein weiterer Skurj brach direkt unter Spätgeborener aus dem Erdboden. Als hätte er sie gewittert, während er sich durch die Erde wühlte, und genau auf sie zugehalten. Sie war eben dabei, ihr Schwert aus dem Rachen des Kadavers zu ziehen, als das Ungeheuer hervorbrach, förmlich nach oben schoss und zubiss…


    Grobfaust beeilte sich, Spätgeborener zu Hilfe zu kommen, Graubrand war nur drei Schritte von ihr entfernt, und Stave folgte ihr, als hätte er vergessen, dass er gegen solche Gegner hilflos war.


    Die Kiefer des Skurj umschlossen Spätgeborene unterhalb der Arme. Reißzähne bohrten sich in ihren Brustpanzer.


    Spätgeborene!


    Der gehärtete Stein hätte sie wenigstens vorläufig retten können– bis Grobfaust und Graubrand heran waren. Aber ihr Brustpanzer war auf einer Seite defekt, war auf dem Marsch nach Andelain im Kampf beschädigt worden. Das Ungeheuer biss hindurch, als bestünde er aus Sandstein; riss ihren Oberkörper von der Brust bis zum Rückgrat auf.


    O Spätgeborene…


    Ihr Mörder schluckte noch Blut und Organe, als Grobfaust und Graubrand ihm die Kehle zerhackten. Frischer Wundbrand verfärbte den Erdboden um sie herum.


    »Achtung, Schwertmainnir!«, brüllte die Eisenhand, um ihre benommenen Kameradinnen aufzurütteln. »Lasst die Skurj nicht fressen!«


    Sie waren Riesinnen, mit grausamen Stürmen und erbitterten Kämpfen vertraut. Sie verstanden sich darauf, ihre Trauer, ihre Ängste zu verdrängen.


    Linden dagegen nicht. Krank vor Verzweiflung, schleuderte sie einen vernichtenden Feuerstrahl in das erste Ungeheuer, das ihre Aufmerksamkeit erweckte. Es hatte zum Sprung über den Unratfluss angesetzt, und sein halber Körper befand sich in der Luft, als Lindens Feuer durch den weit aufgerissenen Rachen ins Körperinnere gelangte. Mit Erdkraft und Zorn verursachte sie eine Explosion in dem langen Körper. Danach musste sie hoffen, der Kadaver werde in den Unflatfluss stürzen, sodass die anderen Skurj ihn nicht fressen konnten. Sie hatte keine Zeit, ihn weiter zu beobachten. Immer mehr der grausigen Schlangen erreichten das diesseitige Flussufer oder kamen dort aus dem Erdboden. Grobfaust und Graubrand wandten sich ab, um ein weiteres Ungeheuer zu bekämpfen; Onyx Steinmangold und Sturmvorbei Böen-Ende ließen Jeremiah stehen und trabten bergab, um es mit einem neuen Gegner aufzunehmen. Stave hob das Langschwert von Spätgeborener auf. Er führte die Waffe, die fast so groß war wie er selbst, mit leichter Hand, als hätte er jahrelang damit geübt, und stellte sich mit Raureif Kaltgischt vor Linden auf.


    Hinter den Skurj überflutete eine neue Woge von Sandgorgonen das Tal und hielt mit der Unbeirrbarkeit von Speeren geradewegs auf Covenant und Branl zu.


    Jeremiah, dessen Stimme in dem Tumult fast unterging, rief ängstlich: »Mom, lauf! Wir müssen weg von hier!«


    Mit jedem Augenblick tauchten weitere Skurj und Sandgorgonen in einer alles überflutenden Woge von Ungeheuern auf. Vielleicht wäre Linden geflüchtet– die Riesinnen vielleicht auch–, wenn sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, den Ungeheuern entkommen zu können. Wenn sie bereit gewesen wären, Covenant und Branl im Stich zu lassen. Aus der Tiefe ihres Herzens brachte Linden einen feurigen Aufschrei hervor: »Thomas!«


    Branl und er hatten ungefähr ein Drittel des Weges talaufwärts zurückgelegt; nun machten sie halt. Branl trat etwas zur Seite, um genügend Platz für seinen Flamberg zu haben, und Covenant hielt den Krill bereit. »Höllenfeuer«, keuchte er die winselnden Feroce an. »Höllenfeuer.«


    Er hob die linke Hand, sodass sein Ring den Schmuckstein von Loriks Dolch berührte, dann stieß er einen Schrei voll Wilder Magie aus, der die vordersten Sandgorgonen zum Stehen brachte. Sie machten ein Dutzend Schritte von ihm entfernt halt, um ihn zu studieren.


    Vor langer Zeit hatte er Nom erfolgreich bekämpft. Er hatte es nicht darauf angelegt, das Wesen zu töten, aber er hatte es besiegt, sich unterworfen und zum Zuhören gezwungen. Und er konnte mehr als nur das. Aber seine Magie hatte Nom damals nicht geschadet. Sie schadete den Sandgorgonen auch jetzt nicht. Ihre dicke Haut bot ihnen Schutz. Sie konnten viel von seinem Zorn aushalten. Gegen so viele würde er weit mehr Zorn entfesseln müssen, als er unter besten Umständen kontrollieren konnte…


    Damit hätte er riskiert, die Felswand über dem Unflatfluss zum Einsturz zu bringen und seinen einzigen Zugang ins Berginnere zu verschütten.


    Mit Silberglanz in den Augen und leuchtendem Silber auf seiner narbigen Stirn befahl er den Ungeheuern den Rückzug. Im Namen Noms und seines eigenen schickte er sie fort, wenn sie ihr Leben behalten wollten. Aber sie erkannten seine Autorität nicht an. Alter Respekt und alte Dankbarkeit galten ihnen nichts mehr. Stattdessen folgten sie Samadhi– oder Moksha Wüterich, der durch Samadhis Überreste zu ihnen sprach.


    Während weitere Ungeheuer talabwärts strömten, änderten die Sandgorgonen vor Branl und Covenant ihre Taktik. Statt ihrem Instinkt folgend zu versuchen, alle Hindernisse niederzuwalzen, zeigten sie ihm jetzt, dass sie denken konnten.


    Erst kauerte eine von ihnen nieder, dann vier weitere, dann ein Dutzend. Eine nach der anderen begann, mit den Unterarmen auf den Erdboden zu trommeln.


    Schon eine war stark genug, um Vibrationen zu erzeugen, die Covenant trotz seiner Gefühllosigkeit deutlich wahrnahm. Fünf ließen den Boden unter ihm erzittern, sodass Steine wegrollten und kleine Staubwolken aufgewirbelt wurden. Ein Dutzend…


    Er taumelte, und weil er mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu bewahren, nahm er die linke Hand von dem Krill. Branl wirkte einen, zwei, drei Herzschläge lang unbeeindruckt, aber dann musste auch er die Füße bewegen und seine Haltung verändern, um die Erdstöße abzufangen.


    Als weitere Sandgorgonen herankamen, schienen sie sofort zu begreifen, was die anderen taten. Ohne einen Augenblick zu zögern, nutzten sie ihren Vorteil, stürmten vorwärts und warfen sich einer albinoweißen Flutwelle gleich auf Covenant und Branl.


    Oh, sie konnten denken…


    Trotzdem blieben sie Tiere. Samadhis Verstand befähigte sie fast nur zu Bösartigkeiten, und deshalb achteten die Sandgorgonen nicht auf einen Fangarm vom Durchmesser eines Eisenholzbaums, der jetzt aus dem Unflatfluss kam. Oder sie hielten ihn nicht für gefährlich. Und obwohl Branl selbst Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben, riss er Covenant im letzten Augenblick zur Seite, als der Fangarm den Angreifern wie eine Sichel entgegenzuckte.


    Die Sandgorgonen waren stark, aber der Lauerer war stärker. Horrim Carabal röhrte, als hätten die wirbelnden Nebel eine Stimme erhalten, und mit seinem gewaltigen Arm blockierte er den Angriff. Der Fangarm umschlang blitzschnell mehrere Ungeheuer, und mit wildem Geheul schleuderte der Lauerer sie hoch in die Luft und drückte sie dann in den Fluss, unter das vergiftete Wasser. Gleichzeitig reckte sich ein zweiter Fangarm in die Höhe und krachte wie ein umstürzender Baum auf die kauernden Sandgorgonen.


    Das genügte, um die Ungeheuer auseinanderzutreiben. Die Vibrationen hörten schlagartig auf.


    Branl erholte sich sofort wieder, stellte Covenant auf die Beine, stürzte sich mit dem Schwert auf die verwirrten Sandgorgonen und wütete unter ihnen wie ein Wirbelwind. Viele der Ungeheuer verloren Arme oder Unterarme, eines ein Bein, und zwei blieben tot liegen, bevor die anderen sich gegen die Magie von Verlorensohn Langzorns Flamberg zusammenschlossen.


    Covenant hörte Lindens Schrei, hatte aber keine Gelegenheit, darauf zu reagieren. Ein lautes Kreischen Horrim Carabals warnte ihn. Als er sich herumwarf, sah er den stark blutenden Stumpf des ersten Fangarms des Lauerers aus dem Wasser ragen– und Sandgorgonen unverletzt aus dem Unflatfluss springen.


    Verdammt.


    »Nicht aufhören!«, rief er den Feroce zu. »Ich weiß, dass er verletzt ist! Verletzt ist besser als tot!«


    Covenant sammelte sich, umfasste den Krill wieder mit beiden Händen und bewegte sich in Richtung Fluss. Mit jedem Schritt wuchs seine Macht. In seinem Griff schien der Dolch länger, heller, schärfer zu werden. Die kunstvoll geschmiedete Klinge blieb unverändert, aber durch Loriks Theurgie glich seine Wilde Magie der eines Langschwerts.


    Er erinnerte sich an die Sieben Worte. Ihm bedeuteten sie nichts. Sie beschworen Erdkraft und Gesetz herauf. Seine Macht hatte andere Grundlagen. Er fokussierte sie mit Flüchen, die ihm so vertraut wie seine Lepra waren, und als er eine Horde von Sandgorgonen vor sich hatte, die weiter Zulauf erhielt, zögerte er keinen Augenblick.


    Er hatte eine aufgeschlitzt und eine weitere durchbohrt, bevor sie zu begreifen schienen, dass er gefährlich geworden war. Plötzlich vorsichtig geworden, wichen sie vor der Wilden Magie des Krill zurück.


    Covenants Welt verengte sich, bis sie nur noch Sandgorgonen enthielt. Irgendwo an den Rändern seines eingeengten Blickfelds kamen undeutliche Gestalten aus dem Nebel und verschwanden wieder darin; aber er hatte keine Zeit, sich näher mit ihnen zu befassen. Er konnte nur hoffen, dass sie eine Manifestation der Magie des Lauerers waren… dass Branl nicht gefallen war… dass Linden es irgendwie schaffen würde, Jeremiah, die Riesinnen und sich selbst zu beschützen…, während er sich an seine silberne Klinge klammerte und die Ungeheuer vor sich angriff.


    Seine Frau hatte ihn gerufen, aber er hatte nicht geantwortet. Ihm blieb nur noch eine Antwort– die er zuvor nicht ausprobieren konnte. Er hatte keine Ahnung, ob sie genügen würde.


    Der unversehrte Fangarm des Lauerers krachte erneut auf die Sandgorgonen herab. Und noch mal. Einige taumelten, waren offenbar verletzt; andere brachen zusammen und standen nicht wieder auf. Aber die meisten überlebten die Schläge, als wären sie dafür geboren, solche Proben ihrer Zähigkeit zu bestehen.


    Branl kämpfte nüchtern und tödlich weiter, doch seine Gegner änderten ihre Taktik erneut. Er konnte nicht mehr wild um sich schlagend in ihre Reihen eindringen. Stattdessen wichen sie zurück, vergrößerten den Abstand zu ihm. Dann schwärmten sie aus, um ihn zu umzingeln. Und über die Felsen jenseits des Flusses wälzten sich immer neue Sandgorgonen zu Tal. Sie schienen unendlich zahlreich zu sein: eine todbringende Horde.


    Weiter talaufwärts schleuderte Linden Erdkraft wie Schreie gegen die Skurj. Von ihrem Stab ging eine Feuerwalze aus, die schwarz wie der Tod in der Verlorenen Tiefe und einzigartig wie ihr Kampf gegen Roger und den Croyel unter dem Melenkurion Himmelswehr war. Theurgie, die gewachsenen Fels hätte sprengen können, setzte auf allen Seiten Ungeheuer in Brand. Viele verletzte sie, hielt sie kurz auf, brachte sie erst recht in Wut. Einige blieben tot liegen. Aber sie waren im Magma gezeugte Lavageschöpfe, die erschreckende Mengen ihres Feuers aushalten konnten. Und ständig kamen neue Skurj hinzu, die ihre Lungen mit Schwefel- und Verwesungsgestank füllten. Moksha Jehannum musste sämtliche noch lebenden Skurj aus ihrem ehemaligen Gefängnis im hohen Norden hergebracht haben.


    Lindens Horror war abgeklungen. Sie hatte ihn in Hitze und Zorn ausgeschwitzt, und Sauerstoffmangel bewirkte, dass ihr immer wieder für Bruchteile von Sekunden schwarz vor den Augen wurde. Das Holz ihres Stabes zuckte und wand sich, als könnte es jeden Augenblick zersplittern. Ihr Puls war zu einem unregelmäßigen Stottern in ihren Adern geworden– zu drängend und schwankend für einzelne Herzschläge. Selbst Jeremiahs sporadische Rufe und Warnungen erreichten sie nicht mehr. Erdkraft und Skurj beherrschten ihre Gedanken.


    Dabei stand ihr drohendes Scheitern ihr deutlich vor Augen. Trotz ihrer verzweifelten Wut reichten ihre Anstrengungen nicht aus. Die Ungeheuer waren stärker als ihre Fähigkeiten, und selbst wenn sie wie unter dem Melenkurion Himmelswehr durch Erdblut elektrisiert gewesen wäre, hätte sie die anstürmenden Horden nicht abwehren können.


    Um sie herum kämpften die Riesinnen wie Dämonen gegen eine erdrückende Übermacht. Um sich gegenseitig unterstützen zu können, kämpften sie paarweise: Steinmangold und Böen-Ende, Grobfaust und Graubrand. Auch Rahnock war nicht mehr bei Jeremiah. Mit Stave, der wie ein Riese kämpfte, setzte sie ihre ganze Kraft ein, und zu sechst richteten sie ein Blutbad unter den Ungeheuern an. Nur Raureif Kaltgischt blieb zurück, um Linden zu beschützen. An Jeremiahs Seite hingegen war nur die verletzte Zirrus Gutwind geblieben.


    Selten waren die Schwertmainnir erfolgreich und schienen alle Ungeheuer in Reichweite zu erledigen oder wenigstens außer Gefecht zu setzen. Und Stave hielt mit den Riesinnen Schritt– bis ein unglücklicher Biss die Klinge seines Langschwertes zersplittern ließ. Danach blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Ungeheuer die Splitter in den Rachen zu werfen und zurückzuweichen, während er Ausschau nach irgendeiner anderen Waffe hielt. Sein ungeschützter Körper hätte keinen Kontakt mit den Ungeheuern überlebt.


    Ohne ihn kämpfte Rahnock allein weiter.


    Trotzdem waren sie und ihre Kameradinnen zum Untergang verurteilt. Die Skurj waren zu zahlreich, um durch frenetische Erdkraft und ein paar Riesinnen besiegt werden zu können. Und die Ungeheuer, die gerade nicht angriffen, fraßen sich voll, vervielfältigten sich. Weite Teile des Talbodens waren mit einer brodelnden Masse von Skurj bedeckt, die ätzend wie Röstschlacke und tödlich wie die Weißglut eines Hochofens waren. Viele der hiesigen Bäume waren in Flammen aufgegangen, aber ihre Vernichtung machte keinen Unterschied.


    Linden hatte zu denken aufgehört. Ihr war sogar fast egal, wie dieser Kampf ausgehen würde. Sie war zu ermattet, um sich Rechenschaft über ihre Sorgen ablegen zu können. Ihres Wissens waren Branl und ihr Ehemann bereits tot, und auch ihr selbst blieben nur noch wenige Augenblicke. Jeremiah würde nur überleben, wenn es Lord Foul oder Moksha Jehannum gelang, die Ungeheuer von ihm fernzuhalten.


    Plötzlich ging Rahnock zu Boden. Sie kam nicht wieder auf die Beine, und Sturmvorbei Böen-Ende brach mit einer Blutfontäne anstelle ihres linken Arms zusammen. Bevor Linden intervenieren konnte, warf sich einer der Skurj auf sie.


    Stave stürzte sich sofort ins Getümmel, um sich Rahnocks Schwert zu schnappen. Dann war er wieder an Onyx Steinmangolds Seite, bevor auch sie überwältigt wurde.


    Nebelschwaden fielen zwischen den Kämpfenden ein und ließen alle Details verschwimmen, bis rote und schwarze Flammen Löcher in die Schwaden brannten. In ihrer Verwirrung sah Linden zu viele Riesen: ein halbes Dutzend mehr, als es hätten sein sollen. Von Rauch und Anstrengung schwindelig, versuchte sie zu zählen. Drei Schwertmainnir kämpften noch. Mit Kaltgischt und Gutwind waren es fünf. Wie konnten es auf einmal mehr sein?


    »Willkommen!«, rief die Eisenhand mit einer Stimme wie ein Fanfarenstoß. »Seid uns willkommen!« Dann schrie sie: »Löst Gutwind und mich ab, damit wir mitkämpfen können!«


    Die anderen– die anderen?– waren keine Schwertmainnir. Die meisten waren Männer. Sie trugen keine Rüstungen, sondern Hosen und Hemden aus Segeltuch, und sie hatten keine Schwerter. Zwei hatten Speere, ein anderer schien einem Skurj eine ganze Spiere in den Rachen zu rammen. Linden sah eine Ansammlung von Bootshaken mit geschliffenen Kanten, Belegnägel länger als ihr Arm, Morgensterne mit massiven Stacheln, riesige Hackmesser.


    Solche Waffen hätten hier wertlos sein müssen, aber sie erzeugten Verwirrung bei den nächsten Ungeheuern. Bootshaken rissen Kiefer auf, die sich dann nicht mehr schließen ließen; Belegnägel zerschmetterten Zahnreihen: Morgensterne lenkten Ungeheuer ab, während Speere zustachen. Hackmesser vergossen Blut, wo immer sie konnten, und trotz ihrer Größe bewegten die Riesen sich geschmeidig wie Seeleute in einem Wirbelsturm.


    Aber obwohl auch sie eine kümmerliche Streitmacht gegen die anstürmenden Skurj waren, kämpften sie, als sängen sie– als wären sie bereit, ihr Leben freudig für eine verlorene Sache zu opfern.


    Der Mann, der einem Ungeheuer seine Spiere in den Rachen gerammt hatte, löste sich aus dem Getümmel und kam auf Linden und Kaltgischt zu. »Eisenhand«, keuchte er grinsend. Erdkraft und Lavaglut, die sich in seinen Augen spiegelten, verliehen seinem Blick einen Hauch von Wahnsinn. »Ich höre und gehorche. Stein und Meer! Wir haben die Orientierung verloren.«


    Raureif Kaltgischt nahm sich nicht die Zeit, ihm zu antworten, röhrte einen riesenartigen Schlachtruf und stürzte sich mit ihrem Langschwert in den Kampf.


    Zu Linden sagte der Mann: »Mein wahrer Name ist im Gefecht zu sperrig. Aber mein Kampfname ist Hurl.«


    Sie hörte kaum, was er sagte.


    Eine Frau, die Hurl mit den verkohlten Überresten eines Morgensterns in der Hand gefolgt war, hastete an Linden vorbei. Sobald sie sich Jeremiah näherte, rannte Zirrus Gutwind zu der Eisenhand hinunter. Gutwind, die ihr Langschwert einhändig schwang, verwundete jeden Skurj in Reichweite, aber sie verfolgte kein einziges der Ungeheuer. Ihre Taktik basierte auf Schnelligkeit. Sie wollte offenbar nur Schmerzen verursachen; die Feinde durch Verwundungen schwächen.


    Auch Stave verließ sich auf Schnelligkeit, focht jedoch mit der Präzision eines Chirurgen und schien übermenschlich geschickt darin zu sein, die Herzen der Ungeheuer aufzuschlitzen. Und irgendwie gelang es ihm dabei, allen zuschnappenden Reißzähnen, allen glühend heißen Blutfontänen, allen ätzenden Berührungen zu entgehen.


    Trotzdem blieb alles vergeblich. Einer der neu angekommenen Riesen starb direkt vor Linden, und sie konnte ihn nicht retten. Sie hatte die Sandgorgonen, hatte Covenant und Branl vergessen. Sie hatte ihre Kräfte, ihre Magie völlig verausgabt. Jetzt stand sie am Rande des Abgrunds und konnte nur noch mit den Armen rudernd in die Tiefe stürzen.


    Dennoch schien das überraschende Eintreffen weiterer Riesen die Skurj zu verunsichern. Es veränderte die Stoßrichtung ihrer Angriffe– oder sie erhielten neue Befehle von dem Bösen, der Kastenessen als ihr Meister nachgefolgt war. Ihr geringer Verstand– oder Moksha Wüterichs– erkannte, dass Linden und die Riesinnen und Riesen harmlose Gegner waren, die man später in aller Ruhe verschlingen konnte. Auf ihre Reißzähne wartete ein Gegner, dessen Macht ein reichhaltigeres Mahl versprach. Wilde Magie konnte sämtlichen Ungeheuern den Tod bringen– oder sie erhöhen, wenn es ihnen gelang, sie in sich aufzunehmen.


    In mehreren Wellen, als wären manche Skurj zögerlicher als andere, begannen sie, sich talauswärts zu bewegen.


    Dort kämpfte Covenant zwischen Unflatfluss und Sarangrave um Zeitgewinn. Er brauchte eine Atempause, nur einige Augenblicke, für seine einzige Antwort. Er musste sich für kurze Zeit ruhig konzentrieren können… Und selbst dann konnte es schon zu spät sein. Aber er durfte diese Auszeit nicht riskieren, während die Sandgorgonen ihn dazu zwangen, unablässig um sein Leben zu kämpfen.


    Er sah jetzt Riesen. Sie schienen aus dem Nichts gekommen zu sein, aus dem Nebel entstanden. Fünf, nein, sechs– vier Männer und zwei Frauen. Sie sahen wie Seeleute aus, die sich mit allen möglichen Gegenständen von Bord bewaffnet hatten, und bewegten sich rasch und geschmeidig, aber ihrer Haltung fehlte der natürliche Stolz von Kriegerinnen.


    Trotzdem waren sie die richtigen Gegner für Sandgorgonen: beweglicher als Covenant, doppelt so groß wie Branl. Im Duell entsprach ihre Riesenkraft der bösartigen Wildheit der Ungeheuer. Ihre Haut konnte schädliche Treffer und giftiges Wasser nicht einfach von sich abtropfen lassen, aber ihre Instinkte und Reflexe waren wach und lebendig. Sie kämpften mit Verstand, nicht nur mit roher Kraft, und setzten Fähigkeiten ein, die sie in zahllosen Stürmen erworben hatten.


    Und sie mussten nicht allein kämpfen. Der Fangarm des Lauerers teilte weiter schwere Schläge aus, machte alle Sandgorgonen, die er erreichen konnte, dem Erdboden gleich, und auch Branl schien noch immer durch das Kampfgetümmel zu schweben, als wäre er selbst eine Waffe, die der unheimliche Flamberg führte. Hielt ein Riese eine Sandgorgone mit einem Hieb oder Stich auf, war der Haruchai zur Stelle, um ihr den Todesstoß zu versetzen.


    Obwohl die Neuankömmlinge nur zu sechst waren, kämpften sie wie Furien. Ihre Waffen wurden bald unbrauchbar– Messer zerbrachen an der zähen Haut von Sandgorgonen, Morgensterne blieben wirkungslos, und Speere drangen nur ein, wenn sie genau die richtige Stelle trafen. Aber den Riesen blieben starke Fäuste und Arme. Obwohl sie zahlenmäßig weit unterlegen waren, konnten sie den Ansturm der Ungeheuer zumindest vorläufig aufhalten und dem Lauerer, Branl und Covenant den dringend benötigten Freiraum verschaffen. Das hätte Covenant genügen müssen. Hier bot sich ihm seine Chance. Er brauchte sich nur darauf zu konzentrieren.


    Aber während er mit gebrochenen Rippen laut keuchend nach Luft rang, erfüllte Schwindel seinen Kopf, als stünde er auf einem erschreckend hohen Felsvorsprung und blicke von den gefährlichen Steilwänden des Donnerbergs ins Tal hinab. Und er hatte nie gelernt, seine Angst vor schrankenloser Wilder Magie zu unterdrücken. Er konnte sich nur allzu leicht vorstellen, wie er die hohe Felswand jenseits des Flusses zum Einsturz brachte.


    Dann eröffnete sich ihm mehr als eine vorübergehende Atempause. Eine Art Krampf schien die Sandgorgonen zu erfassen, als hätte eine unsichtbare Hand Besitz von ihrem Verstand ergriffen. Sie machten halt; schienen das Tal nach befriedigenderen Gegnern abzusuchen, warfen sich im nächsten Augenblick herum und zogen ab. Einige von ihnen lieferten letzte Rückzugsgefechte, aber es dauerte nicht lange, bis alle wieder flussaufwärts donnerten. Dicht zusammengedrängt und eifrig, bildeten sie einen albinoweißen Strom, der unaufhaltsam talaufwärts floss.


    Zur selben Zeit begannen die Skurj, sich flussabwärts zu drängeln: eine erschreckende Zahl dieser schlangenähnlichen Ungeheuer. Auf ihrem Weg das Tal hinauf machten die Sandgorgonen nur Platz, um Hunderte von Skurj durchzulassen.


    Die Angreifer hatten die Ziele gewechselt. Die Sandgorgonen stürmten talaufwärts, um Linden, Jeremiah und die überlebenden Schwertmainnir anzugreifen, und ein Tsunami aus Skurj brandete gegen Covenant und Branl und ihre unerwarteten Verbündeten an.


    Covenant sah zu verschwommen, um feststellen zu können, wie viele Riesinnen noch bei Linden standen. Er erkannte sie nur an der nachlassenden Intensität der schwarzen Flammen, die aus ihrem Stab schlugen.


    Verdammt. Er wusste nicht, wie es ihr gegen die Sandgorgonen ergehen würde. Selbst mit Branl und den Riesen auf seiner Seite würde er den Ansturm der Skurj nicht abwehren können. Selbst wenn er den Berg aufriss…


    »Mehr!«, forderte er die Feroce heiser auf. »Wir brauchen mehr!«


    Die Gefolgsleute des Lauerers waren winselnd in Richtung Sarangrave zurückgewichen. Vielleicht hörten sie ihn überhaupt nicht mehr.


    Mit gewaltiger Anstrengung überwand Covenant, der sich wegen jedes verlorenen Augenblicks verfluchte, seine Angst vor schrankenloser Wilder Magie. Jetzt oder nie! Wozu taugte seine Lepra, wenn er sich nicht auf ihre Konsequenzen verlassen konnte? Wenn sie ihn nicht zu ertragen befähigte, was er von sich selbst verlangen musste?


    Mit einer raschen Bewegung zog er die Klinge des Krill über seine linke Handfläche. Aus dem Schnitt quoll träge sauerstoffarmes dunkles Blut. Er hatte keinen Stab, kein Werkzeug des Gesetzes. Wie Berek Halbhand vor ihm brauchte er Blut und Verzweiflung, um zu bewirken, wozu nicht einmal Wilde Magie imstande war. Er hielt die verletzte Hand umklammert und beträufelte den Schmuckstein des Dolchs mit roten Tropfen. Dann richtete er den Blick nach oben– vorbei an Linden und dem Ansturm der Sandgorgonen, an der Felswand vorbei zum Gipfelgrat des Berges. In Gedanken rief er wie ein stummes Gebet die Sieben Worte.


    Ein flehendes Stoßgebet.


    Die Antwort kam fast augenblicklich.


    Macht ohne Form oder Ton explodierte in ihm, durch ihn, um ihn herum. Eine unhörbare, unsichtbare Detonation erschütterte das Tal von einem Ende zum anderen. Theurgie, die so alt wie die Welt war, schien über das Gewebe der Realität zu schrammen, behinderte den Ansturm der Sandgorgonen und verwirrte die Skurj so sehr, dass einige übereinander herfielen. Klare Bilder flossen ineinander; die Berge auf beiden Seiten des Flusses bebten.


    Auf die Erschütterung folgte Stille: so tief, so absolut, als stünde die Zeit still. Alles Leben schien den Atem anzuhalten. Sandgorgonen machten mitten in der Bewegung halt, Skurj erstarrten mit aufgerissenen Krakenrachen, Gehirne und Reißzähne vergaßen sich. Riesen versuchten, untereinander oder mit Covenant Blicke zu wechseln, und merkten, dass sie wie gelähmt waren. Nur Branl…


    Der Gedemütigte ließ sein Schwert sinken und verbeugte sich vor Covenant, als nähme er seine Entscheidung zur Kenntnis. Als billigte er sie.


    Im nächsten Augenblick bedeckte der gesamte Himmel sich mit Gewitterwolken, schwarz wie Urböse, undurchdringlich wie gewachsener Fels. Der Himmel bereitete einen Donnerschlag vor, der den Gravin Threndor bis in seine Grundfesten erschüttern würde.


    Wie auf Befehl schlug der Lauerer zu. Aus dem Unflatfluss kam ein Fangarm, der nach den verwirrten Skurj griff. Er schlang sich um eines der Ungeheuer.


    Vor Schmerzen schreiend, riss Horrim Carabal den Skurj hoch in die Luft.


    Der Fangarm geriet in Brand. Er brannte wie abgelagertes Holz. Helle Flammen loderten. Der Lauerer musste grässliche Schmerzen leiden: schlimmer als bei der versuchten Besitzergreifung durch Turiya Wüterich; schlimmer als bei seiner Selbstverstümmelung. Trotzdem ließ der Herrscher der Sarangrave nicht los, sondern schleuderte den Skurj über den Sumpf gen Osten.


    Dieses Ungeheuer kehrte nicht wieder– ebenso wenig wie der Lauerer. Sein Fangarm klatschte in den Fluss, die Flammen erloschen zischend, und aus dem Sumpf kamen schluchzende Schmerzenslaute, aber keine weiteren Fangarme.


    Übertönt wurden Horrim Carabals Klagen durch ein tief aus der Erde kommendes Beben, das unaufhaltsam wie eine tektonische Verschiebung war. Der Donnerberg selbst schien zu heulen, als ein Zittern und Brodeln über seine Flanken lief, die schwarzen Gewitterwolken sanken tiefer, bis sie den Gipfel des Gravin Threndor einhüllten. Und aus den Tiefen der Sarangrave-Senke wälzte sich eine Flutwelle das Tal herauf, als hätte der Berg sie angefordert. Ein dunkles Pulsieren erfüllte den Raum zwischen den Flussufern.


    Covenant achtete kaum auf den Fluss. Er glaubte zu sehen, wie in der Ferne gelbe Feuer durch die Wolken brachen, wie einzelne Flammen den Ausläufern einer Lawine gleich den Berg herabkamen und röhrten, als wäre die Luft selbst in Brand geraten.


    »Dort kommt deine Antwort, Ur-Lord«, verkündete Branl laut. »Wahrlich ein ehrenwerter Versuch. Wie die Kräfte, die du freigesetzt hast, die Skurj, die selbst Feuergestalten sind, bekämpfen sollen, ist mir unklar. Trotzdem ist deine Beschwörung kühn und kommt unerwartet. Ich bin stolz darauf, in deinem Namen gedemütigt zu sein.«


    Endlich begann Covenant die Feuer deutlicher zu sehen. Sie schienen viel zu weit entfernt zu sein, um das Tal erreichen zu können, bevor die Sandgorgonen und die Skurj sich an ihre Wildheit erinnerten. Inzwischen war er sich jedoch sicher, dass diese Flammen Feuerlöwen waren. Sie verkörperten Erdkraft und den unbesiegbaren Geist des Donnerbergs und konnten so schnell sein wie die Theurgie, die sie heraufbeschworen hatte.


    Die Sandgorgonen erholten sich rascher als die Skurj, aber die Ungeheuer aus der Großen Wüste dachten nicht daran, Linden und ihre wenigen Gefährten anzugreifen. Ihre scharfen Sinne registrierten eine neue Gefahr. Und etwas in ihrem Innersten– ein Instinkt, der sich Samadhi Sheol nicht unterordnen konnte– reagierte darauf. Sie kamen aus einem Gebiet mit glühender Hitze und gewaltigen Stürmen, waren viele Jahrtausende lang in einem übermächtigen Sturmwirbel eingekerkert gewesen, und ihr Drang, sich gegen jeden Feind durchzusetzen, war stärker als Samadhi Sheols Drängen. Sogar stärker als ihr Selbsterhaltungstrieb.


    Jetzt marschierten sie ans Flussufer, bildeten dort einen Wall und erwarteten die Lawine aus Feuerlöwen. Dass sie das ansteigende Wasser nicht zu fürchten brauchten, hatten sie bereits demonstriert.


    Raubtiere aus Feuer wurden zu einem Strom, der sich über die Bergflanken ergoss, und griffen wie Buschfeuer nach der Felswand über dem Unflatfluss. Covenant, der Flüche murmelte, die flehend klangen, beobachtete sie. Wenn es Samadhi und Moksha nicht gelang, diese Ungeheuer wieder unter ihre Kontrolle zu bringen… wenn die Ungewissheit der Skurj noch etwas länger anhielt…


    Hinter Covenant winselten die Feroce um seine Aufmerksamkeit. »Reiner, höre uns. Das Fleisch unseres Hoch-Gotts kann die feurigen Würmer nicht ertragen. Er kann nicht weiter gegen sie kämpfen. Trotzdem gilt das geschlossene Bündnis weiter. Unser Hoch-Gott hält es trotz aller Schmerzen aufrecht. Ihr müsst euch in höheres Gelände zurückziehen. Wir haben alles getan, was uns möglich war. Mehr können die Feroce nicht tun.«


    Als Covenant ihren Rückzug bestürzt und ratlos zur Kenntnis nahm, rief Branl ungewohnt drängend: »Ur-Lord! Hör auf die Feroce! Das Wasser steigt!«


    »Gut gesagt, Haruchai«, murmelte ein Riese, der Covenant auf die Arme nahm. Er hatte die wettergegerbte Haut etlicher Riesenleben, aber er war muskelbepackt und schlank wie ein junger Baum– wie ein Mann, dessen Körper Jahrzehnte jünger war als sein Gesicht. »Der Nebel verbirgt eine hereinkommende Flut. Diese Flutwelle kommt aus Osten. Nicht einmal Riesen können in solchen Wassern schwimmen.«


    Die Skurj wandten sich vom Donnerberg und den am Flussufer aufmarschierten Sandgorgonen ab, und die Ungeheuer, die auf der Suche nach Blut und Nahrung Artgenossen angegriffen hatten, hörten zu fressen auf. Wie Schlangen aufgerichtet, bedrohten sie mit ihren Reißzähnen Covenant, Branl und die sechs unbekannten Riesen.


    Die Riesen hingegen beeilten sich, sich vor der heranbrandenden Flutwelle in Sicherheit zu bringen. Covenant, der hilflos in den Armen seines Retters baumelte, versuchte die Ereignisse zu verstehen, die über ihn hereingebrochen waren. Als Nachhut der Gruppe kämpfte Branl allein, indem er Langzorns Flamberg so rasch schwang, dass die Klinge zu verschwimmen schien. Aber auch er wich zurück, während er kämpfte, und hütete sich, den Ungeheuern den Rücken zuzukehren. Das Donnern der Feuerlöwen klang nach Tod und Zerstörung, nach einem aus dem Berginneren kommenden Erdbeben, das gewaltig genug sein würde, um den Landbruch zum Einsturz zu bringen. Der brausende Tumult der von der Sarangrave heraufbrandenden Wassermassen erinnerte an den Ansturm eines weiteren Tsunamis.


    Mit weit ausholenden Schritten ihrer langen Beine strebten die Riesen dem südlichen Talrand zu, und einen langen Steinwurf entfernt brachten Riesinnen Linden und Jeremiah in Sicherheit. Stave, der mit einem Langschwert bewaffnet war, folgte ihnen. Branl verwundete zwei weitere Skurj, bevor auch er sich abwandte, um den Riesen zu folgen.


    Als die Feuerlöwen auf den Wall aus Sandgorgonen stießen und Horrim Carabals Flutwelle die Skurj fand, erschütterte das Ergebnis die Grundfesten des Unterlandes in meilenweitem Umkreis. Die von ätzenden Eruptionen von Dampf und Wut getroffenen Gewitterwolken entließen eine prasselnde Sintflut, die das ganze Tal auszulöschen schien, und undurchsichtige Regenschleier machten die Düsternis noch bedrückender. Die Ungeheuer verendeten ohne Ausnahme.


    Dann brachten die Riesen ein Hurra aus, das angestrengt und dankbar klang. Covenant registrierte benommen, dass die meisten seiner Gefährten überlebt hatten. Er hatte Lindens Feuer noch vor dem Ende gesehen, und Lord Foul hätte nicht zugelassen, dass Jeremiah etwas zustieß.


    Aber Thomas Covenant, der von einem ihm unbekannten Riesen getragen wurde, empfand keine Erleichterung. Er hatte sich völlig verausgabt. Jetzt war er zu benommen, um irgendetwas zu empfinden.
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    Widerstreben


    Die Sintflut dauerte an, bis die Feuerlöwen mit den Sandgorgonen fertig waren; bis alle Skurj erledigt waren und die Flut des Lauerers nach Osten ablief; bis der letzte Rest von Samadhi Sheols Bewusstsein verflogen war. Dann verzogen die Gewitterwolken sich, und in Dunkelheit und Regen lösten sich die Nebel auf. Glitzernd, als zitterten sie wegen des Gesehenen, säumten Sterne den Nachthimmel mit Lieblichkeit.


    Linden sah die Feuerlöwen nicht abziehen. Möglicherweise waren auch sie verendet, aber das glaubte sie nicht. Das ruhmreiche uralte Feuer des Gravin Threndor gehörte zum Land, war so natürlich wie die Schlange des Weltendes. Linden bezweifelte, dass sie vernichtet werden konnten.


    Sie ruhte im Schutz eines Eisenholzbaumes hoch über dem Unflatfluss: so weit wie irgend möglich von den Kratern und dem Gemetzel der Schlacht, den aufgebrochenen Eiterbeulen im Erdboden und dem Wundbrandgestank entfernt. Mit dem Stab des Gesetzes in Händen lehnte sie an dem harten Baumstamm und wartete darauf, dass sie wieder einigermaßen zu Kräften kam.


    Sie war zu müde, um Angst zu haben. Sogar zu erschöpft, um auf den Beinen bleiben zu können, nachdem Hurl sie hier abgesetzt hatte. Viel zu ausgepumpt, um Jeremiah, Covenant oder die Riesen zu beobachten. Stattdessen entschwebte sie in Schwindel erregende Erschöpfung– in jenen benommenen Zustand, in dem willkürliche Gedanken ihrer eigenen Logik folgend zu Schlüssen gelangten, zu denen Linden sonst vielleicht nicht gelangt wäre.


    In deinem jetzigen Zustand, Auserwählte…


    Kämpfen konnte und wollte sie nicht mehr. So viel war ihr klar.


    … liegt Entweihung vor dir. Sie sammelt sich nicht hinter dir.


    Gott, sie hatte so viel Gewalt ertragen… Von ihrem Kampf mit Roger und dem Croyel bis zu den Schrecken und dem Gemetzel am Unflatfluss hatte sie gekämpft und gekämpft. Mit Wilder Magie hatte sie das Leben von Dutzenden oder Hunderten irregeleiteter Höhlenschrate beendet.


    Du bist die Tochter meines Herzens geworden. Das genügte. Sie war fertig. Seit Jeremiahs Auferstehung aus seinen Gräbern hatten die Grundlagen ihres Lebens sich verändert. Und sie würden sich noch mehr verändern müssen.


    Das bedeutete nicht, dass sie aufgegeben hatte. Durch alle diese Kämpfe war sie zu Überzeugungen gelangt, die eine Kapitulation ausschlossen. Sie hatte erlebt, wie ihr Mann einen Ausweg aus der Zwickmühle zwischen Skurj und Sandgorgonen fand, hatte gesehen, wie Riesen aus dem Nichts aufgetaucht waren, um ihr Leben aufs Spiel zu setzen, und wie der Lauerer der Sarangrave seine alte Bösartigkeit vergaß und grässliche Schmerzen erduldete, um seinen Pakt mit Covenant zu erfüllen. Raureif Kaltgischt und vier der Schwertmainnir hatten weitergekämpft, auch als vier ihrer Kameradinnen gefallen waren. Stave und Branl hatten in bester Tradition der Haruchai ihr Äußerstes gegeben, und dass Linden, Covenant und Jeremiah noch lebten, bedeutete alles Mögliche. Eine Kapitulation gehörte nicht dazu, war auch nicht erforderlich.


    Aber sie konnte nicht weiter auf alle Gefahren mit Gewalt reagieren, als versuchte sie, die Wildheit von Lord Fouls Gefolgsleuten und Verbündeten zu übertreffen. Das konnte sie nicht. Auf dem Galgenbühl war sie zu der innersten Wahrheit des Galgens vorgedrungen– zu jener tiefen Trauer, aus der die Blutgier der Würgerkluft entstanden war. Nun war die Zeit gekommen, die Lektionen zu beherzigen, die ihr ganzes Leben sie gelehrt hatte.


    Aber was blieb, wenn sie weder aufgeben noch kämpfen wollte? Sie glaubte es zu wissen, obwohl sie bei dem Gedanken daran zitterte– oder gezittert hätte, wenn sie weniger erschöpft gewesen wäre.


    Im Widerspruch liegt Hoffnung.


    Vielleicht stimmte das. Auch wenn sie nicht wusste, wie man sich selbst verzieh, konnte sie damit anfangen, Menschen oder Lebewesen, die dergleichen brauchten, andere Formen von Gnade anzubieten.


    Die Tochter meines Herzens, dachte Linden jetzt. Gib mir eine Chance. Lass mich dir zeigen, was deiner Tochter vorschwebt.


    Sie blieb die Auserwählte. Sie konnte Entscheidungen treffen und neue Wege gehen, die der Verächter vielleicht nicht erwarten würde.


    Danach schlug ihre hilflose Klarheit einen weiten Bogen zum Ausgangspunkt zurück. Mit dem Kämpfen war sie fertig; mit Gewalt und Morden war Schluss. Indem sie eine Idee nach der anderen abhakte, folgte sie derselben Logik zu denselben Schlussfolgerungen. Eine typische Folge starker Erschöpfung, das wusste sie. Unter den richtigen Voraussetzungen brachte das etwas Licht in verwickelte Angelegenheiten, aber ihre eigenen Umstände verhinderten, dass diese Helligkeit sich weiter ausbreitete.


    Später erschien Hurl, um ihr Trockenobst und Dörrfleisch zu bringen. Er bot ihr auch eine Flasche mit dem Riesengetränk Diamondraught an, das mit frischem Wasser verdünnt war: wirksam genug, sagte er, um sie zu stärken, aber nicht stark genug, um sie schläfrig zu machen. Und als sie etwas gegessen und reichlich getrunken hatte, stellte sie fest, dass sie wieder die Kraft hatte, ihre Augen scharf zu stellen und sich umzusehen.


    Im Silberschein des Krill in Branls Hand wirkten die Überlebenden wie Wiedergänger ihrer selbst. Jeremiahs Verzweiflung fiel ihr als Erstes ins Auge. Er hockte an einen Baumstamm gelehnt in ihrer Nähe, sah aber weder seine Mutter noch sonst jemanden an. Mit um die Knie geschlungenen Armen und tief gesenktem Kopf wiegte er sich vor und zurück wie ein untröstliches Kind. Zirrus Gutwind und Stave standen bei ihm, und die Riesin murmelte beruhigend auf ihn ein. Staves Haltung ließ darauf schließen, dass er Wache hielt.


    Hurl und die meisten der übrigen Neuankömmlinge hatten sich nicht allzu weit entfernt versammelt. Vermutlich vom Rand der Sarangrave hatten sie große Säcke mit Vorräten geholt: Essen, auch Diamondraught und weitere Dinge, die sie viele Meilen weit geschleppt haben mussten. Während Steinmangold, Graubrand und Grobfaust sich mit ihnen austauschten, gaben die Männer und Frauen in Segeltuch Essen und Erfrischungen aus.


    Die überlebenden Schwertmainnir und einige der anderen Riesen hatten frisch verschorfte, teils noch blutende Wunden. Kontakte mit Blut und Eingeweiden der Skurj hatten sie verbrannt. Aber sie waren Riesen, die solche Verletzungen wegstecken konnten. Alle trauerten um ihre Gefallenen, aber auch dieses Leid würden sie ertragen können– zumindest eine Zeitlang.


    Etwas unterhalb von Linden stand Covenant mit Branl, Raureif Kaltgischt und einem weiteren Riesen, einem unwahrscheinlich dünnen Mann, der für die Seeleute zu sprechen schien. Wie Stave war Branl gänzlich unverletzt. Covenants Haltung mit hängenden Schultern zeigte Linden, dass er schwer gestürzt war und Verletzungen im Brustbereich erlitten hatte. Ihr Gesundheitssinn entdeckte Prellungen und angeknackste Rippen, aber keine gefährlichen Knochenbrüche. Trotzdem wirkte er ähnlich verwüstet wie die sie umgebenden Hügel.


    »Ich schwöre euch, dass ich das für vernünftig gehalten habe«, sagte er gerade. »Das passiert, wenn ich mir einrede, genau zu wissen, was ich tue. Auch nachdem Lord Foul kurzzeitig von Jeremiah Besitz ergriffen hatte, habe ich mir eingebildet, wir könnten uns hier einschleichen. Ich weiß nicht, ob es vielleicht einen anderen Weg gibt. Aber dieser Versuch war eine Katastrophe. Höllenfeuer, Kaltgischt! Wir könnten durch meine Schuld alle tot sein.« Zu dem hageren Riesen sagte er: »Wenn ihr nicht aufgekreuzt wäret…«


    Oder, fügte Linden an seiner Stelle hinzu, wenn du nicht deine eigene Macht gefürchtet hättest; wenn du genug davon freigesetzt hättest, um das ganze Tal zu säubern. Er hatte wirklich sehr zurückhaltend reagiert. Trotzdem glaubte sie, dass seine Zurückhaltung richtig gewesen war. Sein Gesundheitssinn war nicht sehr ausgeprägt, und Wilde Magie neigte dazu, sich jeglicher Kontrolle zu entziehen. Auf diese Weise hätte er ihrer kleinen Schar unabsichtlich den Tod bringen können.


    »Genug davon, Zeitenherr«, wehrte die Eisenhand erschöpft knapp ab. »Zwecklos, sich Vorwürfe wegen eines Überfalls zu machen, den du nicht voraussehen konntest. Unsere Gefahr hier war niederschmetternd und bitter. Trotzdem wäre der direkte Weg noch gefährlicher gewesen. Und hier haben wir unerwartet Hilfe bekommen.«


    Linden nickte im Stillen. Sie würde bald zu Covenant gehen müssen, brauchte den Trost seiner Umarmung. Und sie wollte sich ihm erklären, so gut sie konnte. Sie wollte keine Geheimnisse mehr haben, besonders nicht vor ihm.


    Aber ihr Sohn ging vor. Sie konnte sich kaum vorstellen, was Lord Fouls Visionen und seine eigene Hilflosigkeit in ihm angerichtet hatten. Noch etwas Essen, noch ein paar Schlucke von Diamondraught mit Wasser, und dann rappelte sie sich mühsam auf.


    Stave kam sofort herüber, um ihr zu helfen. Seine Hand zog sie hoch, stützte sie, und sein einzelnes Auge studierte sie, als wäre sie ihm nicht länger verschlossen. Schweigend führte er sie zu Jeremiah.


    Zirrus Gutwind ging fort, als sie Linden kommen sah. Offenbar brauchte sie den Trost der anderen Riesen.


    Mit jedem Schritt nahm Linden Jeremiahs Verzweiflung deutlicher wahr. Ihr Gesundheitssinn zeigte ihr, dass ihr Sohn weder den Verstand verloren hatte, und obwohl er sich wie ein missbrauchtes Kind vor und zurück wiegte, hatte er sich nicht erneut in seine Gräber zurückgezogen.


    Sie blieb kurz stehen und dachte nach, aber sie war zu müde– und sich ihrer Sache zu sicher–, um ihren Entschluss umzustoßen. Indem sie sich an dem Stab des Gesetzes abstützte, ließ sie sich vor Jeremiah auf die Knie nieder. Dann legte sie den Stab auf den nassen Boden zwischen ihnen.


    »Jeremiah, Schatz. Kannst du mich hören?«


    Er presste sein Gesicht an die Oberschenkel und wiegte sich heftiger.


    »Jeremiah, hör mir bitte zu.« Ihre Stimme klang sanft und eindringlich. »Ich weiß, dass das schwer ist.« Wie oft hatte sie das von Thomas gehört? »Aber wir leben noch.« Im Gegensatz zu anderen. »Dies ist nicht das Ende. Wir können noch beenden, was wir angefangen haben.«


    Mit gedämpfter Stimme flüsterte er heiser: »Du kannst es nicht. Ich kann es nicht.«


    Linden atmete tief durch, um Kraft zu finden. »Wie meinst du das?«


    Er hob langsam den Kopf, als sammelte er Empörung, als empfände er ihre Frage als kränkend. Gespenstische Erinnerungen an Sandgorgonen und Skurj spiegelten sich in seinem flackernden Blick.


    »Weil ich nichts tun kann, deshalb.« Er bemühte sich sichtbar, zornig zu sprechen, aber seine Stimme klang nur jämmerlich elend. »Ich war nicht mal in Gefahr. Foul will mich lebend. Aber dann haben alle diese Ungeheuer angegriffen, und ich konnte dir nicht helfen. Ich konnte nur zusehen. Und sogar dabei habe ich noch immer die Schlange gesehen. Auch als Spätgeborene und Böen-Ende gestorben sind, was schrecklich war… überall Blut und diese Reißzähne…, konnte ich die Schlange noch sehen. In jeder Minute richtet sie größere Schäden an als sämtliche Skurj der Welt, und ich kann nicht das Geringste dagegen tun.«


    Als Belohnung für seinen kindlichen Wagemut…


    Linden, die mit ihm litt, nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ja, ich weiß. Für dich muss das schrecklich gewesen sein. Deshalb möchte ich, dass du meinen Stab nimmst.«


    Sie erwartete Überraschung, aber er sah nur weg. »Wozu? Der macht keinen Unterschied. Ich kann ihn nicht benutzen. Ich kenne mich nicht damit aus. Er gehört nicht mir. Du wirst ihn bald wieder zurücknehmen müssen. Dir bleibt gar nichts anderes übrig.«


    Linden war versucht, ihn an der Schulter zu packen und kräftig durchzurütteln, aber sie beherrschte sich. Er war zu verzweifelt, um würdigen zu können, was sie ihm anbot. So ruhig wie möglich gestand sie ein: »Vielleicht müssten wir uns anfangs abwechseln. Thomas und die Riesinnen sind verletzt. Sie brauchen mich. Aber du könntest trotzdem schon mal damit anfangen. Und ich muss ihn nicht ständig in den Händen halten. Manchmal kann ich ihn auch benutzen, ohne ihn zu berühren. Aber das ändert nichts daran, dass ich möchte, dass du ihn bekommst. Ich möchte, dass er dein ist.«


    »Wozu?«, wiederholte Jeremiah fast stöhnend.


    »Weil du dich selbst verteidigen können musst…« Vor allem musste er an sich selbst glauben. »…und ich ihn nicht mehr brauche. Ich habe Weißgold– und beides zugleich kann ich nicht nutzen. Das kann niemand. Erdkraft und Wilde Magie sind zu viel. Daher muss ich lernen, meinen Ring zu gebrauchen. Und du sollst lernen, den Stab zu einzusetzen.«


    »Das kann ich nicht«, sagte er wieder. »Ich habe keine Ahnung, wie man…«


    »Jeremiah.« Sie sprach seinen Namen tadelnd aus. »Darüber haben wir schon gesprochen. Natürlich weißt du das nicht. Aber du kannst es lernen. Dazu brauchst du nicht mal meine Hilfe. Du hast deinen eigenen Gesundheitssinn und eigene Macht. Du kannst dir alles selbst beibringen. Und wenn du dich auf etwas anderes konzentrierst, kannst du vielleicht aufhören, den Wurm zu sehen. Erdkraft und Gesetz können alles Mögliche heilen– vielleicht auch diese Visionen. Vielleicht können sie sogar verhindern, dass der Verächter noch mal Besitz von dir ergreift.«


    Obwohl das riskant war, fügte Linden hinzu: »Und vielleicht findest du sogar eine Möglichkeit, den Stab wieder zu reinigen. Ich weiß, dass ich es nicht kann. Diese Schwärze ist zu sehr ein Teil meiner selbst.«


    Jeremiah starrte sie an. Die trostlosen Qualen in seinem Blick wurden zu trüben Wirbeln, die träge und schlammig ihre eigene Tiefe verbargen. Linden fürchtete sekundenlang, er werde sich wortlos abwenden, weil sie ihn überfordert hatte. Er werde Abschottung und Verzweiflung wählen.


    Aber dann griff er nach ihrem Stab.


    »Ich will es versuchen. Ich kann mich nicht leiden, wie ich jetzt bin.«


    Sie blinzelte unerwartete Tränen weg, dann sagte sie: »Denk einfach daran, was ich gesagt habe. Fang mit der eigenen Erdkraft an. Benutze sie, um auszuloten, was der Stab kann. Das müsstest du spüren können. So kommst du Schritt für Schritt weiter. Das ist anfangs bestimmt nicht leicht. Aber du wirst merken, dass du rasch besser wirst.«


    Jeremiah ignorierte sie jetzt. Er war schon abgelenkt, fuhr mit der Hand über das beschriebene Holz, machte sich mit seiner Struktur vertraut und erkundete die geheimnisvolle Runenschrift. Auch die mit Eisen beschlagenen Enden begutachtete er kurz, als enthielten sie Geheimnisse, die er brauchen würde. Dann sprang er plötzlich auf und hielt den Stab des Gesetzes an einem Ende, als hätte er Lust, ihn um seinen Kopf kreisen zu lassen.


    Ah, Gott. Linden, die sich eigenartig leer und beraubt fühlte– wie eine Frau, die soeben Abschied von der Kindheit ihres Sohns genommen hatte–, stand langsam auf. Sie war Stave für seinen zuverlässig festen Griff an ihrem Arm dankbar, aber sie fand keine Worte, um ihrem Freund zu erklären, was sie empfand. Bevor sie etwas tun oder sagen konnte, musste sie zu weinen aufhören.


    »Ich bin kein Wahrsager, Auserwählte«, stellte der ehemalige Meister gewohnt ausdruckslos fest. »Aus meiner Sicht bleibt die Zukunft stets dunkel. Trotzdem glaube ich, dass du klug gehandelt hast. Die Not des Jungen ist groß, und du besitzt noch andere Kräfte.«


    Zum Glück schien Stave keine Antwort zu erwarten. Ohne dass sie ihm ein Zeichen geben musste, begleitete er sie zu Covenant hinüber.


    Als Linden näher kam, ließ Covenant Raureif Kaltgischt und den hageren Riesen stehen. Seine Augen glänzten fiebrig vor Schmerz, und die Falten in seinem Gesicht waren tiefer geworden, als wäre er in den letzten Stunden um Jahre gealtert. Auch ohne seine Erinnerungen an den Bogen lastete zu viel Zeit auf ihm. Seine angeknacksten Rippen waren am wenigsten schmerzhaft, doch im Innersten definierten ihn Zorn auf seine Lepra und Mitleid mit den unschuldigen Opfern des Verächters. Er hasste die Notwendigkeit, dass andere leiden mussten, damit er weiter gegen Lord Foul kämpfen konnte. Jetzt verzog er das Gesicht, weil seine Rippen schmerzten, als er die Arme nach seiner Frau ausstreckte.


    Voller Sorge, eben ihren Sohn geopfert zu haben– der erste Schritt zur Opferung ihrer selbst–, ließ Linden sich in Covenants Arme fallen.


    Sie war ihm dankbar dafür, dass er nicht sprach. Worte waren Forderungen. Zumindest einige Augenblicke lang wollte sie nur fest umarmt werden. Und niemandes Arme fühlten sich wie seine an. Selbst Jeremiahs Umarmungen hätten sie jetzt nicht trösten können. Aber als sie an Covenant gedrängt dastand, spürte sie seine Verletzungen deutlicher: seine körperlichen Wunden und seine mentale Erschöpfung. Er hielt sich für zu vieles verantwortlich, und sie hatte nichts getan, um seine Last zu erleichtern oder ihn zu heilen. Mit ihrem Gesundheitssinn griff sie nach der Erdkraft des Stabes. Wie sie es schon einmal bei einem leidenden Wegwahrer getan hatte, entlockte sie dem Holz seine Heilkraft aus der Ferne.


    Als Erstes konzentrierte sie ihr Herz auf Covenants Verletzungen, aber als die Integrität seiner Rippen, Sehnen und Muskeln wiederhergestellt war, gebrauchte sie den Balsam des Gesetzes für die Brandwunden und gegen die Erschöpfung der Riesinnen.


    »Danke, Liebste«, murmelte Covenant, als sie fertig war. »Das tut gut.« Er umarmte sie fester.


    Raureif Kaltgischt und die anderen richteten sich etwas auf. Obwohl sie traurig waren, lächelten sie schwach.


    »Thomas.« Linden zog Covenant an sich. Sie wünschte sich, sie könnten unter vier Augen miteinander reden. Was sie zu sagen hatte, war schwierig genug; sie wollte nicht, dass andere zuhörten. Aber sie hatte gelernt, diesem Impuls zu misstrauen. »Ich muss dir etwas erzählen.«


    Solange ich noch kann.


    Er atmete geräuschvoll aus. »Erzähl es mir also.«


    »Ich liebe dich.« Was sie auf dem Herzen hatte, ließ sich kaum ausdrücken. Worte reichten dafür nicht aus. »Ich möchte dir helfen. Ich will, dass du Lord Foul stoppst. Ich will, dass das Land gerettet wird– und die Erde und die Sterne und die Elohim… Ich will, dass Jeremiah ebenso sicher ist wie alle unsere Freunde und alles, was wir lieben. Aber ich will nicht mehr kämpfen.«


    Covenant wurde steif, als hätte sie ihn erschreckt. Seine Stimme klang heiser und angestrengt, als er fragte: »Und du glaubst, dass du es dir aussuchen kannst?«


    Er ließ sie nicht los.


    Sie nickte mit der Stirn an seinem T-Shirt.


    »Erzähl es mir also«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Um Platz zu schaffen für das, was sie sagen musste, wich sie etwas zurück, bis sie seine Brust berühren konnte. Eine flache Hand schob sie durch den Schlitz in seinem T-Shirt, den ein Messerstich hinterlassen hatte. »Du hast es selbst gesagt: Wir müssen uns den Dingen stellen, die wir am meisten fürchten. Es gibt keine andere Methode. Davor zu flüchten kostet letztlich sehr viel mehr.


    Aber der Verächter ist nicht das, was ich am meisten fürchte. Nicht mal, dass ich Jeremiah verlieren könnte– oder dich. Daran könnte ich zerbrechen, aber das ist nicht meine größte Angst. Und die Schlange…


    Thomas, ich habe das Land kaum so erlebt, wie es war, als du es ins Herz geschlossen hast. Als wir zum ersten Mal hier waren, hat sich alles um das Sonnenübel gedreht, und seither haben wir zu viel eingebüßt, und mich hat die Sorge um Jeremiah fast verrückt gemacht.


    Oh, Andelain hat mein Leben verändert. Mehr als nur einmal.« Glimmermere und Aliantha und Gesundheitssinn und die Ranyhyn hatten sie alle verändert. »Aber ich habe einfach nicht gelernt, diese Welt so zu lieben wie du. Die Schlange macht mir nicht am meisten Angst.«


    Bevor er sie zum Weitersprechen auffordern konnte, sagte Linden: »Am meisten Angst habe ich davor, was ich werden könnte. Oder was ich vielleicht schon geworden bin. Damit muss ich irgendwie klarkommen.«


    »Aber wie…?«, begann Covenant, doch dann verstummte er. Einige Augenblicke lang wirkte er wie ein Mann, der den Boden unter seinen Füßen schwanken spürt. Dann hob er ruckartig den Kopf, als hätte sie ihm ein Messer in die Brust gestoßen. Sie fühlte sein impulsives Zusammenzucken wie einen Stromstoß. »Oh. Diese Angst. Jetzt verstehe ich.«


    Linden nickte erneut. Um alle Missverständnisse auszuschließen, sagte sie: »Vor einigen Tagen hast du mich verlassen, weil du dich um Joan kümmern musstest. Wenn wir lange genug leben, werde ich dich verlassen müssen.«


    Und ihren Sohn.


    Covenant hielt sie an den Schultern gepackt und starrte ihr forschend ins Gesicht. »Deshalb hast du Jeremiah deinen Stab gegeben.«


    »Das war einer der Gründe«, gestand sie ein. Weil er ihre Motive zu verstehen schien, war es verhältnismäßig leicht, seinen Blick zu erwidern. »Erdkraft und Gesetz können mir nicht helfen. Ich muss meinen Ring einsetzen.«


    Er zog sie sofort wieder an sich, hielt sie eng umarmt, als weigerte sein Herz sich, ohne sie zu schlagen. »Höllenfeuer, Linden«, flüsterte er. »Das ist Wahnsinn. Vielleicht sind wir genau darauf angewiesen.«


    Sie erwiderte seine Umarmung. »Und ich bin die Einzige, die das ausprobieren kann. Das hast du selbst gesagt. Du musst dich mit Lord Foul auseinandersetzen. Und Jeremiah muss Entscheidungen für sich selbst treffen. Folglich bleibe nur ich übrig.«


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte er barsch. »Ich muss verrückt gewesen sein.«


    Dann hielt er sie wieder auf Armeslänge von sich entfernt, um die Zweifel und Gewissheiten in ihrem Blick, die wie Meereswogen aufeinanderfolgten, studieren zu können. »Nun, warum nicht?«, knurrte er schließlich. »Ich habe weder dich noch die Erste der Suche noch Pechnase gebeten, für mich zu kämpfen, als ich vor Jahrtausenden beschlossen habe, meine Macht nicht mehr zu gebrauchen, aber ihr habt mich trotzdem am Leben erhalten. Vielleicht habe ich das sogar von euch erwartet. Wieso solltest du das jetzt nicht auch tun. Klar, wir haben jetzt mehr Feinde. Aber wir haben auch mehr Freunde. Und ich glaube, dass wir zu Dingen imstande sind, die der verdammte Foul noch nie gesehen hat. Wieso solltest du keine Chance bekommen, selbst etwas zu riskieren?«


    Linden lächelte mit Tränen in den Augen. »Ich wusste, dass du es verstehen würdest.« Dann fügte sie hinzu: »Aber ich habe Jeremiah nichts davon erzählt. Wir sind noch nicht dort. Vielleicht leben wir nicht lange genug, um hinzukommen, und er ist mit anderen Dingen ausgelastet. Ich will ihn nicht ängstigen, bevor ich der festen Überzeugung bin, dass er es wissen muss.«


    Covenant nickte, war dann aber abgelenkt. »Ja, ich verstehe«, murmelte er, ohne sie anzusehen. »Aber plötzlich ist alles nicht mehr so einfach wie vor einer Minute.«


    Als sie seinem Blick folgte, musste sie einen Aufschrei unterdrücken.


    Mit dem Stab des Gesetzes in Händen gebrauchte Jeremiah seine geerbte Erdkraft. Kleine Flammen liefen von seinen Händen aus über den Schaft, zeichneten die geheimnisvollen Runen nach, tanzten über die mit Eisen beschlagenen Enden, vermaßen das Holz. Die Flämmchen waren seine, aber sie waren nachtschwarz wie aus dem Mark der Knochen der Welt gepresstes Sekret.


    »Jeremiah!« Als Linden ihren Puls wieder wahrnahm, pochte er in ihren Schläfen, ihren Ohren, ihrer Kehle. »Was machst du da?« Sie hatte ihn aufgefordert, den Stab des Gesetzes zu verändern. Stattdessen veränderte der Stab ihn.


    Er sah nicht zu ihr hinüber. »Stör mich nicht!« Seine Augen waren nachtschwarz wie die Flämmchen. »Ich muss mich konzentrieren. Dies ist vorläufig. Ich meine, wahrscheinlich ist es das. Ich weiß bloß noch nicht, was sich dagegen tun lässt.«


    Linden wollte intervenieren, aber Covenant hinderte sie daran. Mit einer Hand auf ihrer Wange brachte er sie dazu, sich wieder ihm zuzuwenden.


    »Lass ihn eine Zeitlang in Ruhe«, riet er ihr halblaut. »Er will es selbst ausprobieren. Vielleicht muss er auf diese Weise lernen. Vielleicht muss er durch dich zu sich selbst finden.« Vielleicht fängt er an, sich seinen größten Ängsten zu stellen.


    Linden wollte ihm glauben, aber das konnte sie nicht. Ihr Vater hatte sich mit ihr auf dem Dachboden eingesperrt, als er Selbstmord verübt hatte. Ihre Mutter hatte sie angefleht, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Linden hatte Jeremiah ihren Stab freiwillig überlassen, aber jetzt wusste sie nicht, wie sie sich von den Gefahren, in denen er schwebte, distanzieren sollte. Aber was hätte sie tun sollen? Sie hatte schon beschlossen, ihn äußerstenfalls zu verlassen. Wenn vor ihr nur noch ein dunkler Abgrund gähnte… Und so fiel sie ihrem Sohn nicht in den Arm, sondern klammerte sich an ihren Mann, als wäre er ihre einzige Stütze.


    *


    Kräftiges Essen, Diamondraught mit Wasser und die Nachwirkungen von Erdkraft stabilisierten Linden allmählich, und langsam kehrte eine Art innerer Ruhe zurück.


    Dieselben Wohltaten wirkten sich auch auf die Riesen– weniger auf die Haruchai– aus, deren Kampfeslust allmählich abklang. Und sobald sie sich erholten, wurde ihr Bedürfnis nach Erzählungen größer.


    Die Neuankömmlinge und die Schwertmainnir waren offensichtlich alte Freunde. Aber seit sie auseinandergegangen waren, war viel geschehen: Beide Gruppen hatten viel zu berichten und zu hören. Vor allem wollten die Seeleute verstehen, was zu dieser kritischen Situation am Unflatfluss geführt hatten. Als Riesen wussten sie von Covenant und Linden, aber alles, was Jeremiah betraf, war ihnen ein Rätsel. Und die Schwertmainnir brannten darauf, von ihnen zu hören, wie ihre Leute es geschafft hatten, im Augenblick der höchsten Not auf der Bildfläche zu erscheinen.


    Als alle satt waren, packten die Seeleute ihre Vorräte wieder ein und behielten nur etwas Essen für den Fall zurück, dass Linden, Covenant oder Jeremiah später noch etwas wollten. Dann verkündete die Eisenhand, die Zeit sei reif, und ihre Artgenossen versammelten sich neugierig und gespannt um sie.


    An Covenant gelehnt, der die Arme von hinten um sie schlang, stand Linden zwischen ihnen. Branl baute sich neben Kaltgischt auf, damit der Krill den Riesen möglichst viel Licht gab. Nur Jeremiah schien kein Interesse an freudigen oder kummervollen Erzählungen zu haben. Mit der absoluten Hingabe, mit der er sonst seine Gebilde baute, konzentrierte er sich ganz auf seine neue Aufgabe. Seine Augen beobachteten die Flämmchen, während seine Hände sie über den Stab tanzen ließen oder ihnen Formen gaben, die an Ranyhyn, flackernde Portale oder vergängliche Elohim erinnerten. Im Lauf der Zeit beherrschte er sie besser, doch trotzdem blieben alle seine Manifestationen Wilder Magie schwarz wie die auf der Welt lastende Düsternis.


    Vielleicht um Linden zu beruhigen, hatte Stave sich in seiner Nähe aufgebaut; aber er tat nichts, was Jeremiah hätte ablenken können.


    Die Eisenhand begann damit, dass sie die gerade eingetroffenen Riesen vorstellte: sieben Männer und vier Frauen. Hurl kannte Linden bereits. Ihr Führer war Ankermeister der Unheilsbotin: ein Riesen-Schiff, das Langzorn und die Schwertmainnir ins Land gebracht hatte. Obwohl er hager, fast ausgezehrt war, hieß er Stämmig Wohlbeleibt, und seine Miene zeigte, dass Scherzworte ihm leichter über die Lippen kamen als strenge Befehle. Hier wirkte er jedoch ernst und bekümmert. An Bord hatten seine Leute und Raureif Kaltgischts Schwertmainnir viel gemeinsam durchgemacht, sodass ihre Verluste auch seine waren.


    Für Linden, Covenant und die Haruchai benannte Wohlbeleibt seine Kameraden– Ada Reffsegel, Stürmisch Scherwind, Scharfriff, Vifer Grundfels und andere–, aber Linden bezweifelte, dass sie sich alle Namen würde merken können. Sie war für die Information dankbar, dass sie alle von der Unheilsbotin kamen, denn dieses Detail machte die Tatsache, wenn auch nicht den Zeitpunkt ihres Kommens verständlich.


    Der Ankermeister erbot sich, als Erster Bericht zu erstatten, und Raureif Kaltgischt nickte ihm aufmunternd zu. Nachdem die Eisenhand mit ihrer Schar abgerückt war, hatte die Unheilsbotin weiter auf der Reede von Coercri, der Stadt des Heimwehs und ehemaligen Heimstatt der Riesen an der Wasserkante, vor Anker gelegen. Die Seeleute waren etliche Tage mit notwendigen Reparaturen und Wartungsarbeiten an ihrem Riesen-Schiff beschäftigt gewesen, aber dann waren ihnen Veränderungen in der Küstenzone, Störungen auf See aufgefallen. Aus dem Nichts kommende Stürme berannten die Küste und flauten scheinbar ebenso grundlos wieder ab; Wolkenbrüche aus heiterem Himmel überschütteten die Unheilsbotin mit ungeheuren Wassermassen, und jäh auftretende Strömungen versetzten das Riesen-Schiff immer wieder, bis es durch vier Anker in den Haupthimmelsrichtungen gesichert wurde. Trotzdem kehrten die Schwertmainnir nicht zurück. Sie hatten sich in den Ungewissheiten ihrer Suche verloren.


    Aber vor fünf Morgen hatte die Sonne die Besatzung dadurch erstaunt– das erzählte Wohlbeleibt erstaunlich fröhlich–, dass sie nicht aufgegangen war. Und vom Firmament begannen immer mehr Sterne zu verschwinden. Eine mächtige Dünung aus Südost spannte die Ankerketten der Unheilsbotin bis zum Zerreißen. Solche Vorzeichen schienen von irgendeiner immensen Katastrophe zu künden, aber die Seeleute konnten sie nicht deuten.


    Am folgenden Tag erwartete sie jedoch eine weitere Überraschung. Ein alter Mann, der geradewegs aus jahrhundertealten Sagen zu stammen schien, manifestierte sich auf dem Vorderdeck der Unheilsbotin. Sein runzliges Gesicht schien eine ganze Welt abzubilden, und tatsächlich lebte er schon so lange, dass die Jahre seine Substanz angegriffen zu haben schienen. Seine Kleidung war uralt, ein zerfetztes Gewand von unbestimmbarer Farbe, und seine Gliedmaßen waren mit einem Netz aus Narben bedeckt. Trotzdem betrug er sich wie jemand, den niemand beugen kann, und seine Blicke hatten die Gewalt von Blitzen.


    Der Mann sei unverkennbar ein Haruchai gewesen, berichtete Stämmig Wohlbeleibt. Tatsächlich war er unverkennbar Brinn, ein Gefährte von Ur-Lord Thomas Covenant und der Sonnenweisen Linden Avery an Bord der Sternfahrers Schatz: der Haruchai, der Hüter des Einholzbaums geworden war.


    Der Hüter habe in der Tat schlimme Nachrichten mitgebracht, gestand Wohlbeleibt ein. »Die Schlange des Weltendes ist erwacht, will das Ende der Welt herbeiführen. Deshalb welkt der Einholzbaum. Das Leben der Erde nähert sich dem Ende.« Aber als die Riesen ihr Los beklagten, den Verlust von Liebe und Wind und Stein, von Meeren und Freunden und Kindern beweinten, hatte Brinn ihnen das Wort abgeschnitten: »Trotzdem kann dieser Verlust auch sein Gutes haben. Durch den Niedergang des Einholzbaums bin ich meiner Pflichten entbunden. Ich bin wieder frei und kann mich an Versprechen aus früheren Zeiten erinnern. Und die Schlange kann nicht augenblicklich alles fressen. In den Wäldern im Herzen der Welt herrscht noch Leben, und mir ist das Geschenk gemacht worden, mit meinen schwindenden Kräften dem Land dienen zu dürfen. Solange ich durchhalte, will ich euch den Weg weisen, denn ihr werdet dringend gebraucht werden.«


    Keiner an Bord der Unheilsbotin, fuhr der Ankermeister fort, konnte sich vorstellen, wo sie gebraucht werden würden. Aber alle waren herzlich froh bei dem Gedanken, dass sie in der letzten Gefahr der Erde zu etwas nützlich sein sollten. In einem eilig einberufenen Riesenrat entschied Wachsam Schmuddelwetter, die Kapitänin der Unheilsbotin, die Hälfte der Besatzung solle mit ihr an Bord bleiben, um das Riesen-Schiff zu warten– stets in der Hoffnung, dass auch sie noch einen verdienstvollen Zweck würden erfüllen können. Stämmig Wohlbeleibt und die anderen nahmen an Waffen und Vorräten mit, was sie gut tragen konnten. Dann folgten sie dem Hüter des Einholzbaums durch die Wasserkante nach Südwesten, wo die Sarangrave-Senke mit dem berüchtigten Lauerer auf sie wartete.


    Wie durch ein Wunder durchquerten sie die Sarangrave ungehindert. Tatsächlich wurde ihr Weg von allen Hindernissen freigeräumt, obwohl sie nicht wussten, wessen Magie sie diese Erleichterung verdankten. Aber in anderer Beziehung war ihnen das Glück weniger hold. Der Verfall des Hüters war unaufhaltsam und ließ sich weder durch Fürsorge noch Kameradschaft aufhalten. Am Vorabend dieses Tages war er verschieden, hatte sich in Staub aufgelöst, den die Winde in alle Welt verstreuten. Obwohl die Riesen fürchteten, nun könne nichts mehr die Schlange aufhalten, marschierten sie weiter, denn der Hüter hatte sie bis in Sichtweite des Donnerbergs geführt. Sie wussten, dass er ihr Ziel war; daher hasteten sie weiter, ohne sich in Trauer um Brinn Haruchai zu verlieren, bis sie am Unflatfluss Kampfgetümmel entdeckten. Und diesmal lächelte das Glück ihnen: Die Riesen der Unheilsbotin kamen nicht zu spät.


    So beendete Stämmig Wohlbeleibt seine Erzählung.


    »Freude liegt in den Ohren, die hören, nicht in dem Mund, der spricht«, antwortete Raureif Kaltgischt förmlich. »Manchmal erfahren jedoch Mund und Ohren Freude, wenn die Ursachen allen klar sind. Als wir in ernster Gefahr waren, hat euer Kommen unsere Herzen höher schlagen lassen. Wir sind Riesen und müssen trauern. Aber wir empfinden auch große Fröhlichkeit. Ihr seid ein strahlend helles Licht inmitten der Düsternis, die sich über die Welt gelegt hat.«


    Auch die anderen Schwertmainnir brachten ihren Dank und ihre Freude zum Ausdruck, doch alle verstummten, als Covenant zu sprechen begann. Indem er Linden weiter an sich gedrückt hielt, wandte er sich mit vor Rührung heiserer Stimme an die Seeleute: »Brinn hat von einem Dienst oder einer Wohltat gesprochen. Auch nachdem er mir das Leben gerettet hatte, war er noch nicht fertig. Aber er hat mir nicht gesagt, was er vorhatte. Jetzt weiß ich es. Ihr wart sein letzter Dienst. Seine Wohltat. Wir waren nicht genug. Wir brauchten Hilfe. Unabhängig davon, wie es weitergeht, brauchen wir noch mehr.«


    Linden nickte. Mähnenhüter Mahrtiir hatte die Wahrheit gesagt. Und manchmal wird ein Wunder bewirkt, um uns zu erlösen. Die Riesen der Unheilsbotin hatten Covenant dringend benötigte Zeit verschafft, die er brauchte, um die Feuerlöwen zu rufen. Aber die Schwertmainnir hielten sich nicht lange mit Dankbarkeit auf. Sie waren sehr erschöpft, und es gab vieles, das Wohlbeleibt und seine Leute wissen mussten.


    »Wie du richtig vermutet hast, ist unsere Geschichte lang und reich an Zufällen«, begann die Eisenhand seufzend. »Sie hat uns Leben und Blut und Kummer gekostet. Über den Wert unserer Taten haben nicht wir zu richten. Aber ich vertraue darauf, dass ehrliches Bemühen Freude bewirkt. Sie soll die Ohren füllen, die hören, selbst wenn der Mund, der spricht, sie nicht benennen kann.«


    Und dann erzählte Raureif Kaltgischt den Riesen von der Unheilsbotin die Geschichte der Schwertmainnir.


    Anfangs hörte Linden unbehaglich zu. Die Eisenhand schilderte Ereignisse und Vorhaben weit wohlwollender, als Linden es gekonnt hätte– vor allem dann, wenn sie selbst betroffen war. Sie musste der Versuchung widerstehen, immer wieder nüchterne Korrekturen an Kaltgischts hochtrabender Rede anzubringen. Doch allmählich schlich der Ton der Eisenhand sich in ihre Gedanken ein: Er lullte sie ein, bis sie auf Kaltgischts Gedankenströmen mittrieb.


    Außerhalb der Leuchtweite des Krill lag Dunkelheit, als wäre alle Wahrheit der Welt zu Nacht geworden. Die vom Firmament herabblickenden Sterne schienen zu betrübt zu sein, um diese kurze Atempause zu genießen. Unterlegt wurden die Episoden von Raureif Kaltgischts Erzählung durch das Murmeln des Unflatflusses, das von Geifer und Verwesung kündete. Jeremiah, der weiter den Stab ausprobierte, schickte kleine Flammen gen Himmel, die aber kaum Licht gaben.


    Innerhalb des silbernen Lichtkreises hörten Stämmig Wohlbeleibt und seine Kameraden jedoch wie gebannt zu. Während der Ankermeister und Hurl sichtlich Mühe hatten, scherzhafte Einwürfe zu unterdrücken, wirkten Scharfriff und Stürmisch Scherwind aufrichtig erschüttert. Ada Reffsegel, Vifer Grundfels und eine weitere Riesin– hatte Wohlbeleibt sie als Baf Wirrkopf vorgestellt?– starrten die Eisenhand an, als verstünden sie überhaupt nichts. Gemeinsam ließ die Besatzung der Unheilsbotin alle Gemütsregungen außer Freude erkennen.


    Trotzdem unterbrach niemand Raureif Kaltgischt. Auch Covenant nicht, obwohl er bestimmt manche Korrekturen hätte anbringen können. Stattdessen schien er geistesabwesend zu sein, als dächte er über etwas anderes nach.


    Als Kaltgischt fertig war, herrschte langes Schweigen, bis Wohlbeleibt strahlend verkündete: »Das war ein Leckerbissen, Eisenhand– ein wahres Festmahl aus echter Gefahr und wunderbarer Errettung, mit seltsamen Kreaturen und extravaganten Anstrengungen. Bleibt uns die Welt erhalten, werden wir gewiss an deiner Geschichte knabbern, bis wir an ihr Knochenmark gelangen. Aber du hast von Verdiensten gesprochen. Ich dagegen kann keine erkennen, Eisenhand.« Er lachte unbekümmert. »Wie die Dinge stehen, gleichen wir Seeleuten, die im Zauberbann des Seelenbeißers gefangen sind. Die Geschichte derer, die unterliegen und unbeobachtet fallen, kann nicht verdienstvoll sein, weil keine Erzählung ihr Ende überliefert. Wir brauchen Prahlerei, Raureif Kaltgischt! Ich will nicht von Verdiensten dieser Schar sprechen, bevor das Weltende abgewendet ist. Erst dann sollen andere, die sie zu würdigen wissen, unsere Geschichte hören.«


    Linden runzelte die Stirn, weil sie fürchtete, er habe ihre Gefährtinnen gekränkt. Aber die Riesinnen hörten aus Wohlbeleibts Aussage etwas anderes heraus– oder sie hörten sie mit anderen Ohren. Mehrere Seeleute lachten, während Gutwind und Graubrand schmunzelten.


    »Dann müssen wir versuchen, irgendwie aus diesem Seelenbeißer zu entkommen, damit wir später mit unserem Überleben prahlen können«, erwiderte Raureif Kaltgischt bedauernd und nachdenklich.


    Der Ankermeister nickte. »In diesem Zusammenhang gibt es eine Frage, Eisenhand, die du noch nicht angesprochen hast. Wie wollt ihr auf diesen gefährlichen Meeren navigieren? Ihr habt die anfängliche Feindseligkeit der Haruchai überwunden. Und deine Gefährten sind lebende Legenden, die wir verehren. Deine Absichten müssen gewaltig sein, wenn du so viel Tapferkeit und Macht um dich versammelst. Also sprich, Eisenhand: Was hast du vor?«


    Kaltgischt öffnete den Mund, um zu antworten, und machte ihn wieder zu. Dann trat sie mit einer Verbeugung zur Seite und überließ die Antwort Covenant, vielleicht auch Covenant und Linden.


    Covenant drückte Linden sekundenlang länger an sich. »Für einen Leprakranken ist das schwierig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde deine Hilfe brauchen.«


    Sie wandte sich ihm überrascht zu, aber seine einzige Reaktion bestand aus einem schiefen Lächeln, als er einige Schritte von ihr wegtrat. Obwohl die Seeleute und die Schwertmainnir ihn weit überragten, sprach er mit ihnen wie auf Augenhöhe: »Ihr erwartet hoffentlich nicht, dass ich irgendwas sicher weiß. Wir haben zu viele Feinde, die zu viel Macht besitzen. Und von der Schlange des Weltendes weiß ich nur, dass wir sie anscheinend nicht aufhalten können. Trotzdem will ich nicht untätig dahocken und auf den Tod warten. Der Verächter hat mit allem angefangen. Ihn können wir vermutlich stoppen. Ich will seinem üblen Treiben ein Ende setzen.«


    Er wies auf die Stelle, wo der Unflatfluss aus dem Berg trat. »Ich will in den Donnerberg eindringen. Möglichst bis zu den Schrathöhlen. Dort hält Lord Foul sich versteckt. Ich will ihn aufspüren.«


    Covenant zog kurz die Schultern hoch, als schüttelte er Ängste ab. »Aber es gibt etwas, das ich vorher tun möchte.«


    Während die Riesen ihn studierten, winkte er Branl zu sich heran, ließ sich den Krill geben und hielt ihn mit umwickelter Klinge in seiner Halbhand. In Silberglanz gehüllt, sprach er weiter: »Die Eisenhand hat ihre Geschichte erzählt. Die Schwertmainnir sind durch Hölle und Blut gegangen, seit sie euch verlassen haben. Im Kampf gegen Langzorn, im Kampf für Langzorn haben sie Aufstieg Wellengabe verloren. Im Kampf gegen die Skurj ist Moira Vierschrötig gefallen. Und später hat Kastenessen Langzorn getötet. Alles das war schlimm genug, aber nun ist der Blutzoll noch höher.« Obwohl Kaltgischt und Wohlbeleibt die Namen bereits genannt hatten, bestand er darauf, sie nochmals zu nennen: »Spätgeborene, Sturmvorbei Böen-Ende und Rahnock sind gefallen, und die Unheilsbotin hat einen mir unbekannten Mann verloren. Weiß der Teufel, weshalb ihr ihn Schlafmütze genannt habt. Jedenfalls hat er nicht geschlafen, als er sein Leben geopfert hat.


    Das ist zu viel. Ihr seid alle Riesen. So viel Kummer könnt ihr nicht endlos lange mit euch herumschleppen. Ihr braucht eine Caamora. Wie wollt ihr sonst bewältigen, was uns bevorsteht?«


    Die Eisenhand betrachtete ihre Umgebung. »Wir haben kein Feuer, wenn wir nicht noch einen Baum opfern wollen«, sagte sie barsch.


    Alle von den Skurj in Brand gesetzten Eisenholzbäume waren zu Asche verbrannt– oder der sintflutartige Regen hatte die Flammen gelöscht. Im gesamten Tal gab es außer Jeremiahs schwarzen Flämmchen kein Feuer.


    »Das würde ich nie verlangen«, versicherte Covenant ihr. »Ich habe euch eine Caamora versprochen, und ich werde mein Versprechen halten.


    Ursprünglich wollte ich dafür Langzorns Leichnam verwenden. Das wäre mir als eine Art Anerkennung erschienen– als versöhnlicher Abschluss nach allem, was er durchgemacht hatte. Aber die hier gefallenen Riesinnen sind von den Skurj verstümmelt worden. Da erscheint es respektlos, sie für diesen Zweck zu nutzen.


    Deshalb werde ich mich selbst verbrennen.«


    Als er die erschrockenen Gesichter der anderen sah, fügte er rasch hinzu: »Mit Wilder Magie, meine ich. Ich werde mich selbst anzünden und hoffentlich heiß genug brennen, um euch zu trösten. Das ist Wilde Magie. Sie verlangt mir alles ab. Teufel, sie ängstigt mich sogar. Aber sie schadet mir nicht. Die einzige Gefahr besteht darin, dass sie außer Kontrolle geraten kann. Zu viel kann mehr schaden als zu wenig.« Er wandte sich wieder an Linden. »Und deshalb brauche ich deine Hilfe. Deinen Gesundheitssinn. Du sollst mich überwachen. Gehe ich zu weit, musst du mich daran hindern.«


    Als Linden sah, dass das sein Ernst war, fühlte sie sich wie vor den Kopf geschlagen. Wie sollte sie ihn an etwas hindern können? Oh, sie glaubte, er werde körperlich unbeschädigt bleiben. Seine Macht war er selbst. Aber die Kosten für seinen Geist konnten extrem hoch sein. Seine Zögerlichkeit war für ihn notwendig. Sie bildete sein Gegengewicht und war seine Methode, mit der Angst umzugehen, er könne eine Katastrophe auslösen. Beschädigte er seine Freunde– beschädigte er irgendetwas–, würde er sich das nie verzeihen können. Wie also konnte sie ihn aufhalten, ohne Besitz von ihm zu ergreifen?


    Aber er gab ihr keine Chance, zu widersprechen oder sich vorzubereiten. Er ignorierte die Befürchtungen der Riesinnen, ihre Zweifel. Bevor sie ihn bitten konnten, es nicht zu riskieren, berührte er mit seinem Ehering den Schmuckstein von Loriks Dolch– und im nächsten Augenblick brannte er lichterloh.


    Sie konnte ihn weiterhin sehen. Er stand leuchtend inmitten eines silbernen Flammenkegels, der durch reine Willenskraft in Form einer wirbelnden, riesenhaften Säule zusammengehalten wurde. Als er brannte, fiel ihm der nicht länger benötigte Krill aus den Fingern, und aus jedem Quadratzentimeter seines Körpers schienen Flammen zu schlagen. Obwohl sie heiß genug aussahen, um ihm das Fleisch von den Knochen zu brennen, verzehrten sie ihn nicht. Vielmehr schien seine Magie ihn zu erheben. Mit Wilder Magie hätte er ohne Unterstützung durch die Schlange alles Leben auf der Erde beenden können.


    Dennoch peinigte seine Macht ihn. Sie war der Widerspruch im Mittelpunkt der Notlage des Landes, das eine Wort von Wahrheit oder Verrat. Ohne Wilde Magie konnte es keine Erlösung geben– und mit ihr alles in Verdammnis versinken.


    Mit Wilder Magie fiel Zerstörung leicht. Das wusste Linden aus eigener Erfahrung. Sie hatte sie in Zäsuren, im Toben von Höhlenschraten gesehen. In seiner feurigen Erscheinung machte Covenant den Eindruck, die Sterne vom Himmel reißen zu können. Sie wusste nicht, wie sie seinen Anblick ertragen sollte, ohne zu weinen.


    Während Covenant brannte, zögerten Raureif Kaltgischt und die anderen Riesen noch. Auch wenn sie ihn nicht so gut wie Linden kannten, konnten sie sehen, wie viel sein Versuch, sich zu verausgaben und sich gleichzeitig zurückzuhalten, ihm abverlangte. Zugleich erkannten sie, was er ihnen anbot. Auch wenn sie nie von seinem Geschenk an die Toten der Stadt des Heimwehs gehört hätten, hätten sie sich danach gesehnt, diese Gelegenheit zu ergreifen. Er hatte beschlossen, sich selbst aufs Spiel zu setzen. Wie hätten sie sein Angebot ablehnen können?


    Die Eisenhand griff abrupt in den Flammenwirbel, bekam Covenant mit einer Pranke zu fassen und hob ihn hoch. Sie hielt ihn an sich gedrückt, während seine Flammen scheinbar ihr Fleisch verzehrten, ihre Knochen verkohlen ließen, nach ihrem Herzen griffen.


    Ihr Griff gefährdete seine Konzentration, aber sein Feuer blieb erhalten.


    Ihre Schmerzen waren so heftig, wie Kaltgischt sie brauchte, um ihren Kummer zu kauterisieren. Ohne ein reinigendes Feuer wäre ihre Trauer zu Verbitterung geworden, und als Folge hätte sie die Fähigkeit eingebüßt, Freude zu hören.


    Während Kaltgischt ihn gepackt hielt, kämpfte Covenant darum, das Gleichgewicht zwischen zu viel und zu wenig zu bewahren. Aber als sie ihn an Frostherz Graubrand weiterreichte, ließ seine Selbstbeherrschung nach. Wilde Magie lohte höher.


    Linden beobachtete ihn in ihrer eigenen Agonie gefangen. Schreie, die sie nicht ausstoßen konnte, stauten sich in ihrer Kehle. Stave, der herangekommen war und jetzt hinter ihr stand, hielt sie an den Schultern gefasst, um sie zu stabilisieren. Jeremiah war der Stab des Gesetzes aus der Hand gefallen. Er glotzte Covenant verwirrt an, aber Linden hatte nur Augen für das silberne Feuer und Thomas Covenant. Wie viel konnte er ertragen? Nach Graubrand warteten noch drei Schwertmainnir. Wohlbeleibt und seine Seeleute waren zu elft. Auch sie sehnten sich nach dem heilenden Schmerz einer Caamora. Konnte Covenant tatsächlich alle…? Und: Wie konnte sie ihn stoppen?


    Zirrus Gutwind übernahm ihn von Graubrand, stützte ihn unbeholfen mit einer gesunden Hand und ihrem Armstumpf. Sie behielt ihn zu lange und doch nicht lange genug. Weil sie spürte, wie er litt, gestattete sie sich nicht, all ihre Trauer wegzubrennen. Als sie ihn Onyx Steinmangold übergab, wirkte sie ungenügend getröstet.


    Linden konnte ihn nicht stoppen. Sie konnte ihm nicht helfen, ohne Besitz von ihm zu ergreifen. Sie hätte ihm ihre Entscheidungen aufzwingen müssen. Mit Hilfe ihres Gesundheitssinns hätte sie von Covenant Besitz ergreifen müssen, wie sie es einst bei Jeremiah und vor langer Zeit mehrmals bei ihm selbst getan hatte.


    Gutes lässt sich nicht mit schlimmen…


    Als Steinmangold ihn an Grobfaust weiterreichte, begann er stoßweise keuchend zu atmen.


    »Mom!«, rief Jeremiah erschrocken. »Tu was!«


    Neben Lindens Ohr sagte Stave scharf: »Achtung, Auserwählte. Dein Ring antwortet.«


    Sowie er das sagte, spürte sie, dass ihr Ehering Funken versprühte.


    Auch sie war eine rechtmäßige Weißgoldträgerin.


    … eine andere Wahrheit entdecken…


    Eine jähe Inspiration zwischen zwei Herzschlägen gab ihr die Stimme wieder.


    »Stell ihn ab.« Linden entlockte ihrem Ring Flammen wie Feuerstreifen und hüllte sich darin ein. Sie sprach Feuer. »Du sollst ihn hinstellen!«


    Die Schwertmainnir kannten sie nur allzu gut, und sie dachten nicht daran, ihr Widerstand zu leisten. Verblüfft und unsicher setzte Rüstig Grobfaust Covenant ab, und Linden eilte zu ihm. Sie umschloss ihn mit ihren Armen und ihrer Liebe und ihrem Feuer. Dann ging sie in ihm auf– oder vereinnahmte ihn. Mit ihrem Gesundheitssinn vereinigte sie ihre Kräfte, bis sie ein Mittel fand, seinen Extremismus durch ihre Vorsicht als Heilerin zu kompensieren.


    So standen sie miteinander in Flammen, während die Riesen der Unheilsbotin sich um sie drängten. Linden und Covenant brannten miteinander, während die Seeleute paarweise kamen, um sie an den Schultern zu fassen, durch Schmerzen gereinigt zu werden und so Erlösung zu finden.


    Ein Vorhang aus Tränen trennte Linden und die anderen. Einen Augenblick lang war sie blind. Sie war fast taub. Aber dann war die Caamora zu Ende. Als sie spürte, dass der letzte Riese zurückwich, ließ sie ihr Feuer ausbrennen und nahm Covenant mit sich. Ihr Ring hatte auf seinen geantwortet; jetzt antwortete der seine auf den ihrigen. Gemeinsam ließen sie die Wilde Magie abklingen, bis sie unversehrt in enger Umarmung dastanden.


    Sie hörte die Riesinnen singen, aber ihre Stimmen schienen aus unmöglich weiter Ferne zu kommen, und Linden achtete nicht weiter auf sie. Stattdessen spürte sie nur das Drängen in der Umarmung ihres Ehemanns und die Erleichterung in seinem Herzschlag.


    Es gibt auch Liebe auf der Welt.
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    »Keine Aussicht auf Rückkehr«


    Als besäße der Croyel noch immer die Macht, seine verschüttete Vergangenheit auszugraben– oder als hätte Lord Foul diese Macht geerbt–, konnte Jeremiah sich an seine Schwestern erinnern. Zwei davon, beide mit spindeldürren Beinen, auf denen sie noch nicht lange laufen konnten. Es hatte niemals genug zu essen gegeben. Ihre Namen hatte er vergessen, und auch ihre Gesichter waren nicht mehr als schemenhafte blasse Ovale im Licht des Feuers des Verächters. Sie hatten durch seinen Autismus von ihm getrennt in einer anderen Welt gelebt, und Jeremiah war sich nicht sicher, ob sie ihm jemals etwas bedeutet hatten– außer als schreiende Münder, die noch hungriger aufgerissen waren als der seinige. Und trotzdem erinnerte er sich daran, dass sie seine Schwestern gewesen waren.


    Das wussten Linden und Covenant nicht von ihm. Das war sein letztes Geheimnis. Jeremiah erinnerte sich an seine Schwestern.


    Eine vorwurfsvolle Stimme in ihm bohrte, er hätte sie irgendwie beschützen müssen– obschon er vor ihnen erledigt gewesen war, seine Hand ins Feuer gelegt und danach zu starke Schmerzen gehabt hatte. Doch selbst nachdem er gelernt hatte, sich zu verbergen, damit die grausamen Flammen ihn nicht wieder erreichten, litt er noch immer unter dem Gedanken, er hätte etwas tun sollen.


    Wieso dachte er jetzt wieder daran? Das ergab keinen Sinn. Er war erst fünf Jahre alt gewesen; wie hätte er sie beschützen können? Seine Mutter hatte stets nur gebetet oder geweint, und er selbst hatte brav sein müssen, hatte ihr und Lord Fouls Augen im Feuer gehorchen müssen. Das taten kleine Jungen. So blieben sie am Leben.


    Trotzdem waren sie deine Schwestern, nicht wahr?


    Ich weiß nicht mal mehr ihre Namen.


    Aber du wusstest, dass sie gefährdet waren, nicht wahr?


    Ich war noch klein. Ich wusste gar nichts.


    Aber du hast die Schmerzen deiner Mutter gehört, nicht wahr? Du wusstest, dass Feuer verbrennt, nicht wahr?


    Ich war erst fünf, versuchte Jeremiah zu protestieren. Ich musste gehorchen.


    Musstest du das? Um diesen Preis?


    Ich konnte nichts anderes tun! Alles andere war zu schmerzhaft!


    Trotzdem hätten sie dich gebraucht, nicht wahr? Wären sie nicht deinem Beispiel gefolgt, wenn du die Flammen verweigert hättest? Bist du folglich nicht der Verursacher ihrer Leiden?


    Ich war noch klein.


    Aber du bist kein Kind mehr.


    Stopp.


    Und hast du jetzt nicht ebenso Tadel verdient wie damals? Für Taten und Selbstmitleid, die jene gefährden, die du zu lieben behauptest? Ist das nicht tadelnswert? Hast du deinen Kurs und deine Absicht nicht verraten, als du dich geweigert hast, von dir Besitz ergreifen zu lassen. Auch diese Gefahr war dir bekannt, nicht wahr?


    Stopp. Ja. Stopp.


    Wie willst du also jetzt Schuld zurückweisen?


    Darauf wusste Jeremiah keine Antwort. Der Zufluchtsort, den er für die Elohim gebaut hatte, zählte nicht. Er war keine Entschuldigung dafür, dass er auf Gras gestanden hatte, weil er sich einbildete, Lord Foul gewachsen zu sein. Er hätte seine Schwestern beschützen sollen. Er hätte sie nicht beschützen können. Trotzdem hätte er es versuchen müssen. Er verdiente es, die Schlange beobachten zu müssen, während Linden und Covenant seinetwegen nicht die Welt retten konnten. Er hatte Lord Foul verraten, wo sie waren.


    Deshalb konzentrierte er sich wie besessen auf den Stab des Gesetzes: so besessen, wie er jemals an einem seiner Gebilde gearbeitet hatte. Sobald er sich von seinem Schock wegen der überraschenden Caamora erholt hatte, hob er ihn wieder auf und setzte seine Studien fort. Covenant war unversehrt. Linden ebenfalls. Sie brauchten ihn nicht, und er hatte Wichtigeres zu tun.


    Wenn er das eigenartige schwarze Holz in Händen hielt, spürte er seine Möglichkeiten. In gewisser Weise war es ebenfalls ein Gebilde. Es bestand aus Teilen, die er identifizieren konnte. Das lebende Holz. Die Eisenbeschläge voll alter Magie. Die Sprache der Runen. Die Schwärze, Lindens Schwärze: das Ebenholzschwarz, das sich seiner Erdkraft bemächtigt hatte, als er versucht hatte, es zu verändern. Wie diese Teile zusammenwirkten, war vorerst noch ein Rätsel, aber das störte ihn nicht. Wie die Teile seiner Gebilde zusammenwirkten, blieb ebenfalls ein Rätsel. Darüber brauchte er nicht nachzudenken. Stattdessen versuchte er zu verstehen, wie die Teile zusammenpassten. Er wollte das Design dahinter erkennen. Gelang ihm das, würde er wissen, wie sich der Stab nutzen ließ. Er würde Macht besitzen, würde Dinge tun können, die vielleicht einen Unterschied machen würden. Dinge, die ihn rehabilitieren, die seine Selbstbezichtigungen zum Schweigen bringen, seine Visionen der Schlange blockieren konnten. Dann würde er eine Chance haben…


    Dieses Geschenk hatte ihm Linden gemacht. Seine Mom, die ihn liebte– nicht seine Mutter, die ihre eigene Hand in Lord Fouls Feuer gelegt hatte. Während er weiter den Stab studierte, wurde ihm bewusst, dass er ohne Skrupel jeden töten würde, der sie verletzen wollte.


    Aber das Design– das Geheimnis von Lindens Geschenk– erschloss sich ihm nicht. Er konnte es nicht sehen, sosehr er sich auch anstrengte. Er begann einige Verwendungszwecke des Stabes zu ahnen; einige wenige traute er sich sogar zu. Und während er sich auf diese Anwendungen konzentrierte, büßten Lord Fouls Visionen einen Teil ihrer Farbigkeit, ihrer Unvermeidbarkeit, ihrer bedrückenden Gewissheit ein. Trotzdem blieb der Schlüssel zu Lindens Geschenk ihm ein Rätsel. Er konnte die schwarzen Flammen nicht reinweiß leuchten lassen.


    In seinem Herzen war er noch immer fünf Jahre alt.


    Im Lauf der Zeit erschienen seine Versuche, sich zurechtzufinden, ihm immer weniger wie die vertraute Besessenheit beim Bau eines Gebildes. Sie wurden zu einer Art Fieber, zu atemloser Verzweiflung, die ihn nicht weiterbrachte. Als Zirrus Gutwind ihm Essen brachte, aß und trank er. Vage registrierte er, dass die Seeleute und die Schwertmainnir miteinander plauderten, ihre Geschichten erklärten und ausschmückten, über die vor ihnen liegenden Gefahren diskutierten. Er hörte, wie sie beschlossen, ihre Gefallenen dem Fluss anzuvertrauen, weil sie hofften, der Lauerer werde die Leichname ins sauberere Meer bringen. Er sah Linden und Covenant weggehen– nicht allzu weit, aber doch weit genug, dass sie so tun konnten, als wären sie allein. Ohne darüber nachzudenken, wusste er, dass Branl und Stave über sie alle wachten. Aber seine wirkliche Aufmerksamkeit galt weiterhin dem Stab des Gesetzes. Er hätte alles sein sollen, was er sich wünschte. Die Macht von Erdkraft und Gesetz heraufzubeschwören hätte so natürlich sein müssen wie eine Hand auszustrecken.


    Aber das war es nicht. Die nachtschwarzen Flammen, die er dem Stab in verschiedenen Formen entlocken konnte, neckten ihn durch ihre Bedeutungslosigkeit. Das Feuer stärkte seine Wahrnehmungsgabe nicht, war auch kein Mittel gegen Müdigkeit. Es war zu substanzlos, um heilen zu können. Es hatte keine Kraft. Und es war immer, immer, immer schwarz.


    Das Lachen in seinem Kopf verspottete ihn. Unfreiwillige Blicke auf die Schlange verhöhnten ihn. Bist du folglich nicht der Verursacher ihrer Leiden? Wie willst du also jetzt Schuld zurückweisen?


    Der Stab des Gesetzes erforderte eine Linden Avery– oder einen Thomas Covenant–, und Jeremiah war nur ein Jugendlicher.


    Schließlich ließ er ihn fallen, als wäre er nur erschöpft, und versuchte mit beiden Händen, sich die Verbitterung vom Gesicht zu reiben. Mit finsterer Miete kaute er an einem Stück Hartwurst herum, trank noch etwas Wasser. Dann sah er sich nach einem geeigneten Schlafplatz um.


    In diesem Augenblick rief Linden: »Jeremiah, Schatz, alles in Ordnung mit dir?«


    Er hätte am liebsten geantwortet: Lass mich in Ruhe. Ich will nicht, dass du dir ständig Sorgen um mich machst. Aber wenn er das gesagt hätte, hätten natürlich alle gewusst, wie ihm zumute war. Stattdessen murmelte er: »Bin nur müde, Mom. Wollte mich gerade hinlegen.«


    »Versuch, gleich zu schlafen.« Covenants Stimme klang distanziert. Er dachte an etwas anderes, vermutlich an Linden. »Viel Zeit bleibt nicht mehr. Ich möchte vor Mitternacht aufbrechen.«


    Schon gut, dachte Jeremiah. Du kannst meinetwegen aufbrechen. Ich bleibe einfach liegen, bis sich jemand meiner erbarmt.


    Aber das war nicht sein Ernst. Was er tatsächlich meinte, war: Ich weiß nicht weiter. Ich brauche Hilfe. Aber du kannst mir nicht helfen. Du hast schon alles getan. Der Rest bleibt mir überlassen, und ich bin nicht stark genug.


    *


    Er erwartete, wach zu liegen und sein Elend wiederzukäuen, während Stimmen lachten und die Schlange wütete. Aber er war müder, als er dachte, und überraschte sich damit, dass er aus der Welt fiel.


    Im Traum beobachtete er, wie die Sterne kreisten. Anfangs drehten sie sich nur langsam, behutsam und vorsichtig, als führten sie einen fremdartigen Tanz auf. Später wurden sie schneller. Und während sie einander umkreisten, rückten sie enger zusammen, konzentrierten ihr Glitzern, sodass der restliche Himmel pechschwarz wie die Verlorene Tiefe wirkte. Nach einiger Zeit begannen sie zusammenzustoßen und zu verschmelzen. Aber dieser Vorgang, bei dem zwei, drei, mehrere Glitzerpunkte sich vereinigten, ließ sie nicht heller leuchten. Stattdessen schienen ihre Einzelexistenzen einander auszulöschen. Bald waren Hunderte oder Tausende zu einem einzigen Lichtpunkt verschmolzen, der kaum noch sichtbar war: ein erlöschendes Stück Glut in den unendlichen Weiten des ruinierten Nachthimmels. Gleichzeitig wurde dieser einzelne trübe Funke jedoch schwerer. Nicht größer, nein. Einfach nur massiver. Und er legte sich auf Jeremiah, drückte mit seinem unerträglichen Gewicht auf sein Herz. Er konnte nicht mehr atmen. In seiner Brust war kein Platz mehr für Luft. Sein Herz hatte zu schlagen aufgehört. Unter diesem Druck konnte es kein Blut mehr durch die Adern pumpen. Er wurde wie der Himmel: schwarz und leer, unendlich verlassen.


    Jeremiah schrak mit Brustschmerzen hoch. Erinnerungen surrten an ihm vorbei, in ihn hinein wie zornige Hornissen. Benommen rappelte er sich auf und schrie fast, als Stave seinen Arm ergriff.


    »Beruhige dich, Sohn der Auserwählten«, sagte der Haruchai leise. »Du bist nicht unmittelbar in Gefahr. Träume sind keine Vorzeichen. Sie künden nur von unseren Ängsten.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein ausdrucksloses Gesicht. »Die Auserwählte schlummert noch, die Riesen ebenfalls. Nur die Eisenhand und der Ankermeister halten mit Branl Wache. Wir tun gut daran, ihnen noch etwas Ruhe zu gönnen.«


    Jeremiah widerstand dem Drang, sich an den ehemaligen Meister zu klammern. Um sie herum war es finster; Branl musste den Krill eingewickelt haben. Staves Griff erschien ihm als die einzige Gewissheit in einer Realität, die sich aus ihrer Verankerung gerissen hatte. Er erwartete fest, dass die Sterne ihre enger werdende Spirale, den tödlichen Verschmelzungsprozess fortsetzen würden, aber sie blieben natürlich, wo sie waren. Die Nachtluft war voll von dem Gestank des Unflatflusses und der Sarangrave-Senke, von Eisenholzasche und ertrunkenen Skurj und den verkohlten Kadavern von Sandgorgonen. Jeremiah hatte das Gefühl, sie umgäbe ihn wie geronnenes Blut. Sie füllte jeden Spalt, jede verborgene Nische aus. Als er überlegte, wie viel Zeit verstrichen sein mochte, zeigte sich, dass es fast Mitternacht war.


    Flüsternd wandte er sich an Stave: »Wo ist Covenant?«


    Der Haruchai deutete stromabwärts. »Dort. Er spricht wieder mit den Feroce.«


    Jeremiah sah zum sumpfigen Rand der Sarangrave hinüber. Aus dieser Entfernung konnten seine Sinne Covenant nicht entdecken. Es gab zu viele Störsignale; der Lauerer klagte weiter feucht wimmernd über seine Wunden. Aber am Rand des Sumpfgebiets sah Jeremiah smaragdgrüne Flämmchen blitzen, und hinter ihnen erstreckte sich die Senke nach Osten und wurde mit jeder Meile dunkler, bis ihre Düsternis in die des Himmels überging.


    Nicht allzu weit von ihm entfernt lagen die schlafenden Gestalten der Riesen. Manche lehnten in unterschiedlichen Höhen über dem Talboden an den Stämmen von Eisenholzbäumen. Sie schnarchten, schraken immer wieder unruhig auf, träumten schlecht. Etwas tiefer, aber noch über den Kadavern und Trümmern auf dem Schlachtfeld, hatten die anderen Seeleute und Schwertmainnir Plätze gefunden, die halbwegs behaglich zu sein schienen. Und über ihnen flatterten Aasfresser vor dem Sternenhimmel durch die Nacht. Ein wiederholtes Klatschen und Planschen aus der Sarangrave klang nach Fressgeräuschen; die verkrümmten Kadaver von Ungeheuern waren über das ganze Tal verstreut. Die in der Großen Wüste über viele Jahrtausende hinweg ausgebleichten Sandgorgonen rochen nur nach Schwefel und Feuerlöwen, aber der Wundbrandgestank der Skurj haftete überall dort, wo ihr Blut vergossen worden war. Wären nicht viele von ihnen von der ablaufenden Flutwelle in den Sumpf mitgerissen worden, wäre der Gestank noch schlimmer gewesen.


    Jeremiah, der in der vielleicht letzten Nacht der Erde an Staves Seite stand, sehnte sich nach Sonnenschein. Er sehnte sich danach, noch einmal im hellen, warmen Licht der Sonne zu stehen. Jetzt versuchte er, helles Feuer zu erzeugen und füllte seine Hände mit Flammen, aber die Schwärze seines Erbes setzte sich wieder durch. In der allgemeinen Düsternis war seine Magie für gewöhnliche Augen nur als noch dunkleres Flackern sichtbar.


    Staves Hand lag weiter auf dem Arm des Jungen. »Sohn der Auserwählten.« Der ehemalige Meister sprach so leise, dass nur Jeremiah ihn hören konnte. »Vielleicht ist die Aufgabe, die die Auserwählte dir gestellt hat, zu schwierig. Sie verlangt dir eine Leistung ab, zu der sie selbst nicht imstande war. Wenn du also auf meinen Rat hören willst…« Der Haruchai machte eine Pause, erwartete offenbar eine Reaktion.


    »Bitte.« Jeremiah hätte am liebsten geschnaubt: Spar dir die Mühe. Du kannst mir nicht helfen. Verächtliches Lachen gellte in seinen Ohren, als wäre es ein Teil seiner selbst geworden: ein heimtückischer Krebs, der sich nicht herausschneiden ließ. Das bevorstehende Ende erschien ihm immer mehr wie eine Wohltat. Aber er grinste Stave nicht höhnisch an. Jeder Vorschlag, der ihn nicht kleiner machte… »Ich habe schon alles versucht, was mir eingefallen ist.«


    »Dann rate ich dir, alle Aufgaben zurückzustellen, die dich noch überfordern«, fuhr Stave fort. »Mit zunehmender Kenntnis des Stabes werden auch deine Kräfte wachsen. Beschränke dich strikt auf gegenwärtige Bedürfnisse. Die Mängel und Erfordernisse unserer Schar sind zahlreich. Such dir etwas davon aus, das in deinem Wirkungsbereich liegt.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Jeremiah. Staves Ernst schien jeglichen Spott zu verbieten.


    »Sohn der Auserwählten, deine Sinne sind scharf«, antwortete Stave. »Und du wirst wissen, dass unser geplantes Vordringen in den Donnerberg viele Gefahren birgt. Die erste liegt auf der Hand: Die Luft ist verpestet. Sie verschlägt uns schon hier draußen fast den Atem. Im Inneren des Berges wird sie unerträglich sein.


    Der Zeitenherr hat damit gerechnet, dass die Auserwählte die Luft reinigen würde, aber nun ist der Stab des Gesetzes dir anvertraut.« Stave bückte sich, griff nach dem Stab, hielt ihn hoch. »Daher fällt diese Aufgabe jetzt dir zu– die Aufgabe und die Gelegenheit. Kraft gewinnt man, indem man Kraft anwendet.«


    Während Stave sprach, lief Überraschung wie eine Folge kleiner Explosionen durch Jeremiahs Adern. Er umklammerte den Stab. »Die Luft«, flüsterte er. Für seine Nerven war die Atmosphäre so deutlich wahrnehmbar wie Erdkraft. Ihre tückischen Verunreinigungen standen ihm fast greifbar deutlich vor Augen. Und dabei hatte er so viel Zeit und Mühe vergeudet! »Warum bin ich darauf nicht selbst gekommen?«


    Stave zuckte mit den Schultern. Erst jetzt ließ er den Arm des Jungen los. Aber das nahm Jeremiah kaum wahr. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wie hatte er nur glauben können, er müsse versagen? Hatte der Croyel noch so viel Macht über ihn? Oder Lord Foul? Hatte er einfach nur angenommen, die Flämmchen, die er dem Stab entlocken konnte, seien trivial? Unwirksam, weil er nicht wusste, wie man sie hell leuchten ließ? Hatte er sie ausprobiert?


    Das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er sich von dem Verächter, von der Schlange und sogar durch Lindens aufmunternde Worte ablenken lassen. Ein dummer Fehler– fast so dumm, als bräche man sich den Hals, weil man über die eigenen Füße stolperte. Und Dummheit war schlimmer als Versagen. Sogar schlimmer als Angst, denn sie machte einen unbrauchbar. Der Zweck des Lebens, hatte Zirrus Gutwind ihm einmal erklärt, besteht darin, sich zu entscheiden und unserer Entscheidung entsprechend zu handeln. Konnte er nicht tun, worum Linden ihn gebeten hatte, konnte er wenigstens etwas anderes tun.


    Er konnte irgendetwas tun, das getan werden musste.


    *


    Wenig später kam Covenant wieder das Tal herauf– diesmal mit einem Gefolge aus Feroce, deren smaragdgrüne Flämmchen wie flatternde Banner wirkten. Während er unterwegs war, wickelte Branl den Krill aus, und gleichzeitig kamen Raureif Kaltgischt, Stämmig Wohlbeleibt und der Gedemütigte von den Hängen des Donnerbergs herab. Silbernes Licht ergoss sich über die Riesen, als die Eisenhand und der Ankermeister sie zu wecken begannen.


    Im hintersten Winkel von Jeremiahs Gedanken regten sich Bilder der Schlange, und als sie seine Konzentration durchbrachen, trafen sie ihn mitten ins Herz. Jetzt glaubte er, den Zusammenfluss von Mithil und Schwarzem Fluss zu erkennen. Falls das stimmte, hatte die Schlange schon weite Teile der Südlichen Ebenen überquert. Mit der Urgewalt eines perfekten Wirbelsturms wälzte die Verheerung sich unter Blitz und Donner auf die Hügel zu, die einst die Grenze der Würgerkluft gebildet hatten. Und jenseits dieses dem Untergang geweihten Waldgebiets erhob sich der Melenkurion Himmelswehr. Ihrer Schar blieb nicht mehr viel Zeit. Sie hatte wahrscheinlich schon allzu lange gerastet.


    Aber jetzt konnte Jeremiah diese albtraumhaften Bilder verdrängen. Die Reißzähne, die Lord Fouls Augen waren, und die Erinnerungen daran, wie der Croyel von seinem Blut getrunken hatte, brachten ihn nicht mehr aus dem Gleichgewicht. Er hatte eine Aufgabe: eine Aufgabe, die er verstand. In gewisser Weise hatte sie Ähnlichkeit mit dem Bau eines seiner Gebilde– dazu gehörte, dass er gute Luft anzog und Gifte abstieß, um gewissermaßen ein atembares Gebilde zu erschaffen. Linden hätte die Luft vielleicht anders gereinigt, aber er vertraute auf diese Methode. Die wahre Herausforderung würde darin bestehen, diesen Vorgang dauernd zu wiederholen. Die Luft würde sich ständig verschlechtern, sodass er sie ständig würde erneuern müssen. Und die Luftqualität würde sich weiter verschlechtern, wenn die Schar erst einmal auf dem Marsch war. Trotzdem gab Staves Vorschlag ihm neue Hoffnung. Während sie Covenants Rückkehr beobachteten, fühlte Jeremiah sich fast bereit.


    Auf dem Hang über ihm legten die Schwertmainnir ihre Brustpanzer an, prüften ihre Waffen. Obwohl ihre Vorräte schwanden, teilten Vifer Grundfels und die Riesin Scharfriff ohne Aufforderung eine weitere Mahlzeit aus. Andere Seeleute beschwerten sich oder scherzten, und Baf Wirrkopf erkundigte sich hörbar verwirrt, wo sie sei und wo die Unheilsbotin und ihre übrigen Kameraden geblieben seien. Aber als Wohlbeleibt mit Anweisungen statt Erklärungen antwortete, gehorchte sie bereitwillig, als hätte sie ihre Verwirrung vergessen.


    »Sie kommt leicht etwas durcheinander, aber sie ist eine gute Haut, in jeder Notlage gut zu brauchen«, erklärte eine der Riesinnen– Böig Sturmgebraus?– Jeremiah beiläufig. »Aye, und noch dazu verdammt zäh. In der Takelage und bei allen sonstigen Arbeiten macht ihr keiner was vor, und sie bleibt trotz ihrer Verwirrung stets sanft und freundlich. Deshalb haben wir sie alle herzlich lieb.«


    Jeremiah empfand unwillkürlich Sympathie für Wirrkopf. Er wusste nur allzu gut, dass Geistesabwesenheit die Illusion von Sicherheit beförderte– und dass diese Illusion gefährlich war.


    Vor sich hinmurmelnd machte er sich auf die Suche nach seiner Mom.


    Bis Covenant losgezogen war, um die Feroce zu holen, hatten Linden und er auf einer kleinen grünen Insel zehn bis zwölf Meter dichter an dem Steilabbruch über dem Tal geschlafen. Jetzt war sie wach, klopfte Schmutz von ihrer Kleidung und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als sie auf Jeremiah zukam, umfasste ihre rechte Hand ihren Ehering, den sie ständig drehte, als fürchtete sie, er könne ihr genommen werden. »Jeremiah, Schatz, hast du schlafen können?«, sagte sie, als sie fast heran war.


    »Mom.« Er trat ihr mit dem Stab des Gesetzes vor dem Körper entgegen. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich mache Fortschritte.« Er drehte den Kopf zur Seite, um widersprüchliche Emotionen zu tarnen: Vorfreude auf alles, was ihm hoffentlich gelingen würde, und Kummer darüber, dass ihm bestimmt manches misslingen würde. »Gewissermaßen, meine ich.«


    Linden musterte ihn aufmerksam. Dann aber umarmte sie ihn, drückte ihn wortlos und sorgenvoll an sich und trat zurück. »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Misserfolge gibt es nicht. Gewissermaßen ist besser als nichts. Unter den jetzigen Umständen ist es vermutlich eindrucksvoll. Wir können nur leisten, was wir können.« Ihr bedauerndes Lächeln rührte ihn fast zu Tränen. »Das muss ich mir oft auch selbst sagen.«


    Bevor ihm eine Antwort einfiel, wandte sie sich ab, um ihrem Mann entgegenzugehen.


    Covenant kam grimmig das Tal heraufgestapft. Er bewegte sich wie ein Mann, der alles abgestreift hatte, was seinen finsteren Ernst, sein persönliches Engagement hätte beeinträchtigen können. Nun wurde es Zeit, sich in den Donnerberg zu wagen, und Jeremiah konnte sehen, dass Covenant so ängstlich war wie Linden. Aber für ihn schien Angst seltsamerweise ein Kraftquell zu sein. Im Licht des Krill leuchtete sein Silberhaar wie Wilde Magie, wie ein Widerschein seines in Flammen stehenden Herzens. Er erwiderte Lindens Umarmung und legte ihr einen Arm um die Schultern, als er mit den Riesen sprach. Sekundenlang schien er kurz davor zu sein, in Hektik oder Tränen auszubrechen, doch dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, und er schien wie in Stein gehauen. »Ich habe mit den Feroce gesprochen«, verkündete er unnötigerweise, denn die Gefolgsleute des Lauerers standen ein Dutzend Schritte hinter ihm: furchtsam und wieder unter Zwang stehend. »Sie sagen, dass sie noch nie im Inneren des Donnerberges gewesen sind, und sie wollen nicht hinein. Sie bezeichnen ihn als Macher-Ort. Lord Fouls Heim. Es erschreckt sie. Aber der Lauerer hat ihnen keine andere Wahl gelassen. Ich musste nicht mal darum bitten. Ich musste ihnen nur versichern, dass dies…« Er deutete auf den Ausfluss des Unflatflusses.»…kein Macher-Ort ist. Er gleicht den Zerspellten Hügeln, indem er Lord Foul schützt, der aber nicht dort residiert. Er ist irgendwo in den Schrathöhlen, vermutlich im Kiril Threndor. Die Feroce können uns helfen, ohne sich dort hineinwagen zu müssen.


    Sie wissen nicht, was wir antreffen werden. Sie bezweifeln, dass sie uns nützen können. Aber sie verstehen sich auf Wasser– vor allem auf verunreinigtes Wasser. Sie versuchen, uns zu führen. Und…« Covenant verstummte und bedeckte kurz seine Augen, als überwältigten ihn schmerzliche Erinnerungen. Doch dann gewann er die Selbstbeherrschung zurück und zuckte steif mit den Schultern. »Sie wollen versuchen, das Wasser daran zu erinnern, wo es herkommt. Gelingt ihnen das, wäre es so gut wie eine Karte des Berginneren.«


    »Was sagt er?«, fragte Baf Wirrkopf. »Eine Karte? Spricht er von einer Karte?« Sie wirkte aufgeregt, doch der Ankermeister legte ihr eine sehnige Hand auf die Schulter und murmelte einige Worte, die sie zu beruhigen schienen. Wirrkopf lächelte ihm zu, nickte und sprach nicht wieder.


    Mit gepresster Stimme schloss Covenant: »Können die Feroce uns nicht zu den Schrathöhlen führen, müssen wir unseren Weg selbst finden.«


    Die Eisenhand nickte streng. »Dann, Zeitenherr, bleiben nur noch zwei Dinge zu regeln. Linden Riesenfreundin, der Sohn der Auserwählten und du müsst essen, damit ihr bei Kräften bleibt. Und wir müssen für unser Überleben im Inneren des Berges vorsorgen. Wir sind Riesinnen, die Steine lieben. Wir schrecken nicht davor zurück, Geheimgänge zu erkunden. Ankermeister und seine Leute von der Unheilsbotin kommen auch mit, denn so interpretieren sie den Auftrag von Brinn Haruchai, dem letzten Hüter des Einholzbaums.«


    Wohlbeleibt grinste, als fände er ihre Behauptung lachhaft, aber er machte keinen Scherz darüber.


    »Als Seeleute führen sie reichlich Tauwerk mit, das uns sicher gut zustattenkommen wird«, fuhr Kaltgischt fort. Sie schob kurz die Unterlippe vor. »Aber trotzdem müssen wir atmen. Bestimmt ist die Luft über den Wasserläufen im Berginneren unerträglich schlecht. Sie wird uns über kurz oder lang vergiften.« Ihr Ton wurde hart. »Deshalb muss ich fragen: Wie können wir uns in den Donnerberg wagen, wenn wir nicht atmen können?«


    »Vielleicht wissen die Feroce…«, begann Covenant hörbar zweifelnd, doch da trat Jeremiah einen Schritt vor. »Augenblick!« Der Stab in seinen Händen kribbelte. »Darüber hab ich mir schon Gedanken gemacht.« Er sah rasch zu Stave hinüber. »Ich muss noch üben, aber ich lerne dazu. Vielleicht kann ich…«


    Er schloss abrupt die Augen und vergaß, was er hatte sagen wollen. Jetzt oder nie! Seine Mutter hatte ihm ihr bestes Machtinstrument anvertraut. Enttäuschte er ihr Vertrauen, würde er es zurückgeben müssen. Ihre auf ihn gesetzten Hoffnungen– und seine eigenen– wären dann enttäuscht.


    Sekundenlang blitzte Bösartigkeit hinter seinen geschlossenen Lidern auf. Sie enttäuschen, Kleiner? Wie denn nicht? Du bist nur ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck. Was du auch tust, dient meinen Wünschen. Aber Jeremiah weigerte sich, ihm zuzuhören. Die ganze Schar beobachtete ihn, und der Stab lebte. Er reagierte schwach, aber deutlich auf seine Erdkraft, seinen Gesundheitssinn. Jeremiah glaubte, dass diese Reaktionen stärker werden würden. Und bis dahin… Hier und jetzt konnte er die Luft riechen, sie schmecken, ihr Wesen fast ertasten. Er konnte zwischen Gesundheit und Krankheit unterscheiden. Und so füllte er seine hohlen Hände langsam mit Flammen, deren Farbe er ignorierte, und umschloss damit den Stab. Dann bat er das Holz um mehr Theurgie, als sein eigener Körper enthielt. Dabei konzentrierte er sich mit aller Kraft auf seine Atmung…


    … und darauf, Gifte und Verwesung zu verdrängen…


    … und darauf, Fäulnis und Verderbtheit abzuweisen…


    … und darauf, die verbleibende Reinheit in seiner Umgebung zu konzentrieren.


    Sobald er wusste, dass er Leben ein- und ausatmete, weitete er sein Gebilde aus guter Luft bis zu den anderen aus.


    Siehst du, fragte er den Spötter in seinem Inneren. Siehst du, was ich kann?


    Dann öffnete er die Augen, um die Wirkung seiner Bemühungen zu sehen.


    Linden musste einen kleinen Aufschrei unterdrücken, als sie erstmals wieder saubere Luft atmete. »Jeremiah«, murmelte sie. »Mein Gott…« Auch Covenant füllte seine Lunge und schien sofort aufrechter zu stehen, als hätte die Luft ihn belebt. Er warf Jeremiah einen Blick zu, in dem Stolz lag. Raureif Kaltgischt und Stämmig Wohlbeleibt hoben die Köpfe, kosteten die sich ausbreitende Vitalität. Beide grinsten zuversichtlich und winkten erleichtert ihre Kameraden heran, um auch sie daran teilhaben zu lassen.


    Als die ganze Schar leichter zu atmen begann, verkündete die Eisenhand: »Wahrlich wohlgetan, Sohn der Auserwählten. Ich gebe zu, dass ich das nicht vorausgesehen habe. Wenn du diese Anstrengung länger durchhalten kannst…«


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende, aber die Frage, die sie stellen wollte, lag auf der Hand.


    »Das wird einfacher«, murmelte Jeremiah verlegen. »Vermutlich, meine ich. Ich bin es noch nicht gewöhnt. Ich brauche nur mehr Übung.«


    Sturmgebraus holte lachend zu einem Schulterklopfen aus, das Jeremiah von den Beinen geholt hätte. Aber ihr schien im letzten Augenblick einzufallen, wie klein der Junge war, und ihre Hand tätschelte ihn nur leicht. Stave verbeugte sich anerkennend. Um seine Lippen schien die Andeutung eines Lächelns zu spielen. Und hinter Covenant piepsten die Feroce leise, als fürchteten sie, belauscht zu werden, aber Jeremiah wusste nicht, wie er ihr Piepsen deuten sollte.


    *


    Nachdem er nun sein Können demonstriert hatte, hatte er es eilig, den ungewissen Aufstieg entlang des Unflatflusses zu wagen. Aber Raureif Kaltgischt erinnerte ihn daran, dass er erst essen musste– genau wie Linden und Covenant. Jeremiah nahm widerstrebend Abschied von seiner Magie.


    Während die drei aßen und tranken, diskutierten alle über Gefahren und Ungewissheiten. Dieser Weg ins Innere des Donnerbergs war Covenants Idee, aber er wusste nicht, ob es möglich sein würde, dem Unflatfluss im Berginneren zu folgen. Bisher war er nur vom Oberland aus zu den Schrathöhlen vorgedrungen. Die Riesen waren natürlich erfahrene Kletterer und Taucher, die Haruchai waren geborene Bergsteiger und Kletterer, und die dafür erforderliche Ausrüstung war vorhanden– zumindest behauptete das der Ankermeister. Trotzdem konnten Hindernisse auftreten, die unüberwindbar sein würden. Wasser war schließlich Wasser. Unter Druck konnte es sich durch Öffnungen zwängen, die für Riesen oder Haruchai oder sogar Feroce unpassierbar waren.


    Außerdem wusste der Verächter offenbar, wo er seine Feinde suchen musste, und er hatte zahlreiche Diener. Er konnte jederzeit Höhlenschrate oder stärkere Lebewesen entsenden, damit sie der Schar auflauerten. Sie mussten damit rechnen, sich jeden Meter ihres Weges erkämpfen zu müssen.


    All das hörte Jeremiah ohne sonderliches Interesse. Zumindest vorläufig war er mit etwas Essen und dem Stab des Gesetzes zufrieden. Er wusste endlich, was er zu tun hatte– und wie er es anfangen musste. Alle vertrauten ihm ihr Leben an, und Stave hatte ihm versichert, dass er stärker werden würde. Vielleicht würde er bald mehr können, als nur die Luft zu verbessern. Und falls Lord Foul versuchte, von ihm Besitz zu ergreifen, würden sechzehn Riesen, zwei Haruchai und zwei Weißgoldträger ihn hoffentlich verteidigen können. Also aß er, was ihm vorgesetzt wurde, trank Wasser mit einer Spur von Diamondraught und versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, während seine Mom und Covenant ihr vielleicht letztes Mahl zu sich nahmen.


    Endlich war die Schar marschbereit. Scharfriff und mehrere weitere Riesen schulterten die verpackten Vorräte. Ihre Speere waren zerbrochen, aber die meisten von Wohlbeleibts Leuten hatten noch Waffen: Bootshaken, Langmesser, Belegnägel, Spillspaken. Die Schwertmainnir hatten ihre Brustpanzer und ihre Schwerter, und selbst die Haruchai waren untypischerweise bewaffnet: Branl trug Langzorns Flamberg, während Stave Rahnocks Langschwert hatte.


    In solcher Gesellschaft wirkten Linden und Covenant klein und schwach. Aber in Covenants Blick lag ein gefährliches Versprechen. Linden hingegen wirkte introvertiert und schien sich nicht mehr für mögliche Feinde und ausgesetzte Kletterei zu interessieren. Allein die Art, wie sie unablässig ihren Ehering drehte, zeigte ihre große innere Unruhe.


    Die Eisenhand zog förmlich ihr Steinschwert, hielt es hochgereckt und sprach mit granitener Stimme: »Hier entsagen wir jeder Zukunft, die wir für uns vorausgesehen haben mögen. Wir haben keine Aussicht auf Rückkehr. Tatsächlich können wir nicht darauf vertrauen, dass wir noch einen weiteren Tag überleben. Unser Verderben ist, dass wir in den Donnerberg eindringen, um den schrecklichsten aller Feinde zu stellen– und gleichzeitig beeilt die Schlange sich viele Meilen von hier, wo keine unserer Taten sie daran hindern kann, das Ende der Welt herbeizuführen. So wären selbst die größten Triumphe im Inneren des Berges wertlos, weil es niemanden mehr geben wird, der unsere Geschichte hören könnte.« Kaltgischt ließ das Schwert einmal um ihren Kopf kreisen, klatschte es dann in die Scheide auf ihrem Rücken. »Trotzdem verkünde ich, dass ich nicht mutlos bin. Ich bin nicht mutlos. Solange Herzen schlagen und Lungen Luft holen, versuchen wir, den Sinn unseres Lebens zu bestätigen. Der wahre Wert von Sagen liegt darin, dass jene, von denen sie handeln, nicht daran denken, wie die Schilderung ihrer Prüfungen aufgenommen werden wird. Müssen wir sterben, wünsche ich uns, dass wir in dem Bewusstsein abtreten, an den uns teuren Überzeugungen festgehalten zu haben.«


    Ihr Ton wurde weniger martialisch, fast sanft. »Das ist zweifellos töricht. Aber wann wären unsere Taten je etwas anderes gewesen? Sind wir nicht Riesen? Und ist unsere Narretei nicht der Stein, dem wir die See unseres Lachens entgegensetzen? Welchen Grund hätten wir, in Verzweiflung zu verfallen und uns zurückzuhalten, wenn wir schon immer gewusst haben, dass auf den Meeren des Unheils und des Staunens kein Anker Sicherheit bietet?«


    Wahrscheinlich hätte sie weitergesprochen, aber der Ankermeister lachte bereits. Er versuchte etwas zu sagen, aber die Worte gingen in lauten Lachanfällen unter. Die anderen Seeleute schwiegen noch einige Augenblicke lang, aber dann begann Baf Wirrkopf mit der harmlosen Fröhlichkeit einer Frau, die das Lachen um seiner selbst willen liebt, einzufallen. Ihr Lachen löste den Stau der Ängste ihrer Kameraden auf. Von Wirrkopf Unbefangenheit angesteckt, röhrte die Besatzung der Unheilsbotin los, als wäre sie selbst ein ausgezeichneter Witz.


    Die Schwertmainnir blieben reservierter. Sie hatten zu viele ihrer Kameradinnen verloren. Aber als Raureif Kaltgischt zu glucksen begann, folgten erst Frostherz Graubrand, dann Zirrus Gutwind ihrem Beispiel. In ihrer gedämpften Art teilten die Eisenhand und ihre Kriegerinnen das Vergnügen der Seeleute.


    Für sich dachte Jeremiah, alle seien übergeschnappt. Trotzdem musste er unwillkürlich grinsen. Er hatte in seinem Leben zu wenig echtes Lachen gehört, und die Heiterkeit der Riesen war besonders ansteckend. Wenigstens vorübergehend ließ sie Lord Fouls Verachtung und die Bösartigkeit des Croyel leer erscheinen– wie Drohungen aus der Tiefe eines aufgegebenen Brunnens.


    Vor Langem hatte Salzherz Schaumfolger Covenants Sieg über den Verächter durch sein Lachen ermöglicht.


    Als die Riesen sich wieder beruhigten, murmelte Covenant: »Stein und Meer sind tief im Leben verankert.« Das schien ein Zitat zu sein. »Zwei unveränderliche Symbole der Welt.« Dann hob er den Kopf und sah zu dem dunklen Himmel, den dezimierten Sternen auf. Von seinem Ring zuckte ein silberner Blitz durch die Nacht. »Ich kann es nicht ändern; ich habe die Riesen schon immer geliebt. Jede Welt, die Haruchai und Ranyhyn und Ramen und Insequente und sogar Elohim besitzt, ist kostbar. Aber für Riesen gibt es wirklich keinen Ersatz.«


    Das fand Jeremiah auch.


    Die Eisenhand grinste Covenant an: »Dann lass uns jetzt deine Liebe rechtfertigen, Zeitenherr.«


    Mit weit ausholender Armbewegung setzte sie die Schwertmainnir und die Besatzung der Unheilsbotin in Marsch– zu dem Felsentor, aus dem der Unflatfluss entsprang.


    Auch Jeremiah folgte ihr, als wäre ein stummer Ruf an ihn ergangen. Mit dem Stab und eigener Erdkraft verwandelte er den Pesthauch am Fluss in reine Luft.


    Nach kurzer Zeit gesellte sich Zirrus Gutwind zu ihm. Frostherz Graubrand begleitete jetzt Linden und Stave, und der Ankermeister hatte sich Covenant und Branl angeschlossen. Von Riesen und Haruchai eskortiert, suchten Covenant, Linden und Jeremiah sich einen Weg zwischen klaffenden Kratern hindurch und an stinkenden Kadavern vorbei zu dem Felsentor, durch das die ältesten Wasser des Landes mit ihrer giftigen Fracht in die Sümpfe der Sarangrave-Senke abflossen.


    Die Feroce hatten den Abmarsch der Schar offenbar vorausgesehen und standen bereits einen Steinwurf von der Felswand entfernt am Flussufer: zehn zusammengedrängte kleine Wesen mit smaragdgrünem Feuer in den Händen und nackter Angst in den Augen. Sie reagierten nicht, als die ersten Riesen sie erreichten. Stattdessen standen sie im Gestank des Unflatflusses und zitterten, als hätte ihr Hoch-Gott sie für entbehrlich erklärt.


    Als Covenant sich näherte, wandten sie sich ihm dennoch zu und sprachen zögernd mit ihrer gemeinsamen, schlammig-weinerlichen Stimme: »Wir sind die Feroce. Wir sind nur die Feroce. Auf Geheiß unseres Hoch-Gottes versuchen wir zu helfen. Das übertrifft unsere Fähigkeiten. Wir werden nicht genügen.«


    Covenant musterte sie mit dem Blick eines Mannes, der kein Mitleid kennt, aber seine Worte sprachen eine andere Sprache. »Ihr braucht nicht zu genügen. Ihr sollt euch nur anstrengen. Wenn ihr nicht weiterkönnt, könnt ihr jederzeit gehen.«


    »Dann lass uns beginnen«, antworteten die Wesen. »Wir haben nicht den Wunsch, unser Versagen zu verlängern.«


    Sie wandten sich dem Felsentor zu, aus dem der Unflatfluss entsprang. Dicht zusammengedrängt und tief geduckt wie geprügelte Hunde, wagten sie sich in seine schwarze Tiefe, die den Krill und die Schar, die Nacht und die dezimierten Sterne zu verspotten schien.


    Covenant beobachtete sie, ohne ihnen jedoch gleich zu folgen. Stattdessen sprach er heiser mit den Riesen und den Haruchai: »Denkt daran, dass Weißgold größtenteils wertlos sein wird, zumindest eine Zeitlang. Ich habe nicht viel Kontrolle darüber. Wahrscheinlich produziere ich eher einen Bergsturz als etwas Nützliches. Außerdem habe ich größte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Und Linden hat noch nicht Zeit gehabt, alles auszuprobieren, was sie kann. Also werden wir all eure Hilfe brauchen.«


    »Das haben wir vorausgesehen, Zeitenherr«, antwortete die Eisenhand. »Riesen mögen töricht sein, aber sie sind auch steinweise, auf jeder Art Stein trittsicher. Bist du einverstanden, tragen wir dich wie Linden Riesenfreundin und den jungen Jeremiah. Auf unseren Armen seid ihr vor vielen Gefahren sicher.«


    Covenant sah sich nach den anderen um. »Linden?«


    »Das ist eine gute Idee, glaub ich.« Sie gab sich erkennbar Mühe, optimistisch zu klingen, aber Jeremiah hörte die nervöse Spannung in ihrer Stimme. »Graubrand hat mich schon unzählige Male getragen. Ihretwegen mache ich mir keine Sorgen. Und mir gefällt nicht, wie es darin aussieht.« Sie deutete auf das Felsentor. »Bestimmt ist der Boden sehr glitschig. Ich würde mich lieber tragen lassen. Wenn es Graubrand also recht ist…«


    Graubrand schnaubte grinsend, und Covenant nickte. »Jeremiah?«


    Jeremiah war spürbar erleichtert. »Mom hat recht. Ich bin noch nicht so stark, wie ich sein möchte. Mit dem Stab, meine ich. Muss ich nicht selbst klettern, kann ich mich besser konzentrieren.«


    Auch Covenant nickte nun Kaltgischt zu: »Danke. Darauf hätte ich selbst kommen müssen.« Dann war er sichtbar bemüht, sich zu entspannen, als Stämmig Wohlbeleibt ihn auf den Arm nahm.


    Im nächsten Augenblick saß Jeremiah auf Gutwinds Unterarm und hatte ihren Brustpanzer im Rücken. Seine lichtlosen Flammen liefen den Stab des Gesetzes hinauf und hinunter. Auch wenn sie schwächer waren, als sie hätten sein sollen, erzeugten sie so viel reine Luft, dass die Schar gut atmen konnte.


    Aus ihrer Position auf Graubrands Arm sah Linden mit einem Gesichtsausdruck zu Jeremiah hinüber, den er nicht deuten konnte. Was lag darin? Eine Warnung? Ein Gebet? Nahm sie Abschied von ihm? Offensichtlich war, dass sie ein neues Ziel für sich entdeckt hatte– aber er hatte keine Ahnung, was es sein könnte.


    Nacheinander folgten Raureif Kaltgischt und alle Riesen dem sich entfernenden Smaragdgrün der Feroce. Branl, der den Krill hochhielt, damit sein Licht möglichst weit reichte, ging neben Wohlbeleibt, der Covenant trug, dicht hinter der Eisenhand her. Stave reihte sich zwischen Graubrand und Gutwind ein.


    Mit beschwingten Schritten– als wären sie kurz davor, ein Lied anzustimmen– verließen die Schwertmainnir und die Seeleute die Welt, die sie kannten, folgten dem Unflatfluss und betraten schließlich das finstere Innere des Gravin Threndor.
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    Die Hilfe der Feroce


    Als Frostherz Graubrand sie durch das Felsentor in den Donnerberg trug, verlor Linden den gestirnten Nachthimmel aus den Augen. Nichts blieb von der Welt, nichts von dem Schicksal aller Menschen als der vor ihr liegende Tunnel, die vor ihr liegende Dunkelheit und undurchdringliche Mitternacht; Stein, der glitschig wie Öl oder schwarzes Eis war; die unabwägbare Last des Donnerbergs, bedrohlich und bedrückend. Als ob sie selbst nur mehr eine Last wäre.


    Obschon das Sternensterben eine ständige Erinnerung an die Verwüstungen der Schlange des Weltendes gewesen war, hatten die Verluste das Verbleibende umso kostbarer gemacht. Nun aber war alles fort, das gesamte Leben auf diesen Gang dezimiert.


    Aber auch Linden hatte ihre Verantwortung für die Welt vorerst beiseitegelegt und sich eine Aufgabe gewählt, die ihr Hoffnung auf Verzeihung bot. Trotzdem, das wusste sie, konnte sie die Schlange nicht aufhalten und würde weder Lord Foul stoppen noch ihre Freunde oder Jeremiah retten.


    Anfangs wurde der Wasserlauf schmaler, stieg terrassenförmig an oder strömte durch Engstellen wie halb geöffnete Wehre. Vor der Eisenhand– vor Wohlbeleibt, Covenant und Branl– huschten die Feroce körperlos wie Irrlichter über herabgestürzte Felsblöcke, zwischen denen kaum Platz genug für einzelne Riesinnen war. In Äonen hatten Gifte und Bösartigkeit sich in den Stein hineingefressen, ihn verformt und von Korrosion brüchig zurückgelassen. Aber das Wasser hatte auch alle Oberflächen mit einer glitschigen Schleimschicht überzogen, und wo die tosenden Fluten Lücken gelassen hatten, klammerten sich brandige Moose an den Fels– klebrig wie Wachs, glitschig wie Schmierfett. Sie zu berühren glich einem Griff in zähflüssigen Eiter.


    Wo der Tunnel enger wurde, lag seine Decke entsprechend höher. Hier strömte der Unflatfluss durch eine Spalte im Massiv des Donnerbergs. In halber Höhe an den Wänden wurde das Smaragdgrün der Feroce von Feuchtigkeit und Moos zurückgeworfen, das den gewöhnlichen Wasserstand bezeichnete, doch oberhalb dieser Trennlinie verlor sich der Silberschein des Krill im Dunkel.


    Diese Spalte war alt: weit älter als Lindens Kenntnis des Landes. Sie existierte seit Äonen, vielleicht seit dem Erdbeben, dem der Landbruch seine Existenz verdankte– und sie würde vielleicht noch lange existieren. Trotzdem wirkte der Deckenfels brüchig. Das Trümmerfeld, durch das die Feroce die Schar leiteten, führte vor Augen, dass es hier zu Steinschlag kommen konnte.


    Aber die Möglichkeit, irgendein leichtes Beben könnte Felsmassen herabstürzen lassen, beunruhigte Linden nicht. Mehr als den Berg und die Finsternis, mehr als die glitschigen Oberflächen und das ekelhafte Moos fürchtete sie die Luft. Sie war nicht nur beißend und stinkend, sondern auch verpestet. Jeder Atemzug brachte Brechreiz erregenden Gestank von Unrat und Leichen, von seltsamen Lava-Seen und Ruinen in den Tiefen der Erde, von den Trümmern grausiger Theorien und Erkundungen. Von Zeit und Fäulnis und Destillation– und von Ihr, die nicht genannt werden darf. In Intervallen, als würde das Rad der Streckbank einen Ruck weitergedreht, glaubte Linden, etwas von den typischen Qualen des Ungeheuers– schrecklich und bitter– zu spüren. Das Miasma, das ihre Lunge einsog, konnte sie nur aushalten, weil Jeremiah es mit Erdkraft versetzte.


    Zuvor hatte er die Luft im Tal teilweise verbessert, aber hier drinnen war er weniger erfolgreich. Die Atmosphäre im Berginneren war weit konzentrierter, und dass alle hintereinander hergehen mussten, machte es ihm nicht leichter. Er musste die Wohltaten des Stabes auf eine zu große Fläche verteilen, sodass Raureif Kaltgischt und weitere Riesen an der Spitze der Schar blutrasselnd zu husten begannen. Zwischen ihrem lauten Keuchen hörte Linden Covenants pfeifende Atemzüge, und einige der Riesen am Ende des Zuges würgten, als müssten sie sich gleich übergeben. Alle diese Geräusche hallten von den Wänden wider und vervielfachten sich nach oben, bis sie die Spalte ausfüllten.


    Die Luft würde schlechter werden, je tiefer die Schar ins Berginnere eindrang. Viele Meilen mit unbekannten Gängen, rutschigem Untergrund und verpesteter Luft lagen zwischen ihnen und der besseren Luft der Schrathöhlen– und Jeremiahs Energie ließ bereits nach. Darauf war er nicht gefasst und keineswegs darauf vorbereitet gewesen, dass einundzwanzig Leben bei jedem Atemzug von ihm abhingen.


    Sie sehnte sich instinktiv danach, nach den Ressourcen des Stabes zu greifen, um sie selbst einzusetzen. Jeremiah war nicht weit hinter ihr; nur Stave folgte Frostherz Graubrand und ging vor Zirrus Gutwind her. Linden konnte dem Holz Erdkraft und Gesetz entlocken, selbst wenn er es in Händen hielt. Ihre Lunge brannte. Sie wollte reine Luft atmen. Dem Impuls zu widerstehen, die Arbeit, die sie ihrem Sohn aufgetragen hatte, wieder an sich zu reißen, war so schmerzhaft wie jeder Atemzug. Aber sie hatte den Stab Jeremiah überlassen, weil er ihn dringender brauchte als sie selbst. Irgendwann würde er ihn vielleicht absolut brauchen. Er musste kräftiger werden. Entzog sie ihm vorzeitig das Vertrauen– erleichterte sie ihm seine Aufgabe vom Start weg–, untergrub sie seine Bemühungen, an sich selbst zu glauben.


    Andererseits hatte die Schar zu kämpfen. Graubrand lief der Schweiß über das Gesicht, obwohl Fels und Wasser grabeskalt waren, und ihre Qualen drangen durch ihren von Sagen gehärteten Brustpanzer. Starker Husten breitete sich allmählich unter den Riesen aus, und Baf Wirrkopf, die vor Graubrand ging, hatte einen so heftigen Anfall, dass sie ausrutschte. Sie fing sich mit den Händen ab und vermied es, in den Fluss zu rutschen, konnte aber nicht verhindern, dass sie sich mit hörbarem Knacken das Knie anschlug. Riesenflüche murmelnd, rappelte sie sich wieder auf, musste dann jedoch haltmachen und sich das verletzte Knie massieren. Von Kaltgischt oder Covenant reichten keuchend murmelnde Stimmen Lindens Namen nach hinten weiter, aber sie brauchte diese Aufforderung nicht. Sie wusste selbst, dass Jeremiah mehr leisten musste.


    »Jeremiah, Schatz.« Auch sie rang jetzt keuchend nach Atem. »Du versuchst es zu krampfhaft.« Er kannte sich einfach noch nicht genug. »Das Ganze ist einfacher, als du denkst. Dies ist der Stab des Gesetzes. Er ist für solche Dinge gemacht. Du brauchst ihn zu nichts zu zwingen. Du musst ihn nur ermutigen. Leite ihn an. Lass ihn nur ausdrücken, was du empfindest.«


    »Das kann ich nicht.« Jeremiahs Stimme klang angstvoll gepresst. »Das ergibt keinen Sinn.«


    Linden bemühte sich, Geduld zu haben. »Versuch es mal mit folgender Methode: Mach die Augen zu. Vergiss, wo du bist. Vergiss, was um dich herum geschieht. Vergiss den Stab, wenn du kannst. Konzentriere dich auf Erdkraft und Luft, auf saubere Luft, die dich am Leben erhält. Das ist nichts anderes als der Bau eines deiner Schlösser. Du denkst daran, was du machst. Du denkst nicht daran, wie du es machst. Der Stab ist nur ein Mittel zum Zweck. Das schaffst du, wenn du auf dich vertraust.«


    Sie konnte fast hören, wie seine Entschlossenheit zerbrach. »Das ist kein…«, wollte er einwenden, aber dann machte er eine Pause. »Also gut«, stöhne er leise. »Ich versuch es mal mit dem Bauen. Das hat schon einmal funktioniert. Aber wenn es nicht klappt…«


    Er verstummte.


    Die Wirkung seiner Theurgie verschwand einige Augenblicke lang ganz, und Linden atmete mit schmerzender Lunge Luft wie Glasscherben ein. Alle ihre Muskeln schienen sich gleichzeitig zu verkrampfen, und Graubrands Keuchen erfüllte ihre Ohren. Entlang der Reihe machten Riesen taumelnd halt, sanken auf Hände und Knie. Im Licht des Krill wirkten sie gespenstisch, als wären sie bereits ins Totenreich hinübergegangen. Lindens Gedanken rasten. Die Feroce hatten Schlamm aus der Sarangrave-Senke dazu gebracht, sich daran zu erinnern, dass er einst Heilerde gewesen war. Das hatte Covenant berichtet. Sie würden doch bestimmt auch die Luft beeinflussen können, wenn er sie darum bat?


    Doch dann spürte Linden einen stärkeren Strom Erdkraft, der von Jeremiah und dem Stab ausging. Anfangs schwoll er an, wich wieder zurück, und auf einen heilenden Atemzug folgte wieder ein giftiger. Trotzdem atmete sie erleichtert auf. Sein Zugang zum Potenzial des Stabes erinnerte an die in ihrem eigenen Verstand versteckte Kammer, die sich mit Wilder Magie öffnen ließ. Mit dem Wissen von ihrer Existenz hatte sie die Kammer wiederfinden können, und die Suche war von Mal zu Mal leichter geworden. Die vertraute Tür hatte sich leichter öffnen lassen. Das konnte auch für Jeremiah gelten, wenn er nicht in Panik geriet.


    Er war jung und talentiert. In gewisser Beziehung war sein Selbstgefühl flexibler als ihres, weniger durch das Wissen um seine Grenzen behindert. Ein, zwei Herzschläge lang wurde seine Kraft schwächer, aber dafür gleichmäßiger. Die bessere Luft fing an, sich auszubreiten. Ein kleiner Teil entwich in die leeren Höhen der Spalte, doch der weitaus größere Teil strich über die Schar dahin.


    Linden sog frische Luft in ihre Lunge. Sie war noch leicht verpestet, wurde aber mit jedem Atemzug sauberer. Die Riesen seufzten erleichtert auf, als Jeremiah seine Anstrengungen verdoppelte. Graubrand schien große Stücke Luft abzubeißen, sie dankbar zu verschlingen und ließ wild grinsend die Zähne blitzen. Baf Wirrkopf begann zu lachen, und die Seeleute und Schwertmainnir fielen nacheinander ein.


    »Gut gemacht, Sohn der Auserwählten!«, rief die Eisenhand. »Wahrlich gut gemacht! Vielleicht ist unsere Sache zum Untergang verdammt. Vielleicht haben wir alle nicht mehr lange zu leben. Trotzdem geschehen Wunder, und Jeremiah, Sohn der Auserwählten, hat soeben ein gewaltiges Wunder bewirkt.«


    Allmählich richteten Lindens Gefährten sich wieder auf und setzten sich erneut in Bewegung.


    Die Feroce hatten nicht haltgemacht. Vielleicht hatten sie die Atemprobleme der Schar nicht wahrgenommen. Oder vielleicht waren sie ihnen egal. Sie hatten ihre eigenen Ängste. Etwa einen Steinwurf vor Covenant und der Eisenhand verschwand das flackernde Smaragdgrün um eine Ecke, und silberne Streifen beleuchteten den Gesteinsschutt entlang des Flusses, als wären die Steine aus den Träumen des Gravin Threndor herausgefallen.


    Als ihre Atmung leichter wurde, glaubte Linden Donner zu hören.


    Nein, nicht Donner. Als das Geräusch deutlicher wurde, erschien es ihr zu feucht, zu komplex, zu konstant, um atmosphärisch zu sein– und es ließ Wasserschleier in den Randbezirk der Leuchtweite des Krill treiben. Die Schar näherte sich einem Wasserfall. Und wo die winzigen Tröpfchen ihre Wangen berührten, brannten sie.


    Linden konnte die Höhe des Wasserfalls nicht nach dem gedämpften Brausen einschätzen; aber die Riesen ließen weder besorgte noch warnende Ausrufe hören, und auch die Eisenhand zögerte nicht, als sie Covenant um die Ecke trug– und kurz darauf sah Linden mit Erleichterung, dass der Wasserfall nicht höher war als zwei Riesen übereinander. Sie selbst hätte ihn unter normalen Umständen nicht erklettern können, und Graubrand wäre es vielleicht auch nicht gelungen. Aber auch hier zeigte sich deutlich, wie wenig Wasser der Fluss führte. Der Weg würde passierbar sein.


    Linden sah sich nach Jeremiah um. Im Lichtschein des Krill waren schwarze Kraftlinien zu erkennen, die sich von dem Stab wegschlängelten und die Luft reinigten. Während der Junge arbeitete, war sein Gesicht vor Anstrengung verzerrt, und der Stab bebte in seinem Griff. Er bemühte sich noch immer zu krampfhaft.


    »Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte Linden laut, um den Wasserfall zu übertönen. »Brauchst du eine Pause? Wir müssten ein paar Minuten überleben können.«


    »Stör mich nicht.« Das klang distanziert, atemlos konzentriert. Sie verstand ihn kaum. »Mir geht es gut.«


    »Die Feroce scheinen es eilig zu haben, aber ich kann sie bitten zu warten…«, stellte Covenant fest. Er sah zu dem Wasserfall hinüber. »…sobald wir sie einholen.«


    Als Jeremiah nickte, nahmen sie den Anstieg in Angriff. In silbernem Licht verließen sie den Bereich der Wasserschleier, und als Graubrand die obere Felskante überwand, rieb Linden sich erstaunt die Augen. Vor ihr fiel der Silberglanz des Krill auf die schwarze Fläche eines Sees. Das Dunkel außerhalb der Leuchtweite des Krill verbarg seine wahren Ausmaße. Links von Linden folgte flüssiger Obsidian der linken Wand der Kaverne, bis er außer Sicht kam, aber vor ihr und rechts schien der See kein Ende zu nehmen– zumindest soweit ihre Sinne es erfassen konnten.


    Der Höhlensee war bewegungslos, wie zu Stein erstarrt. Von Moosen hoch an den Wänden, die den einstigen Wasserstand bezeichneten, tropfte Wasser, und hier und dort fielen dünne Rinnsale ins Leere– vielleicht von im Dunkel unsichtbaren Stalaktiten. Aber nirgends gab es auch nur die kleinste Welle oder das winzigste Geräusch. Wasser tropfte lautlos in den See und wurde spurlos aufgenommen. Wasser lag flach wie schwarzes Glas an den Uferfelsen.


    Die Eisenhand stand jetzt mit Covenant an der Stelle, wo das Ufer nach links wegkurvte, und starrte abwechselnd in das spiegelnde Wasser und die unbeleuchtete Ferne, bis alle anderen zu ihr aufgeschlossen hatten. Branl bewegte Loriks Dolch kurz und beobachtete, wie sein Silberglanz über die makellos schwarze Wasserfläche huschte, dann trat er vom Ufer zurück.


    Bleiernes Schweigen erfüllte die Kaverne, und sogar das Geräusch des Wasserfalls war wie ausradiert. Die Riesen wollten– oder konnten– anscheinend nicht reden, und Linden hatte den Eindruck, die Luft über dem See sei schwer und komprimiert wie Schweiß. Ihr Gesundheitssinn entdeckte wieder Hinweise auf Sie, deren Namen nicht genannt werden darf. Hier waren sie deutlicher. Bruchstücke von Theurgien so alt wie der Berg– so alt wie das Land– befleckten den See, wohin Linden auch sah. Erinnerungen an Aasfresser ließen ihre Haut kribbeln. Durch Widerwärtigkeiten abgelenkt, begriff sie erst allmählich, dass die Feroce verschwunden waren.


    Verschwunden?


    »Thomas?« Die Stille schien ihr die Kehle zuzuschnüren. Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie mehr als nur seinen Namen sagen konnte. »Die Feroce? Wohin sind sie verschwunden?«


    Raureif Kaltgischt und die anderen Riesen suchten den See, die Kaverne ab, und Covenant sah durch Linden hindurch wie ein Mann, der das Augenlicht verloren hat. »Ins Wasser.« Seine Stimme klang übernatürlich deutlich: präzise, fast trotzig. Statt Echos auszulösen, verhallte sie im Leeren. »Ich weiß nicht, weshalb. Sie haben nichts gesagt.«


    »Ich glaube fast, dass sie uns im Stich gelassen haben«, bemerkte Branl.


    »Das glaube ich auch«, stimmte Stave zu. »Sie gehorchen ihrem Hoch-Gott.«


    Die Eisenhand hüstelte, räusperte sich. »Ohne sie…«


    Wie auf ein Stichwort hin tauchten schwache grüne Flämmchen in der Nähe der Stelle auf, wo die Höhlenwand nach links abknickte. Die kleinen Wesen, denen das Wasser anscheinend nichts anhaben konnte, hoben Smaragdgrün aus dem See. Als sie auf die Uferfelsen kletterten, blieb das Wasser spiegelglatt.


    »Weshalb zögert ihr?« Ihre feuchte Stimme schraubte sich in die Höhe. »Ihr müsst euch beeilen. Es gibt Gefahren, große Gefahren. Seid ihr Majestät gegenüber taub? Blind für Wunder? Ihr müsst euch beeilen.«


    Durch die Riesen schien ein Ruck zu gehen. Sie wollten weiter, aber Raureif Kaltgischt blieb noch stehen. Von ihrem Arm aus rief Covenant den Feroce zu: »Was geht hier vor? War das ein guter Zeitpunkt für ein Bad? Habt ihr irgendwas aufgeweckt?«


    Linden suchte die Wasserfläche ab, ohne etwas zu sehen oder zu hören. Sie spürte nur das lästige Kribbeln von neugierigen, eifrigen Tausendfüßlern.


    »Wollt ihr euch nicht beeilen?«, drängten die Wesen. »Wir sind nur die Feroce. Uns droht keine Gefahr. Aber eure Leben sind verwirkt.«


    Covenant schien für einen Augenblick zu erstarren, vor Verständnislosigkeit gelähmt zu sein. Dann blaffte er die Eisenhand an: »Los, weiter!«


    Kaltgischt setzte sich sofort in Bewegung, hastete über die glitschigen Felsen, und die anderen Riesen folgten ihr, so schnell sie konnten. Baf Wirrkopf blieb wegen ihrer Knieverletzung etwas zurück, und Graubrand bedeutete Rüstig Grobfaust und den Seeleuten mit der freien Hand, sie sollten an ihr vorbeigehen. Dann zog sie ihr Langschwert und hielt Schritt mit Wirrkopf. Das tat auch Zirrus Gutwind, die Jeremiah mit ihrem Armstumpf an sich gedrückt hielt. Stave, der mit Rahnocks Langschwert bewaffnet war, blieb zwischen ihnen und dem Wasser.


    Linden sah nicht zu ihrem Sohn hinüber. Der See schien sie magisch anzuziehen. Hier gab es zu viele Tausendfüßler, die immer mehr wurden. Spinnen. Maden. Würmer, die begierig waren, sich von ihren Sünden zu ernähren. Nur Jeremiahs Fäden aus Erdkraft und Gesetz schützten sie noch.


    Da erschien im Wasser– ein Höcker.


    Nein, kein Höcker: ein Körper. Einen Steinwurf lang. Zwei Armspannen breit. Geschmeidig wie eine Schlange wölbte er sich aus dem Wasser und glitt wieder endlos hinein. Schwarz wie das Wasser, von Kraft strotzend. Falls das Ungeheuer einen Kopf oder Schwanz hatte, sah Linden ihn nicht. Sein geräuschloses Auftauchen und Verschwinden erzeugte nicht die kleinste Welle.


    Von den Felsen vor Covenant bekannten die Feroce erbärmlich: »Wir wollten den Gott unseres Hoch-Gotts betrachten. Das haben wir getan. Seine Gedanken sind zerbrochen. Er wird euch alle umbringen.«


    »Höllenfeuer«, knurrte Covenant. »Natürlich muss der Lauerer von irgendwoher kommen. Wenn das seine Mutter ist, habe ich genug gesehen. Das reicht mir.«


    Branl stand am Ufer, hielt mit der Linken den Krill hoch und hatte den Flamberg in der Rechten. Linden spürte, dass Covenants Ring von Wilder Magie pochte. Hitze und Silber vertrieben die Tiere, die über ihre Haut gekrabbelt waren. Der bogenförmige Leib des Ungeheuers glitt weiterhin aus dem Wasser und tauchte wieder ein. Falls er die Schar am Ufer wahrnahm, blieb seine Reaktion in den Tiefen des Sees verborgen.


    Linden versuchte, sich auf ihren Ring zu konzentrieren, um den Bann des Wassers zu brechen und Covenant zu helfen. Aber sie war dem Stab offenbar zu nahe: Jeremiahs Kraft schien sie zu blockieren– oder sie blockierte sich selbst. Wilde Magie und Gesetz kollidierten.


    Kaltgischt und der Ankermeister bogen um den Felsvorsprung. Die Besetzung der Unheilsbotin hastete hinter ihnen her und blieb dabei dicht an der Höhlenwand. Mit gezückten Schwertern standen Steinmangold und Grobfaust bei Branl am Ufer, um die Schar nach hinten zu sichern. Wirrkopf wimmerte leise, als fürchtete sie, zurückgelassen zu werden.


    Die Feroce waren wieder verschwunden. Waren sie vorausgelaufen? Linden wusste es nicht. Sie atmete plötzlich wieder keuchend, und einige Sekunden vergingen, bevor sie erkannte, dass die Beunruhigung der Schar Jeremiahs Konzentration beeinträchtigte. Er brauchte Hilfe.


    Hier konnte sie den Stab nicht gebrauchen, ohne ihn zu berühren. Das Kribbeln und Pochen ihres Eherings, aber auch eine gewisse Ängstlichkeit hinderten sie daran. Sie beugte sich auf Graubrands Arm weit zur Seite und griff nach Gutwind und Jeremiah, ohne sie erreichen zu können. Dann trat Graubrand etwas näher an Gutwind heran, und Linden bekam den Stab an einem mit Eisen beschlagenen Ende zu fassen. Sie nahm ihn nicht an sich, sondern stärkte mit ihrer Willenskraft die wankende Entschlossenheit ihres Sohns, ergänzte seine Absichten durch ihre eigenen. Er dankte ihr mit einem kurzen Blick, entspannte sich sichtlich. Der Druck von Giften in ihrer Lunge ließ sofort nach, und alle Riesen schienen sich jetzt schneller zu bewegen. Selbst Wirrkopf kam besser voran.


    »Achtung!«, rief Branl ruhig. »Das Wasser steigt.«


    Linden verdrehte sich den Hals und schluckte trocken– Branl hatte recht! Noch immer still wie der Tod, hatte der mitternachtsschwarze See aus irgendeiner unsichtbaren Quelle gespeist begonnen, seine Ufer zu verschlingen. Dabei plätscherte oder klatschte er nicht gegen die Felsen, sondern stieg geräuschlos höher und bedeckte sie einfach.


    Branl rannte sofort mit dem Krill nach vorn, und jetzt sah Linden, dass die Kaverne in dieser Richtung enger wurde. Die Wände rückten näher und näher zusammen, bis sie hinter einer Bahn aus fallendem Wasser verschwanden. Diesen senkrechten Wasserfall konnte niemand ersteigen, und es gab auch keine seitlichen Stufen, die zu dem Tunnel, der drei bis vier Riesengrößen über dem See begann, hinaufgeführt hätten. Die Feroce standen da und starrten in diese Sackgasse, als wären auch sie ratlos.


    Aber dann sah Linden, dass der Wasserfall Silber und Smaragdgrün in einer glitzernden Kaskade reflektierte. Unter der Wasserwand war der Fels an Hunderten von Stellen brüchig, löchrig und von Spalten durchzogen, wo Erosion und Gifte winzige Fehlstellen gefunden hatten. Der Fels würde glitschig sein, aber war er wirklich unüberwindbar?


    Der Wasserspiegel des Sees stieg weiter. Das zusätzliche Wasser hätte so rasch abfließen müssen, wie es kam, aber das tat es nicht. Irgendwie verstand es der verrückte Gott des Lauerers, die gesamte Seefläche anzuheben. Graubrand, Gutwind und Wirrkopf mussten sich ihren Weg dicht an der Höhlenwand suchen, doch Stave spurtete ohne ein Wort der Erklärung davon. Wie ein Geist huschte er zwischen den Riesen hindurch, übergab Rahnocks Langschwert dem Ankermeister und verlangte nach einem Tau. Baf Wirrkopf, die ihr Knie schonte, stolperte und geriet mit dem rechten Fuß ins Wasser. Er tauchte bis über den Knöchel ein, aber auf der glatten Fläche entstanden trotzdem keine Wellen.


    Linden hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde. Die geheimnisvollen Kräfte des Wassers blieben ihren Sinnen verschlossen. Aber Wirrkopf zog ihren Fuß wieder heraus und versuchte nun, schneller zu humpeln.


    Linden klammerte sich an das Ende des Stabes und bemühte sich, Jeremiah zu helfen, die Luft zu reinigen.


    Aus einem Materialsack holte ein Seemann ein aufgeschossenes Tau, das so dick wie Staves Arm war. Der ehemalige Meister schlang sich ein Ende um die Schultern und sicherte es mit einem doppelten Knoten. Dann trat er an die Wasserwand und begann den Aufstieg, als wären die Schwierigkeiten trivial.


    Wasser rauschte über ihn hinweg und fiel an ihm vorbei, ohne die Glätte des unheimlich stillen Seespiegels im Geringsten zu beeinträchtigen. Stave wurde mit aggressiven Substanzen und Giften überschüttet, doch von seinem Körper schienen alle Schadstoffe abzuperlen.


    »Riesenfreundin«, krächzte Graubrand und wies mit dem Schwert auf Wirrkopf.


    Linden sah zu ihr hinüber und stellte fest, dass Wirrkopf stärker humpelte als zuvor. Viel stärker. Und sie schwankte bei jedem Schritt nach rechts in Richtung See, als hätte sie ihren Gleichgewichtssinn verloren. Sie schien sich nur mehr durch reine Willenskraft auf den Beinen zu halten.


    Gott…


    Baf Wirrkopfs rechter Fuß fehlte, war am Knöchel abgetrennt. Ein glatter, sauberer Schnitt, der nicht blutete. Ihr schien der Verlust nicht bewusst zu sein, denn sie bewegte sich weiterhin, als schmerzte nur ihr verletztes Knie.


    Linden wollte den Riesen eine Warnung zurufen, aber Graubrand hielt sie davon ab. »Sie wissen Bescheid«, knurrte sie, als sie mit einer abrupten Bewegung ihr Schwert in die Scheide stieß. Mit der freien Hand stützte sie Wirrkopf, damit sie schneller vorankam.


    Panik und Graubrands plötzliche Eile bewirkten, dass Linden der Stab entglitt. Sofort wurden Erdkraft und schwarze Flammen schwächer. Lindens Lunge brannte wieder, aber im nächsten Augenblick verdoppelte ihr Sohn seine Anstrengungen und machte ihr Fehlen wett. Auf Jeremiahs Stirn und Wangen standen Schweißperlen.


    Zwischen keuchenden Atemzügen sah Linden, dass Stave schon höher geklettert war, als Raureif Kaltgischt groß war. Seine Finger und Zehen krallten sich in den Fels. Noch ein Atemholen, dann hatte er über die Hälfte geschafft. Schließlich erreichte er die Kante und verschwand in dem Tunnel, indem er das Tau hinter sich herzog. Jetzt, dachte Linden. Jetzt muss er es noch festbinden.


    Für Wirrkopf konnte sie nichts tun, und Stave blieb nicht viel Zeit. Mit Graubrands Hilfe schloss Wirrkopf zu den anderen Riesen auf. Gutwind und Jeremiah kamen als Letzte. Stämmig Wohlbeleibt musterte Wirrkopf mitleidig, dann wandte er den Blick ab. Andere Seeleute kauten mit mahlenden Kiefern auf ihrem Schweigen herum. Nun waren alle bereit. Covenant klammerte sich jetzt an Kaltgischts Rücken, damit sie die Arme frei hatte. Aber der See stieg weiter. In weniger als einer Minute würde er die ersten Füße überspülen. Er würde sie abtrennen und…


    Stave ruckte an dem Tau. Auf Befehl des Ankermeisters griff Vifer Grundfels danach und prüfte, ob es fest angebracht war. Grundfels, der als Seemann mit dem laufenden Gut von Riesen-Schiffen vertraut war, kletterte mit einem weiteren Tau nach oben. Anders als Stave rutschte er mehrmals aus, ohne sich davon jedoch aufhalten zu lassen. Falls das vergiftete Wasser ihm wehtat, ließ er es sich nicht anmerken. Er erreichte die Kante, verschwand in dem Tunnel, und wenige Augenblicke später schlängelte sich sein Tau zu den Kameraden hinunter. Dann kletterten Hurl und Scharfriff mit weiteren Tauen nach oben.


    Das Wasser stieg weiter. Die wartenden Riesen drängten sich an der Felswand zusammen. Einige von ihnen standen unter dem Wasserfall und atmeten mit geschlossenen Mündern. Die Feroce beobachteten sie aus geringer Entfernung. Sie standen bis über die Knöchel, bis zu den Knien im Wasser, das ihnen jedoch nichts anhaben konnte. Ihre hellen Augen reflektierten Grün und Silber.


    Linden wollte Kaltgischt und Gutwind auffordern, als Nächste hinaufzuklettern, um Covenant und Jeremiah in Sicherheit zu bringen, aber als sie zu sprechen versuchte, versagte ihre Stimme. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Zirrus Gutwind den Aufstieg mit Jeremiah mit nur einer Hand schaffen sollte.


    Vom Rücken der Eisenhand aus fragte Covenant die Gefolgsleute des Lauerers: »Was ist mit euch? Wir brauchen euch.«


    »Die Feroce sind die Feroce«, erwiderten sie, als wäre das Antwort genug. Sie begannen zurückzuweichen, wobei sie mit jedem Schritt tiefer ins Wasser sanken. Als sie ganz eintauchten, erloschen die smaragdgrünen Flämmchen.


    »Höllenfeuer«, murmelte Covenant. »Blutige Verdammnis.«


    Zu Kaltgischt sagte der Ankermeister: »In dieser Notlage übernehme ich das Kommando.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Frostherz Graubrand und du müssen als Erste hinauf. Rüstig Grobfaust und Ada Reffsegel helfen Zirrus Gutwind.« Er zögerte kurz, dann knurrte er: »Baf Wirrkopf bildet die Nachhut.«


    Darauf reagierte Wirrkopf mit einem Lachen, als krächzte ein Rabe.


    Natürlich, dachte Linden verbittert. Wirrkopf ist invalide. Daher ist sie entbehrlicher als ihre Kameradinnen.


    Innerlich seufzend, verließ Linden ihren Platz und schob sich mühsam auf Graubrands Rücken. Die Schwertmain würde beide Hände brauchen…


    Dann ließ Jeremiahs Kraft schlagartig nach. »Entschuldigung.« Seine Stimme klang angestrengt. »Ich bin gleich wieder so weit.«


    Mit Gutwinds Hilfe kletterte er über ihre Schultern auf ihren Rücken; dann schloss er die Augen und entlockte dem Stab erneut Erdkraft. Schwarze Flammen schlugen vor Gutwinds Gesicht empor.


    Jetzt baumelten vier Taue aus dem dunklen Tunnel über den Rand des Wasserfalls nach unten. Sofort kletterten die Eisenhand, Onyx Steinmangold und zwei Seeleute nach oben, und sobald Graubrand das Zeichen dazu bekam, hastete sie den beiden nach. Linden beobachtete durch vergiftete Fluten, wie Grobfaust und Reffsegel Gutwind stützten.


    Jeremiah schaffte es irgendwie, weiter Erdkraft zu verströmen, während Wassermassen auf ihn herabstürzten.


    Der See stieg weiter. Er war kaum mehr eine Armlänge von den übrigen Riesen entfernt. Nur Branl stand noch zwischen ihnen und dem verderblichen schwarzen Spiegel. Der Gedemütigte ließ den Flamberg auf seiner Schulter ruhen, kauerte am Wasser nieder und stieß die Spitze des Krill in einen Stein. Dann wartete er, indem er den See studierte, als forderte er ihn heraus, Hoch-Lord Loriks Klinge zu benetzen.


    Im nächsten Augenblick trug Graubrand Linden nach oben in den Tunnel, in dem der Fluss sich in zunehmender Dunkelheit verlor. Anfangs sah sie nichts. Granit und schwarzes Wasser erfüllten ihre Sinne, aber dann begann Covenants Ring sanft zu leuchten. Er runzelte angestrengt die Stirn, fletschte die Zähne, als er sich bemühte, Wilde Magie auszuüben, ohne die Kontrolle über sie zu verlieren. Ganz allmählich ließ sein Licht die nähere Umgebung erkennen.


    Hinter der weiten Mündung oberhalb der Kaverne glich der Tunnel einem Felskamin, der von weit oben steil herunterführte. Der außergewöhnlich seichte Unflatfluss bedeckte nur seinen Boden und rauschte laut über Stufen, ausgewaschene Rinnen und überflutete Hindernisse hinweg. Covenants Silber spiegelte sich in Wasserstaub. Die Eisenhand und einige Riesen waren stromaufwärts gewatet, um Platz für ihre nachfolgenden Kameraden zu machen.


    Hier gab es keine Felsblöcke oder -vorsprünge, mit denen Stave und die Seeleute ihre Taue hätten sichern können. Stattdessen verankerten Scharfriff, Hurl und zwei ihrer Kameraden die Taue, indem sie im Fluss sitzend die Füße in Spalten und Auswaschungen stemmten. So sicherten sie mit reiner Körperkraft die durch den Wasserfall heraufkletternden Riesen.


    Das musste zuvor auch Stave getan haben…


    Graubrand und Gutwind führten Grobfaust und Reffsegel nach oben. Der Fluss schäumte um ihre Knie, drohte sie umzureißen. Aber sie waren Riesen und blieben auf den Beinen. Alle Schwertmainnir waren nun oben, und weitere Seeleute kletterten die Taue herauf. Nach Lindens Zählung befanden sich nur noch Wirrkopf, Böig Sturmgebraus und Branl in unmittelbarer Gefahr.


    Der Fluss war hier so vergiftet wie draußen im Tal. Er stank nach Ausdünstungen aus der Verlorenen Tiefe.


    Als Graubrand die Eisenhand erreichte, sah Covenant Linden geradezu fiebrig entgegen. Es lag in der Natur von Wilder Magie, sich gegen jede Art Zwang zu wehren. Sie wurde umso gefährlicher, je öfter man sie gebrauchte. Aber Linden konnte ihm nicht helfen. Hier lag zu viel Erdkraft in der Luft. Der Felskamin konzentrierte sie. Erinnerungen an Sie, die nicht genannt werden darf, setzten Linden zu. Ihr Weißgoldring reagierte nicht mehr auf seinen.


    »Es wird schwieriger«, stöhnte Jeremiah. Er hielt die Augen fest geschlossen. »Die Schlange… Ich kann den Melenkurion Himmelswehr sehen.«


    Graubrand und Gutwind standen Schulter an Schulter im Wasser, und Linden, die Jeremiah unbedingt entlasten wollte, legte wieder eine Hand auf den Stab und vereinigte ihre Entschlossenheit mit der ihres Sohns.


    »Wie weit?«, fragte sie. »Wie weit ist sie weg?«


    »Weiß ich nicht.« Jeremiah war fast am Ende seiner Kräfte. »Nahe genug. Sie ist in einem Fluss und kommt weniger schnell voran.«


    Linden schloss ebenfalls die Augen, hörte auf das laute Wasserrauschen. Die Schlange musste die Barriere der Letzten Hügel überwunden haben. Jetzt durchquerte sie die Wildnis, die einst die Würgerkluft gewesen war. Und um ihren Hunger weniger zu spüren, trank sie unterwegs aus dem Schwarzen Fluss, der seinen Namen der Tatsache verdankte, dass er verdünntes Erdblut mitführte.


    Trotzdem hatte die Schlange den größten Teil des Landes erschreckend schnell durchquert. Wie viel Zeit blieb ihnen noch, bevor sie sich mit Gewalt Zutritt zu dem Himmelswehr verschaffte? Ein Tag? Weniger?


    Im nächsten Augenblick verblasste Covenants Wilde Magie, und als Linden die Augen öffnete, sah sie silbernes Licht, das der Krill in Branls Faust verbreitete. Es beleuchtete das schäumend aus der Höhe über die Felsen herabschießende Wasser. Gleichzeitig hörte sie Rufe.


    Hurl rief: »Sie sind in Sicherheit!« Und der Ankermeister krähte: »Stein und Meer! Wir sind wahrhaftig Riesen! Und die Haruchai sind auf ihre Art auch welche. Wir leben! Der See steigt weiter, sogar schneller als zuvor. Aber Wirrkopf hat keine weiteren Verletzungen erlitten, und Sturmgebraus hat lediglich zwei Zehen und einen halben dritten eingebüßt. Wären wir nur einen Herzschlag früher…«


    Sturmgebraus unterbrach ihn, indem sie mit gespielter Empörung brüllte: »Ich spüre keine Schmerzen. Keine, sag ich! Ist das keine Beleidigung, die das kälteste Herz in Wallung bringen muss? Bin ich nicht sterblich wie jeder andere und meiner Wunden wert? Hält der Gott des Lauerers so wenig von Wirrkopf oder mir, dass er nicht geruht, uns Schmerz empfinden zu lassen?«


    Während Wirrkopf gluckste, befahl Stämmig Wohlbeleibt: »Genug, Sturmgebraus. Manche von uns halten Zehen für nützlich. Zeig mir, dass du diesen Aufstieg bewältigen kannst, dann lasse ich mir deinen Spott gefallen. Solltest du aber ausrutschen oder zurückbleiben, betrachte ich das als gerechte Strafe.«


    »Das Wasser steigt weiter«, meldete Hurl dringender. »Spott und Draufgängertum werden es nicht aufhalten.«


    »Aye und nochmals aye«, sagte der Ankermeister. Er hatte seine gute Laune zurückgewonnen. »Weil du uns gescholten hast, bleibst du vorerst zurück und meldest mir den Wasserstand.« Mit einer Handbewegung trieb er die Seeleute zur Eile an, und mit Onyx Steinmangold an der Spitze polterten die anderen vorwärts.


    Branl kam zu ihnen und hielt Loriks Dolch so, dass der Silberglanz ihn nicht blendete. Schatten verfinsterten seine Miene, als er jetzt verkündete: »Der See hat sich nicht um den Krill gekümmert.«


    »Die Feroce hatten recht«, knurrte Covenant. »Der Gott des Lauerers ist verrückt. Diese Klinge schneidet alles.« Er starrte ins Dunkel des Felskamins. »Ich mache mir ernstlich Sorgen. Wir wissen nicht, was uns dort oben erwartet. Wir werden die Feroce brauchen.«


    »Sie haben uns bis hierher begleitet«, seufzte Linden. Trotz ihrer Ängste… »Wenn sie nicht zurückkommen, liegt es daran, dass sie nicht können.«


    »Ja, ich weiß.« Covenants Stimme klang gepresst vor Anspannung. Seine Arme ermüdeten allmählich. Er würde sich nicht endlos lange auf dem Rücken der Eisenhand halten können. Aber Kaltgischt brauchte beide Hände, um sich in der starken Strömung behaupten zu können, und auch Gutwind und Graubrand würden ihre Hände brauchen. »Ich wollte bloß mal ein bisschen motzen.«


    »Zeitenherr, deine Geschichten sind unerträglich verkürzt«, sagte Raureif Kaltgischt mit leicht tadelndem Unterton. »Sie enden, bevor ich Freude in ihnen hören kann. Und du benutzt seltsame Worte. Motzen, in der Tat. Ich wäre dir dankbar, wenn du nichts mehr erzählen würdest, bis wir dir besser zuhören können.«


    Covenant bedachte Linden mit einem schiefen Lächeln und verdrehte die Augen. »Schön, wie du willst. Ich kann immer noch jammern, wenn wir den Verächter aufgespürt haben.«


    »Und noch etwas«, seufzte die Eisenhand. »Kennt deine Kürze keine Grenzen?«


    Linden wünschte sich, Covenant würde lachen. Am liebsten hätte sie selbst gelacht. Aber das brachte sie nicht über sich. Das rauschende Wasser brachte Aasgeruch mit, und in dem beengten Raum des Felsspalts überlagerten diese Eindrücke sich gegenseitig. Trotzdem wurden sie eindeutig stärker.


    *


    Als ein Warnruf von Hurl meldete, der Wasserspiegel des Sees nähere sich der Kante des Wasserfalls, zögerte die Schar nicht lange. Gegen den Wasserdruck ankämpfend, bahnten die Schwertmainnir und die Seeleute sich ihren Weg nach oben. Einer der Leute des Ankermeisters hatte Baf Wirrkopf ein Tau um den Leib gebunden. Daran wurde sie von den vor ihr gehenden Riesen gesichert. Und Böig Sturmgebraus blieb bei ihr, um sie zu stützen. So humpelten die beiden Invaliden hinter den anderen her.


    Lindens Arme schmerzten, und ihre Waden krampften, aber die Riesin ging der Trittsicherheit auf dem glitschigen Moos wegen tief gebeugt und erleichterte es Linden so, sich auf ihrem Rücken zu halten.


    Während das Wasser für die Riesen knietief war, reichte es Stave und Branl bis über die Taille. Trotzdem kämpften die beiden Männer sich scheinbar unermüdlich voran. Der Krill in Branls Hand schwankte nicht, und die Haruchai trugen ihre sperrigen Schwerter, als wären sie mit ihnen geboren.


    Wenig später rief Hurl von unten herauf, der See sei jetzt über den Rand des Wasserfalls gestiegen, und die Schwertmainnir und Seeleute kletterten fluchend schneller. Irgendwann erreichten sie eine Stelle, wo der Felskamin etwas weiter wurde. Hier hatte der Fluss in Äonen Sandstein und Schiefer aus den Wänden gespült und den Basalt darunter ausgehöhlt. So war eine Kammer entstanden, die allen Riesen Platz bot. Kaltgischt sah fragend zu Stämmig Wohlbeleibt hinüber, und als er nickte, ordnete sie eine Rast an. Die Seeleute packten Schinken und luftgetrocknetes Lammfleisch, Hartkäse, Dauerbrot und Dörrobst aus und ließen Wasserschläuche herumgehen. Währenddessen ließ Linden sich den Stab des Gesetzes zurückgeben und übernahm die gesamte Luftreinigung, damit Jeremiah essen und sich ausruhen konnte. Nachdem er sich ihre Unterstützung zuvor hatte gefallen lassen, vertraute er ihr auch jetzt. Offenbar hatte er die Überzeugung gewonnen, sie denke nicht daran, ihr Geschenk zurückzunehmen.


    Linden nutzte diese Gelegenheit, um die Erholung der Riesen zu beschleunigen, sorgte dafür, dass Covenants Muskelzittern aufhörte, und verlieh Jeremiah neue Kräfte. »Das ist ein guter Trick«, murmelte der Junge. »Den will ich auch lernen.« Aber er griff nicht nach dem Stab. Bilder von der Schlange schienen wie Raben über die Tiefen seines Blicks zu segeln.


    Linden trank mit Diamondraught versetztes Wasser und aß etwas Brot mit Schinken und eine Handvoll Dörrobst. Dabei fiel ihr auf, dass sie Hurls Stimme schon längere Zeit nicht mehr gehört hatte. Aber falls der Ankermeister sich Sorgen um ihn machte, tarnte er sie durch Scherze.


    »Thomas?«, fragte Linden. »Was meinst du? Wie hoch kann dieses Ungeheuer so viel Wasser heben?«


    Er öffnete den Mund, um zu antworten; schloss ihn aber wieder. Sekunden später sagte er: »Verdammt!« Das klang überrascht und erleichtert. Mit dem Zeigefinger seiner Halbhand deutete er flussabwärts.


    In der Ferne unterhalb des Tümpels warfen die feuchten Wände unstetes smaragdgrünes Licht zurück. Die Flammen der Feroce waren noch ein gutes Stück weit entfernt, aber sie kamen näher. Und wenig später konnte Linden hinter ihnen die massive Gestalt Hurls erkennen. In dem grünen Leuchten wirkte er wie ein grausiger Avatar des Weltübelsteins, aber er war unversehrt. In welcher Verfassung die Feroce sich befanden, war hingegen schwieriger abzuschätzen. Linden hatte das Wesen ihrer Magie nie richtig spüren können. Aus ihrer Perspektive erschienen sie kleiner, schwächer, als wären sie durch ihr Eintauchen in den See geschrumpft. Und als sie schließlich in den Tümpel wateten, sah Linden, dass sie tatsächlich kleiner geworden waren. Obwohl sie sich mühelos über Wasser hielten, sodass ihre Flämmchen es nicht berührten, schienen sie sich in sich selbst zurückgezogen zu haben, als hätte die Begegnung mit dem Gott ihres Hoch-Gotts sie beschämt.


    »Sie sind mit dem See nach oben gekommen«, berichtete Hurl hörbar erstaunt. »Ich hatte schon gar keine Hoffnung mehr für sie, aber als das Wasser sinken wollte, sind die Feroce aufgetaucht.«


    Die kleinen Wesen erwiderten Covenants Blick, ohne ihm auszuweichen oder sich wegzuducken, und baten auch nicht um Verzeihung für ihre Abwesenheit. »Wir sind nur die Feroce«, stellten sie fest. »Wir dienen unserem Hoch-Gott. Wir stellen unsere Anbetung nicht infrage. Befiehl, dann gehorchen wir.« Die Fremdartigkeit ihrer gemeinsamen Stimme schien die Verpestung der Luft, die Verunreinigung des Flusses, den feuchten Glanz der Wände noch zu verstärken.


    »Aber wir haben den Gott unseres Hoch-Gottes erblickt. Er ist weniger geworden. Vielleicht ist auch er weniger geworden.« Sie hatten nur Augen für Covenant. Sogar ihre Flammen schienen sich auf ihn zu konzentrieren. »Vielleicht ist auch der Reine weniger geworden.« Das Smaragdgrün spiegelte sich in seinen Augen und ließ die Narben auf Covenants Stirn deutlicher hervortreten. »Ihr müsst euch beeilen. Wir stellen nichts infrage. Befiehl, dann gehorchen wir. Aber Zweifel sind ansteckend. Sie breiten sich aus. Ein Ende naht. Wir fürchten es. Wir erwarten es freudig. Ihr müsst euch beeilen.«


    »Sonst passiert… was?«, fragte Covenant vorsichtig.


    Die Feroce hatten keine Angst mehr– oder ihre Angst hatte neue Formen angenommen. »Wir sind nichts«, antworteten sie. »Anbetung ist alles. Oder auch sie ist nichts.«


    »Mom?«, flüsterte Jeremiah. »Was…«


    Linden berührte seine Schulter, um ihm zu bedeuten, er solle schweigen. Sie fasste den Stab fester.


    »Dann vergesst euren Hoch-Gott«, sagte Covenant ruhig, fast mild. »Vergesst unser Bündnis. Vergesst, dass Clyme dafür gestorben ist und die Schlange alle Götter vernichten wird, die ihr euch vorstellen könnt.« Er sprach nicht lauter, aber seine Stimme wurde härter, energischer. »Erinnert euch daran, dass die Jheherrin den Reinen gerettet haben. Sie waren schwächer als ihr und vielleicht verängstigter, aber sie haben ihm trotzdem geholfen. Und er hat sie freigelassen. Versucht euch daran zu erinnern. Auch Mut kann ansteckend sein, nicht nur Verzweiflung.«


    Linden hielt unwillkürlich den Atem an. Wenn die Feroce jetzt umkehrten…


    Sie schwiegen bange Sekunden lang, bewegten sich nicht, und ihre großen Augen blieben auf Covenant gerichtet. Trotzdem erweckten sie den Eindruck, als berieten sie sich untereinander.


    Covenant erwiderte ihre Blicke, wartete geduldig.


    Zuletzt seufzten sie wie zusammensackender Schlamm. »Wir sind die Feroce. Wir wissen nichts von Mut. Wir gehorchen, weil wir müssen.«


    Sie drängten nicht wieder zur Eile. Stattdessen ließen sie sich von Covenant wegtreiben, versammelten sich in der Mitte des Tümpels, starrten dort einander an und hielten ihre Flämmchen hoch wie Fragen, auf die sie keine Antwort wussten.


    »Thomas?«, fragte Linden.


    Er runzelte die Stirn– ihretwegen oder wegen seiner eigenen Gedanken. »Ja, ich weiß. Nicht gerade beruhigend.« Dann verzog er das Gesicht. »Als ob das was Neues wäre… Aber dennoch: Wir müssen weiter. Die Zeit läuft uns davon.«


    Trotzdem waren Zweifel ansteckend.


    Sogar sehr.


    Die Eisenhand nickte, dann wandte sie sich an Stämmig Wohlbeleibt. »Ankermeister?«


    »Aye«, grinste dieser und wendete sich dann mit einem neckenden Unterton an seine Leute: »Kommt, ihr Drückeberger! Schluss mit Fressen und Faulenzen. Während wir hier herumtrödeln, wird das Weltende unruhig. Vielleicht setzt es bald die Segel und läuft ungehindert aus.«


    Seine Leute ächzten, schnaubten und protestierten, waren jedoch kurz darauf marschbereit. Nur Linden zögerte, weil sie sich ihres Sohns nicht sicher war, aber Jeremiah verlangte den Stab unaufgefordert zurück. »Mir geht es wieder besser«, versicherte er ihr. »Ich möchte weiterüben.« Er erwiderte gelassen ihren forschenden Blick. »Aber du solltest mir vielleicht nicht wieder helfen. Du machst mir die Sache zu leicht. Ich brauche mich nicht anzustrengen, wenn du die halbe Arbeit machst.«


    Sie zuckte leicht zusammen. Jeremiah hatte natürlich recht. Er musste üben, um stärker zu werden; musste sich sein Erbe verdienen. Aber sie wusste bereits, dass sie ihn wieder würde verlassen müssen. Sie würde sogar Covenant verlassen. Und das würde sie tun müssen, ohne jemals auf eine Rückkehr hoffen zu dürfen. Ihre Hände zitterten, als sie Jeremiah den Stab übergab. Die Finger von ihm zu lösen erforderte eine bewusste Willensanstrengung.


    Seine Aufmerksamkeit galt sofort dem Holz, aber Linden konnte den Blick nicht von ihm wenden. Halblaut sagte sie: »Ich bin stolz auf dich. Weißt du das?«


    »Klar, Mom.« Sein Ton bewies, dass er nur mit halbem Ohr zuhörte.


    Die Theurgie, die er seinen Händen und seinem verletzten Herzen entlockte, war so schwarz wie alles, was sie jemals hervorgebracht hatte.


    *


    Unter Führung der Feroce kämpfte die Schar sich weiter nach oben. Das Licht des Krill schien von einer Seite zur anderen zu schwanken, weil es von unregelmäßigen Steinfacetten reflektiert wurde, und der Felsenkamin schien endlos lang zu sein. Er schlängelte und wand sich durch den gewachsenen Fels des Donnerbergs, sodass Linden stets nur Teilstücke sehen und nicht abschätzen konnte, wie weit sie noch würden aufsteigen müssen.


    Zum Glück nahm Jeremiahs Geschicklichkeit im Umgang mit Erdkraft und Gesetz zu. So konnten die Riesen nun besser atmen, und die Andeutungen von Ihr, die nicht genannt werden darf, die Linden anfangs wahrgenommen hatte, wurden in der beengten Felsspalte durch schwarzes Feuer abgeschwächt.


    Sturmgebraus kümmerte sich weiter um Wirrkopf, und einige ihrer Kameraden wechselten sich darin ab, ihr Sicherungstau zu halten. Wie alle anderen mühte sie sich tapfer ab, kletterte einer ungewissen Zukunft entgegen.


    So plötzlich, dass Linden nur zusammenzucken und sich festklammern konnte, stolperte Graubrand und begann abzurutschen. Stave hielt sie jedoch auf, indem er ihren Fuß blockierte. Sie stützte sich auf die Hände, gewann so ihr Gleichgewicht zurück. Mit einer gemurmelten Entschuldigung, die Linden galt, setzte sie den Aufstieg fort.


    Auch andere Riesen wurden müder und stolperten jetzt öfter. Die meisten fingen sich selbst wieder oder wurden von Kameraden aufgehalten, aber einer der Seeleute riss dabei Scharfriff mit. Wild mit den Armen um sich schlagend, wurden beide fortgeschwemmt, aber Vifer Grundfels ließ sich auf die Knie nieder, breitete die Arme aus und fing die Mitgerissenen auf, bevor sie mit Graubrand und Gutwind zusammenprallten. Mit einem weiteren Seemann und Onyx Steingold hinter sich half Grundfels den Unglücksraben wieder auf die Beine.


    Warnrufe und Scherze hallten durch die Spalte herab. Kaltgischt und Wohlbeleibt riefen überflüssige Warnungen. Jeremiah sah sich einen Augenblick lang wild um und ließ nur dadurch erkennen, dass er mitbekommen hatte, dass etwas passiert war. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Stab.


    Dunkelheit. Trübe leuchtendes Grün. Silberne Blitze. Laut rauschendes Wasser, das mit Mineral- und Schadstoffen angereichert war. Gefährlich glitschige bemooste Felsen. Noch mehr Dunkelheit. Covenant hing wie ein Büßer auf Kaltgischts Rücken. Jeremiah kniete halb auf Gutwind, hielt den Stab mit beiden Händen vor ihrem Brustpanzer fest. Linden hörte Graubrand vor Anstrengung keuchen, spürte die Anspannung ihrer Muskeln und konnte nichts dagegen tun.


    Sie hatte längst aufgehört, nach vorn zu schauen, als sie den Ankermeister rufen hörte: »Wurde allmählich Zeit! Bestimmt hat alles irgendwann ein Ende, aber nach solchen Mühen hätte ich lieber einen weniger zweifelhaften Gipfel erreicht.«


    Linden hob ruckartig den Kopf und sah, dass die Flämmchen der Feroce nicht mehr von Felswänden zurückgeworfen wurden. Das silberne Leuchten des Krill schien anzudeuten, vor ihnen liege ein großer freier Raum. Sie versuchte, ihre Wahrnehmungsgabe nach oben zu dirigieren, aber das gelang ihr nicht. Ihre Sinne wurden durch Riesen und verschmutztes Wasser, Erdkraft und körperliche Anstrengungen blockiert. Sogar der Schmuckstein von Loriks Dolch war hinderlich. Und keiner der Riesen sprach, als sie sich beeilten, einen Ort zu erreichen, der sich für eine weitere Rast anbot. Linden konnte nun sehen, dass der Fluss aus einer weiteren Kaverne in dem gewachsenen Fels kam, aber ihre Abmessungen blieben ihr noch verborgen.


    Als Graubrand sich höher kämpfte, hörte Linden in dem Wasserrauschen komplexere Untertöne und neue Klangfarben. Ein weiterer Wasserfall? Nein, dazu fehlten die tieferen Schwingungen. Wenige Augenblicke später begriff sie, dass sie mehr als nur einen Fluss hörte. Über das Rauschen des Unflatflusses unter ihr hinweg waren zwei klar definierte kleinere Wasserläufe zu hören, die aus nicht sehr bedeutender Höhe herabstürzten. Linden blickte nach vorn und sah eine Kaverne, die einer großen Blase im erstarrten feurigen Inneren des Donnerbergs glich. Im Vergleich zu der unteren mit dem See waren ihre Abmessungen bescheiden. Sie hätte die Decke mit einem Stein treffen oder einen Kiesel über die halbe Wasserfläche vor ihr flitzen lassen können: ein größtenteils abgelaufener See, der kaum mehr als ein Tümpel war, während Flecken und faulige Streifen an den Wänden zeigten, wie hoch das Wasser normalerweise stand– dann hätte es die Felsen auf dem Seegrund überspült. Bei dem jetzigen Wasserstand aber war überall ein breiter Uferstreifen zugänglich.


    Der beißende Geruch von Ihr, die nicht genannt werden darf, war hier stärker, und ohne Jeremiah und seine Erdkraft hätte Linden wohl laut gewimmert. Aber dann trug Graubrand sie zur Seite, um die nachfolgenden Riesen nicht zu behindern, und Linden sah nun die Zuflüsse des Sees: Der linke Zufluss kam aus einer Felsspalte, die so eng war, dass ein Riese kaum Platz darin gehabt hätte. Das dort herabschießende Wasser machte den Eindruck, als käme es aus größerer Höhe. Im Licht des Krill leuchtete der Wasserstaub silbern.


    Der andere Zufluss schäumte aus einer Öffnung, die unter dem Wasserspiegel des Sees lag. Er schien sich aus wasserführenden Gesteinsschichten zu speisen, die an dieser Schwachstelle ausliefen. Der hohe Druck, mit dem das Wasser aus dem Fels schoss, ließ die Oberfläche des Tümpels kochen.


    Der Felsspalt links voraus bildete den einzigen Ausgang für die Schar. Der Aufstieg würde sehr schwierig werden. Verengte sich die Spalte, konnte sie unpassierbar werden. Aber zum Glück war das Wasser frisch und sauber.


    Gott, es war frisch… Es stammte aus einer sauberen Quelle, vielleicht aus mehreren, und der Felsspalt war gut zugänglich. Die Schar konnte ihn erreichen, ohne den Tümpel durchqueren zu müssen, ohne Linden der Berührung durch das hier lauernde Übel aussetzen zu müssen. Die Höhlenschrate waren völlig anders als die Feroce. Sie brauchten doch bestimmt Süßwasserquellen? Ein so reichlicher Wasserlauf würde doch bestimmt zu den Schrathöhlen hinaufführen?


    Das Herz schien Linden bis zum Hals zu schlagen, als sie sich Covenant zuwandte. Raureif Kaltgischt hatte ihn jenseits des Höhlenabflusses abgesetzt, Stave und die letzten Riesen waren inzwischen ebenfalls heraufgekommen, und Zirrus Gutwind hatte Jeremiah bereits zwischen die Felsen gestellt. Er lehnte sich auf den Stab, um zu rasten, ließ aber in seinen Anstrengungen nicht nach. Dunkle Erdkraftstränge flatterten um die Schar und reinigten die Luft, und Jeremiah war auch der Einzige, der nicht zu Covenant hinübersah. Stave, Branl und die Riesen beobachteten den Zweifler, den Zeitenherrn, warteten auf seine Entscheidung. Als läge die nicht auf der Hand…


    Doch Covenant ignorierte sie und wandte sich an die Feroce. Die kleinen Wesen hatten sich, in smaragdgrünes Leuchten gehüllt, wenige Schritte von ihm entfernt versammelt. Einige von ihnen standen mit den Füßen in dem Tümpel, ohne im Wasser zu versinken. Auch jetzt schienen sie sich untereinander zu beraten, und ihre Flammen tanzten wie Lichtsignale in ihren Händen.


    Linden erschrak bei ihrem Anblick. Sie waren deutlich kleiner. Geschrumpft. Sie verloren den Glauben.


    Covenants Ungeduld zeigte sich darin, wie er die Schultern leicht hochzog, das Kreuz durchdrückte. Er schien irgendeine Art Bestätigung zu erwarten, obwohl der Schar offensichtlich nur ein Weg offenstand. Nach nervösem Schweigen fragte er: »Was nun? Wir haben keine Zeit, hier herumzulungern.«


    Die Feroce sahen ihn nicht an, und ihre Stimme bebte, als fürchteten sie, niedergestreckt zu werden: »Du wirst zornig auf uns sein. Du wirst unserem Rat nicht folgen.«


    »Was?« Covenants erstaunte Frage hallte durch die Kaverne. »Ich werde zornig sein, weil ihr uns zu helfen versucht? Wie das?«


    Zwei der Wesen deuteten auf den Felsspalt. »Dem dürft ihr nicht folgen. Er führt in die Irre.« Zwei andere zeigten auf den übel riechenden anderen Zufluss. »Ihr müsst gehaltvollerem Wasser folgen.« Sie drängten sich wieder eng aneinander. »Mit uns ist es jetzt aus. Du wirst uns nicht mehr in deiner Nähe dulden.«


    »Thomas!«, protestierte Linden und wies nachdrücklich auf den Felsspalt. »Das ist Frischwasser.« Es stank nicht nach Gefahren.


    Die Riesen nickten zustimmend.


    »Redet keinen Unsinn«, knurrte Covenant die Wesen an. »Ich tue euch natürlich nichts. Niemand tut euch etwas.« Er sah mit zusammengekniffenen Augen zu Linden hinüber, dann wandte er sich wieder an die Feroce. »Aber wir brauchen eine Erklärung. Gehaltvolleres Wasser? Bestimmt meint ihr damit Wasser mit mehr Verunreinigungen. Das ergibt keinen Sinn. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass es für uns wahrscheinlich tödlich ist. Aber nehmen wir mal an, ihr hättet recht. Nehmen wir mal an, es käme aus der Umgebung der Schrathöhlen. Nicht mal Riesen könnten gegen so starke Strömung schwimmen, und wir können garantiert nicht lange genug den Atem anhalten, bis wir irgendwo Luft finden.«


    »Augenblick«, murmelte Jeremiah. Schwarze Kraftfäden schlängelten sich über den Tümpel, aber er sagte nicht mehr, und die Alarmsignale, die Linden zu hören glaubte, hinderten sie daran, weiter auf ihn zu achten.


    »Also erklärt es mir«, verlangte Covenant. »Weshalb dieses Wasser? Wieso ist eine Route, die wir nicht nehmen können, besser als ein gangbarer Weg?«


    Die Wesen duckten sich ängstlich; ihre Flämmchen flackerten. »Wir sind die Feroce. Wir gehorchen, weil wir müssen. Wir haben keine Antwort auf Zorn.«


    Covenant fluchte leise vor sich hin.


    Die feuchte Stimme fuhr zitternd fort: »Wir kennen euer Ziel nicht. Wir kennen den Berg nicht. Aber wir schmecken die hier vermengten Erinnerungen. Diese Wasser künden nicht vom Zorn des Erschaffers. Andere Mächte reichern sie an, ja. Sie drängen zu falscher Anbetung, die abstoßend, aber verführerisch ist.« Ein Schauder durchlief die Feroce. »Trotzdem sind wir uns sicher. Die Erinnerung trügt nicht.«


    »Augenblick«, wiederholte Jeremiah, doch niemand achtete auf ihn.


    »Der Strom sauberen Wassers. Der offenkundige Weg. Er führt in die Irre. Er trägt keine Erinnerung an Licht. Kein Licht. Keine Sonne. Keine Flamme. Keine Magie.«


    Kein Licht…?


    »Stein und Meer!«, knurrte die Eisenhand, und auch die Haruchai sahen und hörten zu, als gelangten sie zu anderen Schlussfolgerungen.


    »Das gehaltvollere Wasser erinnert sich an vieles«, sagten die Feroce. »Es weiß von Dunkelheit und erschreckender Kraft. Von seltsamen Theurgien. Zeit ohne Maß. Und Licht. Licht! In längst vergangener Zeit hat es die Sonne gekannt. Es hat sie nicht vergessen. Die Erinnerungen sind dort.« Die kleinen Wesen deuteten gemeinsam auf die schäumend bewegte Oberfläche des Tümpels.


    O Gott, dachte Linden benommen, Licht… Die Kaskade aus frischem Wasser hatte niemals Fackeln gesehen. Es hatte niemals das rötliche Licht eines Glutsteins erlebt. Folglich verlief der Wasserlauf nicht in der Nähe der Katakomben. Selbst Höhlenschrate brauchten Licht.


    Aber der andere Zufluss… Teufel, dieser unpassierbare Strom kam aus dem Seelentrost. Er war einst durchs Oberland geflossen, hatte die Wärme der Sonne gekannt. Und weit im Westen floss der Seelentrost ins Labyrinth der Schrathöhlen. Erst vor wenigen Tagen hatte er sich in den Tiefen des Berges verirrt. Nun strömte er in die Verlorene Tiefe. Deshalb war er mit dem Leid und dem Zorn von Ihr, die nicht genannt werden darf, befrachtet.


    »Thomas.« Lindens Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Sie war zu verängstigt, um lauter zu sprechen. »Das kann ich nicht. Ich kann unmöglich…«


    Sie konnte nicht in Wasser eintauchen, das sie an dieses Ungeheuer erinnerte. Das würde sie den Verstand kosten.


    Sichtlich angespannt, bemerkte der Ankermeister: »Wir wissen wenig über diese Feroce. Wir von der Unheilsbotin haben deine Erzählung gehört, aber sie nicht selbst erlebt. Ist es denkbar, dass sie nicht mehr unser Interesse im Auge haben? Werden sie nicht mehr vom Willen ihres monströsen Gottes regiert, führen sie uns vielleicht in die Irre– und nicht das Wasser.«


    Covenant schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Sie hätten uns unten am See im Stich lassen können, aber sie haben es nicht getan Der Lauerer will weiterleben. Sie wollen weiterleben. Wir sind ihre einzige Hoffnung.«


    Wie er glaubte Linden den Feroce, aber trotzdem konnte die Schar nicht den Weg nehmen, den sie vorschlugen. Dafür hätte sie dankbar sein müssen– aber ihr war eher nach Schreien zumute.


    »Augenblick, hab ich gesagt«, wiederholte Jeremiah lauter. »Ihr passt nicht auf.«


    Covenant wandte sich ruckartig von den Feroce ab, stemmte die Arme in die Hüften und starrte mit funkelnden Augen an den Riesen und dem Ausfluss der Frischwasserkaskade vorbei. »Höllenfeuer, Jeremiah! Worauf sollen wir aufpassen?«


    Doch der Junge ignorierte ihn und wandte sich stattdessen an Linden: »Sieh nur, Mom.« Schwarzes Feuer spielte über die Stelle, wo das verunreinigte Wasser in den Tümpel schoss. »Sieh gut hin.«


    Linden starrte ihn an. Setz mich nicht unter Druck, dachte sie. Ich kann nicht.


    Aber er war ihr Sohn, und sie konnte ihm nichts abschlagen. Innerlich zitternd, bat sie Frostherz Graubrand, sie abzusetzen, und als sie dicht neben Jeremiah stand– dicht genug, um an der Erdkraft des Stabes teilzuhaben–, richtete sie ihre Sinne auf den Unterwasserzufluss und verdrängte ihre Angst. Unsicher konzentrierte sie ihre Wahrnehmungsgabe auf das Wasser, auf den Ausfluss und den Bereich dahinter.


    Da!


    Linden fuhr instinktiv zurück; musste sich beherrschen, um nicht leise aufzuschreien. Der Fels an der Austrittsstelle war dünn. Er schien jederzeit brechen zu können. Und dahinter…


    Ohne es zu merken, biss Linden sich so stark auf die Unterlippe, dass sie blutete.


    … erstreckte sich eine andere Felsformation: eine keilförmige Spalte, deren Spitze den Ausfluss bildete. Sie begann schmal, weitete sich aber in der Ferne aus, bis Linden die Wände nicht mehr genau erkennen konnte. Und sie war voller Wasser.


    Nein, erkannte sie im nächsten Augenblick, nicht voll. Überall im Donnerberg führte der Seelentrost nur noch einen Bruchteil seiner früheren Wassermenge. Zuvor war er ein gewaltiger Strom gewesen, der diese Spalte wirklich ausgefüllt hatte– und auch diese Kaverne war voller Wasser gewesen, was vermutlich erklärte, weshalb der dünne Fels nicht längst durchgebrochen war. In der mit Wasser gefüllten Höhle hatte kein Druckunterschied bestanden. Aber jetzt…


    Ah, jetzt war der Wasserspiegel hinter der Felswand gesunken. Die Spalte war leergelaufen, bis das restliche Wasser nur noch etwas tiefer war, als ein Riese groß war. Brach der letzte Damm, würde die Flutwelle gewaltig sein. Trotzdem konnten die Riesen ihr vielleicht widerstehen. Stave und Branl vielleicht auch. Sobald der Fluss seinen neuen niedrigeren Pegelstand erreicht hatte, würde die Schar ihm stromaufwärts folgen können.


    In Wasser geschrieben. Gott steh mir bei.


    Linden war nicht bereit. Sie würde nie bereit sein.


    »Linden«, fragte Covenant frustriert. »Jeremiah? Was gibt es? Verdammt, ich sehe nichts.«


    So leise, dass sie ihre Worte kaum selbst hörte, antwortete Linden: »Die Felswand dort unten ist dünn. Hinter ihr liegt eine Spalte. Ich weiß nicht, wie hoch sie ist, wie weit sie reicht. Aber wenn wir die Felswand aufbrechen…«


    Sie hatte nicht den Mut, mehr zu sagen.


    »Genau!«, bestätigte Jeremiah laut. »Dann ist der Weg frei. Wir können dieser Spalte folgen.«


    Die Schwertmainnir starrten ihn verwundert an, doch als der Ankermeister ihnen zunickte, machten Hurl und Vifer Grundfels sich daran, der Höhlenwand nach rechts zu folgen. »Mit Stein kennen wir uns aus«, sagte Wohlbeleibt unnötigerweise. »Sie sollen feststellen, ob unsere Kraft ausreicht, um den Weg frei zu machen.« Während sie auf Hurl und Grundfels warteten, schickte er vier seiner Leute nach links, um ihre Wasserschläuche mit Frischwasser zu füllen.


    »Der Fels erinnert sich an Härte«, verkündeten die Feroce. »Er wird Fäusten oder Klingen nicht nachgeben.«


    »Das ist nicht das Problem«, murmelte Covenant. Mit Kaltgischts Hilfe überquerte er den glitschigen Ausfluss und kam dann hastig zu Linden und Jeremiah. »Das Problem ist die richtige Dosierung. Zu viel ist leicht. Genau richtig ist schwierig.«


    Linden hastete ihm entgegen, und als sie ihn erreichte, schlang sie ihm die Arme um den Hals, lehnte sich an ihn. »O Thomas«, flüsterte sie mit den Lippen an seinem Ohr. »Ich kann das nicht! Ich spüre Sie, die nicht genannt werden darf.«


    »Was, hier?«, fragte er ebenso leise. Sein Griff wurde unwillkürlich fester. »Ist sie in der Nähe?«


    Linden schüttelte den Kopf. »Nein, so war es nicht gemeint. Ich weiß nicht, wo sie ist. Aber ich kann ihre Macht spüren. Sie geht ins Wasser über. Der Geruch ist schon schlimm genug. Wenn ich damit in Berührung komme…«


    Bei dieser Vorstellung verkrampften sich ihre Magennerven, alle Nerven ihres Körpers. Das Ungeheuer bedeutete ihren Tod. Es hungerte nach ihrer Seele.


    Covenant, der sie an sich gedrückt hielt, machte ein Gesicht, als hätte er am liebsten laut aufgeheult. Dann aber beherrschte er sich. »Ja, ich verstehe«, sagte er steif. Um sie von ihrer Besessenheit zu befreien, war er gezwungen gewesen, sie mit dem Ertrinken zu bedrohen. »Ich verschone dich, wenn ich irgend kann. Sind die Riesen nicht stark genug, muss ich versuchen…« Sie spürte, dass er das Gesicht verzog, als fletschte er die Zähne. »Höllenfeuer, Linden. Wenn ich Pech habe, stürzt bei mir die Decke ein.«


    Sie wusste, was er meinte. Er besaß zu wenig Gesundheitssinn– hatte zu viel Angst vor sich selbst, konnte seine Leidenschaften nicht beherrschen.


    Hurl und Grundfels erreichten eine Stelle oberhalb des Zuflusses. Während Hurl ein Ohr an den Fels drückte, um zu horchen, schlug Grundfels mit der flachen Hand auf den Stein– erst nur leicht, dann fester und fester. Dann richtete Hurl sich auf. Dem Ankermeister rief er zu: »Unter diesem Stein liegt Wasser. Das haben Linden Riesenfreundin und der Sohn der Auserwählten richtig erkannt.« Seine Stimme ließ den Silberschein über dem Tümpel pulsieren. »Aber die Feroce haben auch recht. Der Fels hat im Lauf der Zeit viel erduldet… und viel absorbiert, das ihn gehärtet hat. Mit Fäusten oder Messern ist er nicht zu bezwingen.«


    Branl hob wie fragend Langzorns Flamberg, doch Hurl schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, dass diese Klinge hier nützen kann.«


    »Der Krill?«, fragte Branl, doch diese Vorstellung erschreckte Linden. »Nein, nicht der Krill«, sagte sie zu Covenant. »Er könnte scharf genug sein, aber wer ihn führt, wäre zu nahe am Wasser.« Tonnenweise Fels und Wasser würden hervorschießen… und ihr blieb keine andere Wahl: »Ich muss es selbst machen.«


    Er hielt sie auf Armlänge von sich weg, starrte ihr in die Augen. »Weißt du das bestimmt?«


    Sie konnte seinen Blick nicht erwidern. Stattdessen legte sie seufzend die Stirn an seine Brust. »Ich kann es nur versuchen. Ich muss anfangen, meinen Ring einzusetzen. Vielleicht ist das sogar eine gute Übung.«


    Als er in der unteren Kaverne Wilde Magie eingesetzt hatte, hatte sein Ehering ihren Ring zu Schwingungen angeregt. Dieses silbrige Pulsieren hatte das Kribbeln und das Gefühl von Krallen und Scheren gedämpft. Vielleicht konnte ihre eigene Macht sie vor den quälenden Absonderungen des Ungeheuers bewahren.


    Sie spürte, wie Covenant seine ganze Entschlossenheit zusammennahm. Er drückte sie noch einmal an sich, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verkündete mit lauter Stimme: »Alle mal herhören! Linden schlägt eine Bresche in diese Felswand– und zwar von hier aus.« Gegenüber der Austrittsstelle. »Dabei wird sie einen gewaltigen Wasserschwall freisetzen. Aber ich will nicht, dass das Wasser sie berührt! Wie ihr das schafft, ist mir egal– lasst euch was einfallen, aber sorgt dafür, dass sie aus dem Wasser bleibt!«


    Jeremiah glotzte ihn an und war so verblüfft, dass er aufhörte, Erdkraft einzusetzen. Linden begann augenblicklich zu würgen. Aber dann erholte Jeremiah sich wieder, und die Atemluft kehrte zurück.


    »Mom?«, fragte Jeremiah besorgt. »Mom?«


    Linden winkte keuchend ab. »Mach dir um mich keine Sorgen. Deine Aufgabe ist schwer. Wenn ich das hier schaffe, gibt es eine Flut– aber Luft brauchen wir trotzdem. Die Riesen kümmern sich um mich. Solange wir atmen können, fehlt mir nichts.«


    Die Eisenhand und der Ankermeister sprachen kurz miteinander, dann nickte Raureif Kaltgischt: »Zeitenherr, so soll es geschehen. Das Wasser hier ist übel und wird noch übler werden, aber uns Riesen kann es nicht viel anhaben. Mit deinem Einverständnis wollen wir Linden Riesenfreundin Stämmig Wohlbeleibt und seinen Leuten anvertrauen. Sie sind nicht durch Harnische und Schwerter behindert, und Frostherz Graubrand hält sich bereit, die Riesenfreundin zu übernehmen, sobald der Weg ins Berginnere gebahnt ist.«


    Covenant widersprach nicht, und Linden konnte nicht.


    Wohlbeleibt erteilte sofort einige knappe Befehle, und fast augenblicklich waren alle außer Linden in Bewegung: Die Seeleute mit den Wasserschläuchen wateten durch das Frischwasser, um den Austritt zu erreichen, und Sturmgebraus stützte Baf Wirrkopf, obwohl diese versicherte, keine Hilfe zu brauchen. Graubrand lächelte Linden aufmunternd zu, bevor sie mit Zirrus Gutwind, die Jeremiah trug, davonging; dann kletterte er mit Staves Hilfe wieder auf Kaltgischts Rücken. Er wirkte leicht benommen, als litte er unter jähen Schwindelanfall.


    Als Branl an ihr vorbeiging, überlegte Linden kurz, ob sie ihn auffordern sollte, bei ihr zu bleiben. Sie konnte den Schmuckstein des Krill dazu nutzen, Wilde Magie auszulösen. Das hatte sie schon einmal getan, aber das Ergebnis hatte sie entsetzt. Sie erinnerte sich nur allzu gut an die verkohlten Überreste von Höhlenschraten, und ihr Herz trug noch immer Narben von diesem Gemetzel. Sie nickte dem Gedemütigten zu, sprach ihn aber nicht an.


    Stave kam zu ihr, verbeugte sich ernst und betrachtete sie mit seinem einzelnen Auge. »In dieser Notlage, Auserwählte, können Riesen dich vielleicht besser beschützen als ein Haruchai«, bemerkte er. »Trotzdem lasse ich mich nicht von dir trennen. Das habe ich nur einmal getan. Es soll nicht wieder vorkommen.«


    Von allen Freunden, die Linden nach ihrer Rückkehr in das Land gehabt hatte, war Stave der Letzte. Die Ramen waren fort, Liand und Anele waren tot, und in gewisser Beziehung hatte Stave mehr erduldet als jeder andere. Sie konnte ihre Dankbarkeit nicht in Worte fassen.


    Ada Reffsegel, die hinter Steinmangold, Grobfaust und den letzten Seeleuten herging, blieb bei Linden und Stave stehen. Selbst für eine Riesin war sie groß: eine anmutige, attraktive Frau mit Silberfäden im Haar, lebhaft glänzenden Augen und von Wind und Wetter gegerbtem Gesicht. »Ihr werdet vielleicht glauben, dass unser Plan für euren Schutz unnötige Risiken enthält«, begann sie. »Aber ich versichere euch, dass das nicht der Fall ist. Ich möchte nicht riskieren, schnell über diese Felsen zu laufen, und deshalb werden wir euch über das Wasser tragen. Seid ganz unbesorgt«, fügte sie hinzu und wies mit einer Handbewegung auf Hurl und Grundfels neben der Austrittsstelle. »Wo ein Riese versagen könnte, werden drei Erfolg haben. Wir sind gut darin, uns im Wasser zu bewegen, und obschon dieses wirklich verpestet ist, kann es uns nicht schaden. Wohlan denn, Riesenfreundin– ich bitte dich nur, dich nicht zu sträuben, wenn die Bresche geschlagen ist. Um solchen Fluten auszuweichen, müssen wir schnell sein.«


    Doch Linden hörte längst nicht mehr zu, und auch dass ihre Gefährten sich mittlerweile in Sicherheit gebracht hatten, nahm sie nur am Rande wahr. Ihre Konzentration war nach innen gerichtet, und während Reffsegels Stimme über sie hinwegplätscherte, suchte sie die in ihrem Inneren versteckte Tür, die ihr Zugang zu Wilder Magie verschaffte.


    Reffsegel zog eine Augenbraue hoch, als Linden schwieg, und Stave reagierte mit leichtem Schulterzucken.


    Anfangs fand Linden sich nicht zurecht. Zu vieles konnte schiefgehen. Sprengte sie den Wall ganz auf, würde eine gewaltige Flutwelle auf sie zuschießen und die Feroce zermalmen, die gegenüber der Austrittsstelle versammelt waren. Oder die neben der Austrittsstelle postierten Riesen konnten von Steintrümmern getroffen in die Kaskade geraten und mitgerissen werden. Falls Jeremiahs Konzentration wieder nachließ, konnte der heimtückische Gestank von Ihr, die nicht genannt werden durfte, Linden überwältigten. Und sie wusste nicht bestimmt, ob die Schar wirklich durch die Felsenspalte hinter dem Wall würde weiterziehen können. Enthielt die Spalte mehr Wasser, als aus der Kaverne abfließen konnte…


    Und Reffsegel wollte sie durch den Tümpel tragen… Linden hatte Angst und…


    Aber dann rief Covenant ihren Namen. Und Jeremiah rief laut: »Mom!«


    Unerschütterlich gelassen, sagte Stave: »Du bist Linden Avery die Auserwählte mit den Ehrentiteln Ring-Than, Riesenfreundin und Weißgoldträgerin. Dir wird vieles abverlangt, aber dir ist auch viel gegeben. Für Zweifel ist keine Zeit mehr. Nur Taten oder der Tod bleiben noch. Bei anderen Gelegenheiten hast du eine Schändung riskiert– also brauchst du sie auch jetzt nicht zu fürchten.«


    Und so nutzte Linden die Stimmen jener, die ihr lieb waren, als Anker, und blendete ihre Ängste und Sorgen aus. Sie war nicht allein. Ihr Mann und ihr Sohn liebten sie. Ihre Freunde vertrauten ihr. Und sie konnte ihnen vertrauen.


    Aber niemand konnte die versteckten Orte in ihrem Inneren an ihrer Stelle aufsuchen. Das musste sie selbst tun. Und sie hatte es schon früher getan. Sie musste nur die Schritte von damals wiederholen.


    Linden folgte ihrem Gesundheitssinn nach innen und fand die Schatzkammer ihrer Macht. Sie war auf allen Seiten durch Ängste und nicht vergebene Sünden getarnt, aber trotzdem ein Teil ihrer selbst. Sie hatte ein Recht darauf.


    Jetzt oder nie. Wie oft hatte sie sich das in der Vergangenheit vorgebetet?


    Als ihr Ring silberne Blitze abzustrahlen begann, zögerte sie nicht und hielt sich nicht zurück. Sie war nicht Covenant, der mit seinem unbeherrschbaren Potenzial zu kämpfen hatte. Zäsuren zu erzeugen hatte Präzision, äußerstes Feingefühl erfordert– aber ihr Angriff auf Granit und Basalt erforderte nur Kraft. Jetzt.


    Als der Wall laut knallend barst, schien die ganze Höhle davon widerzuhallen. Gesteinstrümmer und Wasser schossen aus der Bresche, und noch ehe Linden tief durchatmen konnte, versank alles um sie herum in Chaos. Eine gewaltige Flutwelle ergoss sich in den Tümpel, aber Linden nahm sie kaum wahr; sie sah kaum, wie die Riesen einander festhielten, um nicht weggeschwemmt zu werden; merkte auch kaum, dass Jeremiah wild und sinnlos schwarzes Feuer nach allen Seiten schleuderte. Reffsegel hatte sie bereits auf den Arm genommen und ging selbstsicher und vorsichtig zugleich durch den Tümpel, trat der hohen Woge nicht direkt entgegen, sondern wandte sich außerhalb der schäumenden Gischt nach rechts. Im selben Augenblick tauchten Hurl und Grundfels vor ihnen: Grundfels flach und weit; Hurl tiefer und kürzer. Als das Wasser Reffsegel bis zur Taille reichte, tauchte Hurl vor ihr auf, und über dem Wasser, das schäumend gegen sie anbrandete, warf Reffsegel Linden aufrecht Hurl zu. Linden sah eben noch, wie Stave durch den Tümpel schwamm, dann bekamen Hurls Hände sie zu fassen.


    Doch statt sie festzuhalten, trat er Wasser und schleuderte Linden über seinen Kopf weiter. Ein blinder Wurf… Blind und zielsicher. Vifer Grundfels schnappte sie sich geschickt aus der Luft und warf sie mit derselben Bewegung hinter sich.


    Einen Herzschlag später lag Linden am jenseitigen Ufer in Graubrands Armen. Graubrand beeilte sich, zu den anderen Riesen hinaufzukommen, die hoch über dem Tümpel an der Wand der Kaverne standen. Aus dem Grinsen, mit dem sie Linden betrachtete, sprach unbändig wilde Freude.


    Lindens Verstand hingegen hatte ausgesetzt. Sie starrte in Graubrands Gesicht, als erkennte sie die Schwertmain nicht.


    Nur irgendwo tief in ihrem Inneren krähte eine Stimme: Du hast es geschafft. Du hast es geschafft!


    Du hast mich deine Tochter genannt, rief sie Lord Foul stumm zu. Sieh nur her und lerne, du eingebildeter Hundesohn! Linden lachte leise. Der Verächter war Covenants Problem, aber sie hatte sich für einen anderen Weg zum Weltende entschieden.


    Wilde Magie war ein notwendiger erster Schritt.
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    Endlich


    Die Wassermassen überschlugen sich, drohten die Höhle zu fluten und die gesamte Schar zu ertränken. Die Feroce verschwanden in den tosenden Wogen, und die von der Sturzflut mitgerissene Luft stank nach Fäulnis und Hass. Sie war zu viel für Jeremiah; zu viel für den Stab des Gesetzes.


    Aber die aufgestauten Wassermassen lagen weit unter dem gewöhnlichen Wasserstand, den der Fluss noch vor einigen Tagen aufgewiesen hatte, und dass ein Teil des Wassers gleich aus der Höhle abfließen konnte, minderte seine Wucht. Andererseits prallten Wogen wie schwere Brecher gegen die Wände und wurden von dort zurückgeworfen, und so wurde der Tümpel zu einem kochenden Kessel. Kreuz- und Querströmungen zerrten an Knöcheln, Knien und Oberschenkeln der Riesen, warfen Branl und Stave hin und her. Aber mit jedem Augenblick stürzten große Wassermassen vom Höhlenausgang in die Tiefe, und allmählich schien die Flut sich einzupegeln. Ihre Gewalt ließ nach, und obschon noch immer schäumende Wogen gegen die Wände und die Riesen brandeten, konnten sie ihnen nichts mehr anhaben. Bald überspülte das Wasser nur noch die Füße der Riesen, und das donnernde Tosen wurde zu einem dumpfen Brausen.


    Gleichzeitig verlor die aus der geöffneten Spalte strömende Luft etwas von ihrer Fäulnis. Sie war dort unendlich lange eingesperrt gewesen und hatte sich mit Giften angereichert, bis sie fast zähflüssig war. Aber jetzt strömte sie wie der Fluss heraus, und als die Spalte sich leerte, saugte sie von irgendwo sauberere Luft an. Nach Atem ringend, erspürte Linden Andeutungen von etwas Lebendigem, und als Jeremiah seine Erdkraft wieder in den Griff bekam, begann die ganze Schar, leichter zu atmen.


    Seine Bemühungen zeigten, dass er unversehrt war.


    Aber die Feroce waren tatsächlich fort. Wenn sie die Sturzflut überlebt hatten, hatten sie sich von ihr forttragen lassen: in die Kaverne mit dem schwarzen See hinunter, auf dem Unflatfluss in die Sarangrave-Senke hinaus. Linden hoffte sehr, dass sie noch lebten. Sie hatten getan, was sie konnten, und vielleicht würde ihr Hoch-Gott ihnen ihre Zweifel verzeihen.


    Ein Ruf der Eisenhand verkündete, der Weg in die Spalte sei jetzt frei. Branl kam näher, um mit dem Krill zu leuchten, als der Ankermeister und ein halbes Dutzend seiner Leute durch den Tümpel zu der Bresche wateten. Der Fluss schäumte um ihre Beine, aber sie bewegten sich stetig weiter, bis sie außer Sicht kamen.


    Covenant, der lauter sprechen musste, um das Rauschen des Flusses zu übertönen, wies Branl an vorauszugehen, und mit Kaltgischts Einverständnis nahm der Gedemütigte Loriks Dolch in die Spalte mit. Einige Sekunden lang beleuchtete sein Silberschein noch den aufgewühlten Tümpel. Dann setzte die Eisenhand sich mit Covenant in Bewegung, um Branl zu folgen, und ihre Masse blockierte den größten Teil des Lichts. Die verbleibenden Lichtpunkte und -streifen ließen die Höhle und das Wasser gespenstisch erscheinen, als löste sich hier alles auf und verlöre seinen Platz in der Realität der Zeit.


    Als Linden sich beeilte, auf Graubrands Rücken zu klettern, sah sie ein langes Seil, das sich aus der Spalte schlängelte: ein Haltetau. Onyx Steinmangold griff sich das Ende, während irgendjemand der Riesen das Tau spannte. Graubrand griff dankbar danach, um mehr Halt zu haben, als sie Linden mit Stave hinter sich in die Spalte trug. Schließlich waren alle Mitglieder der Schar in die Spalte geklettert…


    Das Haltetau war notwendig. Irgendwo unter Graubrands Füßen lag gewachsener Fels, aber endlose Jahrtausende hatten dicke Schlammschichten abgelagert, die trügerisch wie Treibsand waren. Die Strömung, die gegen Graubrands Beine brandete, war nicht das größte Hindernis bei ihrem Aufstieg. Der Schlick war hinderlicher. Sie sank bis zu den Waden, oft auch höher, in eine zähe Masse ein, die jeden Schritt erschwerte. Wenn sie einen Fuß herauszog, ließ ihr Gewicht den anderen erst recht einsinken. Aus diesem Grund machten alle Riesen oberhalb von ihr, die einen guten Standort gefunden hatten, dort halt, um das Tau zu verankern. Das Ergebnis war ein mühsames sprungartiges Vorarbeiten, als Seeleute und Schwertmainnir sich oder andere von einem festen Punkt zum nächsten zogen. Wie die Haruchai es schafften, mit den Riesen Schritt zu halten, konnte Linden sich nicht vorstellen, aber als sie sich einmal umsah, glaubte sie, Stave ungewohnt verdrießlich die Stirn runzeln zu sehen. Dass der Aufstieg ihn ebenso anstrengte wie Graubrand, war deutlich zu erkennen. So musste er immer mal wieder nach dem Haltetau greifen, obwohl ihm das sichtbar widerstrebte.


    Wie lange konnte er durchhalten? Wie lange konnten die Riesen durchhalten? Linden hatte oft über ihre Ausdauer gestaunt, aber trotzdem… Die Spalte war zu eng, als dass die Gefährten einander hätten helfen können, und der Schlick war tief. Jeder Schritt schien mehr Anstrengung zu erfordern als der vorige.


    Ein Ruf von oben warnte, Wohlbeleibt sei in eine Grube mit anscheinend bodenlosem Schlamm geraten. Seine Leute zogen ihn wieder heraus, aber danach mussten alle warten, während die Riesen an der Spitze einen Weg an dieser Grube vorbei suchten.


    Linden spürte einsetzende Panik. Die Felswände schienen sich nach innen zu neigen. Wurde die Spalte enger? Die an Graubrands Beinen vorbeischießende Strömung trug Pailletten von Ihr, die nicht genannt werden darf, wie abgeschuppte Bösartigkeit mit sich: lichtlos, unsichtbar, aber für Lindens Nerven deutlich wahrnehmbar. Wenn Frostherz Graubrand das Gleichgewicht verlor… Wenn Linden ins Wasser klatschte…


    Dann verkündete der Ankermeister, ein neuer Weg sei gefunden, und die Schar bewegte sich ruckelnd weiter. Als Gutwind und Graubrand ihrerseits die Schlammgrube erreichten, verstand Linden Wohlbeleibts Fehltritt. Selbst ihr Gesundheitssinn konnte die unterschiedlichen Schlickhöhen nicht messen. Der Schlamm war so alt, so voller Gift und Nachwirkungen schlimmer Theurgien, dass jede Wahrnehmungsgabe vor ihm kapitulieren musste. Mit Hilfe von Grobfaust und Reffsegel trug Gutwind Jeremiah auf einem schmalen Pfad am Rand der Grube vorbei. Linden veränderte ihre Position, sodass sie über Graubrands Schulter hing, als die Riesin sich an der Schlammgrube vorbeizwängte. Stave überwand die Engstelle, indem er sich auf dem Rücken im Fluss treibend am Tau weiterhangelte. Graubrand und Gutwind warteten, während Sturmgebraus sich um Wirrkopf kümmerte. Dann schickte Sturmgebraus sie voraus und blieb selbst zurück, um Steinmangold zu helfen.


    Auf diese Weise bewegte die Schar sich ruckelnd und stockend weiter flussaufwärts. Linden, die Mitleid mit Gutwind und Jeremiah hatte, konzentrierte sich darauf, sich an Graubrands Brustpanzer festzuhalten– und sich möglichst wenig zu bewegen, um die Riesin nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Hier war die Luft entschieden besser. Sie wurde sauberer, erforderte weniger Anstrengung von Jeremiah, als der Fluss die verbrauchte Luft mitriss.


    Endlos weiter ins Dunkel hinein. Die Spalte wurde breiter. Sie verengte sich wieder. Ab und zu war der Schlamm über größere Strecken fast zu Stein verfestigt, nur um gleich danach wieder tiefer zu werden. Die Riesen atmeten keuchend, um ihre überanstrengten Muskeln mit Sauerstoff zu versorgen. Dieses Keuchen war oft lauter als das Wasserrauschen. Linden wusste nicht mehr, wann sie zuletzt gerastet hatten.


    Dann wurde das Haltetau gestrafft. Graubrand ergriff es mit beiden Händen und begann sich etwas leichter zu bewegen. Hinter ihr gluckste Wirrkopf: ein seltsam unpassender Laut, der fast wie ein Seufzer klang. Das Licht des Krill reichte weiter in die Spalte hinein, berührte Gutwinds Kopf und ließ Jeremiahs Haar wie Flammen aufleuchten. Die linke Felswand entfernte sich allmählich immer weiter vom Fluss, und das Dunkel über ihnen schien sich auszuweiten, offener zu werden. Die führenden Riesen mussten einen Platz gefunden haben, an dem sie stehen, sich auf festem Untergrund versammeln und die Füße einstemmen konnten.


    »Bald, Riesenfreundin«, keuchte Graubrand. »Bald.«


    »Das will ich hoffen.« Jeremiah hustete die Worte heraus. »Ich kann mich nicht mehr lange halten.«


    Linden beobachtete, wie der Silberglanz an den Wänden heller wurde, als mehr und mehr Riesen den Krill passierten, und wenig später entdeckte sie Branl. Wo er stand, wich die Wand zurück, und der Fluss wurde seichter und weniger reißend. Aus dem Wasser ragte eine nahezu ebene Felsplatte, die fünfzehn mal zwanzig Schritte groß sein mochte. Raureif Kaltgischt, Stämmig Wohlbeleibt und einige seiner Leute, die alle schwer atmeten, warteten dort. Kaltgischt hatte Covenant abgesetzt. Jetzt stand er da, kniff die Augen zusammen, weil das Licht des Krill ihn blendete, und wartete ungeduldig auf Linden und Jeremiah. Gemeinsam mit Grundfels und Reffsegel hatte Grobfaust das Tau ergriffen. Sie zogen daran, als gälte es, ihre Kameraden aus einer Grabkammer heraufzuholen. Ihre Beine waren mit einer dicken Schlammschicht überzogen, aber diese Unannehmlichkeit ignorierten sie.


    Auf der Felsplatte begannen einige Seeleute, Vorräte auszupacken und Wasserschläuche zu verteilen. Linden, die es eilig hatte, von Graubrands Rücken herunterzukommen– weil sie es eilig hatte, Covenant zu umarmen–, sah sich nicht lange um. Ihre Beine brannten, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Auf dem Weg zu Covenant stolperte sie und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Dann hielt er sie eng umschlungen. Seine Umarmung zeigte, wie erleichtert er war.


    »Höllenfeuer, Linden«, murmelte er neben ihrem Ohr. »Ich dachte, das würde nie mehr aufhören.«


    Aber es war noch lange nicht vorbei. Die Schar hatte nur einen Rastplatz gefunden.


    Stromabwärts half Steinmangold jetzt Sturmgebraus und Wirrkopf als den letzten Riesen aus dem Fluss. Stave und Branl, die Brüder hätten sein können, kamen nebeneinander auf Linden und Covenant zu.


    Linden spürte, wie Jeremiah die Macht des Stabes verringerte. Sie fuhr unwillkürlich zusammen, aber hier reizte die Luft ihre Lunge weniger. Obwohl sie beißend, staubig und abgestanden war, trug der Fluss die meisten Gifte und Verunreinigungen mit sich fort. Sie konnte atmen, ohne husten oder würgen zu müssen.


    Als sie Covenant lange genug umarmt hatte, um ihr Herz zu befriedigen, wandte sie sich ihrem Sohn zu. Jeremiah saß auf der Felsplatte, hatte beide Arme um die Knie geschlungen und versuchte, das Zittern in seinen Armen und Beinen unter Kontrolle zu bringen. Den Stab hatte er achtlos neben sich abgelegt. Er starrte mit trübem Blick ausdruckslos über das Wasser hinweg, und an seiner schlaffen Unterlippe hing ein Speicheltropfen– ein Anblick, den Linden nicht mehr gesehen hatte, seit er seinen Autismus hinter sich gelassen hatte. Sie kniete neben ihm nieder, legte einen Arm um seine Schultern. »Jeremiah, Schatz? Alles in Ordnung mit dir? Kein Wunder, dass du müde bist. Du hast uns alle am Leben erhalten.«


    Sein Blick blieb auf die gegenüberliegende Felswand gerichtet. Er schien kaum zu blinzeln oder zu schlucken, und seine Stimme war ein heiseres Krächzen, ein Raspeln, als kröche irgendein Wesen auf dem Bauch: »Das ist nicht fair, Mom. Das ist unfair. Ich bin so müde. Ich kann nicht weitermachen. Aber ich muss Erdkraft haben. Ohne sie…« Plötzlich ließ er seine Beine los und schlug sich ins Gesicht, als widerte seine Erschöpfung ihn an. »Sie schützt mich. Du weißt nicht, wie das ist. Dieser Berg ist riesengroß. Und die Schlange ist im Fluss. Sie trinkt jedes bisschen Erdkraft, das sie bekommen kann, aber sie will mehr. Sie will sie ganz.«


    O Jeremiah…


    Linden versuchte ihren Sohn zu trösten. »Du wirst allmählich stärker. Du bist schon stärker. Wir essen etwas, rasten eine Zeitlang. Dann fühlst du dich wieder besser. Später brauchen wir dich wieder. Wir müssen weiter im Fluss gehen. Und du musst dich selbst beschützen.«


    Bleiern vor Erschöpfung oder Verzweiflung wandte er ihr den Kopf zu. »Wovon redest du?« Er starrte sie blinzelnd an, als sähe er schlecht. »Im Fluss? Wozu?« Er wies mit einer Hand nach oben. »Das ist der richtige Weg. Todsicher. Dort ist die Luft besser. Dann braucht ihr mich nicht mehr.«


    Sie runzelte konsterniert die Stirn. Dann stand sie auf, um sich umzusehen.


    Die Riesen waren groteske Schatten, die über die Felswände zu tanzen schienen, doch zwischen ihnen erhellte der Krill diesen Teil der Felsspalte deutlich.


    In der rechten Wand hatten sich unter gewaltigem Druck vor Äonen Gesteinsschichten verschoben. Ungefähr ein halbes Dutzend Schritte jenseits der Riesen begann ein diagonales Felsband, das erratisch in die Dunkelheit hinaufführte. Diese natürliche Formation verlief an manchen Stellen fast eben, bildete an anderen Titanenstufen und war zwischendurch wegen Felsabbrüchen kaum passierbar. Kurze Teilstücke waren so breit, dass sie Pferden Platz geboten hätten; andere wieder zu schmal, um mehr als einen Riesen gleichzeitig passieren zu lassen. Das Band zog sich über die Leuchtweite des Krill, über die Reichweite von Lindens Sinnen hinaus höher, stieg in die Geheimnisse der Felsspalte hinauf. Linden konnte nicht sehen, wohin es führte, aber die von oben herabströmende Luft war eindeutig sauberer. Bestimmt, so dachte sie, brauchten auch im Berg lebende Höhlenschrate saubere Luft. Jedenfalls führte das Felsband in die Höhe. Vielleicht sogar hoch genug, um die Katakomben zu erreichen.


    »Du hast recht«, bestätigte sie Jeremiah. »Wir müssen dort hinauf.« Dann fügte sie rasch hinzu: »Aber das heißt nicht, dass wir dich nicht mehr brauchen. Es bedeutet nur, dass du eine Zeitlang aufhören kannst, dich zu verausgaben. Vielleicht kannst du weitere Methoden lernen, wie der Stab sich gebrauchen lässt.«


    »Welche denn?«, fragte er in einem Ton, als hätte sie etwas Unvorstellbares vorgeschlagen. Er hatte es schon nicht geschafft, die Farbe des Holzes zu verändern. Die Wirkung, die der Stab auf ihn hatte, konnte er anscheinend nicht beeinflussen.


    Statt direkt zu antworten, sagte Linden: »Du bist aus einem bestimmten Grund hier, Schatz. Deine Anwesenheit ist kein Zufall.« Um seinetwillen knüpfte sie ein Netz aus Vermutungen, die sie innerlich erbeben ließen. »Du bist natürlich hier, weil Roger dich entführt hat. Er wollte mich damit erpressen, ihm Thomas Covenants Ring zu geben. Und Lord Foul will Rache. Er glaubt, dass du ihm helfen kannst, den Schöpfer festzusetzen. Er versucht, deinen Kopf mit Verzweiflung zu füllen, damit du dich nicht wehrst. Aber ganz so einfach ist die Sache nicht. Lord Foul ist nicht der Einzige, der darüber bestimmt, wer in das Land kommt. Er hat uns gewählt, weil er glaubt, uns manipulieren zu können– oder weil er denkt, dass wir bereits ihm gehören. Aber auch der Schöpfer hat uns gewählt. Beider Wahl ist auf uns gefallen.« Das alles hatte Covenant sie gelehrt. Jetzt fügte sie hinzu: »Der einzige Unterschied ist, dass der Schöpfer uns nicht manipuliert. Er überlässt es uns, selbständige Entscheidungen zu treffen.«


    Linden beeilte sich, ihre Argumentation abzuschließen, bevor der Mut sie verließ.


    »Der Schöpfer sieht Hoffnung in dir, Schatz. Er sieht Dinge, für die du dich entscheiden könntest, die einen Unterschied machen könnten. Deshalb…« O Gott! Musste sie das wirklich sagen? Musste sie sich dieser Wahrheit stellen? »Darum hat er mich nicht gewarnt, bevor Roger dich entführt hatte. Hätte ich auch nur eine Ahnung gehabt, dass Roger gefährlich sein könnte, hätte ich ihn irgendwie gestoppt. Ich hätte dich so versteckt, dass er dich nie gefunden hätte.«


    Linden dachte daran, dass sie das tatsächlich beinahe getan hätte, als sie in ihrem Wohnzimmer Nachbildungen von Schwelgenstein und dem Donnerberg entdeckt hatte. Mit einem Seufzen fuhr sie fort: »Aber der Schöpfer hat mich nicht gewarnt, Schatz. Er hat mich nicht gewarnt, weil er dich braucht.«


    Ihre Behauptung schien einen Funken in dem Zunder von Jeremiahs beunruhigtem Verstand zu zünden. Unsicher stand er auf und starrte sie an. Sein schlammiger Blick klammerte sich an sie: »Wie braucht er mich? Was soll ich tun?«


    Doch darauf wusste Linden keine Antwort.


    »Was du immer getan hast«, warf Covenant barsch ein. Er war herangekommen und stand jetzt hinter Linden. Sie spürte, wie angespannt sein Körper war, und hörte, wie gepresst seine Stimme klang. »Irgendwas, mit dem der verdammte Foul nicht rechnet.«


    Jeremiah starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Vielleicht glaubst du, er habe dich gezeichnet«, fuhr Covenant fort. »Vielleicht denkst du, deine Halbhand sei ein Beweis dafür, dass du sein Eigentum bist, dass er irgendeine besondere Macht über dich ausübt. Aber das ist ein Trugschluss. Nicht er hat diese beiden Finger abgetrennt. Das war deine Mutter. Und sie hat es getan, um den Rest deiner Hand retten zu können. Mit deiner Halbhand bist du nicht automatisch ein Opfer. Sie macht dich frei.« Er lächelte Jeremiah grimmig zu. »Der Verächter kennt dich nicht so gut, wie er sich einbildet. Das kann er nicht. Dass er deinen Kopf mit Visionen füllt, ist nur ein Trick, um dich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er will verhindern, dass du die Wahrheit siehst. Du gehörst nur ihm, wenn du ihn erwählst.«


    Jeremiah glotzte Covenant an, und Linden beobachtete angespannt den Tumult in dem schlammfarbenen Blick ihres Sohnes. Die Schar schien den Atem anzuhalten, während er um Verständnis rang; sogar der Fluss schien leiser zu rauschen. Der Krill warf Licht und Schatten nach allen Seiten.


    Jeremiah hüstelte, dann protestierte er heiser: »Aber was ich sehe, ist real. Die Schlange ist real.«


    Und Linden sah in seinem Blick die Worte, die er nur mühsam hinunterschluckte: Wir werden alle sterben.


    »Klar doch.« Covenants Ton deutete ein Schulterzucken an. Der Verächter log tatsächlich nicht. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Die Schlange ist nicht realer als du. Sie ist nur dramatischer.«


    »Das verstehe ich nicht«, ächzte Jeremia. »Ich kann nicht… Lord Foul ist zu stark.«


    Seine Verwirrung und seine Not taten Linden in der Seele weh; aber Covenant gab nicht nach. »Dann lass ihn zu stark sein. Du brauchst ihn nicht zu schlagen. Tu einfach irgendwas, was er nicht erwartet. Sei du selbst.« Ein junger Mann mit dem Stab des Gesetzes und eigener Erdkraft; ein talentierter Baumeister. Selbst der Verächter in seinem Zorn und seiner Frustration konnte sich seine Wünsche nicht ohne die Fähigkeit erfüllen, etwas zu erschaffen. Linden verstand, was Covenant sagte. Sie wusste, wozu Lord Foul ihren Sohn brauchte. Und ebenso deutlich erkannte sie, dass Jeremiah das nicht verstand. Er war zu jung, um zu erkennen, wie wenig er über sich selbst wusste. Als er jetzt nickte und wie beschämt murmelte: »Vielleicht hat Roger die richtige Idee gehabt. Vielleicht sollten wir alle versuchen, Götter zu werden«, glaubte sie, den Croyel zu hören. Dass er Jeremiah besessen hatte, wirkte noch immer nach.


    Trotzdem hörte sie keinen Zorn. Verbitterung, ja. Angst. Selbstmitleid. Aber keine Verachtung. Er hatte auch andere Geburtsrechte. Konnte sie darauf vertrauen, dass sie ihm zu Hilfe kommen würden, wenn er sie brauchte? Konnte sie ihm vertrauen, auch wenn seine Verzweiflung sie schmerzte und ihre Ängste um ihn sie peinigten? Sie würde nicht da sein, um ihm beizustehen, wenn seine Not ihre Krise erreichte. Ihm jetzt zu vertrauen war vielleicht das letzte Geschenk, das sie ihm machen können würde.


    *


    Als die Schar ein weiteres Mahl eingenommen, sich aus Wasserschläuchen erfrischt und in der von oben herabströmenden frischen Luft neue Kräfte gesammelt hatte, begann sie den Aufstieg, und wieder übernahmen die Eisenhand und der Ankermeister die Führung. Schritt für Schritt geriet der Fluss unter ihnen außer Leuchtweite des Krill. Sein Rauschen klang weit entfernt, als schwände es allmählich aus der Realität– und mit ihm der Schmutz von Ihr, die nicht genannt werden darf. Die Luft besserte sich in kleinen Böen und Wirbeln.


    Wie die Felsspalte wechselte auch das Felsband ständig seine Breite. Manchmal hatte Linden Platz genug, um neben Jeremiah herzugehen, als könnte sie ihn noch immer beschützen; öfters mussten die Riesen jedoch hintereinander gehen. Wo das Band gefährlich schmal wurde, ließ Zirrus Gutwind ihre Hand auf Jeremiahs Schulter, und Frostherz Graubrand sicherte Linden auf diese Weise.


    Nach und nach verlor Linden alles Zeitgefühl. In der ständigen Mitternachtsschwärze des Berginneren gab es nichts, was den Zeitablauf strukturiert hätte, und die einzigen Geräusche waren das angestrengte Atmen und ein gelegentliches Keuchen ihrer Gefährten. Das Licht des Krill bewegte sich mit Branl, aber es zeigte nur Fels, nichts als Fels, dauerhaft und gleichförmig. Das Dunkel außerhalb seiner Leuchtweite schien undurchdringlich zu sein.


    Trotzdem saugte der Fluss weiter Luft von oben an, die Linden als leichte Brise auf dem Gesicht spürte. Eine Zeitlang empfand sie es als Fortschritt, dass der Druck von Verunreinigungen in ihrer Lunge stetig abnahm, doch dann wurden Mattigkeit und Erschöpfung der einzige Maßstab für die Bedeutung ihrer Schritte.


    Jeremiah entlockte dem Stab ab und zu kleine Ausbrüche von Theurgie, aber ihr Zweck blieb Linden verborgen.


    In einiger Entfernung vor ihnen knickte die Spalte scharf nach links ab. Nach dieser Ecke wies das Felsband eine weitere Stufe auf, die den Riesen bis zur Brust reichte. Als Graubrand sie über die Stufe hinaufgehoben hatte, blieb Linden stehen, um ihre Umgebung zu betrachten.


    Innerhalb der Leuchtweite des Krill war das verhältnismäßig ebene Band breit wie eine Straße. Aber die Felsspalte verengte sich. Nach dem Linksknick verlief sie wieder in einer sanften Rechtskurve, die dann Lindens Blickfeld begrenzte. Über ihr rückten die Felswände zusammen, sodass zu vermuten war, sie würden sich irgendwann treffen und die Spalte nach oben abschließen. Am entferntesten Rand der Leuchtweite des Krill schien eine schwache Linie in der Wand, an der Linden stand, ein weiteres Felsband anzudeuten.


    Die gegenüberliegende Felswand war voller Tunnelöffnungen, in die das Licht des Schmucksteins nicht reichte. Sie hätten selbst Riesen Platz geboten. Einige wenige befanden sich auf Höhe des Felsbands, aber die meisten waren höher über der Rechtskurve angeordnet.


    Linden betrachtete diese Öffnungen stirnrunzelnd, bis sie Covenants Anspannung fühlte. Er strahlte sie wie Fieberhitze ab. Während er das Felsband entlangstarrte, waren seine Fäuste geballt und seine Schultern leicht hochgezogen, als erwartete er einen Schlag.


    Als Linden seinem Blick folgte, sah sie Knochen.


    Sie bedeckten das Band, so weit ihr Auge reichte: Beckenknochen und Rippen, Arme, Hände und Füße, Schädel. Kleine Haufen wie von zerquetschten Kindern. Ganze Skelette übereinandergeworfen. Oberschenkelknochen, Ellen und Speichen willkürlich verstreut. Eingeschlagene Schädel, die ihren eigenen Ruin begrinsten. Hunderte, nein Tausende davon. Die meisten schienen von Höhlenschraten zu stammen, aber manche ließen Linden an Urböse denken– oder an noch weit seltsamere Ungeheuer.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Covenant. »Oder vielleicht ist das ein gutes Zeichen. Jemand hat sie hier aufgetürmt. Wir müssen in der Nähe der Schrathöhlen sein. Aber Höllenfeuer! Jetzt wird es schwierig, glaub ich.«


    Im Silberglanz des Krill wirkten die Knochen ausgetrocknet und ausgebleicht, aber als Linden sie genauer betrachtete, sah sie deutlich, dass an manchen noch Blutflecken oder Fleischfetzen hafteten. Jetzt roch sie Fäulnisgeruch…


    … und einen anderen Geruch, den sie nicht erkennen wollte, obschon sie sich nur allzu gut an ihn erinnerte.


    In den frischeren Knochenbergen wimmelte es von Ratten; feiste Körper kämpften um jeden Fetzen Fleisch. Linden hatte sie vor Langem an Bord des Riesen-Schiffs Seefahrers Schatz gesehen, wo sie von einem Wüterich besessen blutgierig über Covenant hergefallen waren.


    »Thomas«, flüsterte sie: ein heiseres Krächzen.


    Covenant streckte eine Hand nach ihr aus. »Was gibt es?« Als sie seine Hand ergriff, drückte er sie fest. »Spürst du etwas?«


    »Ich kann…« Linden versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme versagte. Sie musste die Worte mit Gewalt hervorstoßen. »O Thomas. Ich kann Moksha riechen.« Die spezielle Bösartigkeit der Wüteriche war ihren Nerven eingeprägt. Ihre Erinnerungen an Turiya waren schlimm genug, aber was Moksha ihr angetan hatte, war weit schlimmer.


    Covenant starrte sie an. »Verdammt!« Im Hintergrund seines Blicks lagen Dunkel und Licht im Widerstreit; dann wandte er sich ruckartig ab. »Branl!«, blaffte er. »Kaltgischt! Wir werden bald angegriffen!«


    Die Eisenhand rief eine Frage, aber die anderen reagierten, bevor er antworten konnte. Grobfaust, Gutwind und Graubrand schoben Covenant, Jeremiah und Linden vor sich her dichter an die Wand. Steinmangold postierte sich mit gezücktem Schwert zwischen ihnen und der hohen Stufe, die sie soeben überwunden hatten. Branl drückte Hurl den Krill in die Hand und zog Langzorns Flamberg. Stave und er bauten sich links und rechts von Steinmangold auf.


    Die verblüfften Seeleute waren noch dabei, Baf Wirrkopf nach oben zu hieven.


    »Weißt du das bestimmt?«, fragte Covenant keuchend.


    »Natürlich weiß sie das bestimmt.« Jeremiah war hörbar bemüht, grimmig zu sprechen, aber seine Stimme klang klagend. »Wir werden immer angegriffen.«


    »Ich kann nichts sehen!« Er schob Gutwind von sich weg. »Ich kann nichts tun, wenn ich nichts sehe.«


    Die Riesen zückten ihre Waffen. »Grundfels!«, befahl der Ankermeister. »Scharfriff. Reffsegel. Ihr geht voraus! Räumt die Knochen weg. Werden wir angegriffen, müssen wir einen sicheren Stand haben.«


    Die drei Seeleute preschten vor, und als Wirrkopf ihnen auf einem Bein hopsend folgen wollte, packten zwei ihrer Kameraden sie an den Armen und zogen sie zur Seite. Viele Knochen zerbröselten, als sie mit Fußtritten zur Seite geräumt wurden, und setzten den Modergeruch vieler Jahrtausende frei.


    Linden saugte instinktiv Erdkraft aus dem Stab, ließ ihren Gesundheitssinn weiter ausgreifen. Die Öffnungen in der gegenüberliegenden Wand schienen tief zu sein. Aber sie fühlten sich leer an: Tunnel, die ins Nichts führten. Die Ratten rochen modrig, nach Aas und uraltem Staub. Und der Wüterich… Linden konnte nicht feststellen, wo er sich befand.


    Jeremiah lockerte seine Arme, schwang den Stab von einer Seite zur anderen, als erprobte er seine Reichweite. Seine Miene verkündete Entschlossenheit.


    Hurl hingegen hielt den Krill hoch über seinem Kopf, damit er möglichst weit leuchtete, und Vifer Grundfels und seine Kameraden bahnten sich einen Weg durch die aufgehäuften Knochen. Die Seeleute hinter ihnen beförderten die Reste in den Abgrund. Ratten flitzten zornig keckernd davon. Moksha zeigte sich nicht.


    Kaltgischt verkündete abrupt: »Mit Abwarten ist nichts zu gewinnen.«


    »Aye«, stimmte der Ankermeister zu. »Wer uns angreifen will, muss den Weg benutzen. Überfallen kann uns niemand.«


    Frostherz Graubrand legte Linden eine Hand auf die Schulter, hielt sie mit sanftem Druck zwischen sich und der Felswand. »Der Ankermeister spricht wahr. Hier können unsere Feinde uns nicht überfallen. Sie werden ihren Vorteil in einer guten Stellung oder einem Hinterhalt suchen.«


    Linden war das kein Trost. Sie konnte spüren, dass Moksha Wüterich irgendwo in der Nähe lauerte. Hurl hielt den Krill nicht so ruhig wie Branl. Als er sich bewegte, huschten groteske Schatten über die Wände, über das Felsband. Aus allen Richtungen schien Gefahr zu drohen.


    Weil Kaltgischt sie antrieb, kam die Schar jetzt schneller voran. Gleichzeitig rief der Ankermeister seinen Leuten an der Spitze zu, sie sollten auf Grobfaust und Onyx Steinmangold warten. Auf dem Felsband weit auseinandergezogen, zog die Schar um die nächste Biegung. Linden versuchte, zwischen den Riesen hindurch nach vorn zu sehen. Sie betete stumm um mehr Eile. Die Öffnungen in der Felswand gegenüber beunruhigten sie. Ohne einen bestimmten Grund dafür angeben zu können, wollte sie aus dem Bereich ihres finsteren Starrens heraus.


    Im nächsten Augenblick stieß Grundfels einen frustrierten Schrei aus. Als zwischen den Riesen eine Lücke entstand, konnte Linden sehen, dass vor ihnen ein kurzer gerader Abschnitt des Felsbands lag, der durch aufgetürmte große Felsblöcke blockiert war, zwischen denen jetzt die letzten Ratten verschwanden.


    Als die Eisenhand und der Ankermeister herankamen, drehte Reffsegel sich nach ihnen um. »Die Felsblöcke scheinen sich in labilem Gleichgewicht zu befinden«, meldete sie. »Vielleicht können wir sie aus dem Weg räumen.« Sie zögerte und sah zu ihren Kameraden hinüber, bevor sie hinzufügte: »Aber diese Formation ist nicht natürlich. Außerdem ist sie neu. Ich vermute, dass sie hier aufgetürmt worden ist, um uns aufzuhalten.«


    »Höllenfeuer«, murmelte Covenant. »Hölle und Blut.« Er schien nervös und besorgt genug zu sein, um die Barrikade mit Wilder Magie zu schleifen. Er wusste, was Moksha Linden angetan hatte. Seine Wilde Magie konnte das Felsband zertrümmern.


    Linden, die sich auf die Unterlippe biss, sondierte die Zwischenräume zwischen den Felsblöcken mit ihren Sinnen. Sie wollte feststellen, was hinter ihnen lag, doch noch bevor sie ihre Wahrnehmungsgabe weit genug vorausschicken konnte, wurde sie durch einen scharfen Knall abgelenkt. Hoch über ihr erklang ein granitener Aufschlag, als prallte ein massiver Felsblock von der Größe eines Menhirs mit einem anderen zusammen– oder von der Wand ab.


    Sie hob ruckartig den Kopf, sah aber nichts.


    Sekunden später traf irgendwo hoch über ihr ein Felsblock von der Größe eines Riesen die Wand und prallte mit einem Schauer aus Steinsplittern ab. Scharfkantige Splitter zischten an dem Felsband vorbei. Der verkleinerte Felsblock wurde weggeschleudert, prallte unterhalb der Löcher an die Felswand gegenüber und zerplatzte beim Aufschlag. Sie hörte nicht, wie die Trümmer in den Fluss fielen. Dazu war die Spalte zu tief.


    Riesen brüllten Warnungen; Linden, Jeremiah und Covenant wurden an die Wand gestoßen, und Gutwind und Graubrand stellten sich vor sie, schützten sie mit Rüstungen, deren Stein durch Lehrenwissen gehärtet war.


    Stave, der scheinbar unbesorgt am Rand des Abgrunds stand, deutete auf die Linie, die weit vor und über ihnen ein weiteres Felsband zu bezeichnen schien. »Dort«, verkündete er. »Der Felsblock ist von dort oben gekommen.«


    »Hier darfst du nicht stehen!«, knurrte Covenant. »Der sollte uns treffen. Bestimmt folgen weitere.«


    Stave sah kurz zu ihm hinüber. »In der Tat, Zeitenherr. Nun bin ich vorgewarnt. Die Wand bietet etwas Schutz, aber sie nimmt einem auch die Sicht.«


    Mit einem Blick nach oben sagte er: »Ich sehe keinen…« Er drehte sich ruckartig nach den Riesen an der Barrikade herum. »Wahrschau!«


    Zu spät spürte Linden den nächsten Felsblock, der sich in freiem Fall befand.


    Dieser prallte nicht von den Wänden ab, sondern kam geradewegs herunter wie ein Meteorit. Seeleute rissen Wirrkopf zur Seite, als der zweite Block nur einen Schritt von ihrem vorigen Standort entfernt einschlug. Er riss das halbe Felsband weg, als er Steinsplitter versprühend abprallte. Nein, mehr als die Hälfte. An der Wand blieb nur ein armbreiter Steg zurück. Linden, Covenant, Jeremiah und ihre Beschützer würden diesen Weg nehmen müssen, um zu den anderen aufzuschließen.


    Covenants Schwindel…


    »Riesen!«, brüllte der Ankermeister. »Räumt die Barrikade weg! Wir müssen weiter!«


    Grundfels machte sich mit Scharfriff und Reffsegel daran, Felsblöcke in den Abgrund zu kippen. Andere von der Unheilsbotin beeilten sich, ihnen zu helfen, und Hurl leuchtete ihnen. Wirrkopf war dicht hinter ihm.


    Ein großer Schritt genügte, dann war Wohlbeleibt an der Engstelle vorbei. Kaltgischt überquerte sie hinter ihm. Sie sah sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass die Nachhut vollständig war: Linden, Covenant und Jeremiah. Branl und Stave. Gutwind und Graubrand.


    Ein dritter Felsblock zerschellte an der Wand gegenüber, und ein Hagel aus Granitsplittern bestrich das Felsband.


    Sturmgebraus griff sich an ihre stark blutende Schulter und brach zusammen. Ein Steinsplitter hatte eine Ader aufgerissen. Splitter prallten surrend von Grobfausts Brustpanzer ab, ließen Steinmangold taumeln. Ein Seemann, an dessen Namen Linden sich nicht erinnern konnte, wurde durchsiebt. Sein ganzer Körper zuckte sekundenlang; Blut und Körperflüssigkeiten spritzten aus einem halben Dutzend grausiger Wunden. Dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte kopfüber in die Tiefe. Linden fürchtete, an einem Schrei, den sie nicht ausstoßen konnte, ersticken zu müssen. Ohne auf die Gefahr zu achten, rannte Covenant zu der Engstelle. Jeremiah sah sich mit wildem Blick um.


    Wie aus dem Nichts erschien ein Steinspeer mitten in Hurls Brust. Er torkelte rückwärts, krachte an die Felswand. Bei diesem Aufprall fiel ihm der Krill aus der Hand. Der Dolch schlug scheppernd auf, rutschte weg…


    Und aus allen Richtungen griffen Schatten an.


    Schneller als Lindens Angst setzte Branl mit einem Sprung über die Engstelle, rutschte in Sturmgebraus’ Blut aus, warf sich nach vorn und bekam den Krill zu fassen, bevor er in den Abgrund rollte. Irgendwie schaffte er es sogar, dabei seinen Flamberg zu behalten.


    Weitere Speere kamen über den Abgrund, eine ganze Salve von Steinspeeren. Grundfels und seine Kameraden mussten die Barrikade räumen. Jetzt sah Linden in jeder Tunnelöffnung der gegenüberliegenden Wand einen Höhlenschrat stehen. Dann traten diese Wesen zur Seite, und weitere Höhlenschrate mit Speeren nahmen ihre Plätze ein und machten sich bereit, sie zu werfen.


    Raureif Kaltgischt brüllte Befehle, die lauter waren als die von Stämmig Wohlbeleibt. Gleichzeitig kam sie über die Engstelle zurück, um Covenant abzufangen. Sie ignorierte seine Flüche, als sie ihn hochhob und auf den Rücken nahm, um ihn schützen zu können.


    Graubrand und Gutwind schützten Linden und Jeremiah mit ihren Körpern. Graubrands Schwert schlug einen Speer beiseite; Stave lenkte einen weiteren ab.


    Grobfaust war mit einem Sprung an der Kante, um möglichst viele Seeleute schützen zu können. Steinmangold trat humpelnd neben sie. Grobfaust ließ einen Speer an ihrem Brustpanzer zerschellen, während sie einen weiteren zur Seite schlug. Steinmangold lenkte ebenfalls zwei Speere ab. Die Riesen hinter ihr duckten sich.


    Branl, dessen Körper ganz blutig war, richtete sich auf und hielt den Krill hoch. Mit einer Hand schwang er den Flamberg– ein Speer zersplitterte; die Trümmer fielen in den Abgrund. Heller Silberglanz breitete sich über das Felsband und den Abgrund aus. Schemenhafte Gestalten hüpften kreischend umher.


    Weitere Speere kamen in anhaltenden Wellen.


    Jahrelange Arbeit in der Takelage von Riesen-Schiffen hatte die Seeleute gelenkig gemacht. Sie duckten sich und wichen ihnen aus; sie stießen Kameraden weg, denen Gefahr drohte, und lenkten Speere mit Belegnägeln ab. Und sie bewaffneten sich mit den intakt gebliebenen Steinspeeren der Höhlenschrate.


    Wirrkopf umklammerte Sturmgebraus’ Schulter schluchzend mit beiden Händen. »Pass auf dich auf!«, wehrte die Verletzte ab. »Das ist meine Wunde. Ich kümmere mich schon darum.« Aber Wirrkopf ignorierte ihren Protest.


    In Lindens Nähe schwoll Erdkraft an. Jeremiah kam plötzlich hinter Gutwind hervor. Als er sich einen freien Platz suchte und mit dem Stab des Gesetzes wie mit einer Lanze zielte, schrie er Worte, die er von Linden gehört hatte. »Melenkurion abatha!« Aus dem eisenbeschlagenen Ende des Stabes schoss eine lange schwarze Flamme. »Duroc minas mill!« Magie zuckte wie ein Blitz über den Abgrund, bohrte sich in eine der Tunnelöffnungen. »Harad Khabaal!« Die in der Öffnung stehenden Höhlenschrate gingen in Flammen auf.


    »Das ist für euch, ihr Hundesöhne!« Wie Wirrkopf schluchzte er. »Ich lerne dazu! Ich erledige euch alle!«


    Linden schloss von Höhlenschraten auf Roger Covenant. Sie rief Jeremiahs Namen, weil sie eine Eruption von Rogers Lavazorn fürchtete, doch ihre Stimme ging in Keuchen und Gebrüll der Riesen und dem Aufprall von Speeren unter.


    Als der Junge einen weiteren Blitzstrahl vorbereitete, erreichte Stave ihn, kehrte den Höhlenschraten und ihren Speeren den Rücken zu, baute sich vor Jeremiah auf und zwang ihn dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. Ruhig wie eine Brise inmitten eines Wirbelsturms sagte der ehemalige Meister: »Setze solche Kraft in Maßen ein, Sohn der Auserwählten. Sie ist neu für dich und daher unerprobt.«


    »Steinbruder!«, rief Frostherz Graubrand, doch Stave sah nicht zu der Schwertmain hinüber. »Außerdem kann der verstümmelte Sohn des Ur-Lords jederzeit in den Kampf eingreifen«, erklärte er Jeremiah. »Du musst bereit sein, ihn abzuwehren.«


    Graubrand verließ fluchend ihren Platz vor Linden, um einen für Stave bestimmten Steinspeer abzuwehren. Ihr hektischer Schwerthieb verfehlte ihn, aber ihr Brustpanzer lenkte ihn ab, sodass er klappernd auf das Felsband fiel.


    »Roger?«, rief Jeremiah entsetzt aus. »Ich soll gegen Roger kämpfen? Wie soll ich das schaffen?«


    »Mit Bedacht«, antwortete Stave gelassen. »Mit Leidenschaft, gewiss, aber auch mit Bedacht.« Er drängte Jeremiah Schritt für Schritt in den Schutz von Zirrus Gutwinds Körpermasse zurück.


    Erschrocken und ängstlich suchte Linden den Tumult mit allen ihren Sinnen ab; aber sie konnte keine Spur von Roger entdecken.


    Dann hörten die Speersalven plötzlich auf. Auf ein Signal hin, das Linden nicht hören oder spüren konnte, zogen alle Höhlenschrate sich aus den Tunnelöffnungen zurück.


    Unmittelbar darauf brach die Barrikade vor der Schar zusammen, als wäre ein Schlussstein entfernt worden. Riesige Felsblöcke rollten über den Rand und fielen lautlos ins Dunkel. In wenigen Augenblicken war der größte Teil der Barrikade verschwunden, als wäre eine Tür aufgestoßen worden. Und dann stürmte eine heulende, geifernde Horde von Höhlenschraten das Felsband herunter. Bewaffnet waren sie mit Speeren und Kurzschwertern, Keulen und Streitäxten. Steinplatten bildeten primitive Brust- und Rückenpanzer. Die rote Glut ihrer Augen kämpfte gegen den Silberglanz des Krill an.


    Ihr jäher Ansturm überraschte die Riesen. Eine Keule wie ein Rammbock traf einen Seemann seitlich am Kopf und ließ ihn in den Abgrund stürzen. Schreie folgten ihm auf dem Weg nach unten. Reffsegel fiel mit einer blutenden Wunde unter den Rippen zurück. Auch sie hätte über den Rand kippen können, aber Grundfels war mit einem Satz bei ihr und riss sie in seine Arme. Ihren Angreifer stoppte Scharfriff mit einem gewaltigen Faustschlag an die Stirn, aber dann musste er selbst einem grimmigen Axthieb ausweichen.


    »Zurück!« Dieser Befehl hallte von den Wänden wider. Der sturmerprobte Ankermeister wirkte unnatürlich ruhig. Vielleicht hatte er auch gelernt, mit Verlusten zu leben. »Zurück mit allen von der Unheilsbotin! Dies ist Arbeit für die Schwertmainnir.«


    Doch er selbst hielt sich nicht an seine Anweisung, riss den Speer aus Hurls Brust und trat so den Höhlenschraten entgegen. Dabei schien er zu lachen.


    Onyx Steinmangold und Rüstig Grobfaust stürmten bereits vor, um den Angriff zurückzuschlagen. Raureif Kaltgischt rief nach Branl; vertraute Covenant dem Gedemütigten an. Mit ihrem Langschwert in der Faust rannte sie hinter Grobfaust und Steinmangold her.


    Das Felsband war für einen Massenangriff zu schmal. Nicht mehr als vier Höhlenschrate konnten in erster Reihe kämpfen– und selbst sie behinderten einander. Grobfaust und Steinmangold ließen noch die letzten Seeleute an sich vorbei zurückgehen, dann traten die beiden Schwertmainnir den Angreifern gegenüber. Kaltgischt sorgte dafür, dass der Ankermeister drei Schritte hinter ihren Kameraden haltmachte. Wohlbeleibt und sie achteten auf geworfene Speere, während sie sich bereithielten, alle Höhlenschrate zu erledigen, die es schafften, an Grobfaust und Steinmangold vorbeizukommen.


    »Verdammt noch mal, Branl!«, wütete Covenant. »Tu was! Ich komme allein zurecht!«


    Branl studierte ihn einen Augenblick; zuckte dann leicht mit den Schultern. Er übergab Loriks Dolch dem Zweifler, sprang mit einem Satz über die Engstelle und schloss sich der Eisenhand an.


    Covenant, Linden und Jeremiah blieben zurück. Auch Stave, Graubrand und Gutwind. Bald kamen jedoch Seeleute, die Sturmgebraus stützten und Reffsegel schleppten. Unter Aufsicht von Grundfels zog Wirrkopf sich aus dem Getümmel zurück. Linden beobachtete, wie Riesinnen und Höhlenschrate im Dunkel kämpften, das nur durch den Krill in Covenants Hand und ihre blutrot leuchtenden Augen erhellt wurde. Anfangs schienen Grobfaust und Steinmangold unbesiegbar zu sein. Sie waren geübt und stark und hatten genügend Platz, um mit ihren Schwertern ausholen zu können. Und sie konnten es sich leisten, Angreifer durchbrechen zu lassen; Kaltgischt und Wohlbeleibt hielten ihnen den Rücken frei. Wilde Angriffe wurden überlegt abgewehrt. Tote und Verletzte kippten in Strömen von Blut über den Rand des Abgrunds.


    Aber auch die Höhlenschrate waren stark: mit der Kraft von Lebewesen, die härtesten Fels mit bloßen Händen bearbeiteten. Sie waren fast so groß wie die Riesinnen. Ihre Arme waren länger, und sie waren zahlreich, mehr als Linden zählen konnte. Irgendwann würden sie mit ihrer numerischen Überlegenheit die Riesinnen überwältigen. Grobfaust und Steinmangold wurden bereits zurückgedrängt, und auch die Eisenhand und der Ankermeister mussten zurückweichen.


    Branl ging zwischen den beiden Anführern hindurch, passierte Grobfaust und Steinmangold und sickerte wie ein Schemen in die Reihen der Höhlenschrate. Mit der geflammten Klinge seines Langschwerts schien er dort ein Wesen nach dem anderen abzuschlachten. Aus wildem Geheul wurde Kreischen; Körper sackten zusammen. Im Gedränge der Höhlenschrate war seine kleinere Gestalt ein Vorteil. Wesen, die auf Augenhöhe mit Riesen kämpften, konnten sein blitzschnelles Zustechen, seinen leichtfüßigen Tanz nicht unterbinden. So gelang es ihm, den Vormarsch der Angreifer einen Augenblick lang zum Stehen zu bringen. Linden glaubte fast, es werde ihm gelingen, die entscheidende Wende herbeizuführen.


    Trotzdem war die Überzahl der Höhlenschrate zu groß. Und sie waren nicht dumm. Sie änderten rasch ihre Taktik. Die Kämpfer in der vordersten Reihe sprangen zur Seite und machten so Platz, damit andere ihre Waffen und ihre Kraft gegen den Gedemütigten einsetzen konnten.


    Branl wich einem Speer aus, hackte dem Angreifer den Arm ab. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung wehrte er auf einer Seite eine Keule, auf der anderen ein Schwert ab. Der Flamberg schnitt in Schenkel, Knie, Knöchel.


    Trotzdem drängten immer mehr Höhlenschrate nach. Obgleich Branl löwenhaft kämpfte, wurde auch er zurückgedrängt.


    Bald würde Covenant keine andere Wahl mehr bleiben. Auch Jeremiah nicht.


    Linden glaubte, am Rande ihres Gesichtsfeldes einen weiteren Felsblock in die Tiefe stürzen zu sehen. Sie sah oder glaubte zu sehen, dass ein Höhlenschrat mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen hinterherfiel.


    Sie schüttelte den Kopf, um sich von diesem Bild zu befreien. Sie konnte weder Branl noch den bedrängten Schwertmainnir zu Hilfe kommen. Sie hatte sich geschworen…


    Aber sie konnte anderswo helfen. Sie holte sich Erdkraft aus dem Stab, den Jeremiah in den Händen hielt, und bestrich mit dem schwarzen Feuer Sturmgebraus’ Schulter und Reffsegels Seite.


    Sie arbeitete rasch, hatte keine Zeit für überflüssige Sanftheit. Der Kampf kam näher. Mit Brachialgewalt brachte sie Sturmgebraus’ Blutung zum Stehen und pumpte neue Kraft in ihre Arterien: eine gewaltsame Heilung. Als feststand, dass die Riesin überleben würde, behandelte sie Reffsegel ähnlich wirkungsvoll.


    Alle Riesinnen hatten sich um sie gekümmert, manche hatten ihr Leben für sie geopfert. So belohnte Linden die Überlebenden.


    Dann rief Stave ihren Namen. Sie hob ruckartig den Kopf, sah zu den Kämpfenden hinüber.


    Stave stand weiter neben ihr. Trotzdem hatte sich ein weiterer Haruchai zu Branl gesellt. Der Neuankömmling hatte das Kurzschwert eines Gefallenen aufgehoben. Gemeinsam mit Branl versuchte er, den Ansturm der Höhlenschrate zu brechen, damit die Schwertmainnir nicht überrannt wurden.


    Ein weiterer…?


    Linden kannte ihn nicht, doch im nächsten Augenblick landete ein zweiter unbekannter Haruchai leichtfüßig auf dem Felsband. Er musste die Wand herabgeklettert sein. Nicht einmal diese Leute konnten aus großer Höhe springen und auf einem relativ schmalen Felsband landen.


    Er hatte das eisgraue Haar eines Veteranen, und sein Gesicht war mit einem Netz aus alten Narben überzogen. Jetzt blieb er kurz stehen, um Stave und die Seeleute zu begutachten. Graubrand und Gutwind. Linden und Jeremiah. Zuletzt starrte er Covenant an, und erstmals sah Linden ehrliches Erstaunen auf der ausdruckslosen Miene eines Haruchai.
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    Beschämende Optionen


    Wilde Magie schwoll in Covenant an, drängte darauf, freigesetzt zu werden. Sein Ehering am Ringfinger schmerzte. Der Überfall hatte bereits drei Riesen das Leben gekostet. Hurl lag an der Wand; er war durch einen Speer in frisches Rattenfutter verwandelt worden. Zwei weitere Seeleute von der Unheilsbotin waren in den Abgrund gestürzt, in die ferne Umarmung des Unflatflusses. Trotzdem griffen weiter unzählige Höhlenschrate an– ein Ansturm aus roten Augen und Wildheit, der ghulenhaft johlte. Covenant konnte nicht abschätzen, wie lange die Verteidigerinnen der Schar sich noch würden halten können.


    Steinmangold und Grobfaust. Kaltgischt und Wohlbeleibt. Branl mit Langzorns Flamberg. Die Magie der unheimlichen Klinge war hier wirkungslos– ganz im Gegensatz zu ihren Schneiden. Gemeinsam kämpften der Gedemütigte und die Riesen effektiver, als Covenant begreifen konnte.


    Die restlichen Seeleute des Ankermeisters hatten sich mit Speeren bewaffnet. Selbst Sturmgebraus und Reffsegel, die nach Lindens Gewaltkur wieder auf den Beinen waren, waren erneut bewaffnet. Aber sie konnten nicht in den Kampf eingreifen; das Felsband war zu schmal.


    Covenant hasste es zu töten, aber sein Abscheu darüber, seine Freunde leiden und sterben sehen zu müssen, war noch größer. Um sie zu retten, hätte er bereitwillig jeden Höhlenschrat auf dem Felsband in Brand gesetzt. Und er hätte den Preis dafür gezahlt, hätte diese Tode zu den Flecken auf seiner Seele hinzugefügt. Sein Ring schien ihn anzuflehen, benutzt zu werden.


    Trotzdem unterdrückte er sein Feuer, hielt seine Macht im Zaun. Er besaß einfach nicht genug Kontrolle über sie, um die Höhlenschrate zu vernichten, ohne auch die Leute zu treffen, die er retten wollte. Auch Linden und Jeremiah konnte er nicht beschützen. Er hatte nie jemanden verschonen können, der sich entschlossen hatte, für das Land zu kämpfen.


    Und er verstand nicht, weshalb der unbekannte Meister ihn so sprachlos erstaunt anstarrte.


    Die Haruchai mussten doch ihretwegen gekommen sein? Von Bhapa und Pahni alarmiert, mussten sie zum Donnerberg geeilt sein, um dort mitzuhelfen, das Land zu verteidigen. Wozu waren sie sonst hier? Wie wären sie sonst gerade rechtzeitig eingetroffen?


    »Thomas«, keuchte Linden. »Thomas.«


    Covenant hörte sie kaum. Er hielt Loriks Krill, als hätte er ihn vergessen.


    Wieso war dieser Meister so erstaunt?


    Zum Glück war er nicht allein gekommen. Mit dem Kurzschwert eines Höhlenschrats bewaffnet, kämpfte der zweite Krieger nun an Branls Seite. Die beiden bewegten sich Tod und Verderben verbreitend mit vollendeter Eleganz durch die Masse der Angreifer– hier ein Hieb, dort ein Stich, eine blitzschnelle Finte, alles in einem Tempo, dem Covenant kaum folgen konnte. Verletzte und Sterbende wurden nonchalant in den Abgrund gestoßen, und auf die wenigen Höhlenschrate, die an den beiden Meistern vorbeikamen, warteten die Schwertmainnir oder Wohlbeleibt mit seinem Speer.


    Die Kraft und Geschicklichkeit der Verteidiger verlangsamten den Ansturm. Sie brachten ihn zum Stehen.


    »Ur-Lord.« Stave musste schreien, um den Kampflärm und die Wut, die Schmerzenslaute, das angestrengte Keuchen zu übertönen. »Dies ist Canrik. Sein Genosse ist Dast. Über uns warten Ard und Ulman ab, wie dieser Kampf ausgeht.« Staves Stimme hatte einen spöttischen Unterton, der bissige Ton eines Gerechtfertigten. »Ihnen war nicht bewusst, dass du ins Leben zurückgekehrt bist.«


    Nicht bewusst? Dieser Gedanke verblüffte Covenant. Realitäten veränderten sich. Das Felsband unter ihm kippte nach einer Seite und begann sich zu drehen. Er hatte keinen festen Boden mehr unter den Füßen, konnte sein Gleichgewicht nicht halten. Der Abgrund rief seinen Namen, ein Chiaroscuro aus wechselnden Lockrufen und Befehlen. Der Krill fiel ihm aus den gefühllosen Fingern.


    Was hatten Bhapa und Pahni den Meistern erzählt? Hatten die Seilträger überhaupt Schwelgenstein erreicht? War das letzte Geschenk des Eifrigen doch wertlos gewesen? Aber wieso waren dann die Meister hier?


    Covenant wollte Silber weinen, bis das Felsband zur Ruhe kam, bis alles aufhörte.


    Während sich alles um ihn drehte, fanden Lindens Arme ihn. »Thomas!« Er glaubte zu sehen, dass Stave in seiner Nähe den Krill hochhielt, aber er hörte nur seine Frau. »Die Meister sind gekommen. Stave sagt, dass zweihundert gekommen sind!« Sie versuchte mit jedem Wort, ihn in die Realität zurückzuholen. »Aber sie wussten nicht, wo sie uns suchen sollten. Hier gibt es zu viele Gänge. Sie mussten sich aufteilen. Vier von ihnen haben die Stelle gefunden, wo die Schrathöhlen mit dieser Felsspalte in Verbindung stehen. Irgendwo dort oben. Zweihundert, Thomas! Sobald die anderen erfahren, wo wir sind, bekommen wir mehr Hilfe. Halte durch, Thomas! Du musst durchhalten.«


    Obwohl sich alles um ihn drehte, versuchte er, sich auf sie zu konzentrieren. Er legte seine tastenden Hände auf ihre Wangen. Dann zog er ihr Gesicht so dicht an seines, dass ihre Nasen sich fast berührten, damit sie sich mit ihm drehte– oder damit ihre Wahrheit stationär blieb. Sie drehte sich nicht. Auch das Felsband nicht. Nicht einmal die Welt. Alles fand nur in seinem Kopf statt.


    Solche Dinge hätte er gewöhnt sein müssen. Ihm war schon oft genug schwindlig gewesen…


    »Mom?« Jeremiahs Stimme klang bittend. »Werden Sie uns retten?«


    Nun sprach Canrik. »Ur-Lord.« Seine Stimme klang hart; seine Verwunderung war zu Ärger geworden. »Es gibt Fragen, die beantwortet werden müssen.« Dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. »Aber das kann nicht hier geschehen.«


    »Riesen!«, rief er laut. »Habt ihr Seile? Wir täten gut daran, das nächsthöhere Felsband zu erreichen. Ard und Ulman werden uns helfen. Das ist der einzige Ausweg.«


    Eine Keule traf Steinmangolds rechtes Knie, und sie ging zu Boden. Wohlbeleibt stürzte vor und durchbohrte ihren Angreifer. Ein Blutschwall aus dem Mund des Höhlenschrats klatschte dem Ankermeister ins Gesicht, aber Wohlbeleibt war noch nicht fertig mit ihm. Trotz seiner Hagerkeit war er stark genug, um seinen aufgespießten Gegner in die Luft zu heben. Mit einer wütenden Bewegung schleuderte er den Höhlenschrat in den Abgrund.


    Steinmangolds Schmerzen ließen Linden zusammenzucken. Sie löste sich von Covenant. »Hilf ihnen!«, schrie sie Canrik an. »Steinmangold kann nicht stehen!«


    Der Meister funkelte sie an. »Das ist nicht nötig. Der Angriff schlägt fehl. Die wilde Flucht beginnt.«


    Von Ängsten und Furien gequält, überwand Covenant endlich seinen Schwindel. Seine Umgebung schien sich weiter um ihn zu drehen, aber das ignorierte er. Jetzt stand er breitbeinig da und blickte das Felsband entlang.


    Obwohl er nur verschwommen sah, erkannte er, dass Canrik recht hatte. Nur sieben oder acht Höhlenschrate kämpften noch. Dast, der andere Meister, verfolgte mehrere, die zu flüchten versuchten, und Branl kämpfte unermüdlich, um Grobfaust und Kaltgischt beizustehen. Seine Klinge ließ Blut spritzen und Eingeweide hervorquellen. Stämmig Wohlbeleibt warf seinen Speer– ein letzter Treffer, der einen provisorischen Brustpanzer zersplittern ließ. Dann beugte er sich über Steinmangold, legte sich ihren Arm um die Schulter und zog sie hoch. Gemeinsam stolperten sie auf den Rest der Schar zu.


    Sturmgebraus wartete keinen Befehl ab, sondern holte aus einem der Materialsäcke ein langes aufgeschossenes Seil. Baf Wirrkopf wollte es ihr abnehmen, weil ihre frisch verheilte Schulter noch schwach war, aber sie gab das Seil stattdessen Vifer Grundfels. Um Wirrkopf zu trösten, sagte sie: »Halte dich bereit. Für dich gibt es andere Aufgaben.«


    Wirrkopf lachte unbekümmert. »Oh, ich bin bereit! Bin ich das nicht immer?«


    »Ankermeister!«, rief Grundfels. »Der Meister rät uns, zum nächsten Felsband aufzusteigen. Weitere Meister warten darauf, uns zu helfen.«


    Wohlbeleibt, der mit seiner Maske aus Blut grausig aussah, verdrehte grinsend die Augen. »Faulenzer! Was zögerst du noch? Nehmen wir angebotene Hilfe nicht an, sind wir mehr als töricht. Wir sind auch noch dumm.«


    Grundfels trat sofort an den Rand des Felsbands und spähte nach oben. Während er die Entfernung abschätzte, wog er das aufgeschossene Seil prüfend in der Hand, dann nickte er. Er duckte sich, um Schwung zu holen, und warf das Seil mit weit ausholender Handbewegung auf das Felsband über ihnen.


    Es blieb einige Sekunden lang im Dunkel verschwunden. Dann schlängelte sich sein Ende von oben herab.


    Covenant atmete erleichtert auf und beobachtete, wie seine Umgebung allmählich in die Normallage zurückkehrte.


    Wohlbeleibt ließ Steinmangold so zu Boden sinken, dass sie mit dem Rücken an der Felswand lehnte. »Noch ein Tau«, wies er Wirrkopf fröhlich, allzu fröhlich an. »Gleich mit drei Sitzschlingen. Der Zeitenherr, Linden Riesenfreundin und der Sohn der Auserwählten sollen nicht auf die Kraft ihrer Arme angewiesen sein.«


    Er fügte nicht hinzu, dass Zirrus Gutwind nur eine Hand hatte, Sturmgebraus und Reffsegel sich noch erholten, Onyx Steinmangold verletzt war und Wirrkopf selbst einen Fuß verloren hatte.


    Covenant nickte zustimmend. Er glaubte nicht, dass er sich hätte halten können, wenn ihn ein neuer Schwindelanfall zum Sturz drängte.


    Fragen, die beantwortet werden mussten?


    Canrik funkelte Linden erneut an, als wäre sie eine Viper. Als fühlte er sich verraten…


    Unter der Gewalt seines Blicks schien Linden in ihrer Kleidung zusammenzuschrumpfen. Von den Meistern hatte sie schon zu viel Misstrauen, zu viele abfällige Urteile erlebt. Ihre gemeinsame Geschichte hing wie ein Mühlstein um ihren Hals, aber sie reagierte nicht auf Canriks offensichtlichen Zorn. Stattdessen wandte sie sich an Jeremiah. Wie eine Frau, die etwas demonstrieren wollte, sagte sie laut und deutlich: »Ich brauche Erdkraft, Jeremiah. Für Steinmangold. Du hast wohl nichts dagegen?«


    Offenbar sollte Canrik wissen, dass der Stab jetzt dem Jungen gehörte.


    Jeremiah runzelte die Stirn; er wirkte leicht verwirrt. »Sie ist verletzt. Du musst nicht erst fragen. Sie braucht dich.« Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll.


    Bei dem Gedanken, dass die Meister Linden noch immer für schädlich hielten, hätte Covenant Canrik am liebsten ins Gesicht geschlagen. Unter der Intensität der eigenen Wut zitternd, beobachtete er, wie sie jetzt zu Onyx Steinmangold hinüberging.


    Die verletzte Schwertmain saß jenseits einer Engstelle, wo ein fallender Felsblock ein Stück aus dem Band herausgebrochen hatte. Sie hielt ihren Oberschenkel mit beiden Händen umfasst, um die Schmerzen in ihrem Knie zu blockieren, bevor sie die Selbstbeherrschung verlor. Linden versuchte nicht, die Engstelle ohne Hilfe zu überwinden– und wartete auch keine Hilfe von den Riesen ab. Stattdessen machte sie an der Einbuchtung halt, senkte den Kopf und konzentrierte ihre Sinne auf Steinmangolds zertrümmertes Knie. Wie von selbst entsandte der Stab des Gesetzes Flammen, die im Silberschein des Krill als schwarze Kraftlinien nach der Riesin griffen. Dabei verflochten sie sich zu einem komplizierten Muster, das bei Steinmangolds Knie endete.


    Jenseits der Verletzten beförderte Raureif Kaltgischt einen Höhlenschrat mit einem Tritt in den Abgrund– anscheinend den letzten Angreifer. Schwer atmend, suchten Rüstig Grobfaust und sie noch einen Augenblick lang das Felsband ab, auf dem Dast die flüchtenden Angreifer nicht weiter verfolgte. Dann hoben sie die Schwerter, um Branl anerkennend zu grüßen.


    Er erwiderte ihre Geste mit einer Verbeugung nach Art der Haruchai. Sein Gesichtsausdruck verriet weder Stolz noch Befriedigung. Falls er etwas von Dasts Gedanken erfuhr, äußerte er sich nicht dazu.


    Covenant wandte sich kurz an Canrik. Er wollte ihn fragen: Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, sie so zu behandeln? Nach allem, was sie durchgemacht hat, während ihr verdammten Kerle untätig wart? Aber er beherrschte sich. Hier gab es zu viel, was er nicht verstand. Zu viel, was der Meister nicht verstand.


    Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit bewusst auf Jeremiah. Mit hart krächzender Stimme fragte er: »Wo ist die Schlange jetzt?«


    Wie Linden brauchte er eine Machtdemonstration.


    Jeremiah wand sich förmlich und betrachtete seine Hände, die nervös mit dem Stab spielten. »Noch immer am Fluss.« Seine zitternde Stimme klang verbittert. »Noch immer über der Erde. Aber sie ist bald dort. Ich kann den Melenkurion Himmelswehr nicht mehr sehen. Bloß eine riesige Felswand mit einer Spalte, aus der der Fluss kommt.«


    Über die Schulter hinweg sah Covenant wieder Canrik an. »Hast du das gehört, du selbstgerechter Hundesohn? Du willst Fragen beantwortet haben? Du ahnst nicht, wo die wirklichen Probleme liegen!« Alles, was Linden seit Covenants Rückkehr ins Leben für ihren Sohn getan hatte, war gerechtfertigt gewesen.


    Dann forderte er Jeremiah unsicher auf: »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Der Junge wusste nichts von Lindens schwierigen früheren Beziehungen zu Canriks Leuten. Wann hätte Linden sie ihm erklären können? Und wozu? Galt hatte Jeremiah das Leben gerettet. »Ich weiß, dass du eine Phase durchmachst, in der dir Grausames geschieht. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schmerzhaft das sein muss. Aber du sollst deine Chance bekommen, etwas dagegen zu tun. Und die Meister werden uns helfen.«


    Zumindest, bis ihre Fragen beantwortet waren.


    Wie als Erwiderung darauf sagte Canrik: »Die Meister sind belogen worden. Stave verbirgt seine Gedanken. Branl von den Gedemütigten muss die Wahrheit sagen.«


    Dass die Meister Branls Gedanken lesen konnten, beunruhigte Covenant nicht im Geringsten. Natürlich würde Branl die Wahrheit sagen. Er hatte versprochen, seine Leute aufzuklären. Covenant vertraute darauf, dass er die ganze Wahrheit sagen würde. Aber Lügen? Wer hatte die Haruchai belogen? Wer hatte das riskiert? Und wie war die Wahrnehmungsgabe der Meister getäuscht worden?


    Stave betrachtete Canrik mit ausdrucksloser Miene, die leicht missbilligend wirkte, aber er ging nicht so weit, den Meister zu tadeln.


    Um Covenant herum beeilten Riesen sich, ihre Vorbereitungen für den Aufstieg zu treffen. Ein Seemann namens Gischt Schaumbrise ergriff das herabhängende Tau und stemmte die Füße gegen die Felswand. Mit einem zweiten Seil über der Schulter enterte er Hand über Hand auf. Wirrkopfs Leine hatte er sich um den Bauch geknotet, um sie mit sich nach oben zu nehmen.


    Für Covenant, der alles nur verschwommen sah, schien das Felsband unerreichbar hoch über ihnen zu liegen. Wenn Ard und Ulman dort oben waren, konnte er sie nicht entdecken. Schon nach kurzer Zeit kam auch Schaumbrise für ihn außer Sicht.


    Aber die Riesen machten unbeirrt weiter. Auf Schaumbrise folgte sofort eine Frau mit dem letzten Tau der Seeleute: Weite Kimmsicht. Wie zuvor Schaumbrise kletterte sie mit der Leichtigkeit langer Erfahrung.


    Scharfriff und Grundfels nahmen die restlichen Vorräte mit und hasteten nach oben. Covenant runzelte die Stirn, als er die in Wirrkopfs Leine eingeknoteten Sitzschlaufen entdeckte: drei Paare, die so untereinander angeordnet waren, dass Linden, Jeremiah und er darin sitzen konnten und sich nur festzuhalten brauchten, während Riesen oder Haruchai sie hinaufzogen. Diese Vorstellung gefiel ihm nicht. Er würde bestimmt wieder das Gleichgewicht verlieren. Und alle drei würden verwundbar sein. Wenn die Höhlenschrate erneut angriffen, wenn sie wieder Speere warfen…


    »Nein.« Die Stimme der Eisenhand riss ihn aus seinen sorgenvollen Gedanken. Obwohl sie nicht besonders laut gesprochen hatte, war ihre Vehemenz schockierend.


    Als er sich umdrehte, sah er, dass Stämmig Wohlbeleibt sich mit dem toten Hurl über den Schultern aufrichtete.


    »Nein«, wiederholte Kaltgischt aufgebracht oder traurig. »Ankermeister, nein.«


    »Einen habe ich durch die Skurj verloren«, antwortete der Ankermeister klagend. »Für ihn ist mir eine Caamora zuteilgeworden. Aber zwei sind hier gefallen, und zwei sind in die Tiefe gestürzt, wo keine Sorge sie mehr erreichen kann.« Er rieb sich das blutverkrustete Gesicht. »Alle haben mir unterstanden, und ihr Lohn war der Tod. Ich werde Hurl nicht den Ratten überlassen.«


    »Doch, das wirst du«, widersprach die Eisenhand. »Ich sage nichts gegen deine Trauer. Aber du bist weiter Ankermeister der Unheilsbotin, und niemand hat dich von deinem Auftrag entbunden. Kein Sturm flaut ab, wenn ein Riese aus der Takelage fällt. Ebenso wenig wird unsere Gefahr durch den Tod lieber Kameraden vermindert.


    Das Ende der Welt wird eine Caamora bringen, die alles Leid wegbrennt. Du wirst dein Leben nicht für eine Leiche riskieren.«


    »Wirklich nicht?«, Wohlbeleibt erwiderte ihren Blick nicht. »Ist dies deine Welt, Raureif Kaltgischt? Sprichst du so, obwohl du fünf deiner Schwertmainnir verloren hast und erleben musstest, wie die Absicht, mit der du über das Meer gekommen bist, zuschanden wurde? Eisenhand, dein Herz ist aus Stein. Meines ist aus Wasser.«


    Kaltgischt ballte die Fäuste; ihre Augen blitzten zornig. Bevor sie jedoch antworten konnte, warf er den Kopf in den Nacken und lachte wie eine Hyäne. Zwei große Schritte brachten ihn an den Rand des Abgrunds. Dort ging er in die Hocke, schob die Arme unter Hurls Leiche und schleuderte sie über seinen Kopf hinweg in die Tiefe.


    Lachend oder weinend sagte er: »Hurl, hiermit übergebe ich dich dem Fluss. Möge er mein Herz wie dich zur ewigen Ruhe im Meer tragen.«


    Seine traurige Fröhlichkeit schien die Felsspalte zu füllen: das Klagelied eines gebrochenen Mannes für die Gefallenen der Welt. Aber er ließ nicht zu, dass seine Trauer die Schar von den Klettertauen abhielt.


    *


    Als Covenant das höhere Felsband erreichte, musste er sich erst einmal setzen. Sobald er von den einschneidenden Sitzschlaufen befreit war, sackte er an der Wand eines von der Spalte wegführenden primitiven Tunnels zusammen, zog die Knie bis zur Brust hoch, umschlang sie mit den Armen und verbarg sein Gesicht. Er fühlte sich von Schwindel, unerfüllbaren Forderungen und Widersprüchlichkeiten übermannt. Hurl hatte er kaum gekannt. Von den anderen gefallenen Seeleuten– Riesen, die ihr Leben verloren hatten, ohne sich verteidigen zu können–, wusste er nicht einmal die Namen. Und seine Entscheidungen waren ihr Ruin gewesen. Jetzt fiel es in seine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass ihr Tod nicht vergeblich gewesen war.


    Das war nicht zu schaffen. Was er auch versuchte, konnte Lord Fouls zahllose Opfer niemals wettmachen. Nichts würde ausreichen, um die Tapferkeit derer zu würdigen, die weiter für die Erde kämpften.


    Trotzdem musste Covenant es versuchen. Er musste seine Ohren vor dem Sirenengesang von Schwindel und Vergeblichkeit verschließen. Er musste glauben…


    Kein Verhängnis ist so schwarz und tief, dass Mut und klarer Blick dahinter nicht eine weitere Wahrheit entdecken könnten.


    Er war leprakrank. Er konnte doch bestimmt glauben, was immer er mochte? Solange er bereit war, den Preis dafür zu bezahlen?


    Zum Glück war er nicht allein. In dem Land war er selten allein gewesen, aber diesmal war ihm mehr als Gesellschaft und Unterstützung geschenkt worden. Linden kam auf ihn zu. Er brauchte keinen Gesundheitssinn, um die Liebe, die offenkundige Sorge in ihrem Blick zu erkennen. Jeremiah, der hinter ihr auftauchte, hielt den Stab des Gesetzes umklammert, als hinge seine Vernunft davon ab. Stave brachte das Licht von Hoch-Lord Loriks Krill in den Tunnel. Branl hatte Extreme gewagt, die Covenant noch immer den Atem verschlugen. Zwei Meister– Ard und Ulman?– standen draußen am Rand des Felsbands und halfen den Heraufkletternden. Und hier oben gab es noch Riesen.


    Gott, Riesen… Fünf von Raureif Kaltgischts Kameradinnen, vier der Seeleute des Ankermeisters: alle tot, alle ebenso für die Welt verloren wie Verlorensohn Langzorn. Trotzdem überstieg die Zahl der Überlebenden die der Toten.


    Und zweihundert Meister waren in die Schrathöhlen gekommen. Zweihundert…


    Wenn Covenants Fähigkeit, selbst zu wählen, was er glauben oder nicht glauben wollte, eine Seite seines Daseins als Leprakranker war, war dies die andere: Er wusste nicht, wie er solchen Überfluss ertragen sollte. Er hatte Jahrzehnte in einer Welt und Jahrtausende in einer anderen gebraucht, um zu lernen, wie man auf eigenen Füßen stand.


    Trotzdem konnte er nicht so tun, als wäre er nicht dankbar. Als Linden sich neben ihn setzte und ihm einen Arm um die Schultern legte, merkte er, dass er ihren Blick erwidern konnte.


    »Nicht alles ist schlecht«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenigstens sind wir noch zusammen. Einige von uns haben es geschafft.«


    Damit meinte er: Ich liebe dich, Linden Avery.


    Ihre Umarmung schien ihm zu bedeuten, dass sie verstanden hatte.


    Covenant sah sich unnötig blinzelnd um. »Wie geht es weiter?« Schatten und heller Silberglanz erschwerten es ihm, die Gestalten um sich herum zu erkennen. »Hier können wir nicht bleiben.«


    »Wir sind bald marschbereit«, erklärte sie ihm. »Einige der Riesen brauchen Hilfe.« Zirrus Gutwind und Onyx Steinmangold. Baf Wirrkopf. Böig Sturmgebraus. Ada Reffsegel. »Sie werden jetzt raufgeholt. Dann sind nur noch Canrik und Dast unten.«


    Natürlich, dachte Covenant. Natürlich bestehen die Meister darauf, zuletzt heraufzukommen.


    Zweihundert von ihnen waren jetzt in den Schrathöhlen. Gegen wie viele Höhlenschrate? Er hatte keine Ahnung. Roger hatte reichlich Zeit gehabt, alle im Donnerberg hausenden Wesen zusammenzutrommeln. Und Moksha Wüterich stellte weiterhin eine Gefahr dar. Vielleicht konnte er noch immer unbestimmt viele von Lord Fouls Dienern befehligen. Covenant war sich nicht sicher, ob zweihundert Haruchai tatsächlich genügen würden.


    Und trotz allem, was er zu Jeremiah gesagt hatte, war er nicht davon überzeugt, auf ihre Hilfe zählen zu können. Die Meister sind belogen worden. Er wusste nicht, welche Lügen sie meinten. Daher konnte er nicht beurteilen, wie die Meister auf die Wahrheit reagieren würden.


    Gutwind und Steinmangold wurden gemeinsam auf das Felsband gehievt. Sobald auch die Haruchai oben waren, schritt Canrik durch die Riesen auf Raureif Kaltgischt zu.


    »Eisenhand, in diesem Gang dürfen wir nicht bleiben«, sagte er ohne Vorrede.


    Kaltgischt blickte auf ihn herab. »Aye. Unsere Feinde wissen, wo wir sind. Sie werden bestimmt wieder angreifen. Und hier können wir nicht zurückweichen. Wir sind erledigt, wenn wir nicht weitere Gänge entdecken, zwischen denen wir wählen können. Könnt ihr uns führen?«


    Canrik nickte. »Unsere ältere Kenntnis der Schrathöhlen ist verblasst, aber wir haben unseren Weg hierher nicht vergessen. Und wenn wir mit den anderen Meistern zusammenkommen, vermehrt sich das gemeinsame Wissen.


    Was sucht ihr hier? Wo wollt ihr Kastenessen entdecken…« Er musterte Linden mit scharfem Blick. »…wenn ihr weiter vorhabt, einen verrückten Elohim zu stoppen, während das Land und die Erde vor die Hunde gehen?«


    Covenant sprang auf, ohne lange nachzudenken. »Kastenessen?«, fauchte er. Lügen? »Wie kommt ihr auf diese Idee? Habt ihr nicht gespürt, wie Kevins Schmutz sich aufgelöst hat? Was hatte das eurer Meinung nach zu bedeuten? Kastenessen hat schon vor Tagen aufgegeben.«


    Die Meister wussten offenbar auch, dass die Schlange des Weltendes geweckt worden war…


    »Wir sind nicht blind, Ur-Lord«, erwiderte Canrik. »Natürlich haben wir bemerkt, dass Kevins Schmutz verschwunden ist. Aber wir sind irregeführt worden. Stave spricht nicht mit uns, und Branl ist…« Der Meister schien nach Worten zu suchen. »…eigenartig zögerlich. Wir können deine Absichten nicht erkennen.«


    Covenant bemühte sich, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Die Meister waren keine Feinde. Er war nur wütend darüber, dass sie weiter schlecht von Linden dachten.


    »Ich muss zur Kiril Threndor«, keuchte er heiser. »Wenn das nicht zu viel verlangt ist. Ich will den Verächter finden. Und Höhlenschrate sind nicht unser einziges Problem. Mein Sohn ist hier irgendwo unterwegs. Er ist verängstigt genug, um alles zu versuchen. Gefährlich kann uns auch Moksha Jehannum werden, der bestimmt verdammt wütend ist.


    Ich weiß nicht, was du hast, aber es ist trivial. Wir haben keine Zeit dafür.«


    Canrik verharrte einen Augenblick, als wäre er zum Schweigen gebracht worden. Zwischen seinen Augen erschien eine kleine Falte. Dann stellte er fest: »Unsere Fragen müssen beantwortet werden.«


    Ohne einen Kommentar abzuwarten, wandte er sich ab und ging den Tunnel entlang davon.


    Kaltgischt musterte Covenant scharf, aber sie verlor keine Zeit. Sie rief ihre Schwertmainnir zusammen und schickte Rüstig Grobfaust und Frostherz Graubrand hinter Canrik her. Dann folgte sie ihnen selbst, wobei sie Zirrus Gutwind, Ard und Ulman mitnahm. Onyx Steinmangold ließ sie bei Covenant, Linden und Jeremiah zurück.


    Der schweigsam gewordene Ankermeister holte seine Besatzung zusammen. Die unverletzten Seeleute– Vifer Grundfels, Gischt Schaumbrise, Scharfriff, Weite Kimmsicht– schickte er voraus. Dann folgte er mit Wirrkopf, Sturmgebraus, Reffsegel und Dast der übrigen Schar.


    Covenant ergriff instinktiv Lindens Hand und legte seine Halbhand auf Jeremiahs Schulter. Von Stave und Branl begleitet, machten sie sich daran, dem Tunnel zu folgen.


    Jeremiah leistete keinen Widerstand, aber er ging mit gesenktem Kopf, und ohne darauf zu achten, wohin er seine Füße setzte. Fast im drängenden Rhythmus seines Herzschlags umklammerten seine Hände den Stab, ließen locker und packten wieder zu. Zwischendurch hob er ruckartig den Kopf, um seine Umgebung zu mustern. Aber er sprach nicht; schien Covenant und Linden kaum wahrzunehmen.


    Vielleicht hatte Roger die richtige Idee. Vielleicht sollten wir alle versuchen, Götter zu werden.


    Bei dieser Vorstellung verkrampften Covenants Magennerven sich, als hätte er einen Schluck Säure getrunken. Er weigerte sich zu glauben…


    Linden studierte ihren Sohn sekundenlang. Dann sah sie weg. Der Blick, den sie Covenant zuwarf, war der einer Frau, die ihre Bedürfnisse nicht ausdrücken konnte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit jedoch fast sofort Stave zu.


    Leise fragte sie ihn: »Was haben die Meister? Haben Pahni und Bhapa sie erreicht?«


    Sie hätte ebenso gut fragen können: Glauben sie, dass Pahni und Bhapa gelogen haben? Das können sie nicht annehmen. Wären sie sonst gekommen?


    »Auserwählte, ich muss meinen Leuten den Respekt erweisen, den ich von ihnen erwarte«, antwortete Stave. Sein Ton suggerierte, dass er auf Distanz zu ihnen achtete. »Sie werden von ihren Zweifeln und Empörungen sprechen, wenn wir unmittelbarer Verfolgung entgangen sind. Es ist ihr Recht zu sein, wer sie sind, und selbst zu bestimmen, wer sie werden wollen.


    Trotzdem kann ich bestätigen, dass die Meister die Seilträger angehört und befragt haben. Der Eifrige hat Bhapa und Pahni wie versprochen in der näheren Umgebung von Schwelgenstein abgesetzt. Ihr Bericht war für die Meister Anlass, sich auf die Suche nach dir zu machen, Auserwählte.« Er sprach Lindens Titel mit subtiler Betonung aus. »Jetzt begleiten die Seilträger die Meister. Wenn unsere Feinde und unser Schicksal es wollen, wirst du mit ihnen wiedervereint werden. Mehr als das werde ich nicht enthüllen.«


    »Verdammt noch mal, Stave«, murmelte Linden. »Das genügt nicht. Wie konnten sie nicht wissen, dass Covenant lebt? Haben Bhapa und Pahni ihnen das verschwiegen?« Wie hatten die Seilträger es geschafft, die Meister endlich zu aktivieren– wenn nicht dadurch, dass sie darauf bestanden hatten, der Ur-Lord, der den Verderber schon zweimal besiegt habe, brauche ihre Hilfe?


    »Das hören wir bald genug«, warf Covenant ein. Er brachte es nicht über sich, Staves Skrupel anzuzweifeln. Stattdessen fasste er Lindens Hand fester, um zu versuchen, sie zu beruhigen. »Oder wir verbringen den Rest unseres Lebens kämpfend und erfahren überhaupt nichts. So oder so spielt das keine Rolle. Sie sind nicht nur Meister, sie sind auch Haruchai. Zuletzt helfen sie uns doch, selbst wenn sie glauben, wir hätten hinter ihrem Rücken Untaten verübt. Das müssen sie. Sie sind zu beschämt, um etwas anderes zu tun. Sie haben schon zwei Gelegenheiten vertan, mit mir gegen Lord Foul vorzugehen– von ihrer Chance mit Kevin ganz zu schweigen. Sie wüssten nicht, wie sie damit leben sollen.«


    Stave nickte kaum merklich. Branl ließ nicht erkennen, was er davon hielt.


    Linden betrachtete sekundenlang den unversöhnlichen Fels um sie herum, und als sie endlich sprach, war ihre Stimme so leise, dass Covenant sie kaum verstand: »Sorgt dafür, dass sie mir nicht in die Quere kommen. Dies ist meine letzte Chance. Die Schlange können wir nicht aufhalten. Das ist meine Schuld, aber ich kann nichts dagegen machen. Deshalb muss ich…«


    Sie verstummte abrupt.


    »Ja, ich weiß«, sagte Covenant seufzend. »Wir sitzen alle im selben Boot. Schlimmer, als sich seinen Ängsten zu stellen, kann wohl nur sein, sich ihnen nicht zu stellen.«


    Linden gab keine Antwort, hob auch nicht den Kopf. Sie umklammerte seine Hand wie eine Ertrinkende. Dieses Gefühl kannte Covenant. Er war davon überzeugt, dass sie den Mut aufbringen würde, den sie brauchte. Eine Frau, die geschafft hatte, was sie geleistet hatte, würde noch mehr tun können. Aber er war sich keineswegs sicher, wie er es ertragen würde, sie zu verlieren.


    Die bloße Intensität seines Zorns auf den Verächter machte sich störend bemerkbar. Sie hatte ihn oft genug in Gang gehalten, wenn er hätte versagen müssen. Aber jetzt brauchte er eine bessere Antwort– und sein Zorn drohte, ihn blind zu machen. Das war das Paradoxon seiner Lepra. Um Lord Foul gegenübertreten zu können, musste er unbedingt gefühllos sein. Er musste unberührbar sein– immun gegenüber jedem Angriff, unerreichbar für Extreme von Wilder Magie. Ungerührt durch den offenkundigen Verrat Rogers, der zu Lord Foul übergelaufen war. Aber diese Gefühllosigkeit konnte ihn auch impotent machen, das wusste er aus Erfahrung.


    Wenn Linden ihn verließ, würde sie sein Herz mitnehmen. Ließ er zu, dass Zorn dieses große Loch in seiner Brust ausfüllte, würde er bestimmt versagen.


    *


    Selbst in diesem unbekannten Gang erkannte Covenant die nahen Schrathöhlen. Er erkannte sie an der groben Arbeitsweise der Höhlenschrate mit schlampig geglätteten Wänden, zerklüfteten Decken und unregelmäßigen Felsvorsprüngen, wo sie vergessen hatten, eine angefangene Arbeit zu Ende zu bringen– und an der instinktiven Gerissenheit seiner Erbauer, mit der der Tunnel Adern und Gängen im gewachsenen Fels folgte. Von hier aus konnte jeder, der die Katakomben gut kannte, die Kiril Threndor finden, in der Covenant sich damals dem Verächter ergeben hatte. Aber er hatte keine Ahnung, wie weit es noch bis dorthin war. Und er war davon überzeugt, dass die Schar erneut angegriffen werden würde, bevor er sein Ziel erreichte.


    Wie um ihm recht zu geben, kam ein Warnruf aus dem Dunkel– die Stimme der Eisenhand. Er hörte Schreie und Keuchen, das Klirren von Waffen. Onyx Steinmangold bedeutete ihnen sofort, haltzumachen, ging drei große Schritte weiter und baute sich dort mit ihrem Langschwert in den Fäusten auf.


    »Mom?«, fragte Jeremiah unsinnigerweise. »Mom?«


    »Höhlenschrate blockieren den Gang«, verkündete Branl. »Eine kleine Schar. Ich vermute, dass sie nicht auf unseren Aufstieg aus der Felsspalte gefasst waren. Aber auf beengtem Raum sind sie im Vorteil. Eine kleine Schar reicht aus, um…«


    Stave schüttelte den Kopf, und Branl kniff kurz die Augen zusammen. Dann sagte der Gedemütigte: »Sie reicht nicht aus. Vier Meister greifen die Wesen von hinten an. Sie öffnen Lücken für die Klingen der Schwertmainnir, für Canrik und Dast. Drei Höhlenschrate sind schon gefallen. Fünf. Jetzt acht.« Nach kurzer Pause stellte Branl fest: »Der Gang ist wieder frei.«


    »Ist jemand verletzt?«, fragte Linden.


    Branl zögerte kurz, bevor er antwortete: »Geschicklichkeit und Brustpanzer haben die Schwertmainnir geschützt. Haruchai achten nicht auf ihre Verletzungen.«


    »Mit anderen Worten, ich soll sie nicht beleidigen, indem ich ihnen anbiete, sie zu heilen«, fauchte sie.


    Covenant knirschte mit den Zähnen. Linden hatte natürlich recht.


    Stave zuckte mit den Schultern. »Die Meister verstehen vieles nicht.«


    »Mom«, flüsterte Jeremiah heiser. »Ich rieche Blut.«


    Linden sah an Covenant vorbei zu ihrem Sohn hinüber. »Ich weiß, Schatz. Ich habe dieses Gemetzel auch satt. Aber wir können jetzt nicht aufhören. Kämpfen wir nicht, schlachten sie uns ab.«


    Als spräche sie mit sich selbst, fügte sie murmelnd hinzu: »Was mich wirklich aufregt, ist die Tatsache, dass die Höhlenschrate vermutlich auf unserer Seite wären, wenn sie wüssten, wie sehr Foul sie ausnutzt. Sie können denken, verdammt noch mal. Sie denken nur nicht klar genug.«


    Und sie lieben wahrscheinlich ihre Kinder, fügte Covenant im Stillen hinzu. Sie hassen uns Eindringlinge wahrscheinlich. Aber er behielt diesen Gedanken für sich.


    Jeremiah murmelte etwas, das Covenant nicht verstand, und Steinmangold machte ihnen ein Zeichen weiterzugehen. Covenant, der weiter Lindens Hand hielt und seine Halbhand auf Jeremiahs Schulter ruhen ließ, setzte sich wieder in Bewegung.


    Bald konnte auch er Blut riechen: Blut und andere Körperflüssigkeiten. Vor ihnen erhellte der Krill dunkelrote Flecke auf Boden und Wänden. Das Blut schien zähflüssig wie Sekret zu sein. Die Riesen und Meister der Vorhut waren weitergezogen und hatten am Kampfplatz zerstückelte und aufgeschlitzte Kadaver zurückgelassen. Blut sammelte sich in großen Lachen auf dem Felsboden, doch Steinmangold marschierte geradewegs weiter, als wäre sie entschlossen, sich durch das Gemetzel nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Auch Stave und Branl kümmerten sich nicht groß darum, stapften durch Blutlachen und stiegen über zerfetzte Kadaver hinweg. Aber Covenant musste Linden und Jeremiah loslassen, um sich angewidert zwischen Gefallenen durchschlängeln zu können. Gott, es war schwierig, den Verächter nicht zu hassen. Wut schien die einzig vernünftige Reaktion zu sein.


    Als die Giganten der Nachhut den Kampfplatz passierten, erklärte Branl Covenant: »Die Schwertmainnir haben eine Weggabelung erreicht, an der drei Gänge abzweigen. Der Pfad, den Canrik und seine Begleiter kennen, liegt rechts, aber dort ist Gefahr zu wittern. Samil, Vortin und weitere Meister kommen von links. Sie berichten, dass ihre Suche sie nicht in Richtung Kiril Threndor geführt hat. Deshalb möchte die Eisenhand geradeaus weitermarschieren. Sie wartet nur noch auf deine Einwilligung, Ur-Lord.«


    Covenant zögerte kurz, während er die Konsequenzen dieser Entscheidungen abzuwägen versuchte. Dann knurrte er: »Sag ihr, dass sie ihrem Gefühl folgen soll. Bestimmt finden uns noch weitere Meister. Irgendwann wird jemand den Weg zur Kiril Threndor wissen.«


    Branl und Stave nickten. Branl wirkte sekundenlang hochkonzentriert, als er Covenants Antwort übermittelte.


    Covenant sah zu Linden hinüber, um festzustellen, ob sie mit seiner Entscheidung einverstanden war, aber sie achtete nur auf Jeremiah. Der Junge starrte blicklos geradeaus, als wäre er erblindet. Seine Hände drehten und wendeten den Stab, als ränge er mit der Schlange des Weltendes.


    Covenant machte sich seufzend daran, Onyx Steinmangold zu folgen.


    Als seine Gefährten und er die Weggabelung erreichten, warteten dort Frostherz Graubrand, Rüstig Grobfaust und Dast auf sie. Von Graubrands linkem Unterarm tropfte Blut aus einer langen Schnittwunde, und ein Speer hatte Grobfaust die linke Backe aufgeschlitzt. Aber ihre Verletzungen schienen oberflächlich zu sein. Im fernen Silberglanz des Krill erschien ihr Grinsen wie grausige Grimassen.


    Sie bedeuteten Covenant und den anderen weiterzugehen. »Die Eisenhand findet, dass wir vorn nicht mehr gebraucht werden«, erklärte Graubrand ihnen. »Deshalb sollen wir die Nachhut bilden.« Grobfaust schmunzelte, als sie hinzufügte: »Obwohl wir Riesinnen sind, raten wir zur Eile. Aus diesem Gang…« Sie deutete auf den Tunnel rechts von Covenant. »…dringen alle möglichen Gerüche, die bestimmt nichts Angenehmes bedeuten.«


    »Seht euch vor«, warnte Covenant sie unnötigerweise. »Wir brauchen euch noch.« Er musste sich beherrschen, um nicht loszurennen.


    Dieser Gang stieg steil an, führte nach unten, stieg erneut an. Nach einiger Zeit glaubte Covenant hinter sich Kampfeslärm zu hören, und Branl meldete, Höhlenschrate hätten Graubrand, Grobfaust und Dast angegriffen. Aber jetzt nutzten die beengten räumlichen Verhältnisse den Riesinnen und dem Meister, denen es bald gelang, die Angreifer zurückzuschlagen. Der Kampfeslärm verebbte.


    Branl lieferte weiter Informationen von seinen Stammesbrüdern. Ihre Vorhut erreichte die nächste Weggabelung, an der weitere vier Meister warteten. Diese Haruchai berichteten, sie hätten eine Höhle, fast eine kleine Kaverne, mit einem flachen Becken als Boden und Ausgängen in andere Passagen entdeckt– ein idealer Ort für eine Befragung von Covenants Schar.


    »Das gefällt mir nicht«, beschwerte Covenant sich bei Branl. »Die Zeit läuft uns davon.« Und er hatte keine Lust, sich die Anschuldigungen der Meister anzuhören.


    »Davon sprechen wir mit einer Stimme«, antwortete Branl. Sein Ton verbarg seine persönliche Reaktion. »Sie verlangen eine Schilderung eurer Taten und Absichten.«


    »Die sollen sie bekommen«, warf Stave ein. »Aber auch mir gefällt diese Verzögerung nicht. Wir können das Schicksal der Welt nicht beeinflussen, wenn wir unser Ziel nicht erreichen, bevor die Schlange Erdblut trinkt.«


    Der Gedemütigte zuckte mit den Schultern. »Wird den Meistern das verweigert, könnten sie mit Verweigerung reagieren.«


    »O Gott«, seufzte Linden. »Das fehlte gerade noch.«


    Covenant unterdrückte einen Fluch. Was Linden auch getan hatte– die Meister hatte sie nicht belogen. Aber sie würden ihr vielleicht nicht verzeihen können, dass sie den Ruin der Erde in Gang gesetzt hatte.


    Laut fragte er: »Kannst du sie nicht überzeugen, Branl? Weshalb sie hier sind, spielt keine Rolle. Höllenfeuer! Auch wenn Bhapa und Pahni sie belogen hätten, wäre das unwichtig. Wir brauchen Hilfe. Wer uns jetzt aufhält, zwingt uns praktisch dazu, uns zu ergeben. Da können wir ebenso gut Selbstmord verüben.«


    Der Gedemütigte hielt Covenants Blick stand. »Ich kann sie nicht umstimmen, Ur-Lord. Ich bin nicht mehr wie früher. Meine Gedanken sind nicht mehr synchron mit den ihrigen. Sie vermuten, sie hätten anders gehandelt als ich. Sie glauben, dass sie verhindert hätten, dass die Schlange geweckt wird. Diese Überzeugung rechtfertigt ihren Zorn.«


    Jeremiah wand sich förmlich. »Unsinn«, schnaubte er verächtlich, sobald Branl ausgesprochen hatte. »Covenant wäre sonst nicht hier. Und ich wäre nicht hier. Ich würde Roger und dem Croyel bereits helfen, unsterblich zu werden. Hast du den Meistern das auch erzählt?«


    »Zu welchem Zweck, Sohn der Auserwählten?«, lautete Branls Gegenfrage. »Sie würden antworten, dass der Verderber die Schöpfung nicht gefährden konnte, solange er im Bogen gefangen war. Und während er gefangen war, hätte er auf alle mögliche Weise bekämpft werden können. Nur die Erweckung der Schlange sichert seinen Triumph.«


    Bevor Covenant eine Antwort fand, aus der nicht Wut und Empörung sprachen, ergriff Linden das Wort. »Wenn es nach mir geht, beantworte ich alle Fragen«, erklärte sie dem Haruchai. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt. Ich weiß nicht, ob wir es uns leisten können, rumzustehen und zu diskutieren. Aber die Meister sind wichtig. Ich werde tun, was ich kann.«


    »Auserwählte.« Branls Miene verriet nicht, was er dachte, aber aus seiner Verbeugung sprach tiefer Respekt. Dann wandte er sich ab und trug die einzige Lichtquelle der Schar in den Tunnel hinein.


    Verdammt noch mal, dachte Covenant. Meine Frau…


    Er fletschte die Zähne, versuchte zu grinsen, und als das misslang, konzentrierte er sich darauf, den Gedemütigten einzuholen.


    Ich bin nicht mehr wie früher.


    Und Linden war kurz davor, ihrer größten Angst gegenüberzutreten.


    *


    Wenig später erreichten Covenant und seine engsten Gefährten die Stelle, wo der Weg sich gabelte. Dort wurden sie von vier Meistern erwartet. Er erkannte Ard und Ulman. Die beiden anderen waren Vortin und Samil.


    Der Krill beleuchtete kurzes Erstaunen in Samils und Vortins Augen, als sie sich vor Covenant verbeugten– und ihren Zorn, als sie Linden betrachteten. Aber sie hielten sich nicht lange auf. Nachdem Branl erklärt hatte, er werde die Nachhut aus Graubrand, Grobfaust und Dast verstärken, setzten die vier Meister sich in Bewegung.


    Dann hörte Covenant wieder Waffenlärm hinter ihnen. Echos von Riesenflüchen hallten durch den Tunnel, und Stämmig Wohlbeleibts Stimme trieb Wirrkopf und Sturmgebraus an.


    »Sie sind schnell genug«, versicherte eine Riesin dem Ankermeister. Graubrand? Grobfaust? »Vorhaltungen machen sie auch nicht schneller.«


    Covenant biss die Zähne zusammen und folgte Steinmangold mit Linden und Jeremiah. Zwischen ihnen ging Branl wie ein Mann, dessen Zweifel Glaubensartikel geworden waren.


    Auch dieser Tunnel hob und senkte sich, aber jetzt führte jede Steigung höher in den Berg hinein. Covenant hatte keine Ahnung, wo er im Verhältnis zu der alten Höhle der Macht war. Seine Erinnerungen an die Katakomben wurden durch die Gefahren verfälscht, die seine Gefährten und er damals hatten bestehen müssen. In dieser Dunkelheit, unter dem auf ihm lastenden Gewicht des Berges, konnte er sich nicht vorstellen, wie weit sie noch zu gehen hatten.


    In seinem erschöpften Zustand kam ihm der Aufstieg sehr lang vor. Er sah nur, was der Krill beleuchtete, und der häufig abknickende Tunnel schränkte sein Gesichtsfeld in beiden Richtungen ein. Wie die Riesen vor ihm erschienen ihm die hinter ihm Gehenden schemenhaft, als gehörten sie nicht zu dieser Welt. Allein Linden und Jeremiah waren real. Branl, Stave und Onyx Steinmangold.


    Dann führte der Gang jedoch so steil bergab, dass Covenant Mühe hatte, das Gleichgewicht zu behalten, und als er wieder aufblicken konnte, sah er das Ende des Tunnels– ein Übergang in einen weiteren Raum. Aus dieser Perspektive wirkte das flache Wasser, das seinen Boden bedeckte, schwarz und abgrundtief.


    Als er Branl in die Höhle folgte, sah er seine Gefährten in der Mitte versammelt: die Eisenhand und Zirrus Gutwind. Vier von Wohlbeleibts Seeleuten. Und Meister…


    Ihre Zahl verwirrte ihn, bis ihm klar wurde, dass weitere Haruchai dazugekommen sein mussten. Sie verbeugten sich vor den Riesen, betrachteten Covenant und Linden mit verschlossenen Mienen. Dann verteilten sie sich in der Höhle und ließen nur den alten Canrik bei Raureif Kaltgischt zurück.


    Die Kaverne war annähernd rund, hatte anscheinend natürlich entstandene Wände und eine unregelmäßige Decke, die aus geballten Fäusten zu bestehen schien. Der Boden bestand aus einem komplexen Gewirr aus herabgestürzten Felsbrocken zwischen kleinen Senken, in denen Granit sich beim Abkühlen zusammengezogen hatte, sodass ein Netz aus winzigen Rissen entstanden war. In unregelmäßigen Abständen führten von hier vier weitere Gänge weg: finstere Tunnels, in die kaum Licht fiel. Meister stellten sich paarweise auf, um an den Öffnungen Wache zu halten.


    »Thomas?«, fragte Linden flüsternd. »Wo sind Pahni und Bhapa?«


    »Die kommen noch.« Covenant versuchte, zuversichtlich zu wirken. Die Schrathöhlen waren sehr weitläufig, aber wenn die mentale Kommunikation der Haruchai genügend ihrer Leute erreichte…


    Wenn– oder falls.


    Linden runzelte die Stirn. »Wir brauchen sie. Die Meister scheinen zu glauben, ich könnte ihre Fragen beantworten, aber das kann ich vermutlich nicht.« Sie machte eine kurze Pause. Dann fügte sie leise seufzend hinzu: »Ich möchte Pahni und Bhapa wiedersehen.«


    »Ich auch«, murmelte Covenant. Er hatte schon zu viele Freunde verloren– und würde noch mehr verlieren. Er wusste nicht, wie er das vermeiden sollte.


    Linden und er begrüßten Kaltgischt und Gutwind, nickten Vifer Grundfels und den anderen Seeleuten zu. Covenant musterte Canrik mit finsterer Miene und dachte dabei: Pass bloß gut auf, was du sagst! Aber er warnte den Meister nicht laut. Stattdessen drehte er sich um und beobachtete, wie der Ankermeister und die restlichen Seeleute herankamen.


    Reffsegel und Sturmgebraus stützten Baf Wirrkopf jetzt von beiden Seiten. Sie hatte sich den Beinstumpf aufgerissen, als sie versucht hatte, normal zu gehen, als hätte sie keinen Fuß verloren, und hinterließ jetzt eine deutliche Blutspur. Trotzdem grinste sie über das ganze Gesicht, als sie wieder mit ihren Kameraden vereint war.


    Wenige Augenblicke später erreichten Graubrand, Grobfaust und fünf Meister die kleine Kaverne. Sie kamen hereingetrabt, wurden aber sofort langsamer, als sie die anderen sahen. Ihre Gliedmaßen, Kittel und Brustpanzer wiesen dunkelrote Flecken auf, aber von diesem Blut stammte nicht viel von ihnen. Sie bewegten sich nicht wie Verletzte. Die beiden Schwertmainnir gingen zu der Eisenhand. Dast, Ard und Ulman verstärkten die an den Eingängen Wache haltenden Haruchai. Vortin und Samil gesellten sich zu Canrik.


    Raureif Kaltgischts Unterkiefer bewegte sich, als kaute sie Flüche. »Die Meister wünschen hier Antworten zu hören, obwohl jede Verzögerung nur unseren Feinden nützt«, knurrte sie.


    »Das tun wir«, sagte Canrik, der ihre Empörung kaum zur Kenntnis nahm. »Wir wissen, dass Eile geboten ist. Trotzdem werden wir die Ankunft der Stimme der Meister und der Seilträger der Ramen abwarten. Unsere Gedanken haben andere Meister und so noch weiter entfernte Stammesgefährten erreicht. Handir und seine Begleiter sind eilig hierher unterwegs. Sie werden vor dem Ende in Gegenwart des Ur-Lords stehen. Sie werden die Wahrheit von Linden Avery fordern, die uns der Schlange ausgeliefert und Unwahrheiten verbreitet hat.«


    Covenant schlug die Fäuste zusammen und versuchte, den harten Kreis seines Eherings zu treffen, um seinen Zorn zu beherrschen. Linden hatte recht. Das sagte er sich wieder und wieder vor. Sie hatte recht. Verweigerten die Meister sich ihm, konnte er nichts gegen Lord Foul ausrichten. Fünf Schwertmainnir, acht Riesen von der Unheilsbotin, Stave und Branl waren nicht genug, um gegen Tausende von Höhlenschraten zu bestehen– von Roger und Moksha Jehannum und weiteren möglichen Verbündeten des Verächters ganz zu schweigen.


    Jeremiah sagte laut und deutlich: »Du kennst Mom nicht.« Sein Blick war ausdruckslos, als dächte er an etwas ganz anderes. Aus seinen Händen floss schwarzes Feuer wie Öl über die in den Stab geschnitzten Runen. »Warum sollte sie lügen? Sie hat keine Angst vor dir.«


    Linden verzog sekundenlang das Gesicht, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. Als sie sie wieder sinken ließ, war ihre Miene starr, und sie fixierte Canrik ausdruckslos.


    Mit gepresster Stimme fragte Covenant den Meister. »Wie lange sollen wir einfach hier rumstehen?«


    Canrik betrachtete ihn ernst. »Die Höhlenschrate, die uns verfolgt haben, sind tot. Im Bereich unserer Sinne versammeln sich keine mehr. Offenbar wissen sie nicht, wo sie uns suchen sollen. Also ist kein baldiger Angriff zu erwarten.« Er nickte zu den Riesen hinüber. »Und deinen Gefährten muss jede Ruhepause willkommen sein.« Anscheinend glaubte er tatsächlich, diese Antwort werde Covenant zufriedenstellen.


    Covenant sagte nichts. Trotz seiner schlechten Augen konnte er sehen, dass die Stimmung der Meister sich geändert hatte. Sie hatten sich von ihrer ursprünglichen Überraschung erholt. Jetzt schienen sie eher verärgert zu sein. Sie fühlten sich anscheinend verraten– nicht von Covenant selbst, sondern durch die Tatsache seiner Anwesenheit. Und sie machten Linden dafür verantwortlich…


    Vor einiger Zeit hatten sie sich von einem falschen Covenant täuschen lassen. Als Roger durch Glamour getarnt mit Jeremiah und dem Croyel in Schwelgenstein eingeritten war, hatten die Meister die Wahrheit nicht erkannt. Sie hatten allen Grund, misstrauisch zu sein.


    Trotzdem hätte Covenant sie am liebsten angebrüllt. Linden hatte schon zu viel von Handir und den anderen Meistern ertragen müssen. Sie hatte es nicht verdient, weiter verdächtigt zu werden.


    Untypisch knapp wies Wohlbeleibt Ankermeister seine Leute an, Verpflegung und Wasser auszugeben. Aber bevor sie dazu kamen, begannen weitere Meister einzutreffen. Sie kamen in Vierergruppen aus verschiedenen Richtungen: ein Dutzend Haruchai, dann zwei, sogar drei. Vor den Riesen verbeugten sie sich stumm. Linden und Covenant starrten sie mit ausdruckslosen Blicken an, die wie eine Geißelung brannten. Jeremiah schienen sie zu ignorieren. Sie verteilten sich, um eine Art Kordon um die Schar zu bilden, aber ob sie das taten, um Linden, Jeremiah und ihn zu beschützen oder sich vor ihnen zu schützen, konnte Covenant nicht beurteilen.


    Handir hatte einst damit gedroht, Linden die Werkzeuge ihrer Macht wegzunehmen.


    Das lasse ich nicht zu, nahm Covenant sich vor. Das darf ich nicht zulassen.


    Aber er konnte den Entscheidungen der Meister nicht vorgreifen. Die Notwendigkeit von Freiheit gehörte ihnen wie jedermann sonst.


    Trotzdem stieg der Druck in seinem Inneren weiter an. Bald würde er seine Wut an jemandem auslassen müssen, nur um irgendein Ventil zu haben.


    Covenant biss sich auf die Unterlippe, um sich zum Schweigen zu zwingen, als endlich Handir erschien.


    Das Silber in Handirs Haar und die Narben, die er wie Auszeichnungen auf Gesicht und Unterarmen trug, zeugten von seinem Alter und seiner Position. Als Stimme der Meister war er es gewöhnt, Autorität auszuüben.


    Drei seiner Leute begleiteten ihn, aber sie waren nicht allein, sondern hatten Bhapa und Pahni, die Seilträger Mähnenhüter Mahrtiirs mitgebracht.


    Bei ihrem Anblick verflüchtigte Covenants Zorn sich spurlos. Er konnte sehen, dass die Seilträger sich verändert hatten. Die Pahni, die er gekannt hatte, hätte Linden vielleicht verziehen, dass sie sich geweigert hatte, wenigstens zu versuchen, Liand wiederzubeleben. Diese junge Frau wäre vielleicht zu Linden gelaufen, um sie zu umarmen und Tränen der Dankbarkeit und Erleichterung zu vergießen. Ein tapferer, zurückhaltender Bhapa wäre im Hintergrund geblieben, weil er sich für nicht wichtig genug hielt, um Aufmerksamkeit einzufordern.


    Nun nicht mehr. Irgendwie hatten die beiden Ramen Mahrtiirs Haltung geerbt. Pahni stürmte vorwärts wie ein zustoßender Raubvogel, und ihr Blick glänzte siegessicher, war scharf wie geschliffener Stahl. Bhapa folgte langsamer, aber nicht etwa, weil er zögerlich oder eingeschüchtert war. Stattdessen ging er mit dem festen Schritt eines Mannes, der seine Schwächen überwunden hat.


    Beide erweckten den Eindruck, als hätten sie die Meister aus Schwelgenstein durch reine Willenskraft hergeholt.


    Pahni verbeugte sich nach Art der Ramen vor der Eisenhand. Ihr Blick glitt über die Schwertmainnir hinweg, als zählte sie ihre Verluste. Dann verbeugte sie sich nochmals, tiefer, um ihre Gefallenen zu ehren. Covenant begrüßte sie jedoch nicht. Obwohl sie erstaunt wirkte, als sie den Stab des Gesetzes in Jeremiahs Händen sah, befasste sie sich nicht weiter mit ihm.


    Der Blick, mit dem sie Linden betrachtete, war stolz und trotzig zugleich. Pahni schien Linden herauszufordern, ihr vorzuwerfen, sie habe falsch gehandelt.


    Linden wollte auf sie zugehen, aber dann machte sie sichtlich gekränkt halt und biss sich auf die Unterlippe.


    Bhapa verhielt sich reservierter. Vor Kaltgischt und ihren Schwertmainnir verbeugte er sich förmlich. Auch vor Covenant verbeugte er sich, sagte aber nur: »Zeitenherr.« Er zog die Augenbrauen hoch, als er Jeremiah mit dem Stab in den Händen sah, äußerte sich aber nicht dazu. Mit gepresster Stimme sagte er: »Von Handir haben wir verschiedene Nachrichten erhalten. Uns ist versichert worden, Mähnenhüter Mahrtiir sei nicht gefallen. Dafür sind wir dankbar. Aber die Geschichte von seiner Verwandlung müssen wir ein andermal hören.« Dann kam der Seilträger näher und blieb vor Linden stehen.


    Sie hob die Arme, aber er wollte sie nicht umarmen. Stattdessen warf er sich zu Boden, streckte sich vor ihr aus, als wäre sie sein Souverän geworden, den es wie ein Ranyhyn zu ehren gälte.


    »Bhapa…« Linden versagte die Stimme. »O Bhapa.« Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Was tust du? Was ist mit dir geschehen?«


    Der Seilträger richtete sich langsam auf, bis er kniete. Nachdem er sekundenlang ihr Gesicht betrachtet hatte, stand er auf. Sein Blick wirkte sanfter, weil er feuchte Augen hatte, aber seine Art blieb so streng wie zuvor. Er sprach feierlich, als legte er ein Gelöbnis ab.


    »Linden Avery, Ring-Than und Auserwählte, ich erflehe deine Verzeihung. Ich werde von meinen Taten berichten. Aber als Erstes muss ich dir versichern, dass Seilträgerin Pahni keine Schuld trifft. Sie hat nur auf meinen Befehl hin gesprochen. Für das Ergebnis verantwortlich ist niemand außer mir.«


    Mit heller Stimme wie ein Fanfarenstoß verkündete Pahni: »Er ist mein Mähnenhüter geworden. Wohin er führt, folge ich ihm bereitwillig.«


    Großer Gott, dachte Covenant. Was ist nur aus den beiden geworden?


    Linden biss sich erneut auf die Unterlippe und hatte Mühe, ihre widerstreitenden Gefühle zu beherrschen.


    Einen Augenblick lang schien Jeremiah sie umarmen zu wollen. Aber er beherrschte sich, trat wieder einen Schritt zurück. Er hatte Bhapa und Pahni nur kurz gekannt– und nur durch den verächtlichen Schleier des Croyel. Er wusste nicht, wie er interpretieren sollte, was er sah.


    Handir hatte stirnrunzelnd geschwiegen, während die Seilträger sprachen. Nun ergriff er das Wort.


    »Ich bin Handir, durch Alter und Leistung zum Sprecher der Meister bestimmt«, sagte er scharf. »Zwischen uns liegt viel. Es muss ausgeräumt werden.


    Wir haben unter Opfern gelernt, dass unsere Wahrnehmungsgabe nicht ausreicht, um die Tarnung der Diener des Verderbers zu entlarven. Hier haben wir jemanden vor uns, der der Zeitenherr zu sein scheint, aber wir haben jemanden wie ihn schon einmal gesehen. Wir brauchen einen Beweis dafür, dass er tatsächlich der Zeitenherr und nicht irgendein neues Trugbild ist.«


    Linden fuhr zusammen. Die Schwertmainnir waren sichtlich ungehalten. Branl machte ein finsteres Gesicht. Stave presste die Lippen zusammen.


    Covenant antwortete als Erster. Handirs Zweifel hatten ihn sofort wieder wütend gemacht.


    »Was soll der Scheiß?«, fragte er aufgebracht. »Branl muss euch gesagt haben, wer ich bin. Seid ihr so krankhaft misstrauisch, dass ihr nicht mal einem der Gedemütigten glaubt? Dem letzten Gedemütigten?


    Hier, ich will es euch zeigen.«


    Er stapfte wild auf Jeremiah zu. Zur Überraschung des Jungen umfasste Covenant das schwarze Holz mit seiner Halbhand, hielt es sekundenlang umklammert. Dann drehte er sich ruckartig nach Handir um.


    »Erinnerst du dich an den Wahrheitsbeweis? Du vergisst doch angeblich nie etwas. Als Roger sich als mich ausgegeben hat, durfte Linden ihren Stab nicht benutzen. Hölle, er hat sich nicht mal von ihr anfassen lassen. Jetzt ist sie meine Frau. Meine Frau, verstehst du?«


    Die Haruchai liebten und verehrten ihre Frauen…


    Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte Covenant: »Ich weiß nicht, was ihr habt, Leute. Es ist mir auch egal. Ihr wollt Antworten? Wenn ihr so weitermacht, müsst ihr euch alle vor mir verantworten.«


    Dann verstummte er. Handirs offensichtliche Befriedigung ließ ihn schweigen. Nun erkannte er, dass Handirs Forderung einen indirekten Zweck erfüllt hatte.


    Unabsichtlich hatte Covenant gerade Handirs Autorität, sein Recht, über ihn zu urteilen, bestätigt. Vielleicht hatte Handir gar nicht an seiner Identität gezweifelt.


    Bei diesem Gedanken fühlte Covenant sich leicht schwindlig. Was hatten Bhapa und Pahni den Meistern erzählt?


    Seinerseits trotzig sagte Stave ausdruckslos: »Mach dir nichts daraus, Zeitenherr. Die Meister begehren Stein, aber sie stehen auf Treibsand. Sie sind in der Tat irregeleitet. Handir, der sich seiner Pflicht unsicher ist, versucht seine tieferen Befürchtungen zu tarnen.«


    Die Stimme der Meister äußerte sich nicht zu Staves Behauptung.


    »Dann fang endlich an«, forderte Covenant Handir auf. »Wenigstens einer von uns soll bei Gott deine Fragen beantworten.«


    Vortin und Samil traten langsam vor, um sich zu ihrem Führer zu gesellen. Sie schienen zu fordern oder zu erwarten, Branl solle sich ihnen anschließen, aber der Gedemütigte blieb bei Covenant und Linden, Jeremiah und Stave.


    Stämmig Wohlbeleibt, der die Spannung zwischen den beiden Gruppen spürte, beorderte die Seeleute in den Hintergrund. Raureif Kaltgischt folgte missmutig seinem Beispiel, obwohl die Schwertmainnir offenbar ihre Freunde verteidigen wollten. Der Kordon der Meister schloss sich enger um sie alle. Pahni blieb in der Nähe, schien auf etwas zu warten. Aber Bhapa stand mit dem Rücken zu Handir vor Linden und Covenant, der wieder die Kraft des neuen Ernsts des ehemaligen Seilträgers spürte.


    »Seilträger«, sagte Handir streng– ein Tadel oder eine Warnung.


    Bhapa ignorierte ihn.


    »Ring-Than und Zeitenherr, den Zorn der Meister muss ich erdulden«, begann der ältere Raman. »Ihr hattet keinen Anteil an der Täuschung, deren Opfer sie geworden sind. Sie nehmen nicht Anstoß an einer falschen Darstellung, sondern an einer vorenthaltenen Wahrheit. Dafür erflehe ich nochmals deine Verzeihung, Ring-Than. Die Entscheidung habe ich getroffen. Seilträgerin Pahni hat nur auf meinen Befehl hin gesprochen.«


    »Und ich täte es wieder«, warf Pahni ein. »Ich diene meinem Mähnenhüter wie den Ranyhyn.«


    Doch Bhapa ging nicht auf ihre Worte ein. »Das Dilemma der Meister stellt sich folgendermaßen dar: Sie wussten nichts von deiner Rückkehr, Zeitenherr, weil ich ihnen diese Tatsache vorenthalten habe. Sie wissen, dass die Schlange des Weltendes geweckt worden ist. Sie wissen, dass es die Schlange nach Erdblut dürstet. Aber von deiner Wiederauferstehung war nie die Rede, Zeitenherr. Ich habe sie nicht wissen lassen, dass du uns durch genau die Tat, die die Schlange geweckt hat, zurückgegeben worden bist.«


    Trotz ihres Stoizismus ließen Handir, Canrik und die übrigen Meister Empörung erkennen. Branl musste ihnen Covenants Rückkehr erklärt haben. Trotzdem waren sie nicht auf Bhapas Eingeständnis gefasst gewesen. Vor Jahrtausenden hatten die Bluthüter den Ramen vertraut…


    »Vielmehr, Ring-Than, habe ich sie in ihrer Überzeugung bestärkt, dass der kommende Weltuntergang allein deine Schuld ist«, sagte der ältere Seilträger an Linden gewandt. Er sprach hastig weiter, als fürchtete er, unterbrochen zu werden. »Auf meine Anweisung hin hat Pahni sie in dem Glauben bestärkt, die Triebfeder deines Handelns sei stets die Rettung deines Sohnes gewesen– ohne Rücksicht auf das Chaos, das du verursacht hast. Deshalb sind die Meister hergekommen, um das letzte Verbrechen der Welt zu ahnden.«


    Covenant hörte mit offenem Mund zu, sprachlos und entsetzt. Linden starrte Bhapa an, als hätte er sie verraten– ein Mann, der ihr Treue geschworen hatte. Die Schwertmainnir fluchten leise, umklammerten ihre Waffen. Nur Jeremiah ließ keine Reaktion erkennen. Er wurde wieder durch Bilder der Schlange abgelenkt.


    Dann blaffte Handir: »Genug! Bin ich ein Kind, dass ein Raman meinen Platz einnehmen muss?«


    Samil und Vortin stürzten sich auf Bhapa. Sie packten ihn grob und schleppten ihn zur Seite.


    Linden schien kurz davor zu sein, in Tränen auszubrechen. Um sie davon abzuhalten, sie abzulenken, sagte Covenant aus einem Reflex heraus: »Das ist meine Schuld.« Ihre Verzweiflung war größer als die seinige. Sie machte sich bereits Vorwürfe… »Ich hätte Bhapa und Pahni erklären müssen, was sie sagen sollen. Aber das wollte ich nicht, weil ich dachte, die Meister hätten eine Chance verdient, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich hätte nie gedacht…«


    Was hatte die Seilträger nur dazu bewogen?


    Linden sah ihn nicht an. Ihr ganzes Gesicht schien Bhapa um eine Erklärung zu bitten. Ohne auf Handirs Empörung zu achten, berichtete Bhapa ihr: »Der Eifrige hat uns wie versprochen in der Nähe von Schwelgenstein abgesetzt. Dort konnten wir unter sechs Augen mit ihm sprechen, bevor die Meister uns empfangen haben. Meine guten Wünsche habe ich vor allem auf Pahni konzentriert, deren Bedürftigkeit unverkennbar war. Ich habe gehofft, ihre Leidenschaft werde siegen, wo mein eigener Zorn mich unterminieren konnte. Sie…«


    Er versuchte mehr zu sagen, aber Samil brachte ihn mit einer Hand auf dem Mund zum Schweigen, wobei er Bhapa fast in die Höhe hob.


    Covenants Ehering begann jäh zu brennen. Vor seinen Augen stand plötzlich Feuer, das nach Entladung gierte.


    Die Bedrohung des Seilträgers war zu viel für die Schwertmainnir. Im nächsten Augenblick war Raureif Kaltgischt mit gezogenem Schwert bei Samil und Bhapa, und Frostherz Graubrand war nur einen Schritt hinter ihr. Um sie herum schloss sich der Kordon der Meister wie eine Schlinge. Riesen hoben ihre Waffen, Speere und Schwerter; Pahnis Garotte erschien in ihren Händen.


    »Handir!«, knurrte Covenant. »Handir!«


    Handir biss die Zähne zusammen, dann nickte er knapp.


    Samil ließ Bhapa los, und Samil und Vortin traten drei Schritte von ihm zurück.


    Mit schwacher Stimme fragte Linden den Tränen nahe: »Aber warum, Bhapa? Warum hast du das getan?«


    Handir sprach gleichzeitig. Zu der Eisenhand sagte er: »Steckt eure Waffen weg. Gegen uns kommt ihr nicht an. Weil wir ungleiche Kämpfe verabscheuen, werden wir uns zurückhalten. Samil wollte den Seilträger nur zum Schweigen bringen.«


    Kaltgischt steckte ihr Schwert widerstrebend in die Scheide zurück, und auch Graubrand und die anderen senkten ihre Waffen. Zugleich lockerten die Meister ihren Kordon um die Schar etwas, und ihre Stimme wandte sich an Linden: »Deine Frage ist auch die unsrige, Linden Avery. Wir bestehen darauf, sie beantwortet zu bekommen. Aber als Erstes brauchen wir eine Bestätigung dafür, was sich ereignet hat.«


    Bevor sie oder Bhapa protestieren konnte, wandte Handir sich ab– nicht Covenant zu, sondern Branl. »Sind deine Gedanken wahr?«, fragte er im vollen Licht von Hoch-Lord Loriks Krill. »Stave hat gelernt, sie zu verbergen. Deshalb ist er verdächtig. Bist auch du jetzt zu solcher Falschheit imstande? Ist Turiya Herem wirklich tot? Hat Linden Avery dem Land wirklich einen Forsthüter zurückgegeben? Hat ihr vom Unheil verfolgter Sohn eine Zuflucht für die Elohim geschaffen und das Ende von Kevins Schmutz bewirkt? Habt ihr Sandgorgonen und Skurj besiegt? Will der Ur-Lord jetzt den Verderber in der Kiril Threndor herausfordern?«


    Branl zog eine Augenbraue hoch. Dann zuckte er mit den Schultern wie ein Mann, der es für unter seiner Würde hält, beleidigt zu sein. »Ich bin ein Haruchai«, sagte er. »Mehr noch, ich bin ein Gedemütigter. Ich besudele meinen Verstand nicht mit Lügen.« Schärfer fügte er hinzu: »Aber ich bin nicht bereit, die Ramen verleumden zu lassen. Wie du, Handir, Stimme der Meister, verlange ich einen Bericht über ihre Taten. Aber sie haben sich stets als standhafte, treue Gefährten bewährt. Sie haben alles gegeben, während die Meister untätig in Schwelgenstein geblieben sind. Ich werde nicht dulden, dass sie so herabgesetzt werden.«


    Handir betrachtete Branl forschend. Er schien seine Gedanken zu sondieren.


    »Wir sind jetzt nicht untätig«, stellte der ältere Mann fest. »Zweihundert Meister sind in die Schrathöhlen eingedrungen, um Linden Avery und Kastenessen zu suchen. Zweihundert weitere sind zum Melenkurion Himmelswehr unterwegs, wo sie sich im Kampf gegen die Schlange aufopfern werden, wenn sie nicht zu spät eintreffen.«


    Pahni fragte sofort energisch und stolz: »Haben die Ranyhyn sich erboten, euch zu tragen?«, doch Handir funkelte sie nur an: »Du kennst die Tatsachen, Seilträgerin Pahni. Verschlimmere deine Schuld nicht durch Frechheit. Du sollst gerichtet werden, wenn du deine Taten gerechtfertigt hast.«


    Dann sagte er zu Covenant wie zu Branl: »Ranyhyn haben uns hergetragen. Ohne sie wären wir nicht so schnell hier gewesen. Aber die Meister, die zum Melenkurion Himmelswehr reiten, haben gewöhnliche Reittiere. Dorthin wollten die großen Pferde sich nicht reiten lassen.«


    Pahni strahlte förmlich. »Also billigen die Ranyhyn Mähnenhüter Bhapas Absichten!«


    Der alte Handir gestattete sich ein irritiertes Stirnrunzeln. »Das will ich nicht gehört haben«, erklärte er der Seilträgerin. »Nun ist jedoch klar, dass ich auf den Letzten der Gedemütigten hören muss. Durch ihn und die Gegenwart des Ur-Lord kommen die Lügen der Ramen ans Licht. Nun muss Linden Averys Frage beantwortet werden. Also dann, Bhapa von den Ramen: Es liegt nicht in der Natur deines Volkes, Ränke zu schmieden und zu betrügen. Wieso hast du dieses Erbe verraten? Warum hast du uns wichtige Wahrheiten verschwiegen?«


    Covenant hielt den Atem an. Er zwang sich dazu, langsam auszuatmen. Die Vorstellung, zweihundert Meister wollten die Schlange des Weltendes direkt bekämpfen, entsetzte ihn. Er schüttelte den Kopf, um die Bilder von diesem sinnlosen Gemetzel zu vertreiben.


    Wachsam und weiter misstrauisch, beäugten Raureif Kaltgischt und ihre Schwertmainnir Bhapa und verglichen den vor ihnen Stehenden mit ihren Erinnerungen an ihn. Die Riesen von der Unheilsbotin kannten die Seilträger nur dem Namen nach, aber sie hielten sich bereit, die Eisenhand zu unterstützen. Nur Baf Wirrkopf ließ keine Nervosität erkennen. Sie gluckste vor sich hin, als amüsierten sie alle Anwesenden.


    Jeremiah murmelte etwas, das Covenant nicht verstand. Der Junge machte ein finsteres Gesicht, als schmiedete er Mordpläne. Sein abwesender Blick ließ vermuten, er sehe, wie die Schlange sich in den Melenkurion Himmelswehr grub.


    Bhapa bewegte vorsichtig den Kopf und rieb sich die schmerzende Kehle. Er trat etwas näher auf Linden und Covenant zu. In der Höhlenmitte blieb er stehen: ein Mann, der Platz für seine Emotionen braucht. Im Silberschein des Krill blitzten seine Augen.


    »Alles habe ich für dies hier getan«, erklärte er Handir mit mühsam beherrschtem Zorn. »Damit du hier die Wahrheit über Linden Avery– die Ring-Than, die Auserwählte– erfährst und Beschämung empfindest.«


    Dann kehrte er der zähneknirschenden Ablehnung durch die Meister den Rücken zu.


    »Ring-Than…« Bhapa richtete seinen Appell direkt an Linden. »…du bist mir von jeher lieb. Meine Achtung hast du durch die Heilung Sarahs gewonnen, die Pahnis Kusine und meine Halbschwester ist. Als kein den Ramen bekanntes Heilmittel sie noch hätte retten können, hast du es geschafft, sie ins Leben zurückzuholen.


    Mein Herz hast du nach den Kämpfen um Erstes Holzheim gewonnen, als du Mähnenhüter Mahrtiir das Leben gerettet und ihm den Platz als mein Mähnenhüter erhalten hast. Damals hätte ich die Gefahren der Gegenwart nicht ohne seine Führung bestehen können. Indem du ihn gerettet hast, hast du auch mich gerettet.«


    Linden hörte mit Tränen in den Augen zu, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Der ältere Seilträger sprach lauter, als er fortfuhr. In seiner Stimme polterte bei jedem Wort mühsam unterdrückter Zorn mit.


    »Und seit diesen Großtaten habe ich deine unermüdliche Fürsorge für deinen Sohn, deine vorbildliche Tapferkeit unter widrigsten Umständen und deine treue Liebe zu dem Zeitenherrn immer wieder bewundert. Von Turiya Herem, Forsthütern oder den Elohim weiß ich nichts. Ganz gewiss weiß ich jedoch, dass das Erwachen der Schlange die Folge einer List Fangzahns, nicht deines Wunsches nach Entweihung war. Du hast dich allein von deiner Liebe zu dem Zeitenherrn und zu deinem Sohn leiten lassen.


    Linden Avery, Ring-Than, Auserwählte, ich bin zutiefst gekränkt, dass diese Schlaflosen es gewagt haben, schlecht von dir zu denken. Sie haben sich zu Meistern des Landes ernannt, aber sie dienen ihm nicht. Wahrer Dienst unterwirft sich der Sache, der er dient, und hält sie für heilig. Das verstehen wir Ramen nur allzu gut. Wahrer Dienst urteilt nicht über die Taten, die von ihm gefordert werden. Er konzediert nicht dies und lehnt jenes ab– ganz nach dem Diktat seines persönlichen Stolzes. Er opfert sich, weil die Sache, der er dient, ehrenwert ist.


    Die Eigenwilligkeit dieser Meister beleidigt mich. Sie ist eine Beleidigung alles Guten, das sie zu bewahren geschworen haben.«


    Als nähme er weder Covenants zustimmendes Lächeln noch die beifällig blitzenden Augen der Schwertmainnir, nicht einmal Lindens Tränen wahr, schloss Bhapa sanfter: »Dies ist meine Rechtfertigung. Ich habe die Meister nicht zu ihrem Schaden oder dem des Landes irregeführt. Ich habe sie nur…« Er spuckte das Wort aus. »…ermutigt, in ihrem Stolz und ihrem Urteil bestätigt, weil ich hoffte, sie würden zornig losreiten, um eine Schändung zu ahnden. So wollte ich ihnen eine Konfrontation mit der eigenen Torheit aufzwingen.


    Soll ich noch mehr sagen, will ich nur hinzufügen, dass ich den Zeitenherrn nicht erwähnt habe, weil ich fürchtete, die Meister würden nicht darauf reagieren. Wann hätten sie ihm jemals in höchster Not beigestanden? Ich habe gefürchtet, ihre Vorstellung von Dienst und Dienen würde Untätigkeit erzwingen.«


    Damit war der Seilträger fertig. Er sackte kurz zusammen, als hätte seine Leidenschaft ihn verlassen. Aber wenig später hob er den Kopf, nahm die Schultern zurück und machte sich bereit, die Konsequenzen seines Tuns zu tragen.


    Lindens einzige Antwort bestand darin, wie schluchzend seinen Namen zu sagen, als sie zu ihm ging. Auf seinen überraschten Blick hin schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.


    Covenant hätte am liebsten geweint. Er hätte am liebsten laut gelacht, den Seilträgern seine Freude bekundet und die Meister verhöhnt. Aber er beherrschte seinen Gefühlsaufruhr und unterdrückte die eigenen Emotionen, um sich auf Handir zu konzentrieren.


    Schicksale jeglicher Beschreibung standen am Rand eines Abgrunds. Jeder Fehltritt konnte sich als fatal erweisen. Covenant hätte sich schwindlig fühlen müssen, aber er stellte fest, dass sein Glaube den Erfordernissen dieses Augenblicks gewachsen war. Bhapa hatte den Meistern eine Krise ihrer Rechtschaffenheit beschert, die sie herausfordern würde, ihre Definition von sich selbst bis in den Kern zu überprüfen. Obwohl sie noch die Macht besaßen, sein Vorhaben zu retten oder scheitern zu lassen, war er damit zufrieden, das Ergebnis abzuwarten. Er nannte sich den Zweifler, aber er glaubte Bhapa, dessen Name »Vater« bedeutete. Und Pahni, die »Wasser« hieß.


    Und er hatte den Haruchai schon immer vertraut.


    Die Stimme der Meister blieb stumm. Handirs Miene verriet nichts. Zweifellos war er in eine heftige Debatte mit seinen Stammesgenossen verwickelt, aber alle verbargen ihre Gedanken.


    Als Linden Bhapa ihren Dank ausgedrückt hatte, ließ sie ihn los. Sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können, und bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. Dann wandte sie sich Pahni zu.


    Im Umgang mit der jungen Frau war sie sich offenbar weniger sicher. Pahni hatte kein Wort mehr mit ihr gesprochen, seit Linden sich geweigert hatte, Liand wiederzubeleben. Statt die Seilträgerin zu umarmen, fragte Linden wehmütig: »Mein Gott, Pahni, wie hast du das nur geschafft?«


    Wie hatte eine junge Frau, die fast noch ein Kind gewesen war, als sie sich erstmal in Liand verliebt hatte, die Kraft gefunden, es mit den in Schwelgenstein versammelten Meistern aufzunehmen?


    Trotz ihrer zierlichen Gestalt reagierte Pahni auf Lindens Frage mit gebieterischer Miene. Sie wirkte kühl und scharf, als hätte sie lange und geduldig an sich geschliffen. Jetzt antwortete sie, ohne zu zögern: »Ich habe meinen Schmerz in eine Art Wut verwandelt. Ich habe gesprochen, um zu kritisieren, um die Meister dazu zu bringen, sich zu regen. Wir verkörpern das Leben, das noch existiert. Sie konnten nicht untätig bleiben, als eine einfache Seilträgerin ihnen vorgeworfen hat, die Vernichtung der Welt zuzulassen. Und sie hatten keine Antwort auf den Vorwurf, den ich ihnen gemacht habe.«


    Sie kannten keine Trauer. Deshalb wurden sie von ihren Verlusten beherrscht.


    Mit heller Stimme wie ein Habichtschrei fügte Pahni hinzu: »Ich erflehe deine Verzeihung nicht, Ring-Than. Ich bin eine Seilträgerin der Ramen. Ich werde nichts bedauern, was ich auf Befehl meines Mähnenhüters getan habe.« Dann wurde ihre Art sanfter. »Auch ich fühle mich in deinem Namen gekränkt, und ich will, dass die Meister beschämt werden.«


    Darauf schlug Linden die Hände vors Gesicht.


    Covenant trat dankbar und erleichtert auf Bhapa zu. Als der Mähnenhüter seinen Blick erwiderte, sagte er ruhig: »Du hast verdammt viel riskiert. Was hättest du getan, wenn es nicht geklappt hätte?«


    Bhapas Mundwinkel zuckten. Beinahe hätte er gelächelt. Mit einem Anflug seines früheren Gleichmuts sagte er: »Zeitenherr, ich hätte von dir gesprochen. Deine Bedürfnisse wiegen schwerer als mein Zorn. Hätte der Name der Ring-Than nicht genügt, hätte deiner vielleicht gewirkt.« Bedauernd fügte er hinzu: »Dann hätte allerdings ich die Last der Schande tragen müssen.«


    Covenant nickte. Halblaut murmelte er: »Du bist ein tapferer Mann. Ich bin froh, dass du hier bist. Aber vielleicht hättest du ihnen vertrauen und die Wahrheit sagen sollen. Diese Sache…« Er sah zu den Meistern hinüber. »…ist noch längst nicht ausgestanden.«


    Handir und seine Meister sagten weiter nichts, gaben nichts preis. Sie bewachten die Höhle und die Schar unbeweglich, wie aus Stein gehauen, während sie ihre stumme Debatte fortführten.


    Die Riesen warteten sichtlich ungeduldig auf eine Entscheidung. Während Graubrand und Steinmangold leise mit Stämmig Wohlbeleibts Seeleuten sprachen und ihnen mehr über Bhapa und Pahni erzählten, trat Raureif Kaltgischt an die Seilträger heran. Obwohl sie offensichtlich frustriert war, begrüßte sie die beiden freundlich, lobte ihren Mut und dankte ihnen für ihre Treue zu Linden. Aber dann verlor sie die Geduld, ließ die Ramen stehen und baute sich vor Handir und Canrik, Samil und Vortin auf. »Schluss jetzt!«, rief sie so laut, dass alle Meister sie hören konnten. »Während ihr euch beratet, sammeln unsere Feinde sich gegen uns. Solches Zögern steht euch schlecht. Macht Platz, und lasst uns ziehen, wenn ihr uns nicht beistehen wollt. Wir müssen zur Kiril Threndor.«


    »Sollen wir uns also mit Schande abfinden?«, knurrte Canrik. »Ist das dein Rat, Riesin? Obwohl du nichts von den Strukturen weißt, die Haruchai bilden und formen?«


    Die Eisenhand wollte hitzig antworten, aber Handir befahl mit einer abrupten Handbewegung Schweigen. Ohne Kaltgischt zu beachten, wandte er sich im Silberglanz des Krill an Covenant: »Trotzdem erscheint dies alles töricht.« Er sprach mit gewohnter Härte, aber in seinem Ton lag auch eine Andeutung von Protest. »Linden Avery ist nun zweifellos eine rechtmäßige Weißgoldträgerin, und dein Kampf gegen den Verderber hat zweimal alle Erwartungen übertroffen. Aber wenn die Schlange frisst, kann Wilde Magie sie nicht aufhalten. Nur das Gesetz kann die Zerstörung der Erde verhindern, aber den Stab hält ein Junge, der ihn bislang nicht beherrscht. Weshalb wollt ihr euer Leben für eine aussichtslose Sache opfern? Müssen wir Schande tragen, werden wir sie mannhaft ertragen? Wir sind Haruchai. Trotzdem ist es grausam, nicht wahr, im Namen der Torheit auf unserem Dienst zu bestehen. Im Namen der Vergeblichkeit, Ur-Lord. Im Namen der Vergeudung.«


    Covenant grinste ihn kämpferisch an. »Wem erzählst du das? Was würdet ihr lieber tun? Hier im Kampf gegen Höhlenschrate sterben? Darauf hoffen, dass etwas Gutes geschieht? Oder aus der Existenz katapultiert zu werden, während ihr herumsteht und über Verschwendung jammert?«


    Die Stimme der Meister schwieg nur kurz. Dann sagte Handir ausdruckslos: »Wir werden kämpfen.«


    Covenant ballte die Fäuste und widerstand dem Impuls, eine Faust hochzurecken. »Dann bringt mich zur Kiril Threndor. Beschützt Linden, solange ihr könnt. Sorgt dafür, dass Jeremiah sicher ist. Und macht euch auf einiges gefasst. Lord Foul haben wir schon gewaltig überrascht. Vielleicht überraschen wir auch euch.«


    Danach konnte er sich nicht länger beherrschen. Er wandte sich von Handir ab und rief in Richtung Decke: »Hast du das gehört, du jämmerlicher Hundesohn? Die Haruchai werden kämpfen!«


    Der letzte Dienst des Eifrigen hatte seinen Zweck erfüllt.
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    Abschiednehmen


    Covenant wollte mit Linden reden, sie daran erinnern, dass er sie liebte, ihr nach Möglichkeit Mut machen. Außerdem wollte er sich Jeremiah näher ansehen. Der abwesende Blick des Jungen hatte sich gewandelt; sein ganzes Gesicht schien sich zu verändern. Das schlammige Braun seiner Augen wies einen deutlichen Rotstich auf, als bluteten seine Iris. Und sein Gesicht wirkte hagerer, durch Verzweiflung und wachsendes Entsetzen seiner Jugendlichkeit beraubt. Seine Hände umklammerten den Stab nicht mehr, entlockten ihm nicht mehr die schwarzen Flammen seines verwandelten Erbes. Vielleicht hatte er vergessen, dass er ihn besaß.


    Als Belohnung für seinen kindlichen Wagemut…


    Er verlor die Fähigkeit, sich gegen Visionen von der Schlange zu schützen.


    Covenant wollte etwas sagen, Fragen stellen, verstehen; auch Trost spenden, wenn er konnte. Aber dafür hatte er keine Zeit. Noch während das Echo seines trotzigen Ausrufs durch die Höhle hallte, setzte der Kordon aus Meistern sich jäh in Bewegung.


    Als Reaktion auf die mentalen Rufe der Wachposten spurteten Haruchai zu den aus der Höhle führenden Gängen. Einige Meister– Handir und Canrik, Samil und Vortin, Dast und Ulman– bildeten einen schützenden Kreis um die Schar und die beiden Seilträger. Stave hielt den Krill mit einer Hand hoch und hob Rahnocks Langschwert mit der anderen. Branl hielt Langzorns Flamberg bereit.


    »Höhlenschrate«, sagte die Stimme der Meister ausdruckslos. »Sie haben sich gesammelt. Nun rücken sie vor.«


    Covenant warf sich herum, suchte die Einmündungen der Gänge ab. »Wo?«


    »Von allen Seiten, Ur-Lord«, antwortete Branl.


    Raureif Kaltgischt nickte dem Ankermeister zu, dann reihte sie sich mit ihren Kameradinnen in Handirs Abwehrformation ein. Die Seeleute nahmen Positionen ein, in denen sie die Schwertmainnir unterstützen konnten.


    »Höllenfeuer!« Covenants Ring brannte darauf, eingesetzt zu werden. Er fühlte den irrationalen Drang, Wilde Magie gegen die unebene Höhlendecke zu schleudern. »Dann such dir einen aus! Welcher führt zur Kiril Threndor?«


    Lindens Gesicht war blass vor Angst, als sie Jeremiah am Arm packte.


    Er schüttelte ihre Hand ab. »Schon wieder?«, protestierte er schmollend. Dann wurde seine Stimme tiefer. »Klar doch. Wir werden immer angegriffen.« Er sprach wie ein ganz anderer Mensch, der älter, an Misshandlungen gewöhnt war. »Jemand sollte ihnen sagen, dass sie ebenso zum Untergang verdammt sind wie wir.«


    »Jeremiah!«, rief Linden leise aus. »Schatz? Was hast du auf einmal?«


    Der Junge drehte kurz die Augen nach oben. Dann fletschte er die Zähne. Sein Blick konzentrierte sich auf Linden.


    »Allmählich verstehe ich, Mom.« Das klang wieder anders, als hätte er sich aus einem anderen Grab erhoben. »Mir ist egal, was Stave sagt. Ich werde es dir zeigen.«


    »Das wissen wir nicht«, erklärte Handir Covenant. »Keiner von uns kennt diese Gänge. Wir können unseren Weg nur erraten. Sicher wissen wir nur, dass die Kiril Threndor in dieser Richtung liegt.« Er zeigte auf einen Punkt, der über und hinter Covenant lag. »Wir wollen versuchen, uns dort durchzukämpfen…« Er deutete auf den entsprechenden Gang. »…und werden hoffentlich auf weitere Meister treffen. Ihr Wissen reicht vielleicht weiter.«


    »Klar«, murmelte Jeremiah. »Warum nicht?«


    Bhapa und Pahni standen mit Stave bei Linden und Jeremiah. Die Seilträger hielten ihre Garotten in den Händen.


    Covenant hörte ein Geräusch wie von Regentropfen auf glühender Lava: rennende Füße. Sie kamen näher. Bevor er Handir antworten konnte, stürmten von allen Seiten Höhlenschrate in die Kaverne und füllten sie binnen Sekunden mit Geheul und Chaos. Die Angreifer schwangen Speere und Keulen, scharfe Kurzschwerter und Streitäxte, mit denen man Riesen köpfen konnte, und sie stürmten aus allen Gängen in solcher Zahl gleichzeitig in die Höhle, dass sie ihre Feinde durch ihr schieres Gewicht hätten erdrücken können.


    Aber so weit kamen sie nicht. Nach drei Schritten in die Höhle brach die Angriffswoge sich an den Wellenbrechern, die die Meister bildeten.


    Covenant, der kaum begriff, was er sah, beobachtete, wie die Krieger die Reihen der Höhlenschrate durch Schwerpunktbildung aufbrachen. An jeder Tunnelöffnung stießen enge Keile aus drei bis vier Meistern in die Angriffsformation, verwirrten die vordersten Höhlenschrate und zwangen sie dazu, nach beiden Seiten hin auszuweichen. Einige der Angreifer fielen über Kadaver, standen nicht wieder auf. Andere drängten weiter ungestüm nach vorn und beendeten ihr Leben am Hauptbollwerk der Meister.


    Die Keile hielten nicht zusammen. Das konnten sie nicht. Die Übermacht der Höhlenschrate war zu groß. Aber die Haruchai waren am gefährlichsten, wenn sie einzeln kämpften. Als ihre Formation zerfiel, stürzten sie sich in die Reihen der Angreifer und kämpften wie im Blutrausch. Sie sprangen, duckten sich, wichen aus und schlugen zu. Harte Schläge brachen Arme, Beine und Genicke. Tritte verrenkten Knie, zerstampften Füße. Und viele der Meister kämpften mit erbeuteten Waffen. Sie schnitten wie Sicheln durch die Höhlenschrate, hinterließen eine grausige Spur aus Blut, Eingeweiden und Gehirnmasse.


    Trotzdem waren die Höhlenschrate zahlenmäßig weit überlegen– und sie hatten Jahrtausende damit verbracht, ihren Hass und ihre Wildheit, ihren Groll gegen die Leute zu hegen, die ihre einzigartigen Träume schon mehrmals hatten scheitern lassen. Sie kämpften mit tierischer Wildheit, wurden abgeschlachtet und schlachteten ihrerseits ab. Covenant beobachtete, wie immer wieder Meister von Dutzenden von toten Höhlenschraten umgeben zu Boden gingen. Auf allen Seiten waren Haruchai zu sehen, die Angreifer töteten oder außer Gefecht setzten– und trotzdem wurden die Meister stetig weiter zurückgedrängt. Äxte schlugen Köpfe ab, rissen Torsi auf. Speere, Keulen, brutale Schwerter: Alle verursachten Chaos. Selbst bewaffnete Meister fielen, weil sie von hinten niedergemacht wurden, während sie kämpften.


    Covenant hätte dies stoppen können– aber nur um den Preis, dass er alles Leben in der Höhle vernichtet, alle Lebewesen zu Asche verbrannt hätte. Sein frustriertes Herz schmerzte, weil er nichts ausrichten konnte.


    Noch immer drängten weitere Höhlenschrate heran, stiefelten langbeinig über die höher werdenden Leichenhaufen hinweg. Ihre Waffen verbreiteten blutroten Ruin. Der Ring der Angreifer schloss sich Schritt für Schritt enger. Handir machte sich abwehrbereit. Die Riesinnen warteten mit gezückten Schwertern.


    Hinter ihnen standen sich Linden und Jeremiah gegenüber, als stritten sie. Linden wirkte besorgt, sichtlich angespannt. Er knirschte mit den Zähnen, als beiße er große Brocken Verzweiflung ab. Sie schien zu schreien– vielleicht kreischten beide–, aber Covenant konnte sie nicht hören. Ohrenbetäubendes Kreischen und Heulen umgab ihn, dazu die Ekel erregenden Geräusche von zerreißendem Fleisch, die dumpfen Laute von Schlägen, das Knacken brechender Knochen.


    Wie als Antwort auf Vorwürfe seiner Mutter hob Jeremiah den Stab des Gesetzes hoch. Er hielt ihn wie einen Kampfstock, der gleich Feuer spucken würde, über dem Kopf. In seinen Augen stand ein schmerzlicher Ausdruck.


    Branl packte Covenant plötzlich am Arm und drehte ihn zu dem Gang um, von dem Handir behauptet hatte, er führe in Richtung Kiril Threndor. Gleichzeitig änderten die Haruchai zwischen der Schar und diesem Ausgang ihre Taktik.


    Diese Meister zogen sich inmitten von Aufruhr und Gemetzel unglaublich elegant zurück, sodass vor den Höhlenschraten eine Bresche entstand: eine Gasse, die direkt ins verdichtete Zentrum der Verteidigung führte.


    Covenant glaubte Linden »Jetzt, Jeremiah!« kreischen zu hören.


    Die Wesen stürmten mit Triumphgeheul in die Bresche…


    Jetzt oder nie.


    … und Jeremiah schwang den Stab.


    Schwarzes Feuer zuckte Blitzstrahlen gleich aus dem mit Eisen beschlagenen Ende. Erdkraft traf die Höhlenschrate wie infernalisch heiße Flammen. Das Höllenfeuer setzte sie in Brand, als wären ihre Knochen Holzspäne. Ihr siegestrunkenes Gebrüll wurde zu einem schrillen Kreischen. Sie taumelten wie Fackeln brennend davon, brachen zusammen.


    Weitere Wesen griffen an. Weitere Wesen fingen Feuer. Jeremiah schrie laut, als zerrissen seine Anstrengungen ihm das Herz. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Trotzdem verströmte er weiter todbringende Erdkraft.


    Einen Augenblick lang– wirklich nur Sekunden lang– hielt er so einen Fluchtweg offen.


    »Jetzt!«, rief Linden wieder. »Lauft!«


    Diesmal meinte sie die Riesen.


    Die Schar reagierte prompt. Erst von Meistern und Schwertmainnir, dann von den Riesen der Unheilsbotin eskortiert, zog Branl Covenant mit sich. Stave, Bhapa und Pahni begleiteten Linden und Jeremiah. Während die überlebenden Haruchai sich sammelten, um die Nachhut zu bilden, hasteten die Verteidiger des Landes durch Jeremiahs Gasse.


    Im nächsten Augenblick versagten die Kräfte des Jungen. Er klappte zusammen, als hätte ihm jemand die Sehnen durchgeschnitten. Er ließ den Stab fallen, verlor vielleicht sogar das Bewusstsein. Aber Weite Kimmsicht griff ihn sich vom Höhlenboden und nahm ihn auf die Arme, ohne aus dem Schritt zu kommen. Reffsegel hob den Stab auf und rannte damit weiter.


    Im Tunnel vor ihnen drängten sich Höhlenschrate– schockstarr von den Schreien der lebenden Fackeln. Aber solange sie in dem räumlich beengten Gang waren, behinderten sie sich gegenseitig. Handir und Canrik mit Samil, Vortin, Ulman und Dast, die in ihre Reihen einbrachen, hielten grausige Ernte. Und die wenigen Höhlenschrate, die der Gewalt des Angriffs der Haruchai widerstanden, fielen den Klingen der Schwertmainnir zum Opfer.


    Über Kadaver hinwegtrampelnd, zog die Schar sich in den Tunnel zurück.


    Aber nun waren die Meister ihrerseits behindert. Geschwindigkeit und Beweglichkeit zählten hier weniger. Als Ulman einem Speer auswich, geriet er in Reichweite eines Kurzschwerts. Der Schwerthieb traf seine linke Seite, schnitt tief genug, um das Rückgrat freizulegen. Er brach mit einem hellroten Blutschwall zusammen. Die anderen Krieger an der Spitze überlebten nur, weil sie die erfahrenen Schwertmainnir mit blitzschnell zustoßenden Langschwertern hinter sich hatten.


    Die Haruchai der Nachhut mussten ohne kampferprobte Schwertmainnir auskommen. Der Ankermeister und Schaumbrise halfen aus, wo sie konnten; trotzdem waren die Verluste der Meister hoch. Während sie Schwerter, Streitäxte und gewaltige Keulen abwehrten, drohte ihnen auch Gefahr von den Speeren, die über sie hinweg auf die Seeleute geworfen wurden. Weil die Meister versuchten, diese Speere abzufangen, konnten sie sich selbst nicht wirkungsvoll verteidigen. Sie wurden niedergemacht oder aufgespießt.


    Hinter den Kriegern schwangen Grundfels und Scharfriff ihre Vorratssäcke, blockierten Speere mit Vorräten und gebündelten Wasserschläuchen.


    Als mehr und mehr Meister fielen, rückten die Höhlenschrate gefährlich näher. Wie viele Haruchai blieben als Nachhut? Zehn? Weniger?


    Covenant hörte Wirrkopf inmitten des Kampflärms lachen: ein grässlicher Laut, schrill und dringend, fieberhaft hysterisch. Er fuhr herum und sah, wie Wirrkopf sich ihren Weg zwischen den Meistern hindurch bahnte. Der Ankermeister und auch Sturmgebraus riefen ihren Namen, aber sie reagierte nicht darauf.


    Auf ihrem Beinstumpf humpelnd, stürmte sie mit ausgebreiteten Armen auf die Höhlenschrate los, als wollte sie alle Lebewesen in Reichweite umarmen.


    Im nächsten Augenblick ragte ihr eine Speerspitze aus dem Rücken. Ein Schwerthieb traf ihre linke Schulter. Eine Streitaxt zerschmetterte ihr rechts die Rippen. Ihr Lachen verstummte abrupt, aber sie gab nicht auf. Sie drückte vier, nein, fünf Höhlenschrate an ihre Brust. Mit ihnen als Schild setzte sie ihre gewaltige Kraft und Masse gegen die nachdrängenden Wesen ein.


    Einen Augenblick lang war sie unglaublich erfolgreich. Irgendwie gelang es ihr, den Abstand zwischen ihren Kameraden und den Feinden zu vergrößern. Auf fünf Schritte. Sieben. Zehn. Erst als eine Streitaxt ihr den Schädel spaltete und Knochensplitter, Blut und Gehirnmasse verspritzte, sackte sie zusammen. Trotzdem trugen ihre Beine sie noch weiter. Indem sie sich auf die Wesen in ihren Armen stützte, kämpfte sie weiter.


    Dann konnte Wirrkopf nicht mehr. Kraft und Leben verließen sie; ihre Beine versagten; sie sank auf die Knie. Von Kadavern gestützt, kniete sie da, bis ihre Feinde sie in Stücke hackten.


    Der Ankermeister wollte laut brüllend ihren Tod rächen, aber Schaumbrise und Sturmgebraus packten ihn an den Armen, hielten ihn zurück.


    In Covenant stieg wilder Zorn auf. Er bekam kaum noch Luft. »Den Krill«, keuchte er. »Ich brauche den Krill!«


    Wirrkopf hatte eine Lücke geöffnet. Wenn er die Nachhut erreichen konnte, bevor die Höhlenschrate ihre Angriffe fortsetzten…


    Stave und Branl verstanden sofort, was er vorhatte. Ohne zu zögern, klatschte Stave ihm den hell leuchtenden Krill in die Hand. Gleichzeitig schlängelte Branl sich an Covenant vorbei. Mit einem Arm drängte der Gedemütigte die Seeleute zur Seite, um Platz für Covenant zu schaffen.


    Während Linden seinen Namen rief, beschwor Covenant einen Schwall von Wilder Magie herauf.


    Aber er entfesselte sie nicht in ihrer rohen Form. Stattdessen erzeugte er silbernes Feuer, das die Klinge des Krill verlängerte. Wie er es im Kampf gegen die Sandgorgonen getan hatte, formte er ein silbernes Schwert, das heiß wie das Innere eines Hochofens war.


    Mit Branl ging er gegen die Höhlenschrate vor.


    Hinter den beiden Männern flüchtete der Rest der Schar weiter, folgte Handirs dezimierter Streitmacht und den abgekämpften Schwertmainnir. Mit Unterstützung der letzten Meister aus der Nachhut trugen Covenant und Branl Tod und Verderben in die Reihen der Angreifer.


    Covenant versuchte gar nicht erst, sich selbst zu verteidigen. Darin hatte er keine Übung, und er brannte zu heiß, um sich damit abgeben zu wollen. Seinen Schutz überließ er Branls Flamberg und den wenigen kampferprobten Meistern. Mit der eigenen Theurgie als Waffe wurde Covenant ein eiskalter Killer.


    Mit jedem Stoß und jedem Hieb, mit jedem hektischen Rundschlag erschreckte er sich selbst. Um überhaupt weitermachen zu können, musste er sich mit Flüchen anspornen, die wie ein Stöhnen klangen. Sonst wäre er von Entsetzen überwältigt auf die Knie gesunken. Die Höhlenschrate dachten nur einfach; sie waren nicht unintelligent. Und sie konnten auf eine lange Geschichte zurückblicken. Nach ihrem Verständnis hatten sie einst eine Zivilisation besessen. Sie hatten es nicht verdient, von Lord Foul für seine Zwecke missbraucht zu werden. Sie hatten nicht verdient, was Covenant ihnen jetzt antat.


    Er nahm sich vor, den Verächter auch dafür büßen zu lassen, aber kein Vorsatz konnte ein derartiges Gemetzel rechtfertigen.


    Auch Branl und die Meister streckten viele Angreifer nieder. Sie bewegten sich tänzerisch elegant und griffen mit chirurgischer Präzision an. Aber wo sie schnitten und parierten, zustießen und abwehrten, wütete Covenant.


    Die Zahl der Höhlenschrate schien unendlich zu sein. Zu den nach dem Kampf in der Höhle noch lebenden Wesen stießen weitere aus den anderen Gängen: tobende Horden blutrünstiger Wesen voller alter Hassgefühle. Aber selbst sie waren einer aus Wilder Magie geschmiedeten Klinge, die wie komprimierte Sterne leuchtete, nicht gewachsen. Auch die Haruchai waren ihnen im Kampf weit überlegen. Ihr Kreischen, ihre Schreie hallten durch den Tunnel, durchbohrten die Herzen der Höhlenschrate hinter ihnen. Ihre Wut wurde zu Angst. Sie verwandelte sich in Entsetzen und Panik. Die vordersten Reihen kämpften gegen den Druck der Nachfolgenden an und versuchten zu fliehen.


    Anfangs gelang ihnen das nicht. Die aus der Höhle nachkommenden Wesen hatten noch keine Angst. Sie widerstanden dem Impuls zum Rückzug, bis laute Verzweiflung den Gang und die Kaverne füllte. Sie durchflutete die Höhlenschrate, spülte ihre Wut fort. Sie wandten sich zur Flucht und ließen ihre aufgetürmten Toten als Nachhut zurück.


    Jetzt machte Covenant zitternd halt. Sein unheimliches Langschwert franste aus und verblasste; der Krill baumelte in seiner gefühllosen Hand. Höllenfeuer, versuchte er zu sagen. Hölle und Verdammnis. Aber er war zu sehr außer Atem. Nirgends gab es reine Luft. Überall nur Blutgestank.


    Überall Blut und Leiber, von denen einige sich noch in letzten Zuckungen wanden.


    Hätte er sprechen können, hätte er Branl und die Meister um Verzeihung gebeten. Von den Haruchai der Nachhut lebten nur noch sieben, von denen die meisten verwundet waren. Wie viele hatten bereits ihr Leben geopfert? Das mochte Covenant sich gar nicht vorstellen.


    Aber er hatte doch wohl das Recht, sich selbst zu verteidigen? Für alle zu kämpfen, die er liebte, und für ihre Welt? In Wirklichkeit war doch wohl der Verächter schuld an diesem Gemetzel?


    Natürlich, sagte Covenant sich. Aber dass sein Gegenspieler bösartig war, machte ihn nicht weniger schuldig. Er hatte selbst so viel Blut vergossen…


    Solche Untaten forderten ihren Tribut. Den wollte er entrichten, sobald er wieder atmen konnte. Sobald er den Weg zur Kiril Threndor gefunden hatte.


    Branl packte ihn wortlos am Arm, schob ihn vor sich her. Die restliche Schar war außerhalb der Leuchtweite des Krill um eine Biegung des Tunnels verschwunden. Aber er konnte noch immer Kampflärm hören. Durch die Entfernung gedämpft echoten Schläge und Schreie aus dem Dunkel. Mit Hilfe der Schwertmainnir gelang es Handir und seinen Kameraden offenbar, die Höhlenschrate zurückzudrängen. Aber die Wesen gaben nicht auf. Sie verteidigten jeden Schrittbreit Boden.


    Aber sie waren keine Haruchai. Und sie ahnten nicht, was Covenant getan hatte– und wieder tun konnte.


    Covenant setzte sich in Bewegung und trabte hinter seiner Frau und seinen Freunden her, wobei er mit seinen gefühllosen Füßen stolperte wie ein Mann, der niemals saubere Luft geatmet hatte.


    Nach der Biegung wäre er fast gestürzt, als das Licht des Krill ihm eine von toten Höhlenschraten umgebene gefallene Schwertmain zeigte.


    Zirrus Gutwind lehnte schräg an der Felswand, wurde in dieser Stellung von einem Speer gehalten, der durch ein Auge eingedrungen und am Hinterkopf ausgetreten war. Ihr Langschwert lag einige Schritte von ihr entfernt, als hätte sie versucht, es mit letzter Kraft zu werfen. Ihre Gesichtsmuskeln umschlossen den Speer: Sie hielten ihn wie ein Akt des Trotzes fest.


    Sie hatte in dunkler Nacht gekämpft. Covenant trug die einzige Lichtquelle.


    Er rannte von heißen Tränen geblendet weiter, vertraute darauf, dass Branl ihn führen würde.


    Plötzlich verstummte der Kampflärm vor ihnen.


    »Weitere Meister sind eingetroffen, haben die Höhlenschrate in die Zange genommen«, meldete Branl gelassen. »Der Weg ist jetzt frei.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Aber nicht mehr lange.«


    Covenant blinzelte angestrengt, konnte aber keine Spur von seinen Gefährten entdecken. Er sah nichts als Kadaver, die nach Blut und Körperflüssigkeiten stanken.


    Der Tunnel knickte erneut ab und stieg gleichzeitig steil an. Am höchsten Punkt der Steigung musste er über grausige Leichenberge hinwegsteigen. Er hatte kaum den Mut, sich die Kadaver genau anzusehen, denn er fürchtete, er könnte welche von Handirs Leuten, eine weitere Schwertmain, die Seilträger, Linden oder Jeremiah sehen. Seine Freunde hatten bergauf gekämpft, als sie gerettet wurden.


    Jenseits der Leichenhaufen holte er die Schar ein.


    Anfangs konnte er nicht an Stämmig Wohlbeleibt und dessen Leuten vorbeisehen. Sie hatten sich verteilt, weil der Tunnel hier etwas breiter war, und nahmen ihm so die Sicht. Aber dann traten die Seeleute zur Seite, und das Licht des Krill fiel auf die anderen Überlebenden.


    Die Vorhut bildeten die Stimme der Meister mit Canrik und Dast, Vortin und Samil. Zu ihnen hatten sich neun oder zehn weitere Meister gesellt. Ein rascher Blick zeigte Covenant eine Vielzahl von Wunden und Blutflecken. Trotzdem betrugen alle Haruchai sich, als wären ihre Verletzungen oberflächlich; als hätten sie nicht Dutzende ihrer Freunde verloren und hätten auch sonst keine Sorge auf der Welt. Weniger weit entfernt waren Frostherz Graubrand, Onyx Steinmangold und Rüstig Grobfaust, die bei der Eisenhand standen, noch immer sichtlich außer Atem. Über ihre Brustpanzer liefen breite Blutspuren; ihre Langschwerter zitterten in vor Erschöpfung schwachen Händen. Aber sie schienen nur leicht verwundet zu sein. Nur ihre umflorten Blicke verrieten, dass sie um Gutwind trauerten.


    Die Verzweiflung des Ankermeisters war offensichtlicher. Seine Kiefer mahlten, während er einen Ton herauszubringen versuchte: irgendeinen Aufschrei, der seine Schmerzen lindern konnte. Trotzdem blieb er stumm wie ein Mann, für den alles Lachen aus der Welt verschwunden war. Neben ihm weinte Böig Sturmgebraus hemmungslos. Die anderen Seeleute ließen schockiert und erschöpft die Köpfe hängen.


    Bhapa und Pahni standen etwas abseits, als hätten sie keinen Platz in der Schar. Sie hatten nicht gekämpft. Außer Zirrus Gutwind hatten sie keinen der Gefallenen gekannt. Und sie waren Ramen, die freien Himmel über sich haben mussten, um klar denken zu können.


    Zwischen den Riesinnen fand Covenant Linden und Jeremiah mit Stave.


    Der Junge war wieder bei Bewusstsein, wieder auf den Beinen. Er hatte sich den Stab des Gesetzes zurückgeholt. Er hielt ihn senkrecht und starrte stirnrunzelnd seine Hände an, während sie die Runen betasteten, als suchte er in dem Schnitzwerk Antworten auf Fragen, die er nicht zu stellen verstand. Er sah nicht auf, als Covenant vor ihm erschien. Seine Konzentration schloss jedermann aus.


    Linden sah jedoch sofort zu ihrem Mann hinüber. Ihre Lippen bildeten seinen Namen.


    Bei ihrem Anblick hätte Covenant am liebsten wieder losgeweint. Er erkannte die komplexe Verwirrung in ihrem Blick: Angst um ihren Sohn und ihre Freunde, vor allem um ihn, und dazu offensichtliches Grausen, das noch nicht in Entschlossenheit umgeschlagen war. Und noch etwas anderes, eine Art Horror…


    Bis er ihren Gesichtsausdruck sah, war ihm nicht bewusst, dass er voller Blut war.


    Er ging sofort zu Linden. Aber er berührte sie nicht, beschmutzte sie nicht. Seine Hände machten angedeutete Bewegungen, sanken wieder herab. Der Krill, den er trug, warf tanzende Schatten, als wollte er die Mienen der Umstehenden verspotten.


    Linden wiederholte stumm seinen Namen. Thomas. Und noch mal: Thomas.


    Handir kam durch die Riesinnen hindurch zu ihm. »Ur-Lord, wir müssen weiter«, sagte die Stimme der Meister. »Zur Kiril Threndor sind jetzt zwei Wege bekannt.« Das musste er von den Neuankömmlingen erfahren haben. »Einer führt direkt hin. Er ist jedoch auch gefährlicher. Wenn wir müssen, versuchen wir ihn. Wir warten nur auf deine Entscheidung.«


    Jeremiah stieß den Stab auf den felsigen Boden. Seine heisere Stimme war brüchig. »Uns bleibt keine Zeit mehr. Versteht ihr das nicht? Der ganze Berg stürzt ein.« Er sah nicht von seinen Händen auf. »Die Schlange spürt das nicht mal.«


    Covenant stöhnte laut. Der Melenkurion Himmelswehr stürzte ein wie damals der Kevinsblick. Höllenfeuer…


    Linden studierte ihren Sohn. Ihre Unterlippe zuckte. Dann schien sie ein inneres Hindernis zu überwinden oder einfach beiseitezuschieben. Sie trat vor Covenant hin, schlang ihm die Arme um den Hals und drängte sich an sein blutgetränktes T-Shirt, seine Jeans, als sehnte sie sich danach, seine Sünden, seine unerlöste Seele zu umarmen.


    »Thomas«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »O Thomas.«


    »Ur-Lord«, wiederholte Handir lauter.


    Covenant ließ den Krill fallen, damit er mit dem letzten Rest seiner Kraft seine Frau umarmen konnte. Was hätte er sonst tun können? Er hatte keine Worte für seine Verzweiflung; keine Sprache, die sein zerrissenes Herz hätte heilen können. Er würde sie verlieren. Die Schlange nahm ihm alle Entscheidungen ab.


    »Bist du dir deiner Sache sicher?«, fragte Linden schmerzhaft flüsternd. »Was die Kiril Threndor angeht, meine ich.« Vermutlich meinte sie: Was alles betrifft? »Weißt du sicher, dass Lord Foul dort ist?«


    Weißt du sicher, dass du ihm gegenübertreten willst?


    »Natürlich ist er das.« Covenant klammerte sich daran, von ihr akzeptiert zu werden. »Oder er ist dort, wenn ich hinkomme. Wo sollte er sonst sein? Er will unseren Tod.« Nur Jeremiahs nicht. Der Verächter hat den Höhlenschraten vermutlich ein Geas auferlegt, damit sie Jeremiah unter allen Umständen verschonen. »Aber wenn das nicht funktioniert, will er, dass ich ihn finde. Er begehrt das Vergnügen, mich zu erledigen.«


    So leise, dass Covenant sie kaum verstand, murmelte Linden: »Dann hilf mir. Ich schaff es nicht allein.«


    Er wollte ihr versichern: Doch, du kannst es. Du bist die Einzige, die es schaffen kann. Aber er sagte nichts. Seine Beteuerungen, er glaube an sie, hatte sie schon oft genug gehört.


    »Ur-Lord!«, sagte Handir drängend, aber Covenant hörte nicht zu. Er war schon mit Blut bedeckt. Es war zu spät, über die Kosten zu lamentieren. Vielleicht würde ihm eines Tages verziehen werden.


    Er ließ Linden los. Als ihre Arme herabsanken, trat er von ihr weg, um sich vor Jeremiah aufzubauen.


    »Kannst du mich hören?«, fragte Covenant mit in die Hüften gestemmten Fäusten. »Ich brauche dich. Du musst mich hören. Ich brauche deine Hilfe.«


    Linden würde sich ermutigt fühlen, wenn er beweisen konnte, dass ihr Sohn nicht so verwirrt war, wie er aussah.


    Jeremiah sah nicht von dem Stab auf. Schatten schienen sein Gesicht neu zu modellieren. In sarkastischem Ton, als spräche er mit dem Croyel, knurrte er. »Dann gib lieber gleich auf. Ich kann dich nicht mal sehen. Ich kann überhaupt nichts sehen. Die Schlange ist unter diesem Berg. Nur darauf kommt es an.«


    Gott, verzeih mir, dachte Covenant, als er blaffte: »Jeremiah! Lass den Scheiß! Du glaubst, dass dies schlimm ist? Nein, es wird noch viel schlimmer. Hast du schon alles vergessen? Foul will dich benutzen. Er wird dir mehr schaden, als du dir vorstellen kannst.«


    Der Junge zuckte zusammen, als hätte Covenant ihn ins Gesicht geschlagen. Schatten zogen über seine Miene.


    »Thomas!«, protestierte Linden.


    Covenant ignorierte sie.


    »Vorerst klopft er dich nur weich. Aber bald macht er Ernst. Er wird versuchen, dich zu zerreißen, dein Inneres nach außen zu kehren und dich so zu quälen, dass du begierig sein wirst zu tun, was er will. Wenn du mir nicht hilfst, bleibt er Sieger.«


    Linden versuchte, sich zwischen Covenant und Jeremiah zu drängen. Aber Stave hielt sie zurück. Der ehemalige Meister schien zu verstehen…


    Jeremiah sah aus, aus sei er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Mit veränderter Stimme, entmutigt und kläglich, wimmerte er: »Ich kann nicht…«


    »Doch du kannst!«, stellte Covenant fest, als hätte er die Geduld verloren. »Das ist dein Geburtsrecht. Du musst dich nur entscheiden.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und versuchte, sein Herz zu panzern. Absichtlich barsch knurrte er: »Sonst kannst du dich gleich wieder verstecken. Dann bist du nutzlos.«


    Jeremiahs schlammiger Blick konzentrierte sich langsam auf Covenant. Der Junge schien aus einer anderen Dimension der Realität– aus irgendeiner privaten Hölle– zurückzukehren. Seine Antwort kam klar und deutlich.


    »Ich will nicht dorthin zurück.«


    Covenant hätte ihn am liebsten abgeklatscht. Grimmig unterdrückte er diesen Impuls. »Dann vertrau auf dich selbst. Vertrau auf den Stab. Es gibt Mittel, sich zu wehren. Du musst sie nur finden.


    Und denk daran, dass ich dich brauche. Vielleicht kannst du sogar mehr tun, als den Verächter zu überraschen. Vielleicht kannst du dich selbst überraschen.«


    »Ur-Lord!«, wiederholte Handir gebieterisch. »Hörst du mich nicht? Jede Verzögerung kann fatal sein. Du musst dich für einen Weg entscheiden.«


    Covenant ignorierte die Stimme der Meister jedoch weiter. Er musste es jetzt mit Linden aufnehmen.


    Sie funkelte ihn wütend und verbittert an. Dabei ballte sie die Fäuste, als wäre sie am liebsten über ihn hergefallen. Er hatte ihrem Sohn wehgetan.


    Bevor sie sprechen konnte, sagte er brüsk. »Vielleicht habe ich unrecht.« Mit den Fingern seiner Halbhand massierte er die Narbe auf seiner Stirn. »Vielleicht auch nicht. Sieh ihn dir an. Was siehst du?«


    Ihre Empörung zauste Covenant noch sekundenlang, aber sie konnte sich seinem Wunsch nicht verweigern.


    Als Linden ihre Sinne auf Jeremiah konzentrierte, bekam sie plötzlich große Augen. Neue Erkenntnisse flitzten über den Hintergrund ihres Blicks. Verwundert flüsterte sie: »Du hast ihn zurückgeholt.«


    Covenant nickte nur. Er fühlte sich plötzlich ausgelaugt, körperlich erschöpft, als hätte er eine Prüfung bestanden, an der er hätte zerbrechen können.


    Zu Handir sagte er mit schwacher Stimme: »Wir nehmen den direkten Weg. Jeremiah hat recht. Alles andere würde zu lange dauern.«


    Ihm war bewusst, was direkt bedeutete. Weitere Kämpfe, weitere Tote.


    Raureif Kaltgischt ragte über dem alten Haruchai auf. »Du hast von einem gefährlichen Weg gesprochen«, sagte sie. »Wie sehen diese Gefahren aus?«


    Handir runzelte die Stirn, als er zu ihr aufsah. »Auf großen Teilen des Weges, Eisenhand, müssen wir mit Angriffen von allen Seiten rechnen.«


    Sie knurrte einen Fluch. Dann bedachte sie Covenant mit einem Blick, in dem sich das Silber des Krill widerspiegelte. »Aye, Zeitenherr. Wenn wir töten und sterben müssen, wollen wir es rasch hinter uns bringen.«


    Kaltgischt wandte sich sofort den Seeleuten zu, um sie anzuweisen, gemeinsam mit den Meistern die Nachhut der Schar zu bilden.


    Branl hatte den Krill aufgehoben. Als er ihn jetzt Covenant zurückgab, sagte er: »Nimm dich in Acht, Ur-Lord. Dein Sohn ist noch nicht gegen uns angetreten. Auch Moksha Wüterich bleibt eine Gefahr. Und der Verderber hat bestimmt weitere Diener.«


    Mit einem mentalen Befehl beorderte Handir die neu eingetroffenen Meister zur Unterstützung der Seeleute ab. Er setzte sich von Canrik und Dast, Samil und Vortin begleitet in Bewegung, um dem Tunnel zu folgen. Die Schwertmainnir blieben dicht hinter ihnen. Covenant nickte den Seilträgern zu, sie sollten mitkommen, als er mit Branl neben sich weiterging. Stave blieb bei Linden und Jeremiah.


    Durchs mitternächtliche Dunkel der Schrathöhlen trug Covenant die einzige Lichtquelle. Er versuchte, sie ruhig zu halten, aber sein Arm schwankte wie seine Gedanken. Nimm dich in Acht. Roger und Höhlenschrate und Moksha Jehannum. Zirrus Gutwind. Baf Wirrkopf. Dutzende von gefallenen Haruchai. Und wofür? Nicht für ihn. Nicht mal für Linden. Lord Foul hatte keine Angst vor ihnen. Er glaubte, bereits triumphiert zu haben. Nichts, was sie noch tun konnten, würde die Schlange aufhalten.


    Nein, alles geschah um Jeremiahs willen: alle Kämpfe und alles Blutvergießen, alle Anstrengungen und Sorgen. Damit der Verächter ihn in seine Gewalt bringen konnte.


    Covenant konnte nur hoffen, dass Jeremiah irgendwann selbst ein Mittel finden würde, ihm zu widerstehen.


    *


    Schon nach kurzer Zeit wurde der Weitermarsch der Schar zu einem laufenden Gefecht, das erbittert und fast ohne Unterbrechung geführt wurde. Der Tunnel verzweigte sich öfter und kreuzte andere Gänge, und an fast jeder dieser Kreuzungen warteten ganze Horden von Höhlenschraten oder kleine Gruppen von Meistern.


    Mit ihren erbeuteten Waffen– scharfe Kurzschwerter, Spieße von der Größe von Riesen und Streitäxte, die Covenant nicht hätte heben können– führten Handir, Canrik und ihre Kameraden die Schar an. Täuschend rasch und flink schlüpften sie in die Reihen ihrer Feinde, schlitzten Leiber, Kehlen und Bäuche auf. Gemeinsam schlugen sie so einen Angriff nach dem anderen zurück.


    Und hinter ihnen kamen die Schwertmainnir. Raureif Kaltgischt und ihre Gefährtinnen kämpften mit stummem Zorn, erbarmungslos und brutal. Ihre Schwerter vergossen Ströme von Blut. Rot färbte die Luft, lief von den Wänden, sammelte sich auf dem Boden. Sie trugen es, als verabscheuten sie es, aber sie kämpften weiter.


    Höhlenschrate fielen laut kreischend oder schon tot. Auch Haruchai fielen. Neue Krieger schlossen sich der Schar an. Gemeinsam eilten sie von einem Gefecht zum nächsten.


    Lord Fouls Streitmacht griff zumindest vorläufig nicht die Nachhut an. Meister meldeten, im Tunnel hinter ihnen sammelten sich Höhlenschrate, die sich jedoch damit zufriedengaben, ihnen in einiger Entfernung zu folgen. Sie fürchteten Covenants silberne Klinge– oder warteten einen günstigeren Zeitpunkt zum Angriff ab.


    Von neu hinzugekommenen Erinnerungen geleitet, bog die Stimme der Meister an einer Abzweigung scharf links ab, marschierte geradeaus über zwei Kreuzungen und bog an der dritten rechts ab. Der neue Gang führte in terrassenförmigen Stufen in die Höhe. Die Schreie von Sterbenden schienen die Schar gespenstisch zu verfolgen.


    Dreißig oder mehr Haruchai hatten sich ihnen nun angeschlossen. Die Verluste der Höhlenschrate lagen weit höher. Aber von ihnen gab es Tausende, Zehntausende. Im Augenblick waren die engen Tunnels die beste Verteidigung der Schar. Covenant und seine Gefährten überlebten hauptsächlich deshalb, weil Handirs Route weitläufige Gefechtsfelder wie die Kaverne vermied.


    Neben Covenant her hastete Linden, als kauerte sie sich in sich selbst zusammen und versuchte, sich so klein zu machen, dass ihre Ängste sie nicht finden konnten. Trotzdem blieb sie Linden Avery. Mit Jeremiahs Einverständnis entlockte sie dem Stab immer mal wieder Erdkraft und verteilte sie an die Riesen, um Covenants schwindende Reserven zu vitalisieren. Das bot sie auch Bhapa und Pahni an, aber die beiden lehnten dankend ab. Sie waren Ramen. Sie hätten endlos lange durch diese Gänge traben können: geschwind wie Pferde, obwohl sie geschlossene Räume hassten.


    Den Meistern bot Linden nichts an. Sie wusste, dass sie keine Erdkraft annehmen würden.


    Unterwegs nutzte Jeremiah das schwarze Feuer des Stabs für sich selbst. Statt die Flammen nach außen zu lenken, schien er sie auf sich selbst zu konzentrieren. Sie liefen seine Arme hinauf, als wollte er sich selbst kasteien, sich durch Feuer von allen Sünden befreien. Dann wurden sie schwächer und verschwanden in seiner Brust. Und während er die Magie des Stabs absorbierte, wurden seine Augen dunkler, bis sie überhaupt kein Licht mehr zu reflektieren schienen. Im Silberschein des Krill glänzten sie wie Obsidian.


    Covenant hatte keine Ahnung, was der Junge vorhatte, aber er ließ ihn gewähren. Er hatte diese Reaktion provoziert. Jetzt musste er auf sie vertrauen.


    Das Leuchten des Schmucksteins beschränkte seine Sicht nach vorn, aber er glaubte etwas zu sehen, das…


    Er ließ abrupt den Dolch sinken, deckte das Licht mit der freien Hand ab. »Branl?« Er atmete zu schwer, um eine Frage formulieren zu können. »Branl?«


    »In der Tat, Ur-Lord«, bestätigte der Haruchai, als hätte er verstanden.


    In der Ferne vor und über Covenant, jenseits der dunklen Gestalten der Schwertmainnir, die weiterhasteten, ohne im Augenblick angegriffen zu werden: ein schwaches Glimmen. Rötlich, aber eigentlich nicht rot, wärmer und gelber als die Lava-Augen der Höhlenschrate. Es schien zu flackern, weil es zeitweise von Riesen verdeckt wurde, aber Covenant glaubte zu wissen, was er sah.


    Als Linden ihn am Arm packte und seinen Namen flüsterte, war er sich seiner Sache ganz sicher.


    Steinlicht. Sie näherten sich einem der beleuchteten Wohnbereiche der Schrathöhlen.


    Das Licht wurde heller. Auf Befehl Handirs rannten Meister, die von hinten kamen, an Covenant und Linden, Jeremiah und den Seilträgern vorbei. Erneut hallten Kampflärm und das Klirren von Waffen durch den Tunnel. Dumpfe Schläge. Eine Kakophonie aus Schreien, Kreischen, Wutgeheul.


    »Wir beschützen euch, aber ihr müsst euch auch selbst verteidigen«, sagte Stave plötzlich. Er berührte Jeremiahs Schulter. »Hast du gehört, Sohn der Auserwählten? Du musst dich auf unsere Gefahr konzentrieren. Vielleicht brauchen wir deine Hilfe, um mit dem Leben davonzukommen.«


    »Was willst du von mir?«, fragte Jeremiah keuchend. »Soll ich weiter töten? Dafür ist das Gesetz nicht da. Ich kann die Schlange nicht vergessen. Ich bin einfach nicht stark genug.«


    Linden beobachtete ihn mit Verzweiflung im Blick.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, forderte Covenant den Jungen rasch auf. »Du bereitest dich auf eine andere Art Kampf vor.« Genau wie Linden. »Überlass diesen uns.«


    Schwertmainnir, Riesen und Haruchai. Und Covenant selbst, der schon genügend Blut vergossen hatte, um darin ertrinken zu können.


    Er ließ sich keine andere Wahl mehr. In einem früheren Leben hatte er aller Macht den Rücken zugekehrt. Jetzt forderte er sie für sich.


    Steinlicht warf seinen warmen Glanz über ihn. Raureif Kaltgischt und ihre Kameradinnen erreichten einen Quergang und schwärmten nach beiden Seiten aus. Schläge und Schreie hallten durch den Tunnel, aber alle Geräusche klangen eigenartig gedämpft– als würde ihre Lautstärke durch einen Abgrund verschluckt.


    Nach Atem ringend, ging Covenant etwas schneller und hatte bald einige Schritte Vorsprung vor Linden, Jeremiah und Stave. Um nicht geblendet zu werden, hielt er den Krill seitlich neben sich. Mit Branl, Bhapa und Pahni verließ er den Tunnel und erreichte vor den anderen ein Felsband, das breit wie ein Boulevard war.


    Dort stand er vor einer von Steinlicht erhellten Schlucht.


    Dies war keine Verwerfung oder Spalte in gewachsenem Fels, obwohl sie einer Felsspalte glich: lang und hoch, aber nicht breit, kaum mehr als ein Steinwurf von Wand zu Wand. Vielmehr war diese Schlucht in Jahrhunderten oder Jahrtausenden gegraben worden. Das überall leuchtende rötliche Licht bewies, wie viel Arbeit und Theurgie in diesem Bau steckten. Nach oben hin konnten Covenants schlechte Augen keine Decke ausmachen. Aber als er dichter an den Rand trat, war der Boden der Ausgrabung zu sehen: ein primitiver Trog voller Abfälle wie Kökkenmöddinger.


    Trotz Staves Warnung blieb er stehen und gaffte, weil er sekundenlang zu nichts anderem imstande war. Einige Herzschläge lang vergaß er alle Kämpfe, vergaß sogar die Gefahr, in der er schwebte. Er brauchte etwas Zeit, um zu begreifen, was er sah.


    Das Felsband gegenüber war dem ähnlich, auf dem er stand. Es war das unterste von fünf, sechs, nein, sieben Ebenen kommunaler Wegbereiche, die jeweils zwei, drei Riesenhöhen über der nächsten angeordnet waren. Und im Hintergrund dieser waagrechten Felsbänder waren in jeweils zwanzig Schritt Abstand Öffnungen wie Eingänge zu sehen. Manche waren mit Steintüren geschlossen. Andere Türen standen offen und ließen beleuchtete Räume sehen.


    Behausungen. Covenant konnte kaum klar denken. Er rang nach Luft, als hätte er einen Magenhaken verpasst bekommen. Unterkünfte. Wohnstätten.


    Wohnungen bedeuteten Familien. Und Familien bedeuteten Kinder.


    Trotz seiner schlechten Augen konnte er Hunderte von Türöffnungen sehen, und der Abgrund erstreckte sich noch weit. War die Wand gegenüber so hoch wie die, aus der die Schar kam, mussten es Tausende von Unterkünften sein.


    Tausende von Wohnstätten. Eine unterirdische Stadt.


    Ah, Teufel. Covenant hatte das Blutvergießen an einen Ort gebracht, wo die Wesen verwundbar waren, wo ihre Angehörigen getötet werden konnten. An einen Ort, den sie aus weit besseren Gründen als Gehorsam gegenüber dem Verächter verteidigen würden.


    Überall konnte er beobachten, wie Höhlenschrate zusammenströmten. Auf allen Ebenen sammelten sich bewaffnete Höhlenschrate und rannten zu…


    Jede unkontrollierte Wilde Magie würde hier Kinder in Rauch aufgehen lassen.


    … Brücken, die den Abgrund überspannten.


    Höllenfeuer! Die verdammten Dinger gab es zu Dutzenden: Granitbögen von der Breite der Felsbänder. Einige wenige verliefen waagrecht, von Ebene zu Ebene, aber die meisten Bögen endeten höher oder tiefer als ihre Ausgangspunkte. Ein komplexes und anscheinend willkürliches Brückengeflecht verband alle Ebenen direkt oder indirekt miteinander.


    Und auf sämtlichen Brücken hetzten Höhlenschrate über den Abgrund, um sich in den Kampf zu stürzen.


    … mit Angriffen von allen Seiten rechnen. Verdammt!


    Covenant drehte sich ruckartig nach Branl um. »Wir müssen weg von hier. Das sind ihre Wohnstätten! Wir dürfen nicht anfangen, ihre Kinder zu töten!«


    Der Gedemütigte zuckte mit den Schultern. »Wir tun, was wir müssen. Auch im Tunnel hinter uns drängen sich jetzt Feinde. Die Chance auf einen Rückzug haben wir vertan.


    Unser Pfad liegt dort.« Branl zeigte auf die nächste Brücke. »Von der dritten Ebene gegenüber müssen wir die fünfte über uns erreichen. Dort oben führt ein Gang in Richtung Kiril Threndor weiter. Wegen einer Engstelle ist er leicht zu verteidigen.«


    »Dann rennt!«, brüllte Covenant. »Bevor sie uns aufhalten können!«


    Er konnte hier nicht Wilde Magie entfesseln. Nicht mal, um die Erde zu retten.


    »Thomas!« Linden umklammerte seinen Arm, zog daran. »Sieh doch!«


    Sekundenlang schien sich alles vor seinen Augen zu drehen. Dann konzentrierte er sich wieder auf Bilder, die ihn entsetzten.


    Seine Gefährten kämpften bereits.


    Links hackten die Eisenhand und Frostherz Graubrand sich wie Furien durch die anstürmenden Höhlenschrate. Mit ihnen griffen Handir und ein halbes Dutzend Meister an, wichen zurück und gingen wieder vor. Onyx Steinmangold und Rüstig Grobfaust hatten sich nach rechts gewandt. Mit einigen Haruchai hielten sie die Stellung gegen eine wenigstens dreifache Übermacht. Die Kakophonie der Kämpfe war schrecklich. Sie wirkte umso schrecklicher, weil sie zwischen den hohen Felswänden verhallte, als wäre sie bedeutungslos.


    Die Riesen der Unheilsbotin waren hinter Covenant angelangt. Die letzten sechs bis sieben Meister machten sich daran, den Tunnel zu blockieren, damit niemand der Schar in den Rücken fallen konnte.


    Nun entdeckte Covenant weitere Meister auf den Ebenen über ihnen: weit verteilte Vierergruppen. Sie waren zu wenige, um die Schar retten zu können; zu weit entfernt.


    »Kaltgischt!«, rief er, als stürzte er.


    Die Eisenhand und Handir riefen sich etwas zu. Kaltgischt blaffte Befehle, die Wohlbeleibt galten. Der Ankermeister antwortete mit Flüchen. Sein Blick flackerte wild.


    Die Seeleute umklammerten Waffen, mit denen sie nicht vertraut waren, und stürmten nach rechts. Vor allem mit Kraft und Masse, nicht unbedingt durch Waffengewalt, unterstützten sie Steinmangold und Grobfaust.


    Bhapa und Pahni zögerten einen Augenblick, sprachen kurz miteinander. Dann folgten sie dem Ankermeister.


    Haruchai, Riesen und Ramen machten sich gemeinsam daran, die Höhlenschrate zurückzudrängen.


    Gleichzeitig schienen Kaltgischt und Graubrand ihre Anstrengungen zu verdoppeln. Sie hackten Gegner in Stücke, schleuderten Kadaver in den Abgrund. Handir und Canrik kämpften gemeinsam, griffen zugleich hoch und tief an. Samil und Dast brachten Höhlenschrate zu Fall. Vortin und seine Kameraden brachen Genicke, schlugen Schädel ein, hackten Gliedmaßen ab.


    Einen Augenblick lang begriff Covenant nicht, was passiert war. Die Eisenhand hatte die Schar geteilt. So war sie doch bestimmt schwächer geworden? Aber dann wurde ihm klar, dass sie damit auch die Höhlenschrate geteilt hatte, die jetzt für ihre Wohnstätten, nicht für Lord Foul kämpften. Sie beeilten sich, beiden Bedrohungen entgegenzutreten.


    In Covenants Nähe schien Kaltgischts Taktik nichts zu bewirken. Die Wesen ließen sich nur durch großen Einsatz etwas zurückdrängen.


    Immerhin waren die Brücken, die sie würden überqueren müssen, jetzt weniger besetzt.


    Kaltgischt und Graubrand erreichten den Fußpunkt der nächsten Brücke, die in leichtem Bogen zur dritten Ebene hinaufführte. Handir und seine Krieger kämpften, um die Position der Eisenhand zu sichern.


    Höhlenschrate versuchten, aus dem Tunnel hinter Covenant auszubrechen. Meister schlugen sie zurück.


    Branl schob Covenant hinter Kaltgischt her. Covenant bekam Lindens Hand zu fassen, zog sie mit sich. Stave brachte Jeremiah mit.


    »Mom!« Covenant konnte den Jungen kaum hören. »Was soll ich tun?«


    »Bleib bei Stave!«, antwortete sie. »Er sagt es dir!«


    Kaltgischt und Graubrand betraten die Brücke. Vor ihnen kam eine weitere johlende Horde von Höhlenschraten den Bogen heruntergerannt. Branl und Stave folgten den beiden Schwertmainnir mit Covenant, Linden und Jeremiah. Handir und seine Kameraden schafften es irgendwie, ihre unmittelbaren Gegner zu erledigen.


    Handir und Canrik warfen sich herum und waren blitzschnell bei der Eisenhand. Dast und Samil, Vortin und einige weitere Haruchai bildeten die Nachhut.


    Am Tunnelausgang fiel ein Meister nach dem anderen. Zahllose Höhlenschrate gelangten auf das Felsband. Einige rannten hinter der Gruppe her, die Covenant eskortierte. Andere verfolgten die Seeleute.


    Mit Bhapa und Pahni erreichten die Krieger den Übergang zur vierten Ebene. Wohlbeleibt und seine Leute kämpften, als wären sie in einen Wirbelsturm geraten. Weite Kimmsicht kam mit einer Beinverletzung ins Stolpern und stürzte in den Abgrund. Sturmgebraus mähte mit jedem Schwung ihres Speers ein halbes Dutzend Wesen nieder. Die Schreie des Ankermeisters klangen leicht hysterisch, als er seine Leute auf die Brücke scheuchte.


    Kaltgischt und Graubrand stürmten höher hinauf. Verwirrung erfasste Covenant: tödlich wie Schwindel, todbringend wie Schwerter. Der Abgrund unter ihm lockte ihn, rief seinen Namen. Hätten Branl und Linden ihn nicht an den Armen festgehalten…


    Benommen taumelnd, folgte er den Schwertmainnir.


    Sie waren noch ein Dutzend Schritte vom Zusammenprall mit den angreifenden Höhlenschraten entfernt, als andere Wesen anfingen, von höheren Ebenen Speere zu werfen.


    Die Eisenhand und Frostherz Graubrand, die beide durch ihre Brustpanzer teilweise geschützt waren, blieben nicht mal stehen. Während Kaltgischt sich laut fluchend beeilte, den Kampf aufzunehmen, schlug Graubrand mit ihrem Langschwert oder der bloßen Hand Speere beiseite.


    Handir und seine Krieger bildeten einen Kordon um Covenant, Linden und Jeremiah. Die Haruchai wehrten ganze Salven von Speeren ab. Handir fing einen Speer auf, schlug einen zweiten weg. Ein dritter durchbohrte seine Brust und ließ ihn lautlos in den Abgrund stürzen.


    Canrik und die anderen Meister fingen Speere aus der Luft und rückten weiter vor, als hätte der Tod ihres Anführers nichts verändert. Als einer von Vortins Kameraden danebengriff und durchbohrt wurde, zuckte keiner der anderen auch nur zusammen.


    Covenant spürte den Aufprall, mit dem Raureif Kaltgischt sich den heranbrandenden Höhlenschraten entgegenwarf. Sie hätte stürzen können; dieser Aufprall hätte eine Steinplatte zersplittern können. Aber sie stand. Graubrand stützte sie mit einer Hand zwischen den Schulterblättern, während Canrik, Dast und Samil angriffen, als hätten sie schon immer mit Waffen gekämpft…


    Dann hörten die Speersalven plötzlich auf. Die Angreifer konnten nicht mehr aus größerer Höhe werfen, ohne ihre Artgenossen zu gefährden.


    Höhlenschrate wurden links und rechts von der Brücke gestoßen, als Kaltgischt und Graubrand durch ihre Reihen pflügten.


    Aus großer Höhe krachte ein Felsblock auf die Brücke, auf der Seeleute und die Seilträger nach oben unterwegs waren. Der zerplatzende Stein riss zwei Meister mit.


    Danach verlor Covenant den Ankermeister und die Seeleute aus den Augen. Er wusste kaum noch, wo er war. Seine Stiefel rutschten in Blut aus; er konnte sich kaum vorstellen, wie Branl und Linden es schafften, ihn auf den Beinen zu halten. In seinem Kopf herrschte absolutes Chaos. Er hatte das Gefühl, von einem Wirbel über das Gemetzel emporgetragen zu werden.


    Dann stand er keuchend auf dem breiten Felsband der dritten Ebene, und Linden rief drängend laut seinen Namen, und die über den Abgrund zur fünften Ebene hinaufführende Brücke war nur ein Dutzend Schritte entfernt. Aus beiden Richtungen strömten Höhlenschrate heran, aber er hatte keine Zeit für sie. Er gewann sein Gleichgewicht angesichts des Bogens zurück, den er soeben überquert hatte. Nun auf von Blut glitschigem Fels die Kurve hinauf, während weitere Höhlenschrate wie Scharfrichter, wie ein verdienter Tod aufstanden. Sie quollen aus dem Tunnel, durch den die Schar in diese Siedlung gelangt war, und schwappten in einer durch gefallene Meister ermöglichten Flutwelle nach oben.


    Sie waren zu viele. Das war es: Sie waren einfach zu viele. Die Schwertmainnir und die Haruchai kämpften von Kopf bis Fuß blutig mit dem Mut der Verzweiflung. Branl vertraute Covenant, Linden und Jeremiah Stave an und spurtete los, um den Haruchai zu helfen. Jeremiah zitterte am Rande einer Panik und war kurz davor, schwarze Vernichtung nach allen Seiten zu schleudern. Linden stand bei ihm, aber sie wirkte verwirrt, konnte ihm nicht helfen, weil sie schreckensstarr oder gelähmt war. Ein geistesgestörter Teil von Covenants Ich wollte die ganze Siedlung vernichten: Familien, Kinder, sämtliche Lebewesen. Seine Gefährten und er konnten nicht noch mehr Höhlenschrate überleben.


    Plötzlich ganz ruhig, als hätte er seinen Frieden mit seiner Benommenheit gemacht, wandte er sich den Wesen zu, die mit lautem Wutgeheul die Brücke heraufstürmten. Er ließ nochmals Wilde Magie die Klinge des Krill entlanglaufen, formte ein Langschwert aus hell glänzendem Silber. Damit begann er große Granitbrocken aus der Brücke herauszuhacken.


    Als die Höhlenschrate sahen, was er machte, erstarrten sie mitten in der Bewegung.


    Drei Schwerthiebe schnitten tief in den gehärteten Fels der Brücke. Der vierte ließ sie auf gesamter Länge erzittern. Der Stein ächzte unter seinem Eigengewicht.


    Die Wesen wandten sich kreischend zur Flucht. Die meisten von ihnen erreichten die untere Ebene, bevor die Brücke krachend einstürzte. Die anderen wurden in die Tiefe mitgerissen.


    Als Covenant noch mal ausholte, wäre er fast hinterhergefallen. Stave bekam ihn zu fassen, riss ihn zurück.


    Covenant gönnte sich keine Pause. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an das fast zwanghafte Bestreben, seine Leute hier rauszuholen. Von dem Blutgeschmack würde er sich ohnehin nie mehr befreien können. Er rannte mit gezücktem Lichtschwert los, um seinen Gefährten zu helfen, die nächste Brücke zu erreichen.


    *


    Covenant und die anderen konnten die fünfte Ebene nur erreichen, weil hinzukommende neue Gruppen von Meistern sie dort verstärkten, wo sie gebraucht wurden. Frisch und nicht abgekämpft, stürzten sie sich mit Todesverachtung in die Reihen der Höhlenschrate. Und sie waren Haruchai. In einer entfernten Region des Landes waren zweihundert ihrer Stammesgenossen unterwegs, um die Schlange des Weltendes mit bloßen Händen zu bekämpfen. Indem sie wie Männer kämpften und starben, die keine Angst kannten und nicht auf Verluste achteten, halfen sie Raureif Kaltgischt und Frostherz Graubrand, das obere Drittel der Brücke zu säubern.


    Von den Meistern, die mit den Schwertmainnir nach oben vordrangen, lebten nur mehr Canrik und Samil. Branl bildete allein die Nachhut und verteidigte jeden Schrittbreit Boden mit Langzorns Flamberg. Und Stave schaffte es irgendwie, die für Covenant, Linden und Jeremiah bestimmten Speere abzuwehren.


    Zum Glück war der zur Kiril Threndor führende Gang nahe. Und die Höhlenschrate, die ihn blockierten, waren von den unerwartet eintreffenden Meistern in die Flucht geschlagen worden. Aus den Wohnstätten in der gegenüberliegenden Felswand quollen laut kreischend und Waffen schwingend weitere Wesen, aber die meisten waren zu weit entfernt, um in den Kampf eingreifen zu können.


    Trotzdem waren die Gegner zu zahlreich, wie sie es von Anfang an gewesen waren. Sie würden die Schar in dem vor ihr liegenden Tunnel verfolgen. Irgendwann würden sie alle bis zum letzten Mann abschlachten.


    Auf Canriks Drängen führten Kaltgischt und Graubrand ihre Gefährten ins nachtschwarze Dunkel des Tunnels. Samil und er schlossen sich Branl und Stave an, die allein die Nachhut bildeten. Die überlebenden Meister bezogen am Tunneleingang Stellung, um bis zum letzten Atemzug kämpfend zu verhindern, dass Höhlenschrate die Verfolgung aufnahmen.


    »Nein«, keuchte Covenant. »Kommt mit!«


    Er wollte nicht noch weitere Haruchai sterben sehen.


    Branl starrte ihn prüfend an. »Du willst den Gang blockieren, Ur-Lord?«


    Covenant rang nach Atem. »Ja.«


    Das hatte er bisher nicht tun können. Die Schar hätte vielleicht durch einen Tunnel zurückgehen müssen. Aber nun lag der Weg zu dem Verächter offen vor ihm. Ein Zurück würde es nicht mehr geben.


    »Dann werden diese Meister den anderen Riesen und den Seilträgern helfen«, sagte Branl ausdruckslos.


    Covenant versuchte sich zu bewegen, versuchte den Krill zu heben. »Ist das dein Ernst? Ich soll sie dort draußen lassen?« Seine Arme weigerten sich, ihm zu gehorchen, bis die Krieger außerhalb des Dschungels seinen hektischen Blick erwiderten und zustimmend nickten.


    Selbst hier trafen sie ihre eigenen Entscheidungen. Dagegen konnte er nichts einwenden.


    Atemlos fluchend, verlängerte er die Klinge von Loriks Dolch ein letztes Mal wieder zu einem Lichtschwert. Unsicher wie ein Mann, der den Gebrauch seiner Gliedmaßen verlernt hat, zog er silberne Linien über den Stein von Decke und Wänden. Mit Wilder Magie brach er große Felsbrocken heraus, bis der Tunnel blockiert war


    Danach klappte er innerlich zusammen. Er konnte sich noch bewegen, konnte noch dorthin gehen, wo er hingeführt wurde, aber er konnte weder denken noch sprechen. Bilder des Gemetzels füllten seinen Kopf. Wunden glotzten ihn wie grinsende Ghule an. Das Krachen fallender Felsblöcke hallte von den Grenzen seines Verstands wider. Solches Gemetzel. So viele Tote. Und er hatte die Seeleute verloren. Er hatte alle seine Gefährten verloren.


    Covenant hatte Tod und Verderben in die Wohnstätte der Höhlenschrate gebracht: nur ein weiterer Punkt auf der langen Liste seiner Verbrechen.


    Aber wozu das alles? Covenant kannte seine eigenen Gründe, aber Lord Fouls Motive blieben ihm ein Rätsel. Die Schlange ließ sich nicht mehr aufhalten. Der Verächter konnte also sicher sein, seine lange angestrebte Freiheit zu erhalten. Warum ging er dann so verschwenderisch mit dem Leben seiner Diener um? Machte es ihm einfach nur Spaß, sie zu opfern? Oder fürchtete er insgeheim, Covenant könnte seine Pläne im letzten Augenblick vereiteln?


    Nein. Der Verächter kannte Covenant zu gut.


    Aber Linden und Jeremiah kannte Lord Foul nicht; nicht mit derselben Intimität. Der Tempel, der die Elohim gerettet und die Schlange aufgehalten hatte, bewies nur allzu deutlich, wie gewaltig er Covenants Frau und ihren Adoptivsohn unterschätzt hatte. Ohne ihre Bemühungen, ihre Gegnerschaft wäre ihm die Flucht aus dem Bogen der Zeit vermutlich längst gelungen.


    Vielleicht erklärte das die Brutalität seiner Abwehrmaßnahmen.


    Der Tunnel stieg an. Covenant, der an seinen Sünden schwer zu tragen hatte, schleppte sich die Steigung hinauf.


    Neben ihm starrte Linden blicklos nach vorn: mit großen Augen wie eine Frau, die einen privaten Holocaust vor sich sieht. Jeremiah zog und zerrte an dem Stab herum, als wollte er ihn zerbrechen. Kaltgischt und Graubrand, die ihre wenigen Gefährten anführten, bewegten sich langsam und gebeugt, waren nur mehr Schatten ihrer selbst. Lediglich Stave und Branl, Canrik und Samil bewältigten den Anstieg wie Männer, die kein Opfer erschrecken kann.


    Vor ihnen wurde eine Verwerfung sichtbar. Sie zog sich wie ein durch einen Axthieb erzeugter Riss quer über den Tunnelboden. Wie tief sie war, konnte Covenant nicht feststellen, denn sie war zu schwarz, als dass der Krill sie hätte ausleuchten können. Aber sie war sehr schmal, nicht mal einen Meter breit. Er gab vor, sie zu ignorieren, und überwand sie mit einem großen Schritt.


    Weitere Spalten erschienen. Obwohl sie kaum mehr als Risse waren, schienen sie sich an eine Zeit zu erinnern, in der im Kiril Threndor, der Höhle der Macht, Urgewalten getobt hatten.


    Er kam ihr näher…


    Als die Riesinnen haltmachten, wäre er fast mit ihnen zusammengeprallt. Verwirrt blinzelnd sah er sich um.


    Sie standen in einer Kammer, die einer versteinerten großen Blase glich: eine durch Vulkanismus entstandene natürliche Formation. Der Tunnel führte weiter, aber Kaltgischt und Graubrand standen schwankend da, als wären sie mit ihren Kräften am Ende und wollten sich nur noch ausstrecken. Die Kammer hätte ihnen reichlich Platz geboten: Sie war groß genug, um ein Dutzend schlafende Riesen aufzunehmen.


    An einer Seite lagen zwei Felsbrocken. Sie schienen seltsam fehl am Platz zu sein. Covenant konnte sich nicht vorstellen, wie sie hergekommen waren. Ansonsten war jedoch reichlich Platz, und der Boden war ziemlich eben. Als er merkte, dass er ebenfalls schwankte, wurde ihm klar, dass er müde genug war, um sich trotz aller Gefahren, die der Erde drohten, hinzulegen und auszuruhen.


    Und trotzdem war seine Müdigkeit unbedeutend im Vergleich zu der Erschöpfung Kaltgischts und Graubrands. Selbst die Haruchai waren bestimmt erledigt, obwohl sie diese Tatsache gut tarnten.


    Graubrands Langschwert baumelte von ihren Fingern. »Ist es vorstellbar, dass der Kampf vorbei ist?«, fragte sie mit klagendem Unterton. »Ich kann meine Arme nicht mehr heben.«


    »Die Mächtigste der Schwertmainnir«, murmelte Kaltgischt mit dumpfer Stimme. »So habe ich mich genannt, und das bin ich auch. Seht nur.« Sie hob ihr Schwert. Es zitterte wie Espenlaub. »Mein Blick ist scharf.« Als sie aufsah, waren ihre Augen glanzlos. »Zweifellos bin ich…« Sie ließ abrupt ihr Schwert fallen. Ihre Schultern sackten herab. »Stein und Meer! Ich bin von Kummer und Blutvergießen ganz erledigt. Ich kann den Blutgeschmack nicht mehr ausspucken. Er bleibt mir lebenslänglich im Mund, fürchte ich.«


    Covenant raffte sich seufzend zu einer Antwort auf. »So geht es uns allen«, murmelte er.


    Jeremiah sagte nichts. Er schien sich für nichts mehr zu interessieren außer für seinen eigenartigen Kampf mit dem Stab des Gesetzes. Er hockte mit untergeschlagenen Beinen an einer Wand lehnend da und hatte den Stab quer über seine Schenkel gelegt. Dabei hielt er den Kopf gesenkt, als sollte niemand die sich verstärkende Düsternis in seinen Augen sehen.


    Linden studierte ihn kurz, dann wandte sie sich ab. Sie war zu lange in sich selbst verkrampft gewesen, war zu lange von Ängsten und Bedürfnissen bedrängt worden, die sie nicht auszusprechen gewagt hatte. Als eine rechtmäßige Weißgoldträgerin hätte sie seit Stunden mit eigenen Schlägen in den Kampf eingreifen können. Aber sie hatte sich beherrscht, war ganz bewusst passiv geblieben. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich nicht…


    Ich will nicht mehr kämpfen.


    Trotz endloser Provokationen war sie bei ihrem Entschluss geblieben. Der Preis für solche Zurückhaltung war verständlicherweise hoch gewesen. Jetzt schien sie kurz vor einer Explosion zu stehen.


    Trotzdem blieb ihre Stimme beherrscht, als sie die Eisenhand fragte: »Was ist mit den anderen? Wir haben sie zurückgelassen und zum Tod verurteilt.«


    Ihre Verbitterung war scharf wie die Schneiden von Langzorns Flamberg.


    Kaltgischt schüttelte den Kopf. »Solange sie kämpfen und flüchten können, gehen sie nicht unter.« Das klang, als wollte sie sich selbst beruhigen. »Sobald sie uns nicht mehr sehen, flüchten sie um ihr Leben. Meine Befehle waren unmissverständlich. Und Rüstig Grobfaust und Onyx Steinmangold sind Schwertmainnir. Sie wissen, dass sie die Seeleute und die Meister und erst recht nicht die Seilträger der Ramen sinnlos opfern dürfen. Stattdessen werden sie versuchen, einen Weg aus der Wohnsiedlung zu finden.«


    Ihre Stimme franste aus. Sie schien zu reißen. »Nun haben wir unseren Part gespielt. Verlangt nicht mehr von uns. Wir können nicht weiter.«


    Covenant hatte erst einmal Verzweiflung in den Augen eines Riesen gesehen– als Salzherz Schaumfolger enthusiastisch gegen Höhlenschrate gekämpft hatte… und dann gemerkt hatte, dass er noch mehr töten wollte. Diese Verzweiflung hatte Schaumfolger am Leben erhalten, als alle seine Leute ermordet worden waren. Als Kaltgischt und Graubrand nun erschöpft aufgaben, hätte Covenant am liebsten geweint.


    Er atmete bebend tief durch. Also los, sagte er sich. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.


    Mit innerem Widerstreben erklärte er Linden: »Wenn du es tun willst, solltest du es jetzt tun. Eine zweite Chance bekommst du nicht.«


    An den Wänden bildete Silber helle Streifen, als träte dort arterielles Blut des Berges aus.


    Linden wirkte besorgt, als sie sich nach Covenant umdrehte; aber sie widersprach nicht. Stattdessen riss sie sich zusammen und erhöhte so den Druck in ihrem Inneren, bis sie daran zu zerbrechen drohte. »Schon?«, fragte sie ohne Hoffnung oder Humor. »Weißt du das bestimmt? Ich möchte gern weiterleben.«


    Ihr Blick besagte: Ich möchte mit dir leben.


    »Zur Kiril Threndor ist es nicht mehr weit.« Covenant stockte die Stimme. Er musste den in ihm aufsteigenden Kummer herunterschlucken. »Du kannst mich nicht dorthin begleiten. Jeremiah auch nicht. Hier trennen sich unsere Wege.«


    Als bäte er um Verzeihung, fügte er hinzu: »Ich nehme Branl mit. Jeremiah bleiben dann Stave, Canrik und Samil.«


    Linden sah weg. Ihr Blick wich Kaltgischt und Graubrand aus, als schämte sie sich wegen des Preises, den die Riesinnen für sie gezahlt hatten. Stattdessen betrachtete sie nochmals ihren Sohn.


    Ohne jemand anzusprechen, sagte sie: »Also gut. Ich habe mich so entschieden. Einige dieser armen Meister könnten noch leben, wenn ich eine andere Entscheidung getroffen hätte.« Sie schien mit Tränen zu kämpfen. »Oder Baf Wirrkopf. Zirrus Gutwind. Gott, ich habe sie geliebt…


    Sie alle wären vergeblich gestorben, wenn ich meinen Entschluss jetzt umstoßen würde.«


    Covenant sah seine Umgebung mit einem Mal durch Tränen. Er blinzelte angestrengt, um wieder klar sehen zu können. Um Linden zu verspotten, hatte Lord Foul sie seine Tochter genannt. Aber er hatte sich getäuscht.


    Vom Boden aus fragte Jeremiah plötzlich: »Wovon redet ihr überhaupt?«


    Linden wich seinem Blick nicht aus. »Jeremiah, Schatz…« Ihre Stimme drohte zu versagen. »Ich muss fort.«


    Jeremiah war mit einer flüssigen Bewegung auf den Beinen. Als er ins Licht des Krill starrte, waren seine Augen so schwarz wie der Stab. Selbst das Weiße war mitternächtlich eingefärbt.


    »Wohin?«


    »Ich kann es nicht länger aufschieben.« Ihre Stimme klang brüchig. »Ich muss mich der einzigen Sache stellen, die mich mehr ängstigt als der Gedanke, dich zu verlieren. Thomas und dich.«


    Auf seinem Gesicht wetterleuchteten Proteste. »Aber du kommst zurück«, sagte er, als wäre das keine Frage. »Das tust du. Du kommst zurück.«


    Linden fuhr zusammen– aber sie wurde nicht wankend. »Das glaube ich nicht, Schatz. Nicht diesmal.«


    Jeremiah starrte sie entsetzt an. »Du willst mich verlassen? Du willst zulassen, dass Lord Foul mich bekommt?«


    »Nein, Jeremiah.« Ihr Ton wurde schärfer. »Er soll überhaupt nichts bekommen. Aber ich kann diesen Kampf nicht für dich führen. Selbst wenn ich den Stab zurücknähme und damit vor dir stünde, könnte ich dir nicht helfen.« Etwas sanfter fügte sie hinzu: »Ich wollte, ich könnte dir das ersparen, aber das kann ich nicht. Willst du ihm nicht in die Hände fallen, musst du ihn selbst stoppen. Ich weiß, dass das schwierig ist…«


    Ihr Sohn unterbrach sie. Höhnisch spottend wiederholte er: »Ich weiß, dass das schwierig ist. Das sagst du immer. Aber in Wirklichkeit weißt du gar nichts. Ich hab schon zu kämpfen versucht. Ich bin nicht stark genug. Für den Croyel war ich eine leichte Beute. Wie soll ich dann den Verächter stoppen können?«


    Linden schüttelte den Kopf. Ihre Verzweiflung bereitete Covenant Schmerzen. »Das weiß ich nicht. Aber ich glaube an dich. Du kannst es, Jeremiah.«


    »Ich kann es nicht!« Sein schmerzlicher Aufschrei zerriss Linden fast das Herz. »Ich muss zusehen, wie die Schlange alles vernichtet!«


    Covenants Gleichgewicht geriet ins Wanken. Nur Trauer hinderte ihn daran, auf die Knie zu sinken. Nur mitfühlende Empathie hinderte ihn daran, Jeremiah anzubrüllen. Aber Trauer und Empathie genügten. Er stützte sich auf sie, als alles andere davonkreiselte.


    »Aufgeben kannst du später immer noch«, sagte er ruhig, als kennte er keine Zweifel, als hätte er reichlich Kraft übrig. »Das siehst du ganz richtig. Wenn du das wirklich möchtest.« Oder der Junge konnte sich Lord Foul anschließen. »Aber ich brauche dich. Ich werde dich unbedingt brauchen. Und Linden kann mir nicht mehr helfen. Das kannst nur du.


    Aber als Erstes müssen wir Linden gehen lassen.«


    Jeremiah durchbohrte Covenant mit einem Blick, der tödlich hätte sein können.


    Einen Herzschlag später kehrte der Junge seiner Mutter den Rücken zu.


    »Dann geh.« Das klang lichtlos und fatal wie der Weg zur Kiril Threndor. »Du hast mich sowieso nie geliebt. Ich war nur ein Mittel zum Zweck. Du wolltest dir nicht vorwerfen müssen, zugelassen zu haben, dass ich meine Hand ins Feuer gelegt habe.«


    »Jeremiah…« Linden weinte jetzt. »Schatz…«


    Ah, Teufel, dachte Covenant. Visionen von der Schlange hatten alle Dämonen Jeremiahs wieder lebendig werden lassen. Der Junge hatte sich tagelang bemüht, sie zu unterdrücken. Jetzt beherrschten sie ihn. Jeremiah setzte sich langsam und kehrte allen den Rücken zu: seiner Mutter, Covenant und ihren Gefährten. Seine Hände entlockten dem Stab auf ganzer Länge schwarze Flammen, als wollte er Caerroil Wildholz’ Runen neu schreiben.


    Vielleicht sollten wir alle versuchen, Götter zu werden.


    Die Riesinnen beobachteten alles ausdruckslos: mit gerinnendem Blut bedeckt, stumm wie Grabmäler. Branl betrachtete Jeremiah nachdenklich stirnrunzelnd, als überlegte er, wie der Junge notfalls kampfunfähig zu machen sei.


    Covenant übergab Stave den Krill. Dann nahm er Linden am Arm und zog sie mit sich fort. Während sie an seiner Brust schluchzte, hielt er sie eng umarmt.


    So zärtlich wie möglich versprach er ihr flüsternd: »Ich rede mit ihm, Liebste. Er weiß es noch nicht, aber er beweist, dass du recht hast. Du kannst nicht für ihn kämpfen. Ganz gleich, was aus ihm wird, ist er der Einzige, der etwas dagegen tun kann.«


    »O Thomas.« Ihre Verzweiflung kam in Wellen, die sie krampfhaft erzittern ließen. »Ich hab solche Angst! Was ist, wenn er es nicht schafft?«


    Einen Augenblick lang konnte sie nicht weiterreden. Sie stand an Covenant geklammert da, als hätte sie der Wille verlassen, auf eigenen Beinen zu stehen.


    Er hielt sie schweigend umarmt. Ihm fehlten Worte…


    Allmählich reagierte sie jedoch auf seine Umarmung, atmete wieder regelmäßiger. Sie machte einen Arm frei und verteilte mit dem Handballen Tränen auf ihrem schmutzigen Gesicht. »Und ich hab geschworen, dich zu lieben, solange du mich nicht gehen lässt. Jetzt bin ich diejenige, die geht. Ich muss euch beide verlassen.«


    Covenant hielt sie weiter an sich gedrückt. »Das verstehe ich. Aber glaub ja nicht, dass du mich so leicht loswirst.« Ernster fügte er hinzu: »Im Übrigen denke ich genau wie du. Ich glaube an Jeremiah. Er muss sich irgendwie zurechtfinden. Tut er es nicht, kommt er nie darüber hinweg.«


    Er erinnerte sich nur allzu gut an eine Zeit, in der auch er sich seiner Verzweiflung hingegeben hatte…


    »Außerdem gehst du nicht allein«, warf Stave wie ein Mann ein, der lange zugewartet und jetzt keine Geduld mehr hatte. Der Krill beleuchtete sein Gesicht mit der Narbe, wo er ein Auge verloren hatte. »Linden Avery, ich habe gesagt, dass ich mich nie mehr von dir trennen werde. Den jungen Jeremiah vertraue ich Canrik, Samil und den Schwertmainnir an. Ich dagegen begleite dich.«


    Überraschung schien Lindens Anspannung etwas zu lösen– Überraschung oder Erleichterung. Sie ignorierte den ehemaligen Meister lange genug, um Covenant rasch zu küssen und sich nochmals über das Gesicht zu fahren. Dann wandte sie sich Stave zu.


    »Weißt du, wohin ich will?«


    »Schon möglich.« Stave schien fast zu lächeln. »Oder vielleicht täusche ich mich. Das ist mir egal. Ich habe einmal behauptet, vor dir liege eine Entweihung. Jetzt bin ich davon überzeugt, dass du zu keiner Entweihung imstande bist. Ich werde nicht an deiner Seite stehen, um das Schlimmste zu verhüten. Nein, ich stehe dort, weil ich noch keine Demut gelernt habe, obwohl du versucht hast, sie mich zu lehren. Ich begehre weitere Unterweisung.«


    Seine Behauptung klang wie eine seltene Kostprobe von Haruchai-Humor.


    Linden versuchte seinen Namen zu sagen. Das konnte sie anscheinend nicht. Stattdessen lief sie zu ihm, fiel ihm um den Hals.


    Über ihren Kopf hinweg erwiderte Stave Covenants Blick. »Du hast klug geheiratet, Zeitenherr«, sagte er– offenbar wieder im Scherz. »Ich werde mich bemühen, sie heil zurückzubringen.«


    Covenant nickte nur. Was hätte er auch sagen sollen? Worte reichten nicht aus, um seine Dankbarkeit auszudrücken.


    Als Linden den ehemaligen Meister losließ, gab er dem Zweifler Loriks Dolch zurück.


    Covenant nahm ihn entgegen, hielt ihn fest umklammert. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er musste sich dazu zwingen, Linden zu fragen: »Bist du bereit?«


    Ihre Mundwinkel zuckten: ein misslungenes Lächeln, das ihm fast das Herz brach. »Ich bin nie bereit. Ich hab es aufgegeben, darauf zu warten.«


    Er rieb sich grob seine Stirnnarbe, rang um Selbstbeherrschung. »Dann denk daran, dass ich dich liebe. Ich liebe dich.


    Und mach dir keine Sorgen um Jeremiah. Du hast deinen Teil getan. Ich weigere mich zu glauben, dass deine Bemühungen um ihn vergeblich gewesen sein sollen. Für den Rest sind jetzt wir zuständig.«


    Ihr Mund sagte: »Ich will es versuchen.« Ihre Augen sagten: Thomas, mein Liebster.


    Die Riesinnen verabschiedeten sich nicht von ihr. Frostherz Graubrand, der Tränen über das Gesicht liefen, biss sich auf die Unterlippe: eine Frau, die Proteste unterdrückte. Raureif Kaltgischt ließ den Kopf hängen, als könnte sie ihre Müdigkeit oder ihre Verzweiflung nicht länger ertragen.


    Jeremiah sah keinen der beiden an.


    Linden und Stave traten auf die freie Fläche zwischen den Riesinnen und der Höhlenwand. Dort standen sie sich gegenüber wie Widersprüche oder Gegengewichte. Seine wachsame Gelassenheit glich ihre nervöse Anspannung aus. Nach kurzer Überlegung warf er Rahnocks Schwert Canrik zu. Keine Waffe konnte ihm jetzt noch etwas nützen.


    Covenant stand grimmig wie ein Scharfrichter knapp außerhalb von Lindens Reichweite. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt noch zu zögern. Die Zeit drängte, und jede Verzögerung konnte seine Entschlossenheit entscheidend abnehmen lassen. Er wusste, wohin sie unterwegs war, und hatte mehr Angst um sie als um sich selbst.


    Als hätte er sich seit Tagen auf diesen Augenblick vorbereitet, verlieh er der Klinge des Dolchs frische Wilde Magie und stieß sie in den Fels zwischen seinen Stiefeln. Als das Silber in den harten Stein eindrang, zerschnitt er den Granit mit dem Krill wie feuchten Lehm. Schritt für Schritt zog er einen Kreis um Linden und Stave.


    Entlang der Linie seines Schnitts leuchtete seine Macht, als wäre Fels ihr Lebenselixier.


    Der Kreis um seine Frau und den ehemaligen Meister brauchte nicht groß zu sein. Trotz seiner Unbeholfenheit und seines Kummers kehrte er rasch an den Ausgangspunkt zurück. Dort zwang er sich dazu, sich aufzurichten. Wilde Magie griff nach der Decke aus. Durch ihr lohendes Feuer suchte er Lindens Blick.


    Um seinetwillen küsste sie ihren Ehering und reckte die linke Hand zur Faust geballt hoch.


    Covenant, der wie Graubrand ungeniert weinte, klatschte seinen Ring an den Schmuckstein des Dolchs.


    Die Welt wird ihresgleichen nicht wieder sehen.


    Sorge für sie, Liebster, damit sie uns letztlich alle heilen kann.


    Zu spät rief Jeremiah: »Mom!« Aber Linden und Stave waren bereits verschwunden.


    Covenant wandte sich ab, als bräche er zusammen.


    Elena, dachte er wirr, das tut mir so leid. Ich tue, was ich kann. Für dich muss jemand anders sorgen.


    *


    Trotzdem blieb ihm keine Zeit. Er konnte sich seine eigene Schwäche, die Klagen seines wunden Herzens nicht leisten. Er musste in Bewegung bleiben. Irgendeine Art Frieden würde er bald genug finden.


    Ah. Gott.


    Jeremiah, der jetzt aufgestanden war, wirkte schrecklich enttäuscht. »Das passiert mir immer wieder«, sagte er so jämmerlich, dass Covenant sich am liebsten abgewandt hätte. »Als ob ich immer nur an sie denken würde, wenn es zu spät ist.« Er ließ den Kopf hängen, als spräche er mit dem Höhlenboden. »Bis ich mitkriege, was sie vorhat, ist sie fort. Ich sage ihr nicht mal Lebewohl.«


    Ich bin nie bereit.


    Dieses Gefühl kannte Covenant.


    Er gestattete sich, sein Gespräch mit Lindens Sohn noch kurze Zeit aufzuschieben. Während er sich bemühte, seinen letzten Mut zusammenzunehmen, fragte er Branl: »Wie weit ist es noch?«


    Der Gedemütigte sah in den Gang vor ihnen. »Die Kiril Threndor ist nahe, Ur-Lord.« Dann runzelte er die Stirn. Seine angespannte Miene verriet Besorgnis, die seine Stimme verbarg. »Aber mein Herz ist beunruhigt. Ich kann nicht glauben, dass der Verderber nicht von weiteren Verteidigungslinien umgeben sein soll.« Er schien sich kurz mit Canrik und Samil zu beraten. »Außerdem kann ich die Anwesenheit des Verderbers nicht entdecken, Ur-Lord. Seine Bösartigkeit ist charakteristisch, unverwechselbar. Dass uns irgendein großes Übel erwartet, ist offenkundig. Aber es ist nicht der Verderber. Er ist abwesend…« Branl zog eine Augenbraue hoch, als wäre ihm etwas eingefallen. »…oder hinter Glammer verborgen.«


    Covenant fluchte leise, obwohl er nicht behaupten konnte, überrascht zu sein. Lord Foul wusste, dass er kam– und der Verächter war gerissen.


    Indem er sich seine Stirnnarbe– das Mal seiner Sünden– rieb, wandte er sich an Jeremiah.


    »Vielleicht ist es gut, dass du die Schlange sehen kannst.« Er versuchte gar nicht, zartfühlend auf den Jungen einzugehen. »So weißt du, wann es so weit ist.«


    Jeremiah hob ruckartig den Kopf. »Lass das.« Sein Blick war trübselig. In seinem zerrissenen, blutbefleckten dünnen Pyjama wirkte er so ungeliebt wie ein leerstehendes Haus. »Hör auf, Sachen zu sagen, von denen du weißt, dass ich sie nicht verstehe. Du behauptest ständig, dass du mich dringend brauchst, aber du sagst mir nicht, wie oder warum. Du tust so, als wäre ich wichtig, aber ich weiß nicht, wovon du redest.


    Warum kann ich dich nicht begleiten?«


    Covenant grinste ohne Humor oder Freundlichkeit. »Das macht Spaß, was? Dir geht es wie uns allen. Kein Mensch sagt einem irgendwas. Man kann immer nur Vermutungen anstellen. Und nach denen soll man handeln.«


    Zugleich streckte er jedoch einen Arm aus und umfasste mit seiner Halbhand den Stab des Gesetzes. Ein weiterer Wahrheitsbeweis: Er wollte, dass der Junge ihm glaubte.


    Das Holz unter seinen Fingern fühlte sich tot, fast spröde an. Ofenfertig.


    Jeremiah löschte verblüfft seine Flammen. Aber er sah nicht weg. Sein Blick schien sich in Covenants Augen zu bohren. Seine Augen glichen sekundenlang denen des Eggers: abgrundtief, hungrig nach einem Leben, das nicht seines war. Aber dann wurde sein Blick allmählich härter, ausdrucksloser, zornig obsidianschwarz.


    Covenant sagte langsam und deutlich: »Du kannst mich nicht begleiten, weil ich dich nicht in Lord Fouls Nähe haben will, bis ich ihn ablenken kann. Aber ich möchte, dass du mitkommst. Wann das ist, wirst du selbst merken. Du wirst es spüren, denke ich.« Er sah zu den Meistern hinüber. »Oder Canrik und Samil spüren es. Oder du merkst es, wenn du die Schlange beobachtest.«


    Jeremiah starrte ihn an.


    Covenant, der Krill und Stab so fest umklammerte, dass ihm die Unterarme wehtaten, versuchte eine Erklärung.


    »Ich brauche dich, weil ich nicht glaube, dass ich Lord Foul allein besiegen kann. Du bist nicht stark genug? Das bin ich auch nicht. Er ist zu sehr ein Teil von mir.


    Sobald die Schlange Erdblut trinkt, beginnt der Bogen der Zeit zu bröckeln. Dann kann Foul flüchten. Mehr als nach allem anderen giert er nach Freiheit. Notfalls würde er sogar darauf verzichten, dem Schöpfer eine Falle zu stellen. Hier festzusitzen…« Covenant ließ den Stab los, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Es gibt kein Wort, das stark genug wäre, um seine Verzweiflung auszudrücken.«


    Wenn Jeremiah auch sonst nicht viel verstand… das musste er verstehen.


    Covenant spürte wieder, dass er schwankte, kaum das Gleichgewicht halten konnte. Seine Absichten erschienen ihm unmöglich, sobald er sie aussprach. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle fallen lassen, solange er den Zeitpunkt seines letzten Zusammenbruchs noch selbst bestimmen konnte.


    Aber er hatte Linden Versprechungen gemacht. Teufel, er hatte praktisch allen dieses oder jenes versprochen. Und er konnte Jeremiahs Verzweiflung nicht ignorieren.


    »Ich brauche deine Hilfe, um ihn abzulenken. Vielleicht können wir erreichen, dass er seine Chance verpasst. Solange er mit uns zusammen ist, ist er verwundbar. Vielleicht finde ich dann eine eigene Antwort auf ihn.«


    Habe ich mich einfach genug ausgedrückt? Höllenfeuer, Jeremiah! Mehr habe ich nicht.


    Der Junge funkelte Schwärze. Sein Atem ging keuchend, als ließe sein schwer arbeitendes Herz der Lunge nicht genug Raum. Dann schluckte er, als wären Mund und Rachen voller Blut.


    »Ich kann nicht. Begreifst du das nicht? Er ist der Verächter. Er kann von mir Besitz ergreifen, wann immer er will. Gegen ihn kann ich nichts ausrichten.«


    »Schluss jetzt!«, fauchte Covenant. Er hätte auch rufen können: Uns läuft die Zeit davon! »Irgendwas kann man immer tun. Du besitzt Talente. Du hast den Stab. Und du weißt, wie es ist, wenn jemand von einem Besitz ergreift.« Er hat mich gebrochen. Ich hasse es, benutzt zu werden. »Notfalls kannst du dich einfach verstecken. Du kannst in deinem Versteck bleiben, solange du willst.«


    Jeremiah hatte sich selbst von seinem jahrelangen Autismus befreit. Vielleicht würde er eine Möglichkeit finden, sich aus Lord Fouls Griff zu winden.


    Der Junge fletschte die Zähne, als wollte er Covenant beißen, aber Covenant war mit ihm fertig. Intuitiv, wenn auch nicht mit seinen eingeschränkten Sinnen, spürte er das Ende der Zeit kommen. Er musste weiter.


    »Hilf mir«, schloss er. »Oder hilf mir nicht. Die Entscheidung liegt bei dir. Ich hab es eilig.«


    Wie ein Mann, der sein Gleichgewicht wiedergefunden hat, kehrte er Jeremiahs beflecktem Streben, dem nackten Bedürfnis des vereinsamten Jungen den Rücken zu. Einst hatte Covenant den Ruin des Landes für ein von einer Schlange gebissenes Kind riskiert. Mehr als einmal hatte er zugestimmt, wenn Linden ähnliche Entscheidungen traf. Dies war etwas anderes. Unabhängig davon, was Jeremiah glaubte, war er keineswegs hilflos. Das war er nicht.


    Und Lord Foul verstand ihn nicht. Nach all dieser Zeit wusste der Verächter noch immer nicht, womit er es wirklich zu tun hatte.


    Als Covenant Lindens Sohn stehenließ, sprach Raureif Kaltgischt ihn an. Im Silberschein des Krill wirkte sie um Jahre gealtert. Ihre Stimme klang, als wäre sie durch jahrelange Nichtbenutzung eingerostet. Aber ihr Blick war weiter ehrlich und offen.


    »Sei unbesorgt, Zeitenherr. Solange wir leben, kämpfen wir für den Sohn der Auserwählten. Fallen wir, treten vielleicht Canrik und Samil an unsere Stelle. Sie haben ihren Wert bewiesen, können Stave und Branl ersetzen.«


    Stumm wie ein namenloses Grab nickte Frostherz Graubrand ihre Zustimmung.


    Mit dieser Hoffnung im Herzen folgte Covenant Branl aus der Höhle.


    *


    Der Gedemütigte hielt Langzorns Flamberg bereit. Er bewegte sich geschmeidig, lautlos wie eine Brise. Dass uns irgendein großes Übel erwartet, ist offenkundig. Hinter ihm stieg Covenant über die Spalten in dem unebenen Boden hinweg und brachte das Licht von Loriks Mut und Lehrenwissen ins Dunkel. Der Tunnel schlängelte sich wie eine sich windende Schlange durch den Berg. Ich kann nicht glauben, dass der Verderber nicht von weiteren Verteidigungslinien umgeben sein soll. Hier und da leuchteten Einsprengsel von Glimmer oder Quarz in den Wänden wie Augen auf.


    Breitere Risse durchzogen den gewachsenen Fels. Die hier entfesselten Kräfte mussten ungeheuer gewesen sein: Hoch-Lord Prothalls Kampf mit Seibrich Felswürm um den alten Stab des Gesetzes; Lord Fouls wilde und zunehmend hektische Versuche, sich Covenant zu unterwerfen. Covenant, der den Krill umklammert hielt, hastete über tiefe Spalten hinweg, die ihn riefen, zu Schwindel und Kapitulation drängten. Einmal hatte er nachgegeben. Nie wieder. Nicht jetzt. Linden war aufgebrochen, um vor ihre schlimmste Angst zu treten. Das würde auch er tun.


    Dann erhellte Silberschein die Ränder einer Öffnung vor ihnen. Covenant roch beißenden Schwefelgestank. Er spürte ferne Hitze wie einst von der Glutasche, dem Lavastrom als Verteidigungsring um Lord Fouls Hort. Und Rosenöl.


    »Ur-Lord«, sagte Branl scharf. »Sei gewarnt! Ich spüre Macht und Bösartigkeit. Obwohl ich ihren Ursprung nicht benennen kann, drohen sie mit Tod.«


    Rosenöl, dachte Covenant. Der süßliche Gestank von Begräbnissen, von konservierten Leichen. Lord Foul.


    Die Haruchai kannten diesen aufdringlichen Geruch nicht. Sie waren dem Verächter nie gegenübergetreten.


    Fast ohne zu merken, dass er nach Atem rang– dass ihm Schweiß wie Tränenbäche über das Gesicht lief, dass seine Hände zitterten, als wäre er in Fieber und Delirium verfallen–, geleitete Thomas Covenant den Letzten der Gedemütigten in die Kiril Threndor.


    Er kannte diesen Ort. Er hätte ihn in jedem Albtraum wiedererkannt. Hier war er mit seiner eigenen Macht, seinem eigenen Ring getötet worden. Er war unter Schmerzen auferstanden, um in den Bogen der Zeit integriert zu werden und mit seiner Seele das wichtigste der Gesetze, die das Leben ermöglichten, zu verteidigen.


    Der Ort war eine Kammer wie ein Abszess tief in der Brust des Gravin Threndor, des Donnerbergs: rund und hoch, groß genug, um einer Hundertschaft betender Höhlenschrate Platz zu bieten, von Steinlichten wie unregelmäßig verteilten Pestbeulen schemenhaft erhellt. Weiteres schwaches Licht sickerte an einigen Stellen aus den Felswänden. Die Wände selbst schien eine brutale Klinge geformt zu haben, sodass Facetten entstanden waren, die das Licht nach allen Seiten zurückwarfen. Von der Decke wurde das Licht von Stalaktiten reflektiert, die aus brüniertem Metall zu bestehen schienen, sodass wild gezackte Reflexe entstanden, die sich am Rand des Wahnsinns zu bewegen schienen. Auch einige der Stalaktiten waren abgebrochen, hatten Lücken in der Decke hinterlassen und den Boden mit Gesteinstrümmern bedeckt. An den Rändern der Höhle öffneten sich Gänge wie aufgerissene Münder. Zwischen ihnen lagen einzelne Felsbrocken wie die, bei denen Covenant Jeremiah zurückgelassen hatte: durch rohe Gewalt oder Theurgie von ihrem ursprünglichen Platz hierherversetzt.


    Hier in der Kiril Threndor lag die Ursache für die Risse in gewachsenem Fels. Diese Spalten waren in der Sprache von Wunden ausgedrückte Erinnerungen an grausige Kämpfe. Innerhalb der Kammer verliefen weitere Risse planlos kreuz und quer über den Boden. Aus ihren Tiefen wirbelte Dunkelheit in die Luft auf. An einigen Stellen hatte der Boden sich so aufgewölbt, dass Steinplatten in verrückten Winkeln übereinanderlagen.


    Aber die Risse führten nicht bis zu dem alten Steinpodest in der Mitte des Raums. Die Spalten berührten es nicht einmal, als wäre das verboten, als dürfte keine Beschädigung die grundlegende Substanz und die Bedeutung der niedrigen Plattform verändern.


    Nach zwei Schritten in die Kiril Threndor machte Covenant halt. Er nahm fast betäubend starken Rosenölgeruch wahr. Er achtete nicht auf das Netz aus Rissen auf dem Boden, auch nicht auf die Öffnungen, aus denen jeden Augenblick Höhlenschrate quellen konnten. Er hatte nur Augen für die Gestalt auf dem Podest.


    Dieser Anblick war falsch wie ein Messerstich ins Herz, schmerzlich wie das Durchbohren, das zweimal sein Leben beendet hatte: einmal in den Wäldern hinter der Haven Farm; einmal durch die Hand des Verächters.


    Roger Covenant.


    Roger, der offensichtlich wartete, sah seinem Vater entgegen. Auf seinem fleischigen Gesicht stand ein starres Grinsen. Hängende Schultern und schlechte Haltung verrieten seine Missachtung seines sterblichen Körper, seine Verachtung dafür. An Hemd und Hose trug er Verbrennungsspuren von seinen Duellen mit Linden. Die runzelige Haut verheilter Brandwunden war durch Risse und Löcher im Stoff sichtbar. Für seine Untaten hatte er einen hohen Preis in Schmerz gezahlt…


    In den Händen hielt Roger weder Waffen noch Werkzeuge der Macht. Aber seine Rechte war Kastenessens Hand: heiß und rötlich wie Lava, von Macht pulsierend. Sie blitzte wie die Kiefer von Skurj. Auch sie musste ihn grässliche Schmerzen gekostet haben.


    Er begrüßte Covenant mit gefletschten Zähnen. »Oh, hi, Dad.« Seine Lippen grinsten hämisch, aber seine Stimme klang gequält; als würde sie auf einer Streckbank aus unerfüllten Wünschen gefoltert, bis ihre Knochen brachen und ihre Sehnen rissen. »Du kommst spät, hast dir ziemlich viel Zeit gelassen.«


    Seine Augen glichen Lord Fouls, kariös wie faulende Reißzähne.
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    Alle verlorenen Frauen


    Dies war Lindens eigene Entscheidung. Keine Reaktion auf die Manipulationen des Verächters, sondern ein Handeln aus eigenem Entschluss. Sie hatte den Pfad seiner Begierden verlassen. Diente sie ihm jetzt, konnte sie nicht vorgeben, er habe sie irregeführt oder betrogen.


    Ihre Entscheidung. Ihr Handeln, zum Guten oder Bösen.


    Und sie hatte sich fest vorgenommen, dies im Gedächtnis zu behalten: Sie würde keinem Effekt von Scham oder Schmerz, Horror oder Versagen gestatten, die Tatsache zu verdunkeln, dass sie aus eigenem freien Willen gehandelt hatte. Sie würde weder Lord Foul verurteilen noch Thomas Vorwürfe machen, weil er sie nicht zurückgehalten hatte, noch schlecht von Jeremiah denken, weil er schwach gewesen war.


    Dieses Versprechen hatte sie sich selbst gegeben. Trotzdem vergaß sie es im ersten Augenblick der Translokation. Sie vergaß, wer sie war, weshalb sie hier war und was sie hatte bewirken wollen. Solche Dinge waren vergessen, als sie in Verzauberung eintauchte. Ihre neue Welt bestand aus Magie und Majestät und erforderte nichts als Staunen. Diesmal war mehr passiert als eine einfache Translokation. Sie hatte ein Reich der Umwandlung betreten, in dem Entzücken die einzig mögliche Reaktion war. Hier fand sie Zufriedenheit in Ehrfurcht und Heiterkeit, der unbeschreiblichen Milde der wahrhaft Erlösten.


    Der luxuriös weiche Teppich unter ihren Füßen war schierer Trost. Er überlappte andere, die hierarchisch wie Gobelins waren, die Gebet, Demut und Heiligsprechung darstellten: Tableaus, auf denen die Frommen schmerzliche Freude empfanden. Jeder einzelne hätte ihr ewig lange Trost spenden können, aber ihre Augen und ihr Herz wurden von allen Seiten mit neuen Reizen bestürmt. Irgendwie war die Üppigkeit der Teppiche zugleich vollständig und transparent, solide und durchscheinend. Sie lagen auf einem hellen Boden, der jungfräulich rein wie Hoffnung, dauerhaft wie Marmor war. In attraktivem Gegensatz zu den Teppichen schien der auf Hochglanz polierte Stein fast zu leuchten. Seinen Marmorglanz konnte Linden nur ertragen, weil sie auf Ton und Timbre ihrer Umgebung erhoben worden war.


    Als sie sich entzückt und hingerissen umsah, lag vor ihr ein Raum wie der Ballsaal eines großartigen Palasts mit so vielen schönen Dingen, dass sie nicht hoffen konnte, alle würdigen zu können. Lieblichkeit blühte in allen Richtungen. An den Wänden spendeten Leuchter aus mattem Gold duftendes, reines Licht. Auf den Teppichen verzweigten sich delikate Säulen wie aus gesponnenem Kristallglas zu hell brennenden mehrflammigen Leuchtern. Im Hintergrund führten wie Flügel geschwungene breite Freitreppen in höhere Stockwerke mit noch größerem Luxus hinauf. Trotzdem lockten ihre mit Läufern belegten Stufen und die glänzenden Geländer sie nicht zu weiteren Erkundungen. Sie war damit zufrieden, wo sie stand: mehr als zufrieden, schon so geblendet und verzaubert, dass jeder Aufstieg– jede Bewegung– ihre vollkommene innere Harmonie beeinträchtigt hätte.


    Hoch über ihr sangen Mosaiken wie Chöre: eine ehrfürchtige Hymne, die nur als Lobpreisung hörbar war. Sie stellten Firmament und Konstellationen als eben entstehende Schöpfungen wie sich ständig erneuernde Galaxien und Sterne und Welten dar.


    Für ihre Sinne köstlicher als alle sonstige Üppigkeit war jedoch der Brunnen. Mitten im Saal schickte diese Fontäne eine makellose Wassersäule, lupenrein und facettiert wie ein Brillant, in die Höhe, bis das Wasser in weitem Bogen wieder herabsank: ein breit aufgefächerter Sprühregen aus Tropfen, die wie geschliffene Edelsteine glitzerten. Trotzdem fiel kein einziges dieser kleinen Juwelen herab, denn jeder glitzernde Stein hing bewegungslos in der Schwebe. Statisch und durchsichtig wie Eis prunkte der Brunnen in seinem eigenen Glanz: ein Symbol transzendierter Zeit, das gegen Veränderung gefeit war, als sollte seine Perfektion so bis in alle Ewigkeit erhalten bleiben– verehrungswürdig erhalten bleiben.


    Linden sah sich verzaubert wie eine Gestalt in einem Traum um und vergaß Leben und Liebe und Gefahr um einer Ekstase willen, die alles Begriffsvermögen überstieg.


    Aber Stave stand vor ihr. Sie kannte ihn jedoch nicht, sah ihn vielleicht nicht, oder er war nicht bedeutend genug, um sie von ihrem Staunen abzulenken. Die Narbe, wo er ein Auge verloren hatte, gab seinem Gesicht einen finsteren Ausdruck. Seine Hände hielten sie an den Schultern gefasst, aber diese Geste bedeutete ihr nichts.


    »Auserwählte«, sagte er, als spräche er vom anderen Ende der Welt. »Linden Avery. Willst du mich nicht hören?«


    Sie sah durch Stave hindurch oder an ihm vorbei, als wäre er nur eine Fantasiegestalt mit zu geringer Substanz, um wahrgenommen zu werden. Vielleicht war er nur ein verschwommener Fleck in ihrem Blickfeld. Bald würde sie wieder klar sehen können, und er würde verschwunden sein.


    »Diesen Ort kenne ich.« Jedes seiner Worte verhallte, sobald es ausgesprochen war, wurde von ihrem Staunen absorbiert. »Ich habe gelernt, seinem Zauber zu widerstehen.« Scheinbar ohne bestimmten Grund betrachtete er sie aufmerksam. »Auch du kennst ihn gut, Linden. Wir stehen, wo wir schon einmal gestanden haben– vor dem Labyrinth der Verlorenen Tiefe. Damals haben Erdkraft und der Stab des Gesetzes dich davor bewahrt, diesem Zauber zu erliegen. Jetzt musst du dich mit anderen Mitteln von ihm befreien.«


    Mit schwacher Stimme fragte Linden: »Wozu bin ich hier?« Aber sie sprach nicht mit Stave. Sie begriff einfach nicht, womit sie verdient hatte, mit so viel Schönheit gesegnet zu sein.


    Staves Stirnrunzeln vertiefte sich. »Eine Frage mit vielen Antworten, Linden. Eine lautet, dass ich dich hierhergeführt habe, weil ich keinen besseren Ort für deinen Zweck wusste.« Er zögerte, dann zuckte er nach Art der Haruchai leicht mit den Schultern. »Mir fehlen die richtigen Worte, um solche Dinge zu beschreiben. Ich glaube, dass Translokationen, die mit Hilfe Wilder Magie stattfinden, durch klare Absichten gesteuert werden. Bisher wurden unsere Kurse und Ziele von den Ranyhyn festgelegt. Dinge, die uns rätselhaft erschienen, waren ihnen klar. Jetzt haben wir unseren Weg ohne ihre Hilfe gefunden.«


    Seine Hände umfassten ihre Schultern fester. »Diesmal hast jedoch nicht du unseren Kurs bestimmt. Die Last der Klarheit hat eindeutig auf meinen Schultern gelegen. Wie ich dich einmal ohne deine Zustimmung nach Schwelgenstein gebracht habe, habe ich dich diesmal in die Verlorene Tiefe geführt. Sollte ich mich getäuscht haben, liegt der Fehler allein bei mir.«


    Er verschwand allmählich. Linden konnte ihn kaum noch sehen. Exquisites Vergnügen löschte ihn in kleinen Etappen völlig aus. Bald würde ihr Blick wieder klar sein– so wenig beeinträchtigt wie der Palast und ebenso kostbar. Sie wünschte sich nichts mehr von ihrem Leben, als zu sehen und zu hören und zu riechen und zu fühlen…


    »Wozu sind wir hier?«, fuhr er fort, als ahnte er nicht, dass sie schon fast verloren war. »Eine weitere Antwort darauf lautet, dass das Übel sich erhebt. Obwohl die Entfernung noch groß ist, ist seine Ausstrahlung deutlich wahrnehmbar. Auf der Suche nach deinem Sohn, Linden, haben wir Sie, die nicht genannt werden darf, aufgeweckt. Danach war es denkbar, dass sie wieder in Schlummer verfallen würde. Der Zeitenherr hatte sie um ihre Beute gebracht. Ihr Zorn war bestimmt groß. Andererseits hatte sie die Seele von Hoch-Lord Elena verschlungen. Unter anderen Umständen hätte sie ihren langen Schlummer vielleicht fortgesetzt.


    Aber ich vermute jetzt, dass sie das nicht konnte. Die zur Bekämpfung der Skurj ausgelöste Flut hat den Abgrund mit ihrem Schlafplatz geflutet. Tatsächlich wird dieses Wasser nur durch die noch wirksamen Theurgien der Urbösen von der Verlorenen Tiefe abgehalten. Eine Überschwemmung kann Ihr, die nicht genannt werden darf, nicht schaden, aber sie irritiert sie. Deshalb erhebt sie sich.«


    Der Ton des Mannes wurde drängender, obwohl er selbst im Vagen blieb. »Sie erhebt sich, Linden. Und ich fürchte…« Seine verblassenden Hände schüttelten sie. »Linden, hör mich an! Ich bin ein Haruchai. Mich schreckt nichts– und trotzdem zittere ich. Ich fürchte, dass Sie, die nicht genannt werden darf, in die Kiril Threndor aufsteigen wird. Ich fürchte, dass sie Witterung von dem Verächter und der Macht des Zeitenherren bekommen wird. Ich fürchte, dass sie wütend über die beiden herfallen und den Zeitenherrn verschlingen wird.


    Deshalb habe ich dich hierhergebracht. Ich hoffe, dass du sie mit Wilder Magie rufen wirst. Ich bete darum, dass es dir gelingt, sie anzulocken, bevor sie die Kiril Threndor erreicht.«


    Anscheinend wollte er etwas von ihr. Weshalb hätte er die Pracht des Palasts sonst mit seiner Stimme, seinen Händen, seiner Beharrlichkeit gestört? Aber jedes Wort verhallte, sobald seine Lippen es gebildet hatten. Er hätte ebenso gut schweigen können. In ihrem Blickfeld existierte er nur noch als verblassende Randstörung inmitten der trügerischen Zauber des Ballsaals.


    »Linden.« Obwohl seine Stimme klar wie schneebedeckte Berggipfel in heller Sonne klang, schwang in ihr subtile Verzweiflung mit. »Du musst mir zuhören. Alles Leben steht auf der Kippe, und ich habe Angst. Meine Hand könnte zuschlagen, dich schlagen, bis du mir zuhörst. Aber das duldet mein Herz leider nicht. Du musst mir zuhören.«


    Das tat sie nicht. Sie hatte ihn vergessen. Sie hatte fast vergessen, dass Sprache etwas bedeutete. Seine Worte glitten an ihr vorbei. Dann waren sie verhallt. Nur die Zauber blieben.


    Aber Stave war nicht allein. Hinter ihm kauerte eine Gruppe von Wesen, die im Begriff zu sein schienen, sich auf den Hinterbeinen zu erheben. Schwarze Wesen, nicht mehr als ein Dutzend. Und ungefähr halb so viele kleinere graue Wesen. Über den grausamen Schlitzen ihrer Schnauzen fehlten Augen. Feuchte Nasenlöcher prägten ihre Gesichter. Spitze Ohren zuckten auf ihren Schädeln. Ihre Köpfe und Körper waren unbehaart.


    Stave drehte sich zu ihnen um und verbeugte sich, als hätten sie Ehrerbietung verdient.


    Sie gaben Zwitscherlaute von sich, die ebenso bedeutungslos waren wie seine Worte. Einer von ihnen, größer als die anderen, trug einen Dreizack aus schwarzem Eisen wie ein Zepter. Aus dem Eisen tropfte eine giftig wirkende rauchende Flüssigkeit. Das große Wesen schnüffelte in Lindens Richtung, dann wandte es sich ab. Leise fauchend und knurrend, benutzte es seinen Dreizack dazu, unverständliche Symbole in die Luft zu zeichnen. Dabei verspritzte es einige Säuretropfen, die aber noch in der Luft verdunsteten.


    Unbestimmte Zeit lang veränderte sich nichts. Linden erinnerte sich weiter an nichts. Nur der Ballsaal blieb, wie er war. Wie Stave verblassten die Wesen– die schwarzen ebenso wie die grauen. Wie er waren sie fast unsichtbar.


    Dann durchlief ein leichtes Zittern die Fontäne: kurze und schwache Vibrationen, die mit bloßem Auge kaum wahrnehmbar waren. Linden konnte kaum glauben, dass sie etwas gesehen hatte. Sie erkannte ihre eigene Angst kaum.


    Langsam und grausig wie ein Sturz in einen albtraumhaften Abgrund begann ein einzelnes Wasserjuwel im oberen Bereich der Fontäne zu fallen.


    Der kleine Edelstein leuchtete strahlend hell. Er wirkte wie eine Offenbarung, wie eine Essenz aller kostbaren Steine der Erde, wie das letzte Aufleuchten des verwüsteten Himmels. Er fiel endlos lange, unendlich und fatal; und während Linden ihn beobachtete, schlug ihr Herz nicht, holte ihre Lunge keine Luft. Als er schließlich den Boden, die Pracht der luxuriösen Teppiche erreichte, war ein winziges Platschen zu hören: das erste schwache Erzittern einer Welt, die gleich zerfallen würde.


    Irgendwo in der Ferne, Hunderte von Meilen entfernt, machte die Schlange des Weltendes…


    Linden blinzelte. Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine kleine senkrechte Falte. Ihr Herz begann wieder schwach zu schlagen.


    Die Wesen setzten ihre gutturale Beschwörung fort… ein weiterer Wassertropfen begann seinen unbestimmbar langen Fall… und Stave stand wieder vor ihr, hielt ihre Schultern umklammert.


    Als er ihren Namen wiederholte, hätte sie am liebsten geweint.


    Ein weiteres kleines Platschen. Ein paar kleine Wellen. In Teppichen? In Marmor?


    Ein drittes kostbares Wasserjuwel, dann ein viertes fiel aus Vollkommenheit in Zeit und Ruin. Beim Aufschlagen platschten sie leise, ein zarter, schrecklicher Laut.


    O Gott, dachte sie. Stave. Die Schlange. Das Übel.


    Urböse und Wegwahrer. Wieder waren sie ihr zu Hilfe gekommen, als sie sich nicht selbst hatte retten können.


    An diesem Ort war ihre Rettung eine Gräueltat. Sie zerstörte ein übernatürliches Ensemble, einen Triumph von Lehrenwissen, das diesen Palast über Äonen hinweg erhalten hatte. Und die Wirkung auf Linden war kaum weniger grausam. Jeder Wassertropfen brachte verheerende Erinnerungen zurück, und ihre Gedanken kreisten um Gemetzel und Kataklysmen.


    Jeremiah. Thomas!


    Irgendwie gelang es ihr, die Hände nach dem Haruchai auszustrecken. Ihre Stimme war leiser als das stärker werdende Plätschern der Fontäne, und in ihren Augen hätten Tränen stehen sollen: »Was hast du gesagt? Über Sie, die nicht genannt werden darf?«


    Er richtete sich gerade auf. Reckte stolz das Kinn vor. Seine Augen blitzten.


    »Sie erhebt sich, Linden. Rufst du sie nicht, fällt sie den Zeitenherrn an. Sie wird deinen Sohn verschlingen.«


    Verdammt! Linden wünschte sich, Stave hätte zugeschlagen. Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Sie hatte beschlossen, sich ihren größten Ängsten zu stellen, aber dann hatte sie sie völlig vergessen. Und während sie sich von Wundern hatte verzaubern lassen, war die Gefahr für die Erde ins Unermessliche gewachsen. Sie, die nicht genannt werden darf, konnte Thomas und Jeremiah verschlingen!


    In einem anderen Leben war Linden von einer Kugel getroffen worden. Die Narbe über ihrem Herzen passte genau zu einem perfekt ausgestanzten kreisrunden Loch in ihrer Bluse. Ein Zurück gab es nicht mehr. Einmal getroffene Entscheidungen konnten nicht widerrufen werden.


    Thomas besaß unvorhersehbare Stärken. Er würde vielleicht überleben. Aber Erdkraft und Gesetz allein würden Jeremiah nicht retten können.


    Um Lindens– oder der Erde– willen hatten Urböse und Wegwahrer die fortbestehende Theurgie der Bösen zerstört, ihr eigenes prunkvolles Erbe vernichtet. Im ganzen Ballsaal fiel jetzt Nieselregen. Die Fontäne erzeugte leichten Nebel, der sich zu Wassertröpfchen verdichtete. Tropfen leckten aus der Musik der Decke, Rinnsale liefen über die Treppenstufen hinunter, und die Kerzenleuchter verloren allmählich ihren Glanz. Nasse Flecken erschienen auf den hochflorigen Teppichen, dem polierten Marmorboden.


    Es gab kein Zurück mehr. Jetzt oder nie!


    Gott sei mir gnädig.


    Linden nahm sich nur noch die Zeit, um zu den Urbösen und Wegwahrern, zu ihrem augenlosen Lehrenkundigen zu sagen: »Ihr helft mir ständig, ohne Rücksicht auf Verluste, und ich weiß noch immer nicht, wie ich mich dafür revanchieren soll.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, und während sie die Fäuste ballte, hob sie das Gesicht zu den Meilen blinden Steins über der Verlorenen Tiefe auf. Regentropfen klatschten ihr auf Stirn und Wangen; in ihrem Mund schmeckten die Tropfen wie Staub.


    Als hätte sie schon immer gewusst, wozu sie imstande war, beschwor sie ihren Ehering. Mit Verzweiflung und Selbstvorwürfen kam sie nicht mehr weiter; nur Macht konnte jetzt noch helfen. Und dann schleuderte sie einen Aufschrei von Wilder Magie in den gewachsenen Fels des Donnerbergs: »Hier bin ich! Ich bin dir einmal entwischt! Komm jetzt, und hol mich!«


    Ihre Theurgie hätte Felsmassen zu Staub werden lassen, hätte das Gewicht des Berges in die Schluchten der Verlorenen Tiefe stürzen lassen können. Aber ihr Gesundheitssinn arbeitete präzise. Sie schleuderte nicht Silber gegen den Fels; sie gab ihm eine andere Frequenz, die den Kern des Donnerbergs durchdrang, und eine Tonhöhe, die nur das Übel würde hören können.


    »Komm, und hol mich! Ich kann dich retten!«


    Der Melenkurion Himmelswehr sank bereits in sich zusammen. Linden spürte es wie atmosphärischen Druck auf ihrer Haut, hörte es wie das Grollen unvorstellbaren Donners. Die Schlange würde jeden Augenblick anfangen, Erdblut aus dem Herzen der Welt zu trinken.


    Allmählich wurde das Nieseln zu Regen. Einzelheiten der Mosaiken verschwammen und zerliefen, als ihre Melodien zu Wasser wurden, und als aus den Rinnsalen Bäche wurden, sackten die Freitreppen in sich zusammen. Die Schäfte der Kerzenleuchter bogen sich, als hätten sie das Vertrauen in sich selbst verloren, und kleine Wasserläufe ohne bestimmte Richtung umspülten Lindens Stiefel. Silberlicht verwandelte Regentropfen in grell explodierende Sonnen.


    »Ich kann dir sagen, wie du dich retten kannst!«


    Sie spürte Staves Hand auf ihrer Schulter. Seine Berührung war fast schüchtern, als er um ihre Aufmerksamkeit bat, aber sie beachtete ihn erst, als ihre Macht und ihre Stimmgewalt nachließen; als sie zu erschöpft war, um ihre Herausforderung weiter hinauszuschreien. Silberflecken tanzten wie kleine Sonnen durch ihr Blickfeld, als sie sich wieder ihrem alten Freund zuwandte.


    Durch Regenschleier hindurch versicherte Stave ihr: »Das muss reichen. Wird dieser Ruf nicht gehört, genügt auch kein anderer.«


    Die Urbösen und Wegwahrer blafften einander aufgeregt oder ängstlich wie Hunde an, und der Lehrenkundige gestikulierte resigniert oder aufmunternd mit seinem Dreizack. Wasser glitzerte auf der Haut der Wesen, als gäbe die Flüssigkeit verendend ihre letzte Magie auf.


    »Deshalb muss ich sprechen«, sagte der ehemalige Meister. »Ich werde keine weitere Gelegenheit dazu erhalten, fürchte ich.«


    Linden starrte ihn an, blinzelte heftig und versuchte, die Silberflecken loszuwerden. Nasse Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht.


    »Lass mich deutlich sagen, Linden, dass du in meinen Augen wundersam geworden bist. Hier ist mein Leben verwirkt. Vielleicht hört das Übel auf dich, aber mich wird Sie, die nicht genannt werden darf, nicht dulden. Aus ihrer Sicht sind alle Männer Verräter. Sie wird mich verschlingen.«


    Wasser floss über Lindens Gesicht, tropfte von ihrem Unterkiefer. Tropfen klatschten auf ihre Haut. Hier ist mein Leben verwirkt. Wie hatte sie das nicht berücksichtigen können? Sie hatte tagelang über ihren Plan nachgedacht, als gefährdete er einzig und allein sie. Aber Stave hatte natürlich recht. Er konnte nicht hoffen, sich gegen das Übel behaupten zu können. Sie, die nicht genannt werden darf, würde ihn keinesfalls dulden.


    »Als Abschiedsgruß will ich laut sagen, dass ich nichts bereue«, fuhr ihr letzter Begleiter fort. »Meine Ängste sind verflogen. Wie schon immer riskierst du viel. Ganz gleich, was jetzt geschieht, sollst du wissen, dass ich immer stolz auf meinen Platz an deiner Seite war.«


    Sie, die nicht genannt werden darf, tötete Männer nur; erlegte und verschlang sie. Sie hatte keine andere Verwendung für sie. Frauen verzehrte sie jedoch auf ganz andere Weise. Sie ergötzte sich an ihren geistigen Folterqualen, wenn ihre Körper vernichtet wurden. Sie hungerte nach den Qualen ihrer unsterblichen, endlos gefolterten Seelen. Sie ähnelten oder bestätigten oder rechtfertigten die eigene Agonie. Und in gewisser Weise, buchstäblich oder metaphorisch, war Sie, die nicht genannt werden darf, hier, weil Lord Foul sie verraten, mit Lügen verführt, ruiniert und innerhalb der Zeit eingesperrt hatte. Jetzt konnte sie nur leiden– und sich an den Leiden aller Frauen ergötzen, die ihr in die Hände fielen. Diassomer mit Angst und Bangen… Hoch-Lord Elena, die Sünderin, Covenants durch Vergewaltigung gezeugte Tochter. Emereau Vrai, Kastenessens sterbliche Geliebte. Eine Insequente, die der Eifrige die Auriferenz genannt hatte. In allen Erdzeitaltern Hunderte oder Tausende von Frauen. Für Sie, die nicht genannt werden darf, gab es keine Frau, deren Liebe nicht verraten worden war.


    Hätte sie nicht ihren wahren Namen vergessen– ihre wahre Macht und Berufung–, hätte sie schon längst alles Bestehende beenden können.


    Linden hatte Mühe, Stave noch zu erkennen. Der Regen wurde sintflutartig, als viele Jahrtausende von Lehrenwissen zu Wasser wurden– von diesen wenigen Urbösen und Wegwahrern nach den geheimnisvollen Geboten ihres Wyrds freigesetzt. Schwere Tropfen und mit Rückständen angereicherte Spritzer brannten wie Säure. Sie versuchte, ihre Stimme zu finden, und schluckte Verbitterung hinunter, um ihrem Freund lautstark widersprechen zu können. Und wenn er die Dämondim-Abkömmlinge nicht um Schutz bitten wollte, würde sie sich für ihn verwenden.


    Aber das tat sie nicht. Sie war schon überwältigt.


    Ich war immer stolz auf meinen Platz an deiner Seite.


    Von einem Augenblick zum anderen verwandelte das über ihren Körper laufende Regenwasser sich in Ungeziefer. Es wurde zu Tausendfüßlern so lang wie ihre Hand, gierig fressenden Maden, Spinnen mit Hunderten von Zangen, flitzenden Läusen und Würmern, die sich schlängelten und wanden. Widerlich kriechende Wesen, die überall pickten und krallten– intim wie Liebhaber, gierig wie Aasfresser. In dem verzweifelten Bemühen, dieses Gefühl zu unterdrücken, schlug sie wie wahnsinnig um sich, fügte sich blaue Flecken zu und kratzte sich die Kopfhaut blutig.


    Vielleicht rief Stave ihren Namen. Falls er es tat, ging seine Stimme im Regenrauschen unter.


    Kaskaden füllten ihren Mund mit stechenden Insekten. Um sich zu vermehren, legten sie ihre Eier in Lindens Augen ab. Als sie Atem zu holen versuchte, sog sie keuchend Abscheuliches ein und musste würgen. Käfer und Tausendfüßler krochen ihre Speiseröhre hinunter.


    … in Wasser geschrieben. Der Verächter hatte ihr Schicksal benannt. Wasser war ein Horror. Es war flüssige Qual. Es bewirkte, dass Linden sich wie Aas fühlte und nur noch kreischen konnte.


    Jetzt lachte Lord Foul sie aus unüberbrückbarer Ferne aus. Du bist die Tochter meines Herzens geworden. Und er lachte, wie er Sie, die nicht genannt werden darf, ausgelacht haben musste. Bald würde die Zeit zu bröckeln beginnen, und dann würde er freikommen. Das hatte Linden sich alles selbst zuzuschreiben. Sie hatte es der Welt geschenkt, als wäre dies Summe und Vollendung ihres Lebens. Das Kribbeln und Kratzen würde niemals aufhören. Auf jedem Quadratzentimeter ihres Körpers, um sie zum Wahnsinn zu treiben. Sie konnte es nicht länger ertragen. Hätte sie ein Messer gehabt, hätte sie nicht gezögert, sich bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Solche Schändungen hätten sie erledigen müssen. Aber sie gingen endlos weiter. Sie konnten jederzeit schlimmer werden.


    Und während Linden in Regengüssen um sich schlug, drang Sie, die nicht genannt werden darf, in die Kaverne ein.


    Sie besaß gewaltige Kräfte. Zweifellos hätte sie ihre Form verändern können, um durch die Gänge und Spalten der Verlorenen Tiefe schlüpfen zu können. Aber das hatte sie nicht getan. Willkürliche Schäden waren ihr nur recht: Es gefiel ihr, eine Spur der Verwüstung hinter sich herzuziehen. Als sie hereinkam, beschädigte die Wucht ihres Zorns die Kaverne. Ihr Vordringen ließ Steinschutt gegen die Wände prasseln. Ihre vielen Gesichter schienen in Flammen zu stehen. Stumme Schreie verzerrten ihre Münder. Folterqualen ließen ihre Augen hervorquellen.


    Ohne zu wissen, was sie tat, hörte Linden auf, um sich zu schlagen. Das Ausmaß der Extremität und Wut dieses Übels erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Würmer und Maden waren keine Sinnesreize mehr. Sie wurden zu Einsichten.


    Als Sie, die nicht genannt werden darf, nun sprach, drohte Lindens Herz von der Gewalt ihrer Stimme stillzustehen. Die Wildheit dieses Klangs ließ den Regen zu Dampf werden, der Linden fast verbrühte.


    »Sprichst du mit mir?« Ihr Röhren war ohrenbetäubend laut. »Sprichst du davon, mich zu retten? Wie kannst du es wagen? Mein Schmerz lässt sich nicht lindern. Ich kann nur fressen und wachsen.


    Du bist mein. Ich werde dich genießen. Ich brauche nur noch einen Augenblick, um dem Mann, der dich verraten hat, das Mark aus den Knochen zu saugen. Erdulde dein Leid. Es wird kurz sein. Danach verschlinge ich dich, und du lernst die Ekstase ewigen Leids und Trauer…« Ihre Stimme wurde zu lautem Donnergrollen. »…und Agonie kennen!«


    Linden konnte nicht protestieren. Die Absicht des Übels war gerecht. Sie hatte Spinnen und Tausendfüßler verdient. Horror war ihr wahres Erbe: das Vermächtnis ihrer erbärmlichen, sich selbst bemitleidenden Eltern. Durch Kühnheit und blinde Sorglosigkeit und Unbedarftheit hatte sie die Schlange des Weltendes und ihre eigenen schlimmsten Albträume geweckt. Sie hatte sich ihr Verderben selbst zuzuschreiben.


    Trotzdem war dies unerträglich. Das Übel würde Stave töten, der ihr einziger Freund war. Das Wissen, dass er kurz davor war, für ihre Sünden sterben zu müssen, war mehr, als sie ertragen konnte.


    Vor vielen Tagen hatten die Fundamente ihres Lebens angefangen, ihre Lage zu verändern. Jetzt festigten sie sich neu ausgerichtet. Linden verwandelte sich wie eine Frau, die aus dem Grab aufersteht. Sekundenschnell war ihre gesamte Realität umgestaltet. Schneller als das fiebrige Stottern ihres Herzens wurden Maden, Kribbeln und Elend zu einem Aufschrei von Wilder Magie.


    Sie besaß keine Macht, die es mit der des Übels aufnehmen konnte. Sie, die nicht genannt werden darf, übertraf alles Sterbliche. Andererseits war Linden Thomas Covenants Frau. Er hatte sie in Liebe und Freude geheiratet. Mit Mut und Leidenschaft hatte er eine rechtmäßige Weißgoldträgerin aus ihr gemacht. Sie war nicht hilflos.


    Schnell wie der Puls in ihren Adern spann sie ihren lieben Freund mit Silberkraft ein, umgab ihn mit einer Faust aus hellem Feuer: mit einer Faust oder einem Kreis. Sie hatte keinen Krill, um eine Translokation vornehmen zu können, aber sie verfügte über andere Ressourcen. Sie besaß die instinktiven Reflexe, die ihr gestattet hatten, sich außerhalb der Sequenzen der Zeit zu bewegen, als der Kevinsblick unter ihr zusammengebrochen war. Sie besaß die scharfen Sinne, mit denen sie Zäsuren geschaffen hatte, ohne in den Bann von Joans Verrücktheit zu geraten. Und sie wurde hier nicht durch das verständliche Widerstreben ihres Ehemanns behindert.


    Als das Übel sich heranwälzte, packte Linden Stave und warf ihn. Fort von diesem Moment, diesem Felsen, diesem Schicksal. Indem sie seinem Instinkt vertraute– auf die Klarheit seiner Absichten–, wenn es um die Wahl seines Ziels ging, ersparte sie ihm die Folgen ihrer Entscheidungen.


    Vielleicht würde er ihr verzeihen.


    Sowie er fort war, hüllte sie sich in wildes Silber– nur einen Herzschlag bevor das Ungeheuer sich laut kreischend auf sie stürzte.


    Die Urbösen und Wegwahrer versuchten nicht einmal, ihr zu helfen. Hinter Regenschleiern fast verborgen, standen sie wie stumme Zeugen da: Wesen, die dazu verurteilt waren, den Untergang ihrer obskuren Hoffnungen mitzuerleben.


    Der Zorn des Ungeheuers überrollte Linden, hüllte sie in Weißglut und infernalische Folterqualen ein. Aber sie war nicht von dem Übel besessen. Ungeziefer und Pestilenz konnten ihr nichts anhaben. Sie war in ihr eigenes Feuer gehüllt, das Herz und Seele wie ein Kokon umgab. Von dem Ungeheuer verschlungen, aber nicht vereinnahmt, ließ sie Gefühle wie Horror oder Entsetzen darüber, dass sie gefressen worden war, hinter sich zurück, als wären sie unwichtig geworden.


    Kasreyn von dem Wirbel hatte einmal gesagt, Weißgold sei ein unvollkommenes Werkzeug, das in einer unvollkommenen Welt Perfektion erschaffen könne. Aber sie strebte nicht nach Perfektion. Sie wollte nur überleben, bis sie wenigstens versuchen konnte, ihr Versprechen zu halten.


    Sie betrachtete sich selbst als eine Embolie, ein winziger Pfropf oder eine Luftblase im gewaltigen Blutstrom von Ihr, die nicht genannt werden darf. Unberührt, weil sie trivial war. Wilde Magie schützte sie vor der Zeit und Sterblichkeit. Sie kontrollierte nicht. Sie konnte dem Übel nichts anhaben. Aber sie konnte sie selbst bleiben. Sie konnte denken und planen. Das riesenhafte Ungeheuer brüllte vor Frustration und Verwirrung, vor ungestilltem Hunger, aber Linden ignorierte es.


    Linden Avery hatte dieses Schicksal gewählt. Sie wusste, weshalb. Sie wusste, dass sie verloren war. Sie würde sterben, sobald ihre Entschlossenheit und ihr Feuer versagten. Trotzdem machte sie weiter. Sie würde nach Erlösung streben, solange sie konnte.


    In dem schrecklichen Chaos aus gequälten Seelen suchte Linden nach Elena.


    Elena Atiaran-Tochter, Kind einer Vergewaltigung, Opfer des Verächters. Im Kampf gegen Lord Foul hatte sie das Gesetz des Todes gebrochen, als sie Kevin Landschmeißers Geist heraufbeschworen hatte– und war durch diese Untat eine Sklavin des Verächters geworden. Als Linden sie in Andelain unter den Toten gesehen hatte, hatte Elena noch die Spuren und Wunden ihrer Selbstentweihung getragen. Trotzdem hatte Linden weder Mitgefühl noch Freundlichkeit für sie übrig gehabt. Dass Elena später Ihr, die nicht genannt werden darf, geopfert worden war, wusste Linden nur aus Erzählungen. Aber sie erinnerte sich nur allzu gut daran, was sie der ersten Gesetzesbrecherin angetan hatte. Das empfand sie jetzt als unverzeihlichste ihrer Sünden.


    Als stünde ihr ein Urteil zu– ausgerechnet ihr, die den Weltuntergang ausgelöst hatte–, hatte sie Elena das Verständnis und den Trost verweigert, die Berek und Damelon und Lorik Kevin gewährt hatten. Statt Barmherzigkeit walten zu lassen, hatte sie Elena mit Forderungen konfrontiert: mit selbstsüchtigen Vorhaltungen ihrer eigenen Schuld.


    Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Damit erreichst du nichts.


    Die Erinnerung daran war Linden noch immer peinlich. Deshalb war sie jetzt hier. Deshalb– und weil diese Sache unmöglich gut ausgehen konnte– hatte sie Mann und Sohn trotz des bevorstehenden Weltuntergangs verlassen.


    Jetzt trieb sie auf der Suche nach Covenants Tochter durchs lärmende Chaos des Übels.


    Dutzende von klagenden Gesichtern flüchteten vor ihr. Hunderte. Tausende. Linden glaubte zu wissen, wie sie alle gerettet werden konnten. Aber sie musste mit Elena anfangen, die vierfach verraten worden war: durch die Umstände ihrer Geburt, ihr eigenes Handeln in der Höhle des Erdbluts, von Linden und indem sie ins Inferno der wahnwitzigen Agonie des Bösen geschleudert worden war.


    Elena war hier. Sie zu finden war nur eine Frage der Zeit– und solange Lindens Kräfte reichten, war sie immun gegen die Zeit.


    Als Elenas staunendes, verwüstetes Gesicht auftauchte, fing Linden es mit Silberglanz ein, bevor es wieder verschwinden konnte.


    Obwohl Elena sich nicht wehrte, konnte Linden sie kaum festhalten. Die Wut des Ungeheuers schob und zerrte ihr Trugbild nach allen Richtungen. Sie, die nicht genannt werden darf, lastete mit ihrem in Äonen gesammelten Gewicht auf Lindens silbernem Schild. Nur Lindens Kokon schützte sie noch. Nur Wilde Magie bewirkte, dass Elena ihr weiter dicht gegenüberstand.


    »O Elena.« Sie sprach in Flammen. Sie hatte keine andere Stimme für ihre Reue und Scham. »Es tut mir so leid, dass ich… Du hattest nicht verdient, was ich dir angetan habe. Caer-Caveral und du habt mir Thomas gebracht. Ich hätte euch dankbar sein sollen. Aber ich konnte nur an meine eigenen Schmerzen denken. Ich habe dich behandelt, als wärst du an ihnen schuld. Du solltest stärker sein als ich. Ich wollte, dass du mir verzeihst, aber ich konnte dich nicht darum bitten. Ich kann mir selbst nicht verzeihen.


    Ich bin wie Kevin. Ich habe meine Entweihung selbst gewählt. Du dagegen hast nur einen Fehler gemacht. Du hast es nicht verdient, deshalb…«


    Hoch-Lord Elenas laute Schreie waren auf rätselhafte Weise unhörbar. Trotzdem brachten ihre Proteste Linden zum Schweigen. Vor ihrem inneren Auge erschienen sie wie Avatare, wie Verkörperungen jeder Wunde, die je Elenas Herz gekränkt hatte.


    Was willst du hier? Ich leide schon genug. Ich will nicht, dass andere leiden. Ich habe dich nicht in diese Verdammnis gerufen.


    Ungeheure Kräfte wirkten auf Elenas Gesichtszüge ein, spannten sie, bis sie zu zerreißen drohten, komprimierten sie zu Granitklumpen. Ihre Augen glichen offenen Wunden.


    Ist dir bewusst, dass ich zu immerwährendem Horror verdammt worden bin? Die Toten sind nicht so grausam. Ich bin Sunders und Hollians Bitten aus Liebe zu meinem Vater nachgekommen– und weil du seine Geliebte bist und unbedingt erhalten bleiben musst.


    Linden Avery, du vervielfachst meine Qualen. Du hast dich selbst verdammt. Ich muss wahnsinnig werden, wie sie wahnsinnig ist. Wozu bist du gekommen?


    In unbestimmter Ferne war das Donnern der Zerstörung des Melenkurion Himmelswehrs zu hören. Die Schlange war doch bestimmt längst dabei, Erdblut zu trinken? Die Welt würde wohl nur noch wenige Herzschläge lang bestehen?


    Linden war das egal. Sie war als Ärztin, als Chirurgin, als Heilerin ausgebildet. Sie war sich im Innersten bewusst, dass sie einzig und allein dafür verantwortlich war, eine Antwort auf dieses Leid vor ihr zu finden.


    »Ich werde dich befreien«, versprach sie der Feuergestalt. »Ich werde so viele von euch befreien, wie ich nur kann. Ich werde dem Übel erzählen, wie es sich selbst befreien kann. Aber ich muss mit dir anfangen. Du bist die, die ich verletzt habe.«


    Thomas Covenants Tochter, so kostbar wie Lindens eigener Sohn.


    Elenas Klagen waren unhörbar, aber Linden nahm sie trotzdem auf. Ihre Stimme schien aus ihren funkelnden Augen, aus ihren pochenden Schläfenadern zu kommen.


    Das darfst du nicht, hörst du? Das darfst du nicht. Wir Seelen. Ihr Schmerz verwindet uns. Wie wir jetzt sind, können wir nicht von ihr getrennt werden. Um von ihr frei zu sein, müssten wir wieder leben. Wir müssten Körper haben. Wir müssten wahrhaft getrennt sein– Geist von Geist, Gedanke von Gedanke. Schmerz von Schmerz. Um uns freizusetzen, müsstest du unsere Tode ungeschehen machen.


    Wir können nicht befreit werden!


    Dieser Schrei zerriss Linden das Herz. Er machte sie beinahe in ihrem Entschluss wankend. Einige Herzschläge lang konnte sie Elena nur anglotzen. Deinen Tod ungeschehen machen? Aber wie? Elena war nicht Thomas; sie war nicht in Lindens Nerven, Lindens Bedürfnissen, Lindens Liebe eingeprägt. Ihr Körper ließ sich längst nicht mehr rekonstruieren. Und Linden hatte weder den Krill noch den Stab: Sie hatte nur ihren Ring.


    Erzähl mir nicht, dass ich dich unverrichteter Dinge verlassen muss!


    Aber dann veränderte sich ihre Einstellung. Sie hatte ihr Leben lang Versprechungen gemacht, die sie nie hatte halten können. Dafür hatten ihre Kräfte nie ausgereicht. Und trotzdem hatte sie mehr erreicht, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Aber nicht, weil sie mehr war– oder nicht nur, weil sie mehr war. Nein, sie hatte so viel erreichen können, weil sie nicht allein gewesen war. Von Liand und Anele und Stave bis zu den Ranyhyn und den Schwertmainnir und Thomas selbst war ihr bei jeder Tat geholfen worden. Sie hatte Geschenke erhalten…


    Sie hatte Wahrheiten gelernt, die Linden irgendwie nicht wahrgenommen hatte, obwohl sie auf der Hand hätten liegen sollen. Berek Halbhand hatte den Galgenbühl in ihr gesehen: diesen durch Bitterkeit und Gemetzel kahl gewordenen Hügel. Unter dem blutgetränkten Erdreich der Würgerkluft hatte sie jedoch eine tiefere Wahrheit entdeckt.


    Mehr als nach Rache und Blutvergießen hatte der uralte Wald sich nach Wiedergutmachung gesehnt. Die Bäume hätten aller Gewalt abgeschworen, wenn sie ihr ausgeplündertes Reich und ihre Majestät wieder hätten erhalten können.


    Das verstand Linden jetzt. Sie erkannte, auch wenn das Übel das nicht tat, dass Heilung mühsamer und wertvoller als Wiedergutmachung war. Und dass eine Heilung manchmal Therapien erforderte, die so extrem wie die Notlage des Patienten waren. Chirurgen schabten aus oder amputierten. Sie opferten Gliedmaßen, um andere zu retten. Sie transplantierten. Sie scheuten keine Kosten. Sie taten nur, was in ihren Kräften stand.


    Und selbst hier, kurz vor dem Weltuntergang in der Verlorenen Tiefe, war Linden nicht allein.


    In neuerlich aufflammender Wilder Magie stemmte sie sich gegen den Strom der Wildheit des Übels und schleppte Elena mit sich.


    Der Widerstand des Übels war brutal und blind, ungerichtet. Sie, die nicht genannt werden darf, konnte ganze Landstriche verwüsten, aber sie wusste nicht, wie sie in ihrem Inneren kämpfen sollte. Das hatte sie noch nie tun müssen. Linden schien endlos lange zu kämpfen– um das Gesuchte in Augenblicksschnelle zu finden.


    Durch die Flammen und den Hunger und die Gräuel im Inneren des Übels sah sie die Dämondim-Abkömmlinge.


    Unter einer Sintflut aus sich auflösenden Theurgien standen die Urbösen und Wegwahrer beisammen, als wären sie endlich durch eine gemeinsame Auslegung ihres Wyrds wiedervereint. Mit Sinnen, die keine Augen erforderten, studierten sie das Übel– oder beobachteten Linden.


    Sie hatten ihr wieder und wieder geholfen, auch wenn sie gar nicht wusste, dass sie ihre Gaben brauchte. Wie Thomas. Wie das Land selbst.


    Nach einem Blick auf die Wesen war ihr klar, dass sie die uralte Magie der Bösen nicht hervorgeholt hatten, nur damit sie sich ihrer entsinnen und entsprechend handeln konnte. Sie hatten ihr kostbarstes Erbe aus Gründen geopfert, die über Lindens Wünschen und Bedürfnissen standen. Ihr Wyrd forderte mehr. Sie hatten das Wunder der Verlorenen Tiefe aus demselben Grund geopfert, aus dem sie dem Land und ihr wiederholt geholfen hatten– um jetzt verwundbar zu sein. Um zugänglich zu sein…


    Wenn ihr jemals ein Mittel findet, mich wissen zu lassen, was ihr von mir braucht oder wollt…


    Was hatten die Urbösen und Wegwahrer jemals gewollt, außer dem Selbsthass auf die eigene Gestalt zu entkommen?


    Linden wartete, bis der Lehrenkundige ihren Blick erwiderte, bis der große Urböse zustimmend nickte. Dann tat sie für Elena, was in ihren Kräften stand.


    Linden riskierte eine Öffnung ihres schützenden Kokons aus Wilder Magie, um Elena aus dem Übel zu schleudern, und warf sie wie einen Hauch Hoffnung oder ein gehaltenes Versprechen in die wartenden Arme des Lehrenkundigen.


    Das Wesen schien zu schlucken. Der Geist Elenas schien zu verschwinden. Linden wusste nicht, ob sie ihren Augen trauen durfte. Sie, die nicht genannt werden darf, röhrte los: ein Brüllen, das Lindens Brustkorb vibrieren ließ, ihr Gehirn in seiner Knochenschale erschütterte und ihr Augen, Mund und Lunge verstopfte. Sie wusste kaum noch, wer oder wo sie war.


    Um sie herum franste die Zeit an den Rändern aus, löste sich allmählich auf. Bald würde ihre Verschlechterung auch die Welt zerfallen lassen. Die Realität würde ihre Form verlieren. Alle Existenz würde aufhören.


    Wilde Magie schützte sie. Ihre eigenen Bedürfnisse schützten sie; ihre eigenen Lieben. Sie war noch nicht fertig.


    Linden schnappte sich das erste Gespenst, das an ihr vorbeikreischte: eine Frau, die jede hätte sein können– Diassomer Mininderain, Sara Clint, Joan selbst, einfach jede. Wie bei Elena vertraute sie die gerettete Seele dem Lehrenkundigen und damit allen Dämondim-Abkömmlingen an; dann griff sie nach dem nächsten Opfer. Doch ehe Linden mehr tun konnte, fand Sie, die nicht genannt werden darf, eine Abwehrmaßnahme. Ihre Wildheit schien keinen Anfang und kein Ende zu haben, als sie sich zu komprimieren begann, ihre Masse und Macht um Linden konzentrierte und somit massiver wurde. Linden trieb nicht länger in Strömen von Feuer und Zorn dahin. Jetzt wirkte ein Druck, der Berge hätte spalten können, auf sie ein; gewaltige Kräfte drohten, ihre Trommelfelle platzen zu lassen, die Äderchen in ihrer Lunge zu schädigen und Blut aus ihren Augen treten zu lassen. Lautlos schreiende, verlorene Frauen wurden erstarrt festgehalten, aber Linden brauchte weder Augen noch Ohren noch Luft, um Sie, die nicht genannt werden darf, zu heilen.


    »Du setzt mich herab! Du wagst es, mich herabzusetzen! Das tust du nicht! Du sprichst von Rettung, aber du hast Verrat im Sinn! Das lasse ich nicht zu!«


    Doch Linden hatte keine Stimme mehr. Sie konnte nur mit Wilder Magie sprechen: mit diesem flammenden Paradoxon, segnen oder verdammen, das den Eckstein des Lebens bildete.


    »Dies ist kein Verrat, sondern Güte. Ich kann alle diese armen Frauen retten. Ich kann dir sagen, wie du dich selbst retten kannst.«


    »Wie?« Das Röhren des Übels klang sarkastisch, verächtlich wie Schwefelsäure. »Du bist nichts! Was hast du zu bieten, das ich nicht schon endlos lange versucht hätte?«


    Linden konnte sich nun auch nicht mehr bewegen. Sie war praktisch tot; das Übel war zu mächtig für sie. Trotzdem antwortete sie: »Der Bogen der Zeit zerbricht. Überzeuge dich selbst, wenn du mir nicht glaubst. Die Schlange des Weltendes trinkt Erdblut. Alles wird zerstört werden. Auch dein Gefängnis zerfällt bereits.


    Dabei kannst du hinausschlüpfen. Dann bist du frei. Aber du musst sofort aufbrechen, sonst kann ich für nichts garantieren. Du gehörst zur Ewigkeit. Verlässt du sie nicht– und bleibst so in der Zeit–, wirst du wahrscheinlich mit allem anderen ausgelöscht.«


    Vielleicht wünschte Sie, die nicht genannt werden darf, sich nichts mehr, als ausgelöscht zu werden, um für ewig von ihren Leiden befreit zu sein. Falls das zutraf, hatte Linden verspielt. Aber dann würde wenigstens auch ihr eigenes Leid ein Ende haben.


    »Mir geht es allein darum, deine Gefangenen zu befreien«, insistierte sie in Feuer. »Du brauchst sie nicht mehr. Jetzt nicht mehr. Sie sind Teil dieser Welt.« Sie waren Schlacke, Verunreinigungen. »Nimmst du sie mit, behindern sie dich nur. Möglicherweise sogar entscheidend. Du wärest nie wirklich frei.«


    Das Übel umschloss sie noch fester. Ungeheure Kräfte ließen ihr Fleisch und ihre Organe, ihre Knochen, ihren Verstand zu Brei werden. Für Linden existierte in diesem Augenblick nichts mehr außer der wilden Wut von Ihr, die nicht genannt werden darf.


    »Närrin! Wahnsinnige! Verräterin! Glaubst du etwa, dass ich Freiheit begehre? Du kennst mich nicht. Freiheit ist Agonie. Sie ist abscheulich. Sie ist keine Erlösung. Ich leide, weil ich vergessen habe, wer ich bin. Die Vernichtung dieser Welt bedeutet mir nichts. Ich werde nicht sterben. Ich muss meinen wahren Namen wissen!«


    Zuckungen ließen den Donnerberg in seinen Grundfesten erbeben. Felsblöcke fielen von der Decke und wurden pulverisiert. Granitstaub fein wie Asche bedeckte die Köpfe und Schultern der Urbösen und Wegwahrer. Der Boden unter ihren Füßen erbebte, und trotzdem blieben sie wie durch Stolz verwurzelt stehen: Beine gespreizt, Rücken durchgedrückt, Arme ausgebreitet, um befreite Seelen willkommen zu heißen. Das unheimliche Gesicht des Lehrenkundigen leuchtete von innerlichem Jubel.


    Linden spürte kleine Wellen wie bevorstehende Zäsuren auf sich zukommen und die Struktur der Augenblicke stören. Jetzt gab es nur noch ein Risiko, das sie eingehen konnte: »Dann gib mir Emereau Vrai.« Kastenessens Geliebte: die einzige Frau, die je von einem Elohim geliebt worden war. Er hatte sie Teile seiner Magie gelehrt. Wie hätte sie sonst die Meerjungfrauen erschaffen können. Vielleicht hatte er ihr auch Geheimnisse anvertraut, die keine Sterbliche– keines der anderen Opfer des Übels– wissen konnte. Weshalb hätte sein Volk seine Verbrechen sonst als so schwer eingestuft, dass er die Verbannung verdient hatte? Linden hatte vor Langem gehört, er sei dafür bestraft worden, dass er einer gewöhnlichen Frau mit seiner Liebe geschadet habe; aber sie misstraute dieser Erklärung. Wann wären die Elohim jemals so besorgt um einzelne Menschen gewesen? Emereau Vrai würde es vielleicht wissen… Und falls das stimmte, waren die Dämondim-Abkömmlinge vielleicht lehrenweise genug, um sie zu verstehen. »Lass mich dir zeigen, dass ich die Wahrheit sage.«


    Ich bin eine Frau, verdammt noch mal! Ich will dich nicht verführen.


    Sie, die nicht genannt werden darf, zog sich wütend noch enger zusammen. Ihr Druck verstärkte sich weiter, war unerträglich, unwiderlegbar. Obwohl Linden sich an Wilde Magie klammerte– an ihren Ehering und Thomas Covenants Versprechen–, war sie kaum mehr als ein Funken, ein Stückchen verglimmender Glut in der Bösartigkeit des Übels. Hunderte oder Tausende von Frauen kreischten ihre Qualen, ihre Verzweiflung heraus, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Dann ließ der Druck plötzlich nach, und Sie, die nicht genannt werden darf, wich jaulend zurück. Linden dachte daran, wieder zu atmen und blinzelte Blut aus ihren Augen.


    Ein ausgezehrtes Gesicht erschien vor ihr. Eine nur in Lindens Kopf existierende Stimme sagte: Ich bin Emereau Vrai. Liebt Kastenessen mich noch immer? Verrat war mein Verderben, aber nicht er hat mich verraten. Es war sein Volk, das mich zu einem Spielzeug für die Verdammnis gemacht hat. Was ich getan habe, habe ich nur getan, weil er mir weggenommen wurde.


    Du hast meinen Namen gesprochen. Wisse, dass ich nichts verzeihe. In dieser Menge bin allein ich mit meinem Schicksal einverstanden. Sie, die nicht genannt werden darf, ist meine Göttin. Meine Qualen sind Anbetung.


    Linden hätte sagen können: Natürlich liebt er dich noch. Sein Herz hat dich niemals gehen lassen. Deinetwegen ist er wahnsinnig geworden. Aber ihr fehlte die Kraft dazu. Ihr Lebenswille war fast erloschen. Mit letzter Anstrengung umklammerte sie Emereau Vrai und schleuderte Kastenessens Geliebte in die Arme der Dämondim-Abkömmlinge.


    Sie empfingen sie freudig, bellten ehrfürchtig inmitten der Verwüstungen in der Verlorenen Tiefe.


    Dann war Linden am Ende ihrer Kraft angelangt. Ihre Wilde Magie verflüchtigte sich, und sie trieb schutzlos in die Bösartigkeit des Übels ab. Ihres Wissens blieb sie nur am Leben, weil sie in einen Spalt zwischen zwei Augenblicken geschlüpft war. Sobald die Strömungen der Wut des Übels sie in die Sequenzen der Zeit zurücktrugen, würde sie sterben.


    Aber diese Unterbrechung– oder sonst irgendeine Pause– hielt sie suspendiert. Sie starb nicht, bewegte sich nicht, dachte nicht. Ganze Reiche von Qualen glitten an ihr vorüber, als wäre sie immun geworden.


    Als wäre sie endlich ihres Ehemanns würdig.


    Mit anderen Sinnen als Sehen, Hören oder Ertasten nahm sie die Dämondim-Abkömmlinge wahr. Sie standen wie Könige auf den Trümmern ihres unheimlichen Erbes. Jedes Gesicht strahlte jetzt wie das des Lehrenkundigen. Die Proportionen ihrer Körper veränderten sich, als würden sie menschlicher. Sie wirkten größer.


    Sie sangen das Übel im Chor an: ein Lobgesang oder eine Beschwörung, die ebenso fremdartig war wie ihre gutturale Sprache– und ebenso unverständlich. Mit jedem An- und Abschwellen, mit jedem Taktschlag schien ihre Hymne gefährlicher zu werden, als riskierten sie mehr als die eigene Vernichtung, als gefährdete die Menge ihrer Worte die Grundfesten der Realität. Und trotzdem war der Eifer auf ihren augenlosen Gesichtern unverkennbar. Irgendwie war eine Krise zwischen Vernichtung und Vergötterung eingetreten, auf die sie seit Jahrtausenden hingearbeitet hatten. Die schienen das Übel zu preisen– oder mit einem Verbot zu belegen–, und ihre Reaktion war ein Kreischen, das in meilenweitem Umkreis Schockwellen durch den gewachsenen Fels schickte.


    »ICH BIN ICH SELBST!«


    Als Lindens Herz wieder zu schlagen begann, war sie nicht mehr im Inneren des Übels. Stattdessen hatte sie den Eindruck, liebevoll zärtlich getragen zu werden. Mächte, die ihr Begriffsvermögen überstiegen, schützten sie vor den Verwüstungen der Verlorenen Tiefe.


    Ihr wurden an einige Augenblicke gegönnt, in denen sie beobachten konnte, wie das Übel Seelen in die wartenden Arme und Münder und Körper der Urbösen und Wegwahrer entließ– eine Sturzflut langer Qualen, die so jäh endeten, dass Linden nicht hätte sagen können, was aus ihnen wurde. Dann begann das Übel leicht wie Musik, immateriell wie Nebel und mächtig wie eine Gottheit durch den gewachsenen Fels des Donnerbergs aufzusteigen. Und Linden wurde mit Ihr, die nicht genannt werden darf, in die Höhe gehoben und passierte die komplexen Felsen und Höhlen im Berginneren, als wäre auch sie vergänglich wie ein Geist.

  


  
    


    11


    Meine eigentliche Absicht


    Einen Augenblick lang beobachtete Jeremiah entsetzt, wie Covenant und Branl in dem zur Kiril Threndor führenden Gang verschwanden, und sah den Silberglanz des Krill verblassen wie das letzte Licht der Welt. Dann sackte er wieder an die Wand gelehnt auf dem Boden zusammen. Während der Stab des Gesetzes quer über seinen Oberschenkeln lag und Bilder von der Schlange an den Rändern seines Bewusstseins auftauchten, starrte er in die absolute Dunkelheit und versuchte sich einzureden, er sei nicht aus der Zeit gefallen, das leichte Beben des Steins unter ihm kündige nicht den Einsturz des Bogens der Zeit an, und Covenant werde zu ihm zurückkehren, nachdem Linden eine Rückkehr ausgeschlossen hatte. Und er werde verschont werden.


    Seine Mutter hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm zu erklären, wohin sie wollte– und weshalb.


    Er war wütend; zu zornig, um zu sprechen oder zu trauern. Linden und Covenant hatten ihm eine unmögliche Last aufgebürdet, als wäre irgendwie er für die Rettung der Erde verantwortlich. Als wäre er nicht weiterhin der kleine Junge, der zu schwach gewesen war, um seine Schwestern vor Lord Fouls Feuer zu retten.


    Auf irgendeiner Ebene war ihm auch bewusst, dass er sich über sich selbst ärgerte. Er war wütend, weil er seine eigene Kindlichkeit hasste. Weil er sich dumm und nutzlos fühlte. Weil er nicht versucht hatte, von Linden eine Erklärung zu bekommen oder sie umzustimmen oder sich wenigstens von ihr zu verabschieden. Wütend, weil Covenant allzu viel von ihm erwartete. Aber dieser Zorn gehörte zu irgendeinem anderen Jeremiah– zu einem Stück dessen, was er geworden war, als Kastenessen ihn unterjocht hatte–, nicht zu dem Jungen, den seine Mutter und sein erster Freund verlassen hatten.


    Gewiss, er verstand Covenants Gründe für sein Fortgehen. Du kannst mich nicht begleiten, weil ich dich nicht in Lord Fouls Nähe haben will, bis ich ihn ablenken kann. Das hatte vernünftig geklungen. Aber ich möchte, dass du mitkommst. Ich brauche deine Hilfe, um ihn abzulenken. Das war einfach genug.


    Doch in Wirklichkeit war es durchaus nicht einfach. Covenant hatte auch gesagt: Du bist nicht stark genug? Das bin ich auch nicht.


    Und: Dann soll er eben zu stark sein. Du brauchst ihn nicht zu besiegen. Und: Tu einfach irgendwas, womit er nicht rechnet.


    Was bitte sollte das wieder heißen?


    Und was würde es bewirken? Nichts, was Jeremiah oder Linden oder Covenant selbst jemals taten, konnte die Schlange aufhalten. Jetzt trank sie bereits Erdblut. Das konnte Jeremiah fühlen oder sehen oder hören. Die ganze Welt enthielt nicht genug Kraft, um ihren eigenen Untergang abzuwenden. Was also konnte es nutzen, dafür zu sorgen, dass Lord Foul seine Chance verpasste?


    Als Belohnung für seinen kindlichen Wagemut…


    Jeremiah war wütend, das stimmte. Selbstverständlich war er wütend.


    In gewisser Weise war es schmerzhafter, in rabenschwarzer Nacht im Donnerberg zu sitzen, als von dem Croyel besessen zu sein. Das fiese Ungeheuer hatte ihn gänzlich hilflos gemacht, sodass er nicht den geringsten Einfluss darauf nehmen konnte, wie er gebraucht wurde oder in was er sich verwandelte. Aber hier war er nicht hilflos: nicht buchstäblich. Er hatte den Stab des Gesetzes und ererbte Erdkraft. Er konnte Höhlenschrate töten. Vielleicht konnte er sich sogar selbst genug beibringen, um Kaltgischts und Graubrands Erholung zu beschleunigen. Zum Mindesten hätte er diese Höhle mit Licht und Wärme füllen können müssen. Aber er fand die in dem Stab steckenden Möglichkeiten nur reizvoll. Sie unterstrichen alles, was er nicht konnte.


    Linden und Covenant hätten Jeremiah ebenso gut auffordern können, die Welt neu zu erschaffen.


    Während er über seine Nutzlosigkeit nachgrübelte, ignorierte er das erschöpfte Keuchen der Riesinnen, den nutzlosen Stoizismus der Haruchai, das langsam aus zu vielen Wunden tropfende Blut. Seinen Gefährten hatte er nichts zu sagen. Sie konnten ihm nicht helfen.


    Vielleicht hatte Roger die richtige Idee. Vielleicht sollten wir alle versuchen, Götter zu werden.


    Diese Idee war ein grausamer Scherz.


    Er hätte niemals auf Linden hören und niemals ihren Stab annehmen sollen. Er hätte in seinen Gräbern versteckt bleiben sollen. Dann wäre es ihm besser ergangen. Niemand hätte von ihm Wunder erwartet.


    »Sohn der Auserwählten?«, flüsterte Kaltgischt heiser. »Jeremiah? Hörst du mich?«


    Am liebsten hätte er sie angeknurrt. Der Boden unter ihm zitterte, Fieberschauer schienen den Fels des Donnerbergs zu befallen, und in der Ferne erschütterten das Röhren und Tosen, mit dem der Melenkurion Himmelswehr einstürzte, die Welt. Das spürte er– und dass aufsteigender Staub die letzte Düsternis des Landes noch mehr verfinsterte, konnte er sogar sehen.


    Covenant vergeudete seine Zeit. Linden hatte ihr Leben weggeworfen.


    Aber Graubrand und die Eisenhand hörten natürlich nicht, was Jeremiah hörte. Er war allein.


    »Bin beschäftigt«, murmelte er. »Was willst du?«


    »Sohn der Auserwählten…« Raureif Kaltgischt war hörbar bemüht, deutlich zu sprechen. »Es widerstrebt mir, dich zusätzlich zu belasten. Wir sind bei solcher Dunkelheit nicht ganz blind, und die Haruchai sehen zweifellos besser als wir. Trotzdem wäre eine kleine Flamme tröstlich.« Um Missverständnisse zu vermeiden, fügte sie hastig hinzu: »Ich verlange keine Caamora. Ich bin zu erschöpft, als dass ich jammern und klagen wollte. Aber Feuer und Licht wären eine freundliche Geste.« Sie seufzte. »Vielleicht hilft sie mir, bei Kräften zu bleiben, bis der Zeitenherr uns ruft, weil er uns braucht.«


    »Aye«, flüsterte Graubrand. Sie schien zu schwach zu sein, um mehr zu sagen.


    »Dann solltet ihr euch hinsetzen.« Jeremiah erinnerte sich an mehrere große Felsblöcke vor den Wänden. Jetzt waren sie unsichtbar, nicht mal mit seinem Gesundheitssinn zu entdecken, aber die Riesinnen konnten sich darauf sitzend ausruhen. »Spürt ihr nichts? Der Boden beginnt zu schwanken. Die Schlange sendet Druckwellen aus. Je mehr sie trinkt, desto stärker werden sie. Bald werdet ihr nicht mehr stehen können. Spart euch lieber eure Kräfte auf.«


    »Stein und Meer!«, keuchte die Eisenhand. »Geht die Welt unter? Bleibt dem Zeitenherrn noch Zeit, seine Absicht zu verwirklichen? Sind wir unter solchen Opfern so weit vorgedrungen und trotzdem zu spät gekommen?«


    »Woher soll ich das wissen?«, lautete Jeremiahs mürrische Gegenfrage. »Dies ist mein erster Weltuntergang.« Dann knurrte er: »Natürlich kommen wir zu spät. Dafür haben die vielen Höhlenschrate gesorgt. Lord Foul hat sie geschickt, um uns aufhalten zu lassen.«


    Wir waren verloren, fügte er für sich selbst hinzu, als Mom und Covenant zu glauben begonnen haben, ich könne meinen Teil leisten.


    Aber Canrik sagte wie tadelnd: »Er ist der Ur-Lord, der Zweifler. Schon zweimal hat er sein Leben aus den Klauen des Verderbers gerettet– für das Land, nicht nur für sich selbst. Wir sind Meister und haben an vielem gezweifelt. Jetzt hat die Ungewissheit ein Ende. Solange Branl für uns sprechen kann, fürchten wir nichts.«


    Jeremiah verzog das Gesicht. »Na klasse! Tut das nur. Fürchtet nichts, solange ihr wollt. Aber sagt hinterher bloß nicht, dass ich euch nicht gewarnt habe, wenn hier alles zu beben beginnt und ihr euch nicht mehr auf den Beinen halten könnt.«


    Die Dunkelheit in der Höhle und die Finsternis in seinem Inneren spiegelten einander wider, und er konnte sie kaum auseinanderhalten.


    »Ah, Sohn der Auserwählten«, krächzte Kaltgischt jetzt, und ihre Stimme bebte fast ebenso wie der Fels unter Jeremiah. »Du bist wahrhaftig in argen Nöten. Ich weiß nicht, wie du getröstet werden könntest. Aber ich bin mir sicher, dass auch du etwas Licht tröstlich finden würdest.«


    »Glaubst du, dass ich es nicht versuche?«, ätzte Jeremiah zurück. »Ich habe es versucht, seit Mom…« Er hob den Stab hoch und klatschte ihn wieder auf seine Oberschenkel. »…mir dieses Ding gegeben hat. Aber ich kann nicht ändern, was ich bin. In mir ist alles schwarz.«


    Der Stab hatte sich gegen ihn gewandt, kurz nachdem er erstmals versucht hatte, seine befleckten Ressourcen zu nutzen. Früher war seine Macht wie leuchtend gelber Sonnenschein gewesen, und er hätte bestimmt etwas Freundlichkeit für Kaltgischt und Graubrand aufgebracht. Aber seine Bemühungen hatten das Holz nicht verändert. Stattdessen hatte der Stab ihn verwandelt und die Wahrheit ans Tageslicht gebracht…


    Die Eisenhand seufzte nochmals. »Ah, dann…« Wahrscheinlich zuckte sie dabei mit den Schultern. »Um das Dunkel zu erhellen, werde ich die Gelassenheit der Haruchai imitieren. Ich werde darauf vertrauen, dass Linden Riesenfreundin und Covenant Zeitenherr alle Erwartungen übertreffen, wie sie es schon immer getan haben. Außerdem…« Sie stöhnte leise. »Außerdem werde ich deinen Rat befolgen, Sohn der Auserwählten. Bis wir in die Kiril Threndor gerufen werden, will ich ein wenig ruhen.«


    Jeremiah hörte ihre Gelenke knacken, als sie sich mühsam in Bewegung setzte. Er spürte den stummen Protest ihrer Muskeln, ihr angestrengtes Atemholen, ihren unregelmäßigen Puls. Sie schlurfte mit Graubrand zur Wand gegenüber. Unter dem Gewicht ihrer Brustpanzer und Schwerter schienen ihre Schultern zu ächzen, als sie sich niederließen– offenbar auf den Felsblöcken.


    »Der Ur-Lord hat begonnen«, verkündete Canrik. »Er steht vor zwei großen Übeln. Branl sieht jetzt, dass der Verderber von dem Sohn des Ur-Lords Besitz ergriffen hat. Die beiden stehen einander gegenüber.« Wenig später fügte er hinzu: »Für solche Konflikte taugt Branl wenig.« Er sprach mit grimmigem Unterton. »Sein Fleisch kann dem Feuer und der Wut der Skurj nicht widerstehen. Deshalb kann er den Ur-Lord nicht beschützen.«


    Besitz ergriffen, dachte Jeremiah. Geschieht ihm nur recht. Trotz der eigenen Depression empfand er fast etwas Mitleid mit Covenants Sohn. Als Rogers Partnerschaft mit dem Croyel geendet hatte, musste er geglaubt haben, Lord Foul sei sein einziger Weg zur Göttlichkeit, sein einziges Mittel, den Einsturz des Bogens zu überleben. Aber er hätte dem Verächter niemals trauen dürfen. Er musste so verzweifelt gewesen sein, dass er…


    Doch dann dachte Jeremiah nicht mehr an Roger. Der Ur-Lord hat angefangen. Die Zeit lief ab… und Jeremiah war noch immer so hilflos wie ein kleiner Junge.


    Mehr als alles andere wünschte er sich in diesem Augenblick, er hätte den Stab des Gesetzes zurückgewiesen. Wie hatte er sich bloß einbilden können, er könne etwas Entscheidendes leisten?


    Die Schlange schien langsam zu trinken; sie wirkte ekstatisch. Trotzdem pflanzten sich Druckwellen in den Knochen des Landes fort, sickerten in die Spalten zwischen den Augenblicken. Weit im Südwesten begann die Zeit sich zu winden und zu zerfließen. Berge, die einst am Melenkurion Himmelswehr gelehnt hatten, sackten wie schmelzend zusammen, Verwirrung veränderte die vorgelagerten Hügel, und Bäume, die vor Jahrtausenden in der Würgerkluft gestorben waren, erschienen blitzartig und verschwammen wieder.


    Melenkurion. Die Sieben Worte. Jeremiah beschloss abrupt, es mit ihnen zu versuchen. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie bewirken würden, aber er musste irgendwas versuchen. Alles war besser, als untätig auf den Tod zu warten.


    Melenkurion abatha. Duroc…


    Er blinzelte mit finsterer Miene ins Dunkel. Hier in der Höhle brannte Licht. Wie hatte er das übersehen können? Es brannte schwach, gewiss. Aber…


    Es musste neu sein. Es musste erschienen sein, während die Schlange ihn abgelenkt hatte. Schwach, aber deutlich wahrnehmbar– ein verstörend strahlendes Blau, unheimlich wie eine Geisterbeschwörung. Wo es nicht von den Riesinnen blockiert wurde, erhellte es die Felsen, als hätten sie begonnen, Magie abzusondern. Und trotzdem sagte es Jeremiahs Nerven nichts. Sein Gesundheitssinn bestand darauf, dieses Licht existiere nicht.


    In seinem merkwürdigen Schein sah er die Haruchai. Vage wie Geister oder Elmsfeuer standen sie mit dem Rücken zu ihm und den Riesinnen und den Felsbrocken der Kiril Threndor zugewandt. Er konnte ihre Anspannung, ihren Wunsch fühlen, Covenant zu helfen.


    Jeremiah blinzelte noch mal und noch mal. Was erzeugte dieses strahlend blaue Leuchten, und wieso war es nur auf gewöhnliche Weise zu sehen?


    Er versuchte, Kaltgischts oder Graubrands Namen zu sagen, kämpfte darum, die Sieben Worte laut zu sprechen. Aber sein Mund und Rachen waren plötzlich zu trocken.


    Seine Gefährten und er waren hier nicht allein.


    Mit schwerfälliger Leichtigkeit, die ihn zusammenzucken ließ, begannen die Felsblöcke sich auszudehnen. Sie entfalteten sich wie kauernde Giganten: Monster aus lebendem Fels, die sich bisher eng zusammengerollt getarnt hatten. Jetzt standen sie auf, sodass die Schwertmainnir in hohem Bogen davonflogen. Jeremiah sah klumpige Schädel ohne Hälse, stechende Augen, massive Arme und Beine, die von einem eigenartig leuchtenden Blau umrahmt waren.


    Lautlos wie Fantasiegestalten, stimmlos wie Halluzinationen setzten die unheimlichen Wesen sich in Bewegung.


    Kaltgischt und Graubrand krachten zu Boden. Als Canrik und Samil das hörten, warfen sie sich herum und stürzten sich einen Wimpernschlag später auf die Monster. Brennende Augen blitzten, und Jeremiah beobachtete entsetzt, wie eines der Wesen den Meistern entgegentrat. Ein schwingender Arm traf Samil wie eine Keule, schleuderte ihn an die Wand, und Jeremiah hörte das schreckliche Krachen von Samils berstender Hirnschale. Der Haruchai blieb leblos wie eine Stoffpuppe in einer Lache aus Blut und Gehirnmasse liegen.


    Canrik konnte einem ähnlichen Schlag ausweichen und traf das Schienbein des Monsters, das ihm fast das Bein gebrochen hätte, mit einem Tritt. Dann wurde er wie eine lästige Fliege weggewischt, warf sich jedoch geschickt mitten in der Luft herum und rettete sich so das Leben, als er an die Felswand knallte.


    Gleichzeitig trat das andere Steinwesen auf die Riesinnen zu, hob einen schweren Fuß, stampfte auf Kaltgischts Rücken und versuchte so, ihr das Rückgrat zu brechen. Sie wollte sich zur Seite wälzen, was ihr nicht gelang. Aber ihre Rüstung schützte sie. Der schwere Tritt drückte ihr die Luft aus der Lunge, und die Rückenplatte bekam einen Sprung vom Hals bis zur Taille, aber sie zersplitterte nicht.


    Dann richtete Frostherz Graubrand sich kniend auf und holte mit ihrem Langschwert zu einem wilden Schlag gegen das Monster aus. Die Klinge prallte wie eine gesprungene Glocke hallend ab, sodass sie Graubrand beinahe aus der Hand gewunden wurde. Das Steinwesen schien unverletzt zu sein, aber ihr Schlag zwang es zu einem Schritt rückwärts, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Flüche keuchend, stemmte die Eisenhand sich hoch und hielt ihr durch Lehren gehärtetes Langschwert mit beiden Händen umklammert.


    Canrik griff erneut an. Er bewegte sich, so schnell er konnte, aber selbst seine gewaltige Kraft konnten sein Hinken und seine Unsicherheit nicht tarnen.


    »Nein!«, keuchte Kaltgischt. »Warte, bis sich eine Lücke auftut! Wir müssen gemeinsam angreifen!«


    Und tatsächlich machte der Haruchai torkelnd halt.


    Sie hob sofort ihr Schwert, als wollte sie dem Ungeheuer den Kopf abschlagen. Dann stürzte sie nach vorn und konzentrierte ihre ganze Wucht auf einen Tritt gegen seine Brust. Jeremiah glaubte, ihre restlichen Sehnen reißen zu hören, aber sie gab keinen Laut von sich. Das Steinwesen wurde zwei Schritte zurückgedrängt, dann drei…


    … und Canrik sprang dem Monster auf den Rücken, hielt ihm von hinten die Augen zu…


    … und Graubrand stürzte sich auf das andere Ungeheuer, ließ ihr Langschwert fallen, umklammerte das Wesen mit den Armen und drängte es von Jeremiah weg. Mit der Kraft ihrer Verzweiflung bemühte sie sich, es zu Fall zu bringen…


    … und Moksha Jehannum ergriff locker und mühelos Besitz von Jeremiah.


    Das weitere Schicksal seiner Gefährten bekam Jeremiah nur mit, weil der Wüterich sich einige Male umsah. Alles, was er vielleicht selbst hätte tun wollen, wurde ihm genommen.


    *


    Der erste Schock der Besitzergreifung war grausam wie die Hitze eines Buschbrandes, durchglühte Jeremiah und ließ kaum mehr als Asche zurück. Aber die weiß glühende emotionale Gewalt verebbte und war vorbei, bevor er auch nur aufschreien konnte. In ihrem Kielwasser blieb absoluter und unbeschreiblicher Friede zurück. Die Ruhe völliger Hilflosigkeit setzte seinen Ängsten, seiner Verbitterung, seinen hektischen Bemühungen ein Ende. Mit der Plötzlichkeit eines Herzschlags wurden ihm alle Verantwortung, alle Wünsche und Bedürfnisse abgenommen. Niemand konnte mehr etwas von ihm verlangen– nicht einmal er selbst–, weil es keine Optionen mehr gab. Endlich war er von allem auch nur entfernt Menschlichen befreit.


    Oh, er war sich Moksha Jehannums Präsenz und Macht bewusst, spürte sie in allen Fasern seines Wesens. Er wusste, dass von ihm Besitz ergriffen worden war, und spürte den großen Jubel des Wüterichs– ein Triumphgefühl, das zugleich einer Ekstase und einem Delirium glich. Er erkannte den unstillbaren Hunger des Wüterichs nach Tod und Verwüstung und wusste, dass er schließlich doch noch Mokshas und Lord Fouls Spielzeug geworden war– ein Wesen, das nur lebte, um dem Verächter zu dienen.


    Trotzdem war der Effekt nicht schmerzhaft. Er war reine Erleichterung, eine an Seligkeit grenzende Ruhe. Dieser Akt der Besitzergreifung war ein Geschenk, eine Wohltat, ein Segen. Er beruhigte Jeremiah wie ein Gnadenerweis. Nun war er endlich der Junge, der er sein sollte– der Junge, der er hätte sein sollen, seit er vor zehn Jahren seine Hand in Lord Fouls Feuer gelegt hatte. Er war zu sich selbst heimgekehrt.


    Erkennst du jetzt die Wahrheit, fragte der Wüterich freundlich und mit kaum unterdrücktem Eifer. Lange hast du versucht, unsere Absichten zu durchkreuzen; lange und unter großen Mühen. Lange hast du dich vor Opfern verborgen, obwohl deine Wunden mit jedem Fluchttag mehr geschwärt haben. Begreifst du jetzt, dass es außer angemessenem Gebrauch keine Ruhe, keine Rast für ein Werkzeug geben kann? Verstehst du, dass in der Akzeptanz des Dienens Freiheit und Hochgefühl liegen? Dies wissen alle wahren Gläubigen. Sie unterwerfen alle Begierden und Fähigkeiten dem Willen größerer Wesen und gelangen durch ihre Kapitulation zur Erlösung. Selbständigkeit erzeugt nur Angst, bewirkt nichts als Schmerzen. Der höchste Ruhm wird nur durch völlige Selbstaufgabe erlangt.


    Begreifst du das alles? Verstehst du endlich, dass du der geliebte Sohn des Verächters bist, mit dem er wohl zufrieden ist?


    An dieser Stelle machte der Wüterich eine Pause und schien eine Reaktion von Jeremiah zu erwarten– irgendein zustimmendes Zeichen. Aber Jeremiah gab keine Antwort. Er hatte sich selbst vergessen und wusste nicht mehr, was auf dem Spiel stand. Ihm war nur friedlich zumute, und der einzige Teil seines Ichs, der noch unabhängig zu existieren schien, war der Teil, der die Schlange beobachtete. Aber dieser Anblick rief jetzt weder Angst noch Sorge hervor; er hatte keine persönliche Bedeutung. Er existierte nur– eine Tatsache, die so real und unvermeidlich war wie eine Besitzergreifung.


    Moksha drängte ihn nicht. Geduldig wie Äonen wartete der Letzte von Lord Fouls Wüterichen, als ob Jeremiah und er sich beliebig viel Zeit lassen könnten. Als Augenblicke oder Stunden oder Jahre vergangen waren und Jeremiah noch immer in seiner Erleichterung schwelgte, sah Moksha Jehannum weg, als interessierte er sich nebenbei für das Schicksal Kaltgischts, Graubrands und Canriks.


    Trotz ihrer Erschöpfung kämpften Jeremiahs Gefährten. Mit einem Aufschrei, der ihr Herz zu zerreißen schien, gelang es Frostherz Graubrand, ihren Gegner zu Fall zu bringen, aber das Steinwesen warf sich in der Luft herum und zog sie unter sich. Als es auf sie fiel, zerbrach ihr Brustpanzer unter der Wucht dieses Aufpralls, als bestünde er aus sprödem Ton. Luft entwich pfeifend aus ihrer Lunge.


    Trotzdem wälzte sie sich weg, als das Monster zum Schlag gegen sie ausholte. Sein Schlag– oder das Fressen der Schlange– erschütterte den Felsboden, und ein Netz aus Rissen überzog die raue Fläche. Graubrand, die hektisch keuchte und Teile ihres Brustpanzers verlor, rappelte sich wieder auf.


    Das zweite Monster schlug blindlings um sich und versuchte, Canrik von seinem Rücken abzuschütteln. Aber seine Arme konnten es nicht erreichen. Irgendwie schaffte er es, ihm weiter die Augen zuzuhalten. So konnte es Kaltgischt nicht sehen. Durch Moksha hörte oder spürte Jeremiah Schmerzenslaute von Kaltgischts verletztem Knie. Aber sie war die Eisenhand; sie gab nicht auf. Sie trat das Steinwesen nochmals gegen die Brust, knurrte mit zusammengebissenen Zähnen, trat wieder zu. Zugleich setzte Canrik seine ganze Kraft ein, um den Kopf des Monsters nach hinten zu ziehen. Das Steinwesen torkelte rückwärts in Richtung Wand.


    Bei dem Aufprall würde Canrik zerquetscht werden.


    Dies waren Jeremiahs Freunde. Sogar Canrik…


    Samil war bereits tot.


    Ein vages Unbehagen störte die heitere Ruhe des Jungen. Er spürte, wie er oder der Wüterich die Stirn runzelte.


    Moksha gegenüber gab Jeremiah zu: Ich weiß nicht wie.


    Wie, fragte der Wüterich. Sein Gesicht glänzte wie frisch geschlagene Münzen: blankes Gold, in das Lord Fouls wilde Augen eingeprägt waren.


    Ich weiß nicht, wie man ein Werkzeug ist. Er hörte sich kaum sprechen. Ich weiß nicht genug. Ich bin wie ein Messer mit stumpfer Klinge. Ich bin noch nicht geschliffen worden. Ich bin nicht bereit.


    Gut gesagt. Moksha Jehannums Lob hatte einen lüsternen Unterton. Alle Werkzeuge müssen für ihre Verwendung eingerichtet werden. Die Absichten des Verächters sind unsagbar glorreich. Kein Sterblicher kann alle seine Talente nutzen. Du musst lernen, größer als in deinen kühnsten Träumen zu werden. Du musst über alle Anforderungen dieser geringeren Wesen hinauswachsen, die von deinen Talenten profitieren wollten und ihre Gier als Liebe getarnt haben. Durch Unterwerfung sollst du in den Stand ewiger Verehrung gelangen. Der Wüterich lachte leise, und es klang wie das Zuschnappen einer Falle. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen: Deshalb bin ich in dir.


    Grausames Blau umgab die vor Jeremiah kämpfenden Silhouetten. Das Monster mit Canrik auf dem Rücken schien seine Chance zu erkennen und warf seine granitene Masse gegen die Felswand. Aber der Haruchai sprang im letzten Augenblick von seinem Rücken, und als Canrik dabei die Hände von den Augen des Steinwesens nahm, konnte es sehen, dass Raureif Kaltgischt ihm ihr Schwert in die Kehle stoßen wollte.


    Blau flammte wie entzückt auf. Die Spitze ihres Schwerts zersplitterte; die Klinge rutschte ab. Splitter spitz wie Dolche regneten auf den Höhlenboden herab, und Schwäche und ihr eigener Schwung ließen Kaltgischt, die sichtlich verzweifelt war, auf die Knie sinken.


    Frostherz Graubrand riskierte kein nochmaliges Gerangel mit ihrem Gegner. Sie wich schweren Schlägen aus, zog sich zurück, kreiste. Sobald sie konnte, hob sie ihr Langschwert auf und schnellte wieder hoch. Einen Augenblick lang war sie konsterniert, als sie die vom ersten Schlag zurückgebliebene Scharte sah, aber sie hatte keine andere Waffe. Hektisch parierend, sodass die Klinge schrill summend erzitterte, wich sie weiter zurück.


    Mit welcher Begründung, fragte Jeremiah.


    In der Tat, antwortete der Wüterich. Nimm es mir nicht übel, wenn ich feststelle, dass du bedauerlich unwissend bist. Das ist nicht deine Schuld. Der Croyel sollte dich belehren, statt dich zu quälen. Leider war er ein erbärmliches, von eigenen Begierden verführtes Wesen. Er hat dich nicht vorbereitet, und deshalb haben wir interveniert. Ich habe den Auftrag, die stumpfe Klinge zu schleifen. Aber du bist mehr als nur Stahl. Weder Kraft noch Feuer können dich schärfen. Du brauchst Wissen– und dieses Wissen sollst du von mir erhalten. Sieh her!


    Als Moksha Jehannum eine Geste in Jeremiahs Verstand machte, erschien der Stab des Gesetzes vor ihm, als wäre er ihm aus den Händen genommen worden. Seine Finger hielten das schwarze Holz weiterhin umklammert– wie eine atavistische Leugnung seiner neuen Umstände. Gleichzeitig sah er sein Bild, präzise und plastisch, in Gedanken vor sich.


    Dieses Werkzeug, sagte Moksha, werde ich nicht berühren. Es ist elend und abscheulich, soll mich bekämpfen. In deinen Händen jedoch ist es mächtig und kann Wunder bewirken. Wird es so eingerichtet, dass es deinen Talenten dient, die wiederum dem Verächter dienen sollen, kann es die Ewigkeit formen, indem es Ordnung ins Chaos bringt. Ich werde dich lehren, den Stab des Gesetzes richtig zu gebrauchen.


    »Oh«, flüsterte Jeremiah. Ordnung ins Chaos. Diese Vorstellung gefiel ihm. Gebilde. Bauen. Seine einzige Freude. Zu dem ihm gewährten Frieden gesellte sich unverhofftes Glück, eine Vorahnung von Möglichkeiten.


    Wir tun, was wir müssen, um einen Wert in uns selbst zu finden.


    Er begann zu verstehen, dass es mehr als nur einen Weg zur Göttlichkeit gab.


    Jenseits des Stabes in seinem Verstand, des Stabes in seinen Händen, kämpften Canrik und die Riesinnen weiter. Obwohl ihre Kräfte nachließen– obwohl jeder Schritt, jede Bewegung ihre Muskeln schwächte–, versuchten sie offenbar weiter, die Monster von Jeremiah fernzuhalten. Aber die Steinwesen waren keine Gefahr für ihn. Sie beschützten ihn. Sie waren entsandt worden, um seine Gefährten von dem Stab des Gesetzes fernzuhalten.


    »Ja«, sagte Jeremiah. »Ja.«


    Mokshas Anerkennung schien zu bewirken, dass die Realität sich verbog und kleine Wellen schlug. Seine Stimme schien die der Schlange des Weltendes zu sein.


    Dann pass gut auf. Dieser feige Wicht, der verhasste Forsthüter der abscheulichen Würgerkluft, hat dein Werkzeug mit dem Vermächtnis seiner Macht beschriftet. Er gehört zu unseren ärgsten Feinden, aber auch er muss unserem Lord und Meister dienen. So gewaltig sind Listenreichtum und Majestät des Verächters. Hör aufmerksam zu, während ich dir die Runen vorlese.


    Ihre Bedeutung wird dich quälen. Das betrübt mich. Der Wüterich klang nicht betrübt. Ich begehre nur deine Erhöhung, aber leider schmerzt alles Wissen. Trotzdem ist es nötig. Und dein Unbehagen wird nicht lange anhalten. Du wirst rasch wieder Freude empfinden.


    Jeremiah nickte zustimmend. In sich selbst versteckt, in der Stille seiner Gräber, begann er sich Fragen zu stellen, die der Wüterich nicht hören konnte. Seine Zeit als Wirt und Opfer des Croyel hatte ihn gelehrt, dass Besitzergreifung Folter war. Er hatte sie nur ertragen können, weil er keine andere Wahl gehabt hatte. Wieso hatte Moksha dann mit Ruhe und Erleichterung von ihm Besitz ergriffen? Weshalb machte der Wüterich sich die Mühe, ihn mit Frieden oder Vergnügen einzulullen?


    Er glaubte die Antwort zu kennen. Er hatte zu viele Leute über die Notwendigkeit von Freiheit reden gehört.


    Und Kastenessen hatte ihn gebrochen; aber diese Gewalt hatte ihn nicht vernichtet. Jetzt erkannte er, dass dieses Erlebnis ihn etwas Nützliches gelehrt hatte. Er verstand sich darauf, zur selben Zeit mehr als ein Jeremiah zu sein, wobei alle voneinander getrennt waren. Außer den Gedanken des Wüterichs konnte er auch seine eigenen denken.


    Was Lord Foul von ihm wollte, sagte er sich insgeheim, war nicht, was sich erzwingen ließ. Wie Wilde Magie ließ sein Talent sich nur in sehr geringem Umfang ausnutzen, wie es der Croyel getan hatte. Selbst wenn er geschliffen wurde, würde er sich selbst nur übertreffen können, wenn er damit einverstanden war. Irgendwann würde der Verächter erreichen müssen, dass Jeremiah ihm aus eigenem Antrieb diente. Dass er sich ihm unterwarf. Die stille Zufriedenheit, die Moksha ausstrahlte, war ein Lockmittel.


    Dieser Gedanke störte Jeremiah nicht weiter. Die Besitzergreifung durch den Wüterich gestattete keinen Widerstand, nicht einmal den Gedanken daran. Sie verbannte allen Kummer, alle Verzweiflung. Andererseits gab es mehr als einen Jeremiah– und einige von ihnen konnten so versteckt gemeinsam agieren, dass Moksha Jehannum nichts davon merkte.


    Vergnügt glucksend, las Moksha, was auf dem Stab stand. Seine Magie erhellte die obskuren Symbole– nicht mit Licht oder Feuer, sondern mit einem tieferen Schwarz, das alle menschlichen Begriffe von dieser Farbe übertraf. Seine körperlosen Finger betasteten die Runenschrift, während er sie interpretierte. Aber er las sie nicht vor, sondern stellte sie Jeremiah als Bilder dar.


    Als die Runen scheinbar zum Leben erwachten, sah Jeremiah sich vom Zorn der Bäume umgeben auf dem kahlen Galgenbühl stehen.


    Aber seine Gegenwart dort war nur eine Vision. Er war nicht in eine Zeit versetzt worden, in der Caerroil Wildholz’ Zorn über die Würgerkluft herrschte. Sein Körper saß weiterhin auf dem Boden einer Höhle tief im Donnerberg, hatte den Stab des Gesetzes über seine Schenkel gelegt, spürte Beben durch den gewachsenen Fels laufen und schien den mit letzter Kraft geführten Kampf seiner Gefährten zu beobachten. Aber sein Verstand…


    Sein Verstand war den Symbolen des Forsthüters folgend in die hintersten Winkel von Moksha Jehannums Erinnerungen gelangt.


    Alles, was Jeremiah dort sah, betrachtete Moksha voller Hass, Wildheit und Abscheu. Der Boden unter seinen Füßen war mit dem Blut von Wüterichen getränkt. Die Körper, von denen sie Besitz ergriffen hatten, hatten auf dem Galgenbühl gebaumelt, während ihre Geister wie unter Foltern gekreischt hatten. Überall sonst im Land hätte Moksha oder Samadhi oder Turiya den angenommenen Körper einfach verlassen und so den Schrecken eines Todes am Galgen entgehen können. Aber in Caerroil Wildholz’ Reich war ihnen dieser Luxus versagt geblieben. Der Forsthüter hatte es ihnen verboten. Sie konnten nicht entkommen.


    Diese Erinnerung ließ Moksha Jehannum vor Wut und Frustration schäumen. Trotzdem gab es hier, was der Wüterich in der immanenten Macht des Gebots suchte: Caerroil Wildholz’ Fähigkeit, aus jedem Blatt oder Zweig, aus jedem Ast oder Stamm, aus jeder Baumwurzel Wissen, Macht, Entschlossenheit oder Wut zu ziehen– und die gewonnene Macht dann so anzuwenden, dass Moksha und seine Brüder ihr nicht widerstehen konnten.


    Für den Wüterich verkörperte der Galgenbühl alles, was er an Wäldern verabscheute, aber sein Hass griff noch weiter aus. Er galt jedem Baum jeglicher Art an jedem Ort: jung oder alt, schlank oder knorrig, hochgewachsen oder weit ausladend. Einzeln waren sie verwundbar wie Feuerholz. Gemeinsam waren sie mächtig wie Berge. Daher hasste Moksha sie mit einer Intensität, die alle Poren seines Wesens durchdrang. Sie waren alles, was er nicht war: majestätisch, großartig, einladend, großzügig, ernst, fruchtbar. Ihre bloße Existenz rechtfertigte jedes Stück Land, auf dem sie gediehen– und der Wüterich hungerte danach, sie auszurotten.


    Jeremiah sah dies alles, wie Moksha Jehannum es sah. Er empfand den rasenden Zorn des Wüterichs so deutlich, dass er ihn zu teilen schien. Und er wusste, dass Moksha ihn daran teilhaben lassen wollte. Aber er sah den Galgenbühl und die Würgerkluft auch mit seinen verborgenen Augen. Er kannte den Zorn und den Schmerz der unzähligen Bäume. Er begriff, wie diese Leidenschaften das Wesentliche der Macht des Forsthüters ausmachten. Darüber hinaus erkannte er, dass die gewaltige Blutgier des Waldes nicht angeboren, sondern eine Reaktion auf ungeheure Verbrechen war. Die dahinterstehende Kraft war nicht Zorn, sondern eine trauernde Bewunderung für die grüne, die lebende Welt in allen ihren fragilen Formen. Die fürsorgliche Substanz von allem, was Caerroil Wildholz gewesen war und getan hatte, war seine Liebe gewesen.


    Und die Würgerkluft war ein Symbol des Landes. Mokshas Hass auf Bäume war nur eine Erscheinungsform eines umfassenderen Übels: Wut und Verzweiflung, die jeden Aspekt der üppigen Schönheit des Landes verachteten oder fürchteten.


    Auch das beunruhigte Jeremiah nicht weiter. Er empfand keine Empörung, hatte nicht das Bedürfnis zu protestieren. Stattdessen dachten seine privaten Persönlichkeiten darüber nach. Er leistete keinen Widerstand, also wurde ihm auch nichts weggenommen. Als passives Opfer behielt er seine Gedanken für sich, wie er es fast sein ganzes bisheriges Leben lang getan hatte.


    Frostherz Graubrand war weiter auf unsicheren Beinen unterwegs, schlug mit ihrem schartigen Langschwert zu. Raureif Kaltgischt hackte und hackte auf ihren Gegner ein, bis ihr Schwert bis zum Heft zersplittert war. Canrik schlüpfte zwischen die Beine des Steinwesens und versuchte, das Monster so zu Fall zu bringen. Aber damit hatte er keinen Erfolg. Der Gegner war zu stark, zu schwer.


    Trotzdem kämpfte der Haruchai weiter. Und er besaß Reserven, die selbst die der Riesinnen übertrafen: Er konnte noch denken. Als er merkte, dass er zu schwach war, um das Ungetüm zu Fall zu bringen, huschte er davon und hob einen langen Splitter vom Schwert der Eisenhand auf. Mit diesem improvisierten Dolch sprang er erneut auf den Rücken des Monsters und stieß ihm die Waffe in ein Auge.


    Die Wucht seines Stoßes riss ihm die Hand auf. Zwischen seinen Fingern spritzte Blut hervor, aber der Splitter drang ein. Einen Moment lang flammte kaltes Blau auf. Dann wurde das Auge dunkel.


    Das Steinwesen hatte keine Stimme. Es konnte nicht schreien. Trotzdem sagte die Bewegung, mit dem es sich die Hände vor das Gesicht schlug, so viel wie jeder Aufschrei. Eine Hand riss den Splitter aus seinem Auge; die andere bekam Canriks Hand zu fassen. Mit wütendem Schwung schleuderte sie den Haruchai von sich fort. Aus reinem Zufall schleuderte das Monster ihn in den zur Kiril Threndor führenden Gang, und er verschwand aus der Höhle. Jeremiah sah nicht mehr, was aus ihm wurde. Er wusste nicht einmal, ob die Riesinnen noch auf den Beinen waren. Aber auch diese Szenen berührten ihn nicht weiter. Er beobachtete seine Freunde so teilnahmslos, als hätte er sich dem Verächter schon ergeben.


    Nun begriff er die Macht des Gebots: das Wie, das Warum, die erforderliche Macht. Diese Erkenntnis hatte er ohne hinderliche Worte gewonnen, weil Moksha und der Verderber darauf angewiesen waren, dass er sie verstand. Das war wesentlich für Lord Fouls eigentliche Absichten, aber Jeremiahs Erleuchtung ging darüber hinaus. Auf dem Galgenbühl inmitten der Würgerkluft, die ihn wie ein entfaltetes Banner umgab, erkannte er, dass Verbote auch anderen Zwecken nutzten– anderen Begierden als denen des Verächters. Verbieten basierte natürlich auf Erdkraft, aber diese Erdkraft wurde von den Bäumen und ihrem Forsthüter in eine ganz andere Form von Magie umgewandelt.


    Zu Moksha sagte Jeremiah: Ich brauche mehr.


    Hätten bloße Gebote genügt, hätten die Forsthüter Lord Foul selbst besiegen können.


    Gewiss. Moksha Jehannums eifrige Zustimmung glühte weiß. Abscheu ist nur eine Verfeinerung. Für einen perfekten Schliff sind weitere Schleifsteine nötig.


    Während Jeremiah hilflos und passiv zusah, nahm der Wüterich ihn auf eine atemberaubende Berg- und Talfahrt durch andere Erinnerungen, durch andere Formen von überliefertem Wissen mit. Seine Passage war ein Wirbelwind, ein Schwindel erregendes Chiaroscuro, eine Sturzflut aus Bildern und Einsichten. Er versuchte nicht, sie festzuhalten; er sah sie größtenteils kaum an. Stattdessen akzeptierte er sie einfach, indem er gestattete, dass sie seinen Nerven aufgedrückt, in sein Gehirn geschrieben wurden. Manche waren Jahrtausende alt– ein mit Edelsteinen besetzter Sarg, der tief im Schlick des Großen Sumpfs lag; ein Wandteppich in einer versiegelten Höhle im ewigen Schnee des Riesenwaldes; ein Amulett, das so viel Wissen enthielt wie ein Foliant. Andere waren uralt– die Erschaffung der Forsthüter aus der Substanz eines Elohim; die komplexen Theurgien, die den Koloss am Wasserfall erschaffen hatten; die Anrufung der Feuerlöwen. Die brauchte er nicht zu verstehen, weil sie schon ihm gehörten und ergeben darauf warteten, seine Befehle auszuführen.


    Aber inmitten dieses Kaleidoskops aus Ereignissen fand Jeremiah eines, das Moksha Jehannum besonders entzückte. Es handelte sich um die Erinnerung an jenen schrecklichen, wundervollen Augenblick, in dem Moksha Besitz von Linden ergriffen hatte.


    Vielleicht hätten ihre Drangsale Jeremiah entsetzen sollen, aber das taten sie nicht. Er war eng vertraut mit den Qualen, die der Wüterich ihr zugefügt hatte, und der Begeisterung, mit der er sie gefoltert hatte. Solche Dinge hatte er selbst erlebt. Und er wusste, dass sie sich– um Covenants oder des Landes willen– irgendwie von Moksha Jehannum befreit hatte. Sie war Linden Avery. Mokshas Grausamkeit konnte sie nicht definieren.


    Irgendwie lebten jedoch auch einige seiner eigenen Erinnerungen zwischen denen des Wüterichs weiter, und diese gingen Jeremiah schrecklich nahe. Sie raubten ihm die Ruhe, seine geschenkte Gelassenheit, als wären sie nie mehr als ein Trugbild gewesen. Erstmals erfuhr er, was seine Mutter bereits in ihrer Kindheit erlitten hatte.


    In Mokshas Erinnerung stand Jeremiah mit ihr auf dem Dachboden, sah zu, wie ihr Vater aus aufgeschnittenen Pulsadern verblutete, und war nicht imstande, das Blut in die Adern zurückzuzwingen. Schon schwer verletzt und sterbend, hatte der Gemütskranke sie mit sich eingesperrt, damit sie keine Hilfe holen konnte. Tatsächlich hatte er sie dazu gezwungen zuzusehen, wie er seinem Selbstmitleid erlag– ihr eigener Vater.


    Sie war erst acht gewesen.


    Mom, hätte Jeremiah am liebsten geschrien. Mom. Aber der Wüterich war noch nicht fertig.


    Triumphierend erinnerte Moksha sich an Lindens Mutter. Ungefähr in Jeremiahs jetzigem Alter hatte sie am Bett ihrer Mutter gesessen, die darum gebetet hatte, sterben zu dürfen. Nach Mokshas Erinnerung wäre ihre Krankheit nicht unbedingt tödlich gewesen, aber Linden hatte die Bitten ihrer Mutter erhört. Ihre Mutter hatte sie für den Tod ihres Mannes verantwortlich gemacht und ihr vorgeworfen, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Und Linden hatte sie ganz allein versorgen müssen. Sie hatte Schweiß abgetupft. Ausfließenden Speichel abgewischt. Volle Windeln gewechselt. Und als Linden das eigene Elend nicht mehr ertragen konnte, hatte sie…


    Jeremiah wusste nicht, wie er das aushalten sollte.


    … Knäuel von Papiertaschentüchern genommen und sie ihrer Mutter in den Rachen gestopft– mehr und immer mehr hineingestopft, bis ihre Mutter nie mehr jemandem Vorwürfe machen konnte.


    Der Wüterich schwelgte in diesen Ereignissen. Moksha wollte Jeremiah einprägen, seine Mutter sei schon immer ein Opfer und eine Mörderin gewesen. Die Frau, die vorgegeben hatte, ihn zu lieben, war so jammervoll schwach wie seine biologische Mutter. Lindens Eltern hatten sie zu dem gemacht, was sie war. Sie würde niemals mehr sein. Ihretwegen– darauf bestand Moksha, als wäre das eine unwiderlegbare Wahrheit– hatte Jeremiah schon immer Lord Foul gehört. Er war von Anfang an von Frauen, die durch eigene Schuld zu Opfern geworden waren, dazu erzogen worden, dereinst dem Verächter zu dienen.


    Das Geschenk, das Lord Foul ihm jetzt anbot, war mehr als nur Frieden, mehr als einfache Erleichterung: es war Transzendenz. Jeremiahs Unterwerfung würde mit einem Platz in der Ewigkeit belohnt werden– einer Form der Göttlichkeit, in der seine Wunden, seine Kämpfe keine Bedeutung mehr haben würden. So würde er endlich von seiner ererbten Unwürdigkeit frei sein.


    Moksha forcierte diese Vision von Jeremiahs Zukunft, als wäre sie ungetrübtes Entzücken, und Jeremiah hörte den Wüterich. Er erkannte, was Moksha von ihm wollte– aber er hörte nicht länger zu. In seiner geheimen Stille rief er nach der Frau, die sich dafür entschieden hatte, seine Mutter zu sein, als keine Macht der Welt sie dazu hätte zwingen können, ihn anzunehmen.


    Ja, antwortete er Lord Fouls Diener. Ja.


    Völlig von seinen realen Umständen isoliert– völlig von dem ihn besitzenden Wüterich abgekoppelt–, meinte er in Wirklichkeit: Pass bloß auf, du Stück Dreck! Dich erledige ich noch!


    Und es hämmerte in seinem Kopf: Tu einfach irgendwas, womit er nicht rechnet.


    Krampfartige Erdstöße erschütterten die Höhle. Vorboten ihres Einsturzes ließen Felsbrocken von der Decke herabstürzen, bedeckten den Boden mit Gesteinsschutt. Graubrand torkelte nach Atem ringend vorbei, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Canrik kam in die Höhle zurückgetaumelt und hielt seine Faust geballt, um die Blutung zum Stehen zu bringen. Verzweiflung stand auf seinem Gesicht, als er eine Möglichkeit suchte, den Riesinnen zu helfen.


    Unbrauchbar wie ein Krüppel stand Kaltgischt direkt vor Jeremiah. Das einäugige Monster näherte sich ihr, holte zum Schlag aus. Sie wartete darauf, als wäre sie mit ihren Kräften am Ende, könne nicht mal mehr die Arme heben. Aber als es sie in eine erdrückende Umarmung ziehen wollte, riss sie die Überreste ihres Schwertes hoch und rammte ihm den Knauf in das gesunde Auge.


    Als das Licht dieses Auges erlosch, schlug das geblendete Steinwesen zu. In stummem Schmerz schleuderte es die Eisenhand beiseite, als wäre sie unwichtig geworden.


    Doch durch seine Verletzungen verwirrt, schien das nun blinde Monster Kaltgischt nicht mehr finden zu können. Statt die Riesin zu verfolgen, rückte es weiter vor. Seine massiven Arme schwingend, kam es auf Jeremiah zu.


    Ein versehentlicher Treffer würde genügen. Er konnte nicht mal einen Schlag überleben, der ihn nur streifte. Lord Fouls Pläne für ihn…


    In Jeremiah knurrte Moksha Jehannum einen wilden Fluch, riss Jeremiahs Halbhand von dem Stab des Gesetzes und zeichnete rasch ein Symbol in die Luft.


    Das Steinwesen begann den nächsten Schritt– und zerfiel auf halbem Weg zu einem kleinen Haufen Staub.


    In diesem Moment nutzte Jeremiah seine Chance.


    Von dem Wüterich hatte er erstaunliche Arten und Mengen von Lehrenwissen aufgenommen– mehr als er hätte aufzählen können. Die Macht des Gebotes gehörte dazu. Auch eine Warnwort genannte machtvolle Ausprägung von Erdkraft gehörte dazu. Die Holzmagie des Lillianrills, des Holzwissens, gehörte ebenso dazu wie die einst von den Lords in Trothgard bewirkten vielen Heilungen und die Musik, mit der Caerholz ur-Mahrtiir im öden Unterland eine Laube hatte entstehen lassen. Jeremiah wusste jetzt, wie die große Baumstadt Schwelgenholz im Tal der Zwei Flüsse erbaut worden war.


    Aber das war nicht alles; er hatte noch mehr gelernt. Wäre er freigelassen worden, hätte er ein Gefängnis bauen können, um Moksha Jehannum darin bis ans Ende der Zeit festzusetzen. Hätte er ein paar Tage ungestört arbeiten können, hätte er die Schäden reparieren können, die das Herz des Donnerbergs in alter Zeit erlitten hatte. Binnen weniger Jahre– und mit Hilfe eines Forsthüters– hätte er das Unterland in einen Garten Eden verwandeln können.


    Aber der Wüterich hatte ihn nicht freigelassen, und Jeremiah hatte nur einen winzigen Moment Zeit. Als seine Chance kam, zögerte er nicht.


    Eine kleine Dosis Erdkraft aus dem Stab stellte seine ererbte Theurgie wieder her, und dann erhob er sich aus seiner Hilflosigkeit, um die Plätze mit Moksha Jehannum zu tauschen.


    Er brauchte nicht einmal einen Herzschlag lang, um den Wüterich in seinem Inneren festzusetzen.


    Moksha wehrte sich kreischend. Natürlich wehrte er sich. Er wusste alles, was Jeremiah wusste. Er besaß uralte Erfahrungen, auf die er zurückgreifen konnte. Er hatte Wut und blankes Entsetzen auf seiner Seite. Jeremiah dagegen war nur ein gewöhnlicher Sterblicher, und ihm fehlte der intransigente stählerne Kern der Haruchai, der unbezwingbare Mut der Riesen. Erst recht besaß er nicht die angeborene Fähigkeit, sich gegen eine Inbesitznahme zu wehren.


    Aber er verfügte über Ressourcen, denen Lord Fouls Diener nichts entgegenzusetzen hatte. Linden verdankte er lange Jahre voller Fürsorge und Zärtlichkeit. Anele hatte ihm Erdkraft vererbt. Er hatte gelernt, die Hilflosigkeit zu überwinden, mit der er sich lange geschützt hatte. Und er schreckte nicht davor zurück, den Stab des Gesetzes anzufassen.


    Der Wüterich heulte entsetzt auf, wand sich, schlug um sich, kratzte hektisch an den Barrieren, die Jeremiah gegen ihn errichtet hatte, schlug scharfe Zähne ins Fleisch seiner Entschlossenheit. Moksha Jehannum kämpfte mit wilder Verzweiflung.


    Aber Jeremiah ließ sich auf keinen Kampf ein. Er hatte es nicht nötig, seine Kräfte mit denen seines Gegners zu messen. Stattdessen vertraute er auf Wissen, das Moksha nicht besaß. Indem er sich in die eigene Vergangenheit zurückzog, distanzierte er sich von dem Wüterich, verbannte Lord Fouls Diener auf den Friedhof, auf dem er einst selbst versteckt und verloren gelegen hatte. Fast mühelos senkte er Moksha ins wartende Erdreich.


    Mit Erdkraft und neuem Lehrenwissen schottete er Moksha Jehannum ab, bis er das Kreischen des Wüterichs nicht mehr hören konnte, häufte Erde über dem bösen Geist auf und trat sie auf dem Grab fest. Dann wandte er sich ab.


    Auf einer Seite der Höhle versuchte Raureif Kaltgischt erneut, auf die Beine zu kommen, aber das schaffte sie nicht. Auf der Flucht vor dem zweiten Monster war Frostherz Graubrand entkräftet auf die Knie gesunken, und Canrik hatte einen weiteren Splitter von Kaltgischts Schwert gefunden. Jetzt suchte er eine Lücke, wartete auf eine Gelegenheit, auch die zweite Hand zu opfern.


    Jeremiah erhob sich zähneknirschend zu neuer Macht. Eine Detonation wie ein Donnerschlag aus einem der mit Eisen beschlagenen Enden des Stabes pulverisierte das Steinwesen. Es blieb als Häufchen Staub liegen.


    Der Höhlenboden bebte, von der Decke fielen weitere Felsbrocken herab. Risse und Spalten klafften, schlossen sich knirschend, und an einigen Stellen brachen die Wände auf. Dort sickerte zähflüssiges Gestein heraus, als würde seine Essenz ausgepresst.


    »Tut mir leid«, keuchte Jeremiah– ein schwaches Echo des Keuchens seiner Freunde. »Ich meine, dass ich so lange gebraucht habe. Erst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Dann musste ich auf eine Chance warten.«


    Auf eine Chance, die er Canrik und den Schwertmainnir verdankte.


    »Kümmere dich… nicht… um uns«, stieß die Eisenhand stöhnend hervor. »Der Zeitenherr… Die Schlange…«


    Jeremiah durfte keine Zeit mit Nachdenken vergeuden. Covenant brauchte ihn, und Canrik wartete bereits in dem zur Kiril Threndor führenden Gang.


    Er nahm sich die Zeit. »Soll das ein Witz sein?« Sein Ton klang fast so fröhlich wie zuvor Mokshas. Den Wüterich einzusperren hatte ihm Spaß gemacht. »Ich kann euch nicht so zurücklassen. Ihr könnt wahrscheinlich nicht mal selbst stehen. Dies ist Moms Stab. Er gehört mir nicht wirklich, aber ich weiß jetzt, wie man ihn benutzt.« Und damit löste er einen weiteren Strahl Erdkraft aus.


    Die Detonation war so gewaltig wie die, die das Steinwesen pulverisiert hatte, aber dies war eine ganz andere Theurgie, eine natürlichere Magie. Sie war schmerzhaft für Canrik, Kaltgischt und Graubrand, ohne sie jedoch zu verletzen. Stattdessen brachte sie in einer einzigen wilden Aufwallung sofortige Heilung. Jeremiah hatte allzu schnell zu viel gelernt; er kannte keine Sanftheit. Und die Schlange trank weiter. Immer neue Beben erschütterten den Fels. Die Zeit schien öfters auszusetzen, während sie der finalen Krise der Welt entgegenhastete. Er musste die Kiril Threndor und Covenant erreichen.


    Im nächsten Augenblick war er fertig, stampfte nochmals mit dem Stab auf, weil er nicht ausdrücken konnte, was er empfand, und sammelte sich dann, um Canrik zu folgen.


    Bis er sah, wie Raureif Kaltgischt sich wie im Fieber zitternd aufrappelte und probeweise Arme und Beine bewegte, bis er spürte, dass Frostherz Graubrand neben ihm stand, während Canrik ihn staunend anglotzte, merkte Jeremiah nicht, dass die Höhle plötzlich von warmem Licht erfüllt war. Er hatte es für gegeben angenommen…


    Der Stab lag nun wie selbstverständlich in seinen Händen. Er schickte Flammen in breitem Schwall aus, der freundlich und beruhigend wie Sonnenschein war. Sein heller Schaft glänzte wie frisch poliertes Kernholz, und auf seiner Oberfläche waren Caerroil Wildholz’ Runen erhalten: klar und deutlich wie Versprechen, deren Bedeutung nicht länger obskur war. Sie waren Angebot und Appell zugleich; sie spendeten Kraft und leiteten an.


    Für Jeremiah, Sohn der Auserwählten und geistigem Nachfolger von Sunder und Hollian, erflehte die Inschrift des Forsthüters Wiedergutmachung.
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    Du bist mein


    Thomas Covenant stand unbeweglich am Rand der Kiril Threndor, der Höhle der Macht– von Schock und Zorn wie gelähmt, während er zu verarbeiten versuchte, was er sah. Zorn war nichts, was ihm hier nutzen konnte– darüber war er sich im Klaren. Hätte er die Wahrheit nicht selbst erkannt, hätte er unter den Toten Hoch-Lord Bereks Rat beherzigen können: Er kann nur von jemandem befreit werden, der von Zorn getrieben die Konsequenzen seines Tuns verachtet. Zorn würde ihn in die Irre führen, wo er unbedingt Herr seiner selbst sein musste.


    Aber er hatte keine Kontrolle darüber, was er empfand.


    Oh, hi, Dad. Das war sein Sohn. Sein eigener Sohn, von Macht und Bösartigkeit wie von den Blattern entstellt. Du hast dir mit dem Herkommen ziemlich viel Zeit gelassen. Sein Sohn mit Lord Fouls verwesenden Augen.


    Der Verächter hatte Covenants verlorenen Sohn also schließlich doch noch in seinen Dienst gezwungen. Lord Foul hatte Besitz von ihm ergriffen… und dieser Anblick reichte aus, um Covenants Seele wie Kienspäne in Brand zu setzen. Von einem Atemzug zum nächsten wurde er zu einer Feuersbrunst– zu weiß glühender Wut. Im Takt seines beschleunigten Herzschlags huschte wildes Feuer in Wellen über seine Haut. Flammen sprühten aus seinen Augen, griffen von Brust und Armen aus. Seine gewalttätige Reaktion überschüttete das Chiaroscuro von Steinlicht mit Silberglanz. Grelle Mordgedanken sammelten sich wie eine scharfe Klinge in der Narbe auf seiner Stirn.


    Berek hatte Linden gewarnt; er hatte Covenant gewarnt; aber er hatte nichts darüber gesagt, auf welche Weise Lord Foul freikommen könnte.


    »Was hast du, Dad?« Roger funkelte ihn an, als wäre er innerlich von Wut zerfressen, als wäre er auseinandergenommen und falsch zusammengesetzt worden. Schmerzen und Entbehrungen hatten ihn gezeichnet, und in diesem Augenblick wirkte er wie ein bis zur Unkenntlichkeit entstelltes verkrüppeltes Wesen. Seine rechte Hand bestand aus giftiger Lava, faulig und rauchend. »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


    Seine Not erforderte Mitleid. Trotzdem empfand Covenant nur Zorn.


    Branl, der einen Schritt vor ihm stand, betrachtete die Gestalt auf dem niedrigen Podest. Er trug Langzorns Flamberg so lässig, als hätte er keine weitere Verwendung dafür. »Ur-Lord«, bemerkte er, als hätte er etwas nicht sonderlich Überraschendes studiert. »Jetzt verstehe ich, warum ich die Anwesenheit des Verderbers nicht feststellen konnte. Seine Aura war durch Kastenessens Skurj-Theurgie und diesen menschlichen Vasallen getarnt. Seine Bösartigkeit ist unverkennbar. Der Verderber hat Besitz von deinem Sohn ergriffen– oder er hat sich ihm ergeben. Wir müssen beides oder keines davon annehmen. Aber wir kommen nicht an den Geist heran, solange ihm das Fleisch als Schild dient.«


    Hölle und Blut. Covenant wusste nicht, was er dem Gedemütigten antworten sollte. Er wusste auch keine Antwort auf Roger. In Flammen gehüllt, fasste er den Krill fester und setzte sich in Bewegung. Risse durchzogen den Höhlenboden vor ihm, als wären sie durch seinen Zorn erzeugt, aber er ignorierte sie. Schwindel erregende Lichtreflexe, Stalaktiten und verbogene Granitplatten bedeuteten ihm nichts. Bei jedem Schritt hob er Loriks Dolch höher, und die Leuchtkraft des Schmucksteins schien sich seiner Stimme mitzuteilen: »Lass ihn gehen«, knurrte er den Verächter an. »Dies betrifft nur dich und mich. Lass ihn aus dem Spiel!«


    »Dad!« Roger täuschte Überraschung und Bestürzung vor. »Du verstehst noch immer nichts.« Er hob seine Halbhand so hoch wie den Krill. Schwefelgestank überlagerte Rosenölduft. Rote Lavaglut ließ das Steinlicht verblassen. »Nichts von alledem wäre passiert, wenn du und diese verdammte Frau euch nicht eingemischt hättet. Ich wollte nur den Croyel– den Croyel und Jeremiah–, aber du wolltest sie mir nicht lassen. Wärest du mir nicht in die Quere gekommen, wärest du jetzt nicht hier. Alles dies ist deine Schuld, Dad. Ich konnte nicht anders handeln.«


    »Mir egal!«, wehrte Covenant ab. »Du hast dir alles selbst angetan. Niemand hat dich dazu gezwungen. Du hättest nur Mitleid mit deiner Mutter zu haben brauchen…« Mit der armen geistesgestörten Joan, die sich nicht hatte wehren können. »…dann wäre dies alles nie passiert.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Roger gedehnt und grinste hämisch. »Glaubst du das tatsächlich? Du solltest dich aber verantwortlich fühlen. Ich kann dir sagen, weshalb. Da du keine Ahnung zu haben scheinst, was alles vorgefallen ist, will ich es dir erklären: Meine Mutter…« Er spuckte dieses Wort förmlich aus. »…war wertlos. Sie konnte mir nicht helfen. Sie hat nur zur Ablenkung getaugt, um dich von mir fernzuhalten. Der Croyel und Jeremiah waren mein Ausweg. Solange ich sie hatte, brauchte ich niemandem zu dienen. Mich um niemanden zu kümmern. Aber du hast mir das weggenommen– du und diese verdammte Frau. Du hast mir die Tür vor der Nase zugeschlagen, Dad. Nun habe ich nur noch dies hier.


    Ich werde überleben, was du auch tust– und weißt du, weshalb?« Der Druck, unter dem Roger stand, ließ ihn schreckliche Grimassen schneiden. Grelles Feuer loderte in seinen Augen, und seine Halbhand zuckte bedrohlich. »Lord Foul nimmt mich mit sich. So lautet unser Pakt: Ich habe mich ihm ergeben, und er schenkt mir dafür die Ewigkeit. Wir warten nur noch ab, bis der Bogen weit genug zerbröselt ist, dass wir ihn verlassen können. Dann verschwinden wir. Dann ist es so, als hättest du mitsamt diesem ganzen widerwärtigen Land nie existiert. Und weißt du was, Dad? Ich lasse ihm freie Hand, weil er mich retten wird!«


    Auf halbem Weg zu der ebenmäßigen niedrigen Plattform machte Covenant halt. Der Schmerz in Rogers Stimme ließ ihn innehalten. Er konnte die Hohlheit der Seele seines Sohns fast hören.


    Branl hatte recht. Natürlich hatte er recht. Er konnte Lord Foul nicht verletzen, ohne erst Roger zu treffen. Er würde seinen Sohn töten müssen, um an den Verächter heranzukommen, wie er schon Rogers Mutter ermordet hatte.


    Er brauchte eine bessere Lösung. Irgendwie würde er seinen Zorn beherrschen, seinen Horror hinunterschlucken müssen. Rogers Arroganz und Sarkasmus tarnten die Wahrheit: Der junge Mann war entsetzt darüber, was er sich selbst angetan hatte.


    »Nein«, knurrte Covenant, während er um Fassung rang. »Er nimmt dich nicht mit. Was er dir auch angeboten hat, wird sich anders herausstellen, als du glaubst.« Er hatte sich in Flammen und Empörung gehüllt, als wären sie ein Schutzschild, aber er konnte ihn jederzeit ablegen, wenn er sich traute. Wenn er den Mut dazu aufbrachte. »Du hast Angst, Roger. Du bist zu verängstigt, um zu denken. Du benutzt dein Gehirn nicht. Du bist ein körperliches Wesen, verstehst du das nicht? Du bist sterblich. Zeit ist dein einziger Besitz. Sie ist das Einzige, was dein Leben ermöglicht. Ohne sie bist du nichts. Du bist nur…«


    Der Boden schwankte durch Rogers Ungeduld oder eine Bewegung der Schlange, und in den Wänden öffneten sich knirschend Risse. Die scharfen Bruchkanten von Stalaktiten spiegelten Steinlicht und Silberglanz wider; Covenant verlor das Gleichgewicht und taumelte, bis Branl ihn stützte.


    »Was du nicht sagst«, schnaubte Roger. »Natürlich bin ich körperlich. Daher braucht er mich. Daher kann ich ihm vertrauen. Er braucht mich, um dich zu beseitigen.« Roger betrachtete ihn nachdenklich, dann grinste er. »Eines muss ich dir lassen, Dad: Lord Foul fürchtet dich. Du hast ihn zu oft überrascht, wenn er glaubte, dich besiegt zu haben. Aber dazu kommt es diesmal nicht. Das ist meine Aufgabe. Deshalb hat er einen Pakt mit mir geschlossen. Jetzt werde ich dafür sorgen, dass du ihn nie wieder überraschen kannst.«


    Sein Vater, der seine Erregung kaum zügeln konnte, schrie ihn an: »Nein! Er benutzt dich nur. Er braucht dich nicht. Er selbst kann jederzeit so körperlich sein, wie er nur will.« Covenant hatte die fast körperliche Geringschätzung des Verächters nicht vergessen, als er in Fouls Hort mit dem Weltübelstein konfrontiert worden war. »Aber du kannst nicht so unsterblich sein, wie du willst. Für ihn bist du nur ein Handlanger. Du bist mehr als ein Hindernis, du bist ein Gefängnis für ihn. Solange er in dir ist, kann er den Zusammenbruch der Zeit nicht zur Flucht nutzen. Versucht er das, stirbt er mit dir. Entkommen kann er nur, indem er dich zurücklässt– und wenn er das tut, kannst du ihm nicht folgen: Du kannst ihn auf keinen Fall begleiten, weil du nur du bist. Du bist nicht für die Ewigkeit geschaffen. Du bist nur ein ängstlicher kleiner Mann, der es nicht ertragen kann, Angst zu haben. Dass du dich Foul ergeben hast, war kein Ausdruck von Hoffnung, sondern von Panik.«


    Roger hob Kastenessens Hand, als wollte er damit zuschlagen, aber Covenant ließ sich nicht einschüchtern: »Du bist verloren wie wir alle«, insistierte er. »Kein Deal kann dich retten. Foul kann keinen Gott aus dir machen, das weiß er so gut wie ich. Kannst du dir das Gegenteil einreden, stehst du schon länger in seinem Bann, als du denkst.«


    »Nein, Dad.« Rogers Stimme schien hysterisch zu zittern, und er verzog schmerzlich die Mundwinkel. »Du siehst alles grundfalsch. Lord Foul lügt nicht. Er hat mir versprochen, dass ich keine Angst mehr zu haben brauche. Er hat mir zugesichert, dass die jetzigen Ereignisse nur vorübergehend sind. Er hat mir versprochen, dass ich nie mehr Schmerzen werde leiden müssen.«


    Klar, hätte Covenant am liebsten geantwortet, das stimmt natürlich alles. Du wirst keine Angst mehr haben. Du wirst tot sein.


    Aber ein plötzlicher Kraftschwall vom Podium her bewirkte, dass er kein Wort herausbrachte. Rogers Stimme veränderte sich abrupt. »Genug!« Sie klang wie herabkrachende Felsmassen, wie einstürzende Berge, besaß Tiefe und Timbre einer tektonischen Umwälzung. »Dieses Versprechen werde ich halten. Du sollst den Lohn für deine Kriecherei erhalten. Aber schweig jetzt! Ich will mit diesem elenden Wicht reden, der sich als mein Feind aufspielt.«


    Roger biss sich unwillkürlich auf die Zunge, und seine Augen funkelten zornig.


    Gleichzeitig sah Covenant durch oder in oder hinter Roger eine weitere turmhohe Gestalt, die größer als Riesen und mächtiger als die Geister von Hoch-Lords war. Autorität und Steinlicht ließen ihre Umrisse leuchten, aber in ihrem Inneren gab es nur Leere wie im Abgrund der Verlorenen Tiefe. Deutlich erkennbar waren einzig die glühenden Augen dieses Wesens– wie Rogers Augen waren sie gelblich und verbittert, aber die Wildheit in diesem Blick– oder die Verzweiflung–, war grausiger als Rogers unterschwelliges Entsetzen.


    »Ur-Lord«, warnte Branl ihn überflüssigerweise. »Der Verderber manifestiert sich. Aber trotzdem bleibt dein Sohn in seiner Gewalt.«


    »Ah, das freut mich!«, knurrte Covenant den Verächter an. »So kann ich direkt mit dir sprechen. Du solltest dich wirklich schämen. Du brauchst doch keinen Stellvertreter. Du solltest den Anstand haben, Roger gehen zu lassen. Oder wenn dir der Anstand fehlt, solltest du es wenigstens aus Würde tun. Dass du ihn für deine Zwecke benutzt, wirkt bloß feige.«


    Lord Foul blies sich auf. Er machte sich zu groß, um in der Kiril Threndor Platz zu haben. Trotzdem blieb seine leuchtende Silhouette weiter sichtbar, als hätte er sich dem Fels eingeprägt.


    »Ein glückliches Zusammentreffen, Zeitenherr.« Obwohl er die Stimme nicht erhob, hallte jedes Wort donnernd von den Höhlenwänden wider. »In vergangenen Zeiten habe ich dich kriecherisch, alterweiberhaft und töricht genannt, aber nun sehe ich, dass du ein würdiger Gegner geworden bist. Dein Tod ist unausweichlich. Ich brauchte keinen Finger zu rühren, damit er dich ereilt. Trotzdem gestehe ich dir zu, dass du verdienst, durch meine Hand zu sterben.«


    »Klar.« Covenant hielt den Krill bereit. Indem er Lord Foul möglichst ignorierte, konzentrierte er sich auf Roger. »Versuch es nur! Ich ergebe mich nie wieder, und ich kenne keine Zurückhaltung mehr.«


    Der Verächter lachte, als rieben sich Felsplatten aneinander. »Du bist noch immer so töricht wie früher. Das gefällt mir.« Seine und Rogers Augen funkelten. »Mich entzückt, dass du dir einbildest, mir widerstehen zu können. Hast du denn wirklich schon alles vergessen, Zeitenherr? Lässt dein Gedächtnis dich schon jetzt im Stich? Ich habe dir versichert, dass du mein bist. Du bist stets mein Diener gewesen, auch wenn du mir zweimal den Gehorsam verweigert hast. Alle deine Versuche, mir zu schaden, haben nur zu meinem jetzigen Triumph beigetragen. Weil du es gewagt hast, mir zu widerstehen, werde ich bald freikommen.«


    Covenant schüttelte den Kopf. »Vielleicht bist du hier der Vergessliche. Darüber haben wir schon mal gesprochen. Die Sache funktioniert auch umgekehrt. Bin ich dein, bist du wiederum mein. Vielleicht war ich schon immer dein, aber ich habe dich in Besitz genommen, als ich dir erlaubt habe, mich zu töten.


    Und du hast Linden offenbar vergessen. Auch ihr hast du diesen Unsinn zu erzählen versucht. Deiner Darstellung nach garantiert alles, was sie tut, deine Befreiung. Aber sie ist noch immer hier, und sie tut weiterhin Dinge, die du nicht erwartest, die du dir nicht vorstellen kannst. Wer weiß, vielleicht findet sie sogar eine Möglichkeit, dich hier festzuhalten, wenn die Realität zerbröselt.«


    Der Verächter schwoll weiter an, schien an Wut und Kräften zuzunehmen, aber Covenant zuckte mit keiner Wimper: »Und hast du Jeremiah vergessen? Brauchst du den nicht? Ist er nicht entscheidend wichtig für deine eigentliche Absicht? Wie kannst du auch nur hoffen, ihn benutzen zu können, wenn er den Stab des Gesetzes hat?«


    Lord Fouls hämisch lautes Lachen klang unwiderlegbar: »Gewiss, der Junge hat den Stab des Gesetzes. Aber mein Diener Moksha hat Besitz von ihm ergriffen. So erwartet Jeremiah nun meine Befehle. Durch ihn dient das Gesetz meinen Absichten.«


    Höllenfeuer! Kurz wankte Covenant in seiner Entschlossenheit. Moksha hatte Jeremiah? Die Höhlenwände schienen enger zusammenzurücken, und Entwicklungen, auf die er gehofft hatte, verblassten wie Halluzinationen. Er hatte auf den Jungen gesetzt– auf ihn gesetzt und verloren. Wie würde Linden die Tatsache ertragen können, dass ihr Sohn dem Verächter diente?


    In diesem Moment schlug Roger zu. Seine Halbhand schleuderte einen Feuerstrahl gegen seinen Vater.


    Mit einer Reflexbewegung fing Covenant den Angriff mit Loriks Krill ab, blockierte ihn mit dem Leuchten des Schmucksteins und einem Schwall von Wilder Magie. Silberglanz gegen dunkelrote Lavaglut; Flamme gegen die Wildheit von geschmolzenem Stein– so kämpfte er um sein Leben.


    Aber er wusste kaum, was er tat. Branl hatte er aus den Augen verloren. Der Dolch zuckte in seinem Griff, weil Roger versuchte, ihn seinen gefühllosen Fingern zu entwinden. Der Zusammenprall unterschiedlicher Kräfte blendete ihn. Einen Augenblick lang schien die Kiril Threndor auf dem Kopf zu stehen. Covenant hing vom Höhlenboden, fiel in Richtung Decke. Dann kippte alles wieder, sodass ihm fast schwindlig wurde.


    Er hielt den Krill instinktiv umklammert, schickte seine Herzenswünsche wie Blitze durch den Schmuckstein des Dolches und hatte alle Mühe zu überleben.


    Die Macht seines Sohnes erschreckte Covenant. Roger war jetzt stärker. Dass seine Menschenhand von Kastenessens Arm abgetrennt worden war, hatte ihn nicht geschwächt. Auch nicht, dass Kastenessen im Tempel der Elohim verschwunden war. Rogers neue Faust behielt die wütende Kraft der Skurj, und in oder hinter ihm stand Lord Foul und unterstützte ihn. Aber bald würde der Krill zu schmelzen beginnen. Das musste er tun. Kein Menschenwerk konnte Rogers Feuerglut oder Covenants wilder Reaktion widerstehen.


    Lord Foul überragte hoch aufgerichtet die Höhlendecke, die Stalaktiten und das schmelzende Gestein, und in seinem Blick lag Zufriedenheit. Covenants Waffe wurde mal nach links, mal nach rechts gedrückt, und barbarische Hitze fraß sich in seine Hände, verzehrte seine Arme. Seine abgestorbenen Nerven ließen ihn im Stich, ersparten ihm zwar die größten Schmerzen, schwächten aber auch seinen Griff. Das Heft des Dolchs drehte und wand sich; die Haut seiner Finger schien glitschig wie Schlamm zu sein. Er konnte die Waffe kaum noch festhalten.


    Aber er musste sie festhalten. Der Augenblick seiner letzten Krise war gekommen. Was er von sich verlangte, während er noch lebte, hing ganz und gar von seiner Fähigkeit ab, den Dolch zu umklammern und festzuhalten.


    Und irgendwie gelang es ihm, Rogers Angriff abzuwehren. Er hatte mehr als nur den Krill; er hatte Wilde Magie. Er war gewissermaßen Weißgold. Die ihm zur Verfügung stehende Macht war nur durch sein Menschsein, sein Fleisch, seine Sehnen und seine Leidenschaft beschränkt. Loriks Dolch schmolz nicht; selbst seine Hände taten das nicht. Sie waren durch Theurgien geschützt, die retteten und verdammten– durch die Widersprüche von Erneuerung und Ruin, die den Eckstein des Bogens der Zeit bildeten. Solange er nicht losließ…


    Aber er konnte nicht selbst aktiv werden, um Roger oder den Verächter zu bedrohen. Gemeinsam waren sie zu stark. Rogers Aggressivität forderte sein Äußerstes, und sein Äußerstes war nicht genug. Und während er gegen Lava und Bösartigkeit ankämpfte, achtete er nicht darauf, dass die Felsblöcke an den Höhlenwänden sich öffneten und zu Monstern wurden.


    Zwei Monster. Drei.


    Der Verächter war offenbar nicht zufrieden. Er wollte Covenants Tod zu sehr, um allein auf Roger zu setzen.


    Die Steinwesen waren Schemen und trotz ihrer aktinischen Aura nur für gewöhnliche Augen sichtbar. Branl spürte sie nicht; seine Aufmerksamkeit war ganz auf Covenants Duell konzentriert. Er näherte sich Schritt für Schritt unauffällig dem Podest, aber er suchte eine Gelegenheit, um angreifen zu können, während Covenant Roger ablenkte. Er achtete nicht auf andere Gefahren.


    Massiv wie Monolithen und ebenso lautlos tapsten zwei der Wesen aus entgegengesetzten Richtungen auf den Gedemütigten zu. Das dritte näherte sich Covenant.


    Covenant sah nichts außer weißem Feuer und rötlicher Lava, fühlte nichts außer der zehrenden Hitze von Rogers Theurgie. Roger hatte ihn einmal selbstvergessen genannt. Das war er jetzt. In seinem Herzen, seinem Verstand war für nichts anderes mehr Platz als für sein extremes Bedürfnis, den Krill festzuhalten.


    Aber Branl war ein Haruchai. Er mochte ebenso gefesselt wie Covenant, ebenso verzweifelt sein. Trotzdem war er ein geborener Krieger, der sich durch Kampf definierte. Er entdeckte das nächste Steinwesen im letzten Augenblick, bevor es nahe genug heran war, um angreifen zu können.


    Unabhängig davon, was er dachte oder fühlte, zögerte er keine Sekunde, warf sich herum und führte zugleich einen beidhändigen Schlag gegen den Hals des Monsters. Das helle Klirren von Stahl verhallte zwischen den Stalaktiten, und Langzorns Flamberg federte sirrend zurück. Das Monster kam taumelnd zum Stehen. Seine Kehle war zu einem Drittel aufgeschlitzt.


    Branl brauchte einen Augenblick, um das Schwert wieder in seine Gewalt zu bringen, dann schlug er erneut zu. Diesmal sank das Wesen auf die Knie. Langsam wie ein Seufzer fiel es nach vorn und wurde zu Staub.


    Fiebrig vor Schmerz und Hass steigerte Roger seinen feurigen Holocaust. Im Feuerschein hatte Covenant Rogers Züge ganz deutlich vor sich. Sein schmerzverzerrtes Gesicht schien ihn anzurufen, schrie seine Not und Angst hinaus, die stärker als der Feuersturm aus Theurgie waren. Rogers Mund bildete Worte, die Covenant nicht hören konnte.


    Dad, schien sein Sohn zu sagen, hilf mir.


    Die eigene Angst, die eigenen Schmerzen schienen schlagartig von ihm abzufallen, und das Brennen in seinen Händen wich Gefühllosigkeit. Er hielt den Krill trotz Rogers Ansturm wieder eisern fest. Wilde Magie erreichte unbegreifliche Höhen. Moksha Jehannum hatte Besitz von Jeremiah ergriffen. Covenant wusste nicht, was aus Linden geworden war, aber er wusste, dass Sie, die nicht genannt werden darf, zu stark war, um besiegt zu werden. Und die Schlange des Weltendes trank Erdblut. Kräfte, die weit stärker waren als Covenants Abwehrkampf, ließen den Donnerberg erzittern. Covenant war dabei, alles zu verlieren, was er sich jemals zu bewahren bemüht hatte. Trotzdem war er unverzagt. Er hatte noch immer etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.


    Sein Sohn war besessen. Roger trug die unheilbare Wunde von Kastenessens Hand. Er war ein Tor gewesen– ein Tor und ein Feigling–, aber das änderte nichts. Er hatte sich seine Eltern nicht ausgesucht, trug weder Schuld an der Schwäche seiner Mutter noch an der Abwesenheit seines Vaters. Jetzt ließen seine extremen Qualen Covenants freiwillige Leiden unbedeutend erscheinen.


    Andersgearteter Zorn überlagerte Covenants Schmerzen, ließ ihn seine frühere Wut vergessen. Sein neuer Zorn erinnerte an seine alte, vertraute Wut auf Leprakranke. Diese Leidenschaft war kälter, ruhiger und vollständiger als sein Wunsch, den Verächter zu vernichten– ein Mitgefühl, das so stark war, dass es sich wie ein Jubelschrei anfühlte.


    Covenant hielt Loriks Dolch umklammert und konzentrierte sich darauf, den Schmuckstein Feuer abstrahlen zu lassen. Dann begann er, sich mit Gewalt auf das Podest zuzubewegen. Schritt für Schritt arbeitete er sich gegen den Strom aus Lava und Bösartigkeit vor.


    »Nein!«, rief der Verächter. »Das lasse ich nicht zu!«


    Während Branl über das zerfallene Steinwesen gebeugt stand, überfiel das zweite Monster ihn von hinten. Ein Schwung seines Armes aus Granit zerschmetterte dem Haruchai die Schulter, warf ihn gegen die Höhlenwand. In der Kakophonie von Magien fiel der Flamberg klirrend zu Boden. Branl versuchte sich aufzurappeln, aber seine Beine versagten.


    In diesem Augenblick erschien Stave in der Kiril Threndor, als wäre er von der Decke gefallen. Irgendwie hatte Linden ihn hierherversetzt, denn freiwillig hätte Stave sie nie verlassen.


    Trotzdem war er ein Haruchai: Er brauchte nicht lange, um zu erfassen, was um ihn herum vorging. Sowie seine Füße den Boden berührten, warf er sich mit einem Hechtsprung auf Branls Langschwert; dann rollte er sich ab und kam mit dem Flamberg in den Fäusten auf die Beine. Diesen Schwung nützte er aus, um sich auf das zweite Monster zu stürzen, das den Gedemütigten außer Gefecht gesetzt hatte.


    Trotz ihres Alters enthielt die Klinge noch einen Rest von Kasreyns Lehrenwissen. Sie bohrte sich tief in die Brust des Steinwesens, und als Stave sie herausriss, kippte das Monster zur Seite und wurde zu Staub.


    Der Widerschein von Lavaglut und Wilder Magie blendeten Stave fast, als er sich beeilte, zwischen Covenant und das dritte Steinwesen zu kommen. Sein Gesicht war eine starre Maske aus Trauer und Zorn.


    Linden, dachte Covenant. O Gott! Was hast du getan?


    Aber er hörte nicht auf zu kämpfen.


    »Nein!«, brüllte Lord Foul noch mal. »Das lasse ich nicht zu!«


    Von seinem Beherrscher angestachelt, nahm Roger einen Zielwechsel vor. Mit einem Aufschrei wandte er sich von Covenant ab– und das war ein Fehler. Zwischen zwei Herzschlägen vermutete Covenant, der Verächter schätze seine Gegner falsch ein… oder könne seine Wut nicht beherrschen. Der Haruchai konnte nichts gegen ihn ausrichten; die wirkliche Gefahr ging von Covenant aus.


    Doch dann erkannte Covenant die Wildheit in Rogers Blick… sah die Bitterkeit des Verächters durch eher menschliche Qualen abgemildert… sah Roger einen glühenden Lavaklumpen schleudern– nicht auf Stave, der Covenant beschützte, sondern auf Branl, der hilflos war.


    Der Gedemütigte lag laut keuchend im Winkel zwischen Wand und Boden, hatte eine zerschmetterte Schulter und weitere Knochenbrüche. Seine Beine versagten ihm den Dienst– und trotzdem schaffte er es, sich zur Seite zu wälzen.


    Rogers Angriff erledigte ihn nicht. Stattdessen ließ er den verletzten Arm in Rauch aufgehen und brannte ihm das Fleisch von den Rippen. Selbst diese Verletzung hätte tödlich sein können, aber Rogers Lava kauterisierte die Wunden, während sie entstanden. Branl verlor das Bewusstsein, aber er blutete nicht. Seine Brust hob und senkte sich weiter gleichmäßig.


    Das war Roger gewesen: Roger. Dies kam einem Akt der Barmherzigkeit so nahe, wie es ihm nur möglich war. Obwohl Roger von Lord Foul beherrscht wurde, hatte er Stave am Leben gelassen, damit er Covenant beschützen konnte.


    Und Covenant…


    Er nutzte seine Chance.


    Stolpernd torkelte er auf Roger zu, erreichte das Podest. Schneller, als er denken konnte, führte er den Krill.


    Ein rascher Schnitt trennte Kastenessens Hand ab.


    Die Hand– oder Lord Foul in Roger– explodierte. Die Druckwelle schleuderte Covenant fort. Bei dem harten Aufprall hätte er sich den Schädel einschlagen können. Wirbelnde kleine Sonnenräder zogen vor seinen Augen vorbei; den Dolch hatte er irgendwo verloren. Aus seinen Augen rann Blut. Und aus seinen Ohren. Er hatte kein Gefühl mehr in Armen und Beinen. Ein Zyklon aus unzusammenhängenden Bildern zupfte an den Rändern der Realität.


    »Du wirst nicht siegen!«, röhrte der Verächter.


    Theurgien rissen Covenant vom Höhlenboden hoch, warfen ihn weiter, und er rutschte wie ein Sack voller Knochen über Steinplatten und Spalten.


    Er hatte keine Kraft, keine Waffe. Ebenso gut hätte er keine Arme und Beine haben können. Den nächsten Wurf würde er nicht überleben.


    Geblendet und verzweifelt setzte er sich mit weißer Magie zur Wehr, und sein Verstand wurde zu weißem Feuer. Helle Flammen schlugen aus allen Teilen seines Körpers, die noch lebendige Nerven besaßen und Schmerzen empfinden konnten.


    »Dreckskerl.« Roger schien Lord Foul anzuschreien, aber Covenant hörte nur ein Flüstern. »Du hast mich belogen.«


    »Und, bist du jetzt gekränkt, kleiner Mann?«, schnaubte der Verächter. »Dass du Anstoß nimmst, nehme ich gar nicht zur Kenntnis. Ich lüge niemals. Hast du eine Unwahrheit gehört, hast du sie dir selbst zurechtgelegt. Jetzt sollst du die Folgen deiner Torheit erdulden. Tröste dich mit dem Bewusstsein, dass deine Erniedrigung kurz sein wird.«


    Covenant, der Feuer wie Fieberschauer abstrahlte, blinzelte angestrengt, um das Blut aus den Augen zu bekommen und wieder sehen zu können. Er lag auf einer schrägen Basaltplatte und erkannte jenseits ihres Randes vage das unbeschädigte Podest, das Durcheinander aus abgebrochenen Stalaktiten. Die zornige Gestalt Lord Fouls füllte weiter die Höhle aus: zu gewaltig, um bekämpft oder ertragen zu werden.


    Branl lag dort, wo er hingeschleudert worden war; Stave war verschwunden oder gestürzt. Hatte er den Kampf mit einem weiteren Monster aufgenommen? Covenant hatte keine Ahnung, wie viele solcher Steinwesen noch in der Kiril Threndor existierten. Aber dort drüben, links neben dem Podium, stand Roger: nicht mehr besessen, sondern menschlich. Blutfontänen hatten seine Kleidung getränkt, sein Gesicht rot gefärbt. Während er dem Verächter gegenüberstand, hatte er sich das blutende Handgelenk unter den linken Arm geklemmt, um die Blutung zu verringern. Er sah kurz zu Covenant hinüber, registrierte sein zielloses, zweckloses Um-sich-Schlagen. Dann wandte er sich wieder Lord Foul zu. Heftige Erdstöße liefen durch den Höhlenboden. Sie ließen Roger schwanken, schüttelten Covenant unbarmherzig durch. Den Verächter und das Podest sparten sie aus.


    Lord Fouls sezierende Augen hingen über Covenant. »Was dich betrifft, besiegter Zweifler, machtloser Zeitenherr, habe ich dein Verderben neu geplant«, knurrte er. »Obwohl mich nach deinem Tod dürstet, will ich auch deine Verzweiflung sehen. Deshalb habe ich mich gefragt, welches Ende dich schwerer treffen würde: ein qualvoller Tod von meiner Hand oder die Gelegenheit, die Vernichtung all jener mitzuerleben, die du liebst. Bleib, wo du bist, dann kannst du meine Rückkehr zu alter Majestät miterleben. Kämpfe weiter gegen mich, dann lösche ich dein Leben so leicht aus, wie du eine Kerze ausblasen würdest.«


    Covenant suchte mit zusammengekniffenen Augen den Krill. Er lag zu weit entfernt.


    Greifen und festhalten.


    »Versuch es doch!«, keuchte er, obwohl er kaum sprechen konnte. »Wart ab, was passiert.« Er konnte sich kaum bewegen. »Du hast noch nicht gewonnen.«


    Trotzdem wurde sein Leuchten schwächer. Er ließ seine Kraft verebben.


    Dann merkte er, dass er auf die Beine kam. Stave hob ihn von hinten hoch und stützte ihn, weil er nicht allein stehen konnte.


    Der letzte von Lord Fouls steinernen Leibwächtern war verschwunden.


    Die Höhle erzitterte wie von der Brandungswalze eines Tsunamis getroffen. Covenants Brust und Magen verkrampften sich, und er drohte Blut zu spucken, aber Staves Arm stützte ihn zuverlässig.


    Stave flüsterte ihm ins Ohr: »Moksha Jehannum hat Besitz vom Sohn der Auserwählten ergriffen.« Er ließ den Flamberg fallen, für den er keine Verwendung mehr hatte. »Canrik kann ihn nicht retten. Die Eisenhand und Frostherz Graubrand können es nicht. Samil ist im Kampf gefallen.«


    »Linden?« Covenant hustete– eine Anstrengung, bei der sich die Enden seiner gebrochenen Rippen aneinander zu reiben schienen.


    »Das weiß ich nicht.« Stave versuchte nicht, seine Verbitterung zu verbergen. »Sie hat mich fortgeschickt, bevor das Übel sie verschlungen hat. Ich möchte gern glauben, dass sie noch lebt, aber ich kann es nicht.«


    Im nächsten Augenblick flüsterte der ehemalige Meister: »Das verstehe ich nicht, Zeitenherr. Die Zeit gerät aus den Fugen; bald wird sie ganz zerfallen. Wieso kann der Verderber sich am Leben erhalten?«


    Mit Blut im Mund keuchte Covenant: »Weil er zu viel Spaß hat.« Nach unzähligen Jahrtausenden in Gefangenschaft. »Er weiß, dass er bereits gewonnen hat. Er wartet nur noch auf Jeremiah.«


    Und während Lord Foul wartete…


    Covenant wollte angreifen. Er sehnte sich danach, stark genug zu sein, um den Verächter stoppen zu können. Aber er war zu schwach. Zu schwer verletzt. Krank vor Trauer um Linden und Jeremiah. Er konnte nur abwarten.


    Roger hatte einen besseren Vater verdient.


    Sein Sohn weinte. Vielleicht hätte er lieber gesprochen, aber er brachte nur ein Schluchzen heraus. Ein junger Mann, der von der Ewigkeit geträumt hatte…


    »Zeitenherr, wir müssen uns zu einer Tat aufraffen«, forderte Stave untypisch drängend. »Wir können dieses Unheil nicht untätig geschehen lassen.«


    Ich weiß, dachte Covenant benommen. Wenn ich nur wieder besser atmen könnte…


    Er brauchte etwas, woran er glauben konnte. Worauf er hoffen konnte.


    Welcher Idiot bildete sich ein, die Welt im Alleingang retten zu können?


    Er hatte völlig vergessen, wie verführerisch Verzweiflung sein konnte.


    »Zeitenherr, hör mir zu«, forderte Stave ihn auf. »Ich will versuchen, an den Krill heranzukommen. Sollte mir das gelingen, musst du ihn gebrauchen. Du musst…«


    Covenant packte Stave schwach am Arm; er versuchte den Haruchai zurückzuhalten, was er natürlich nicht konnte. Blut spuckend, krächzte er: »Warte. Er will Jeremiah. Wir haben noch Zeit.«


    Zu viel Wilde Magie würde den Einsturz des Bogens der Zeit nur beschleunigen und dem Verächter die Flucht erleichtern.


    Stave machte keine Bewegung. Vielleicht vertraute er Covenant; vielleicht zögerte er einfach nur.


    Lord Foul hingegen hatte sich abgewandt. Er schien durch den Fels in die Höhle zu spähen, in der Covenant Jeremiah zurückgelassen hatte, und sein Blick glänzte erwartungsvoll. So war er verwundbarer als je zuvor.


    Wir haben noch Zeit.


    Covenant hatte Lindens Sohn verlassen, ihn Moksha Wüterich ausgeliefert…


    Plötzlich flammten die Augen des Verächters auf. Sie leuchteten wie Fackeln, und sein Zorn betäubte Covenants Ohren. Im Inneren des Berges bebte die Kiril Threndor, als stünde das Herz des Donnerberges kurz vor einem Herzanfall.


    Stave sagte etwas. Vielleicht schrie er sogar, aber Covenant konnte ihn nicht hören.


    Roger bewegte sich.


    Gebrochen wie ein menschliches Wrack, stolperte er auf das Podest zu, ging in die Hocke, und als er wieder hochkam, hielt er Loriks Dolch in der Hand.


    Als er den Arm hob, spritzte Blut aus seinem Handgelenk und platschte auf den Fels wie eine Anschuldigung. Sein Kreischen klang lautlos, als er den Dolch in Lord Fouls undefinierbare Gestalt stieß. Aber es war ein jämmerlicher Angriff, zu tief angesetzt und zu schwach, um etwas zu bewirken. Und der Verächter war mächtig, aber kaum körperlich. Trotzdem steckte im Schmuckstein des Dolchs Wilde Magie. Lorik hatte seine Klinge geschmiedet, um unvereinbare Möglichkeiten miteinander zu versöhnen; sie war der höchste Ausdruck seines ungeheuren Lehrenwissens. Irgendwie verletzte sie doch…


    Trotz Lord Fouls gewaltiger Macht schien der Krill ihn an Ort und Stelle zu fixieren, ihn dort festzunageln, wo er stand. Er ballte seine Wut zu einer Faust, und mit einem einzigen Schlag verwandelte er Roger zu feuchtem Brei. Aber er blieb auf dem Podest, setzte sich nicht über die Beschränkungen der Zeit hinweg.


    Roger…


    Jetzt hörte Covenant Stave rufen: »Der Sohn der Auserwählten hat sich befreit!«


    Endlich. Jetzt oder nie.


    Covenant war verletzt und teilweise gefühllos, zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten, auf vielfache Weise erschöpft und gebrochen. Aber er war weiterhin ein Weißgoldträger, bei Gott ein rechtmäßiger Weißgoldträger. Und er hatte ein Versprechen abgegeben. Für mich ist Schluss mit Zurückhaltung. Er traf Lord Foul mit einem Feuerstrahl wie aus einem Flammenwerfer.


    Der Verächter schlug heulend um sich, und als wäre dieser Angriff für ihn unbedeutend gewesen, riss er den Krill heraus. Dann stürzte er sich auf Covenant und fiel ihn wütend, wild und mit solcher Gewalt an, dass Covenants Knochen hätten pulverisiert werden müssen.


    Felsen bebten. Glühende Steinplatten flogen wie welkes Laub durch die Höhle. Knallende Echos ließen die restlichen Stalaktiten abbrechen und füllten die Luft mit wirbelnden Trümmern. Aber Covenant widerstand diesem Ansturm. Wilde Magie widerstand ihm. Er hatte sich einmal ergeben– und er würde es nie wieder tun.


    Jeremiah hatte es geschafft, Moksha Jehannum zu besiegen. Hilfe war unterwegs. Nun brauchte Covenant nur noch zu überleben und Lord Foul weitere Wunden zuzufügen. Sein Entkommen zu verhindern. Der Verächter musste geglaubt haben, sich Jeremiah noch sichern zu können, bevor der Bogen der Zeit einstürzte. Covenant hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.


    Die in der Kiril Threndor wütenden Kräfte steigerten sich noch. Gleißend helles Silber und Lord Fouls Schmiedehammerschläge ließen die Höhle erzittern. Dass Stave noch lebte, wusste Covenant nur, weil er, Covenant, nicht wieder auf die Knie gesunken war. Er sah nichts mehr, hörte nichts mehr, doch trotzdem fühlte er alles, als bestünden seine Nerven aus Weißgold, als hätten seine Sinne sich in Wilde Magie verwandelt. Er erkannte alle Verflechtungen von Lord Fouls Bösartigkeit, hätte jede seiner eigenen Abwehrmaßnahmen benennen können.


    Seine Jahrtausende im Bogen der Zeit waren nicht vergebens gewesen. Sein Herz, sein Kopf und selbst sein lepröser Körper verstanden sich auf Wilde Magie. Und so wurde er halb aus der Realität herausgehoben und durch Feuer und Entschlossenheit verfeinert, bis er die eigene körperliche Existenz kaum mehr brauchte. Er konnte den Verächter nicht hier halten; das wusste er. Augenblicke fransten aus, Momente gingen ineinander über, Ursachen und Wirkungen vermischten sich. Lord Foul mochte solche Ungewissheiten überleben können; Covenant konnte das nicht. Er kämpfte nur, um seinen Feind abzulenken, um den grenzenlosen Hass des Verächters auf sich zu ziehen. Damit der Verächter seine Chance verpasste.


    Dann kam die Chance: Lord Fouls oder Covenants. Mit Feuer und Willenskraft statt mit seinen Augen sah Covenant Jeremiah in Erdkraft gehüllt hereinstürmen– so hell und notwendig wie Sonnenlicht. Das Kernholz des Stabes in seinen Händen leuchtete mit einer Reinheit, die Steinlicht und Silber übertraf und Lord Fouls Wildheit trotzte.


    Hinter ihm folgten Kaltgischt, Graubrand und Canrik, aber dieser Kampf war nichts für sie. Wie Branl und Stave hatten sie mehr getan, als Covenant hätte verlangen oder sich vorstellen können. Ihre Rolle in Bezug auf das Schicksal des Landes war ausgespielt. Nur Jeremiah besaß die Macht, den Kampf zu Covenants Gunsten zu entscheiden.


    Und Jeremiah wusste, was erforderlich war. Während Covenant darum kämpfte, Lord Foul zu blockieren, damit er nicht wieder Besitz von Jeremiah ergreifen konnte, bereitete Jeremiah seine Magien vor…


    Der Verächter reagierte augenblicklich mit triumphierend jubelnder Begeisterung, griff nach Jeremiah und wollte sich auf ihn stürzen. Aber Wilde Magie zuckte durch die Hände von Lord Fouls Macht, riss sie in Fetzen, und Covenant ließ den Griff des Verächters kraftlos werden, während Jeremiah Erdkraft einsetzte.


    Dass die Schlange des Weltendes Erdblut trank, machte sich in den Tiefen des Donnerbergs immer mehr bemerkbar. Rasch aufeinanderfolgende Beben schienen das Ende anzukündigen. Wellen liefen über die Höhlenwände, als wäre der Fels zu Wasser geworden. Granitener Schmerz tropfte von Facetten aus Steinlicht. Ungeheure Hitze und eisige Kälte streiften abwechselnd wie keuchend Covenants Gesicht, als spürte er das angestrengte Atmen der Zeit.


    Sekundenschnell oder nach einer Stunde– augenblicklich– schien Lord Foul zu begreifen, was passierte. Schien zu erkennen, dass er fliehen musste. Wollte er entkommen, musste er auf seine eigentlichen Absichten Covenant gegenüber verzichten. Sonst saß er in der Falle. Er würde zu existieren aufhören.


    Wie die sterbenden Sterne wandte er sich voller Trauer ab; aber sein Entschluss kam zu spät, denn Jeremiah…


    O Gott, Jeremiah!


    … hatte gelernt, die Macht des Gebotes einzusetzen.


    Mit Erdkraft und dem besonderen Mut eines Jungen, der zu oft verletzt worden war und endlich nicht mehr hilflos sein wollte– verbot Jeremiah Lord Fouls Flucht.


    Der Verächter warf sich entsetzt herum, um es erneut mit seinen Feinden aufzunehmen, doch Covenant ignorierte er. Zwar wogte Wilde Magie durch seinen fleischlosen Leib und richtete feurige Schäden an seinen körperlosen Nerven an, aber davon ließ er sich nicht ablenken. Schmerzen kannte er nur allzu gut: Er hatte Äonen in seine eigene Agonie gehüllt verbracht. Schäden und Minderungen ließen sich reparieren– aber diese Chance, die Freiheit zu gewinnen, würde nie wiederkommen.


    Lord Foul konzentrierte alle ihm zur Verfügung stehende Macht auf Jeremiah, versuchte jedoch nicht länger, Besitz von ihm zu ergreifen. Stattdessen strengte er sich an, um ihn zu vernichten.


    Er wusste mehr über Gebote und Verbote als Jeremiah und war stärker, als der Junge jemals sein würde. Wenn Covenant ihn wieder verletzte, könnte er auf lange Zeitalter voller Verzweiflung zurückgreifen, um seine volle Konzentration sicherzustellen.


    Anfangs führte Jeremiah den Stab mit jubelnder Gewissheit. Er hatte sich selbst von Moksha Wüterich befreit, hatte sich diese Macht verdient, aber er hatte einen zu großen Teil seines Lebens im Gefängnis seines Autismus verbracht. Seine Begierde, sich an dem Verächter zu rächen, definierte ihn, aber trotzdem war er nur er selbst, nur ein Mensch. Lord Foul dagegen war der Verächter: ewig und unersättlich. Obwohl Covenant mit aller Kraft kämpfte, verzweifelt angriff und Lord Foul schwere Wunden schlug, begann Jeremiah zu ermatten. Der Stab in seinen Händen bebte, seine Arme zitterten, seine Blicke waren stumme Hilferufe. Er gab sein Äußerstes– aber es war nicht genug. Sein Gebot verlor nach und nach an Wirksamkeit.


    »Jeremiah!«, schrie Covenant. »Halt durch! Ich komme!«


    Mit Staves Hilfe wankte er zu dem Podium, schlug und stach dabei weiter auf seinen Feind ein. Aber er wusste bereits, dass er versagen würde. Er hätte den ganzen Donnerberg aufreißen können– solch gewaltige Zerstörungskraft fühlte er in sich–, aber er konnte Lord Fouls Flucht nicht verhindern. Dafür war Wilde Magie nicht die richtige Art von Macht. Wie der Verächter selbst strebte auch Weißgold nach Freiheit und Ungebundenheit, und jedes Verbot erforderte die Strukturen und Gebote des Gesetzes.


    Jeremiah sank auf ein Knie; ein Blutstrahl schoss ihm aus dem Mund.


    Die aus dem Stab strömende Erdkraft begann zu flackern. Noch eine Sekunde, dann…


    Jeremiah! O Gott!


    Doch dann, ohne Vorwarnung, hallte markerschütternder Donner durch die Kiril Threndor und ließ den gesamten Berg erzittern. Einen Augenblick lang glaubte Covenant, die Schlange habe sich sattgetrunken– und nun sei das Ende der Welt gekommen. Dann jedoch sah er deutlicher.


    Eine Hand wie die Faust eines Gottes schlug den Verächter nieder. Macht, die Covenants Verstand bedrohte, ließ Lord Foul am Boden auf dem Podest zurück– fast körperlich, fast wimmernd vor Schmerz. Eine transzendente Berührung zurrte Jeremiahs Gebot fest. Dass etwas Übernatürliches Linden neben Jeremiah stellte, wirkte fast wie ein nachträglicher Einfall.


    Einen Herzschlag später rollte der Donner weiter, überließ die Erde ihrem eigenen Ruin. Nach dem Verschwinden der ungeheuren Macht fühlte das anschwellende Beben, das die fressende Schlange auslöste, sich wie der Aufschub einer Vollstreckung an.


    Linden umarmte Jeremiah, zog ihn wieder hoch, und ihre Rückkehr erneuerte seine Entschlossenheit, verlieh ihm neue Stärke. Neue Erdkraft erhellte die Höhle. Gebote engten den Verächter auf allen Seiten ein.


    Covenant fürchtete, taub und blind zu sein. Wilde Magie war alles, was sie noch am Leben erhielt, und trotzdem hörte er Linden sagen: »Sie, die nicht genannt werden darf, ist fort. Ich habe ihr gegeben, was sie brauchte. Dies muss ihr Dank gewesen sein. Ich liebe dich, Thomas.«


    Das genügt, dachte Covenant. Danke. Das genügt.


    Aber er konnte sich keine Pause leisten. Um ihn herum zerfiel die Realität, und er hatte sich seinen schlimmsten Ängsten noch nicht gestellt. Nun jedoch war er bereit dazu. Linden war gekommen. Sie war heil und gesund wieder da. Das Symbol und die Summe aller verratenen Frauen hatten ihm dieses Geschenk gemacht. Selbst voller Dankbarkeit bat er Stave, ihn zu stützen, bis er das Podest erreichte.


    Der Verächter war jetzt kleiner, durch die Rache des Übels niedergeschlagen, zusammengeschrumpft. Er war kaum größer als Covenant und kauerte geduckt da, als versuchte er, sich in sich selbst zu verkriechen und noch kleiner zu erscheinen, als er es ohnedies schon war.


    Mit Lepra und Wilder Magie griff Covenant nach ihm; mit Mitleid und Entsetzen richtete er ihn auf. Dies war seine letzte Krise. Eine weitere konnte es nicht geben.


    »Verstehst du jetzt?«, fragte er, als wollte er Abschied nehmen. »Wenn ich dein bin, bist du mein. Wir sind Teile des jeweils anderen. Wir wünschen uns gegenseitig den Tod. Aber du bist erledigt; du kannst nicht mehr fliehen. Und ich bin zu schwach, um mich zu retten. Wollen wir leben, müssen wir es miteinander tun.«


    Der Verächter hielt Covenants Blick stand. »Das wirst du nicht tun.« Die Stimme der Ungeheuerlichkeiten der Welt klang hohl wie ein ausgeraubtes Grab. Seine Augen glichen keinen Fängen mehr; sie waren blutende Wunden. »Du fürchtest mich. Du wirst nicht zulassen, dass ich lebe.«


    »O doch«, sagte Covenant. »Das werde ich.«


    Er war jetzt geblendet, nicht von Feuern oder Zorn, sondern von Tränen, als er seinen Feind in die Arme schloss. Und indem er sein Herz weit öffnete, nahm er Lord Foul den Verächter in sich auf.


    *


    Als es geschehen war, wandte Thomas Covenant sich den Leuten zu, die ihn erlöst hatten. Hätte er sich selbst betrachten können, hätte er gesehen, dass die Narbe auf seiner Stirn schimmerte.


    »Thomas«, flüsterte Linden. Erdkraft und Silber ließen ihren forschenden Blick leuchten. »O Thomas, ich verstehe überhaupt nichts. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Ich bin nur froh, dass ich es zu sehen bekommen habe.«


    Stave nickte bestätigend, zustimmend.


    Canriks Gesicht blieb verborgen. Neben Branl kniend, tat er sein Möglichstes für den Gedemütigten, und Raureif Kaltgischt und Frostherz Graubrand starrten nur vor sich hin. Sie waren zu erschöpft, um ihre Erleichterung wahrzunehmen.


    Die Kiril Threndor erbebte, als zuckte der Donnerberg selbst zusammen. Von der Decke regnete es Felsbrocken herab, und in den Wänden taten sich neue Risse auf, während andere sich wieder schlossen. In der Ferne gingen an den Flanken des Donnerberges Lawinen nieder, und Covenant spürte, wie die Grundfesten der Erde nachgaben. Aber Jeremiahs machtvolles Gebot schützte alle, die in der Höhle waren. Dabei schien er seine Macht kaum zu bemerken.


    »Das bin ich auch«, bestätigte der Junge. Leicht mürrisch fügte er hinzu: »Bloß schade, dass wir es nicht lange genießen können.«


    Covenant versuchte zu lächeln. »Wie meinst du das?« Er redete mit Jeremiah, aber in Wirklichkeit schüttete er Linden sein Herz aus. »Dies ist unsere Chance. Wir können die Ereignisse nicht aufhalten, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht versuchen können, die Welt zu retten. Ich weiß, dass das unmöglich klingt, aber vielleicht ist es das nicht. Wir brauchen keine neue Realität zu erschaffen, sondern nur die Trümmer der jetzigen wieder zusammenzusetzen. Folgen wir der Schlange… und sammeln die Stücke rasch genug ein… Und wenn wir wissen, wohin sie gehören…« Vielleicht ließen der Bogen der Zeit und die Welt sich aus ihren Trümmern neu rekonstruieren.


    »Wir haben alles, was wir brauchen«, versicherte er Jeremiah. »Zwei Weißgoldträger. Den Stab des Gesetzes. Lindens Gesundheitssinn. Dein Talent. Teufel, wir haben sogar den Krill. Und ich glaube…« Sein Gesicht verzog sich kummervoll schmerzlich, aber auch hoffnungsvoll. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass ich alles weiß, was Lord Foul weiß.«


    Der Verächter hatte Äonen lang versucht, aus seinem Gefängnis zu entkommen. Sein Wissen über die Materielle Welt war ungeheuer und vielfältig.


    Jeremiah nahm die Schultern zurück, und seine Hände umfassten eifrig den geschnitzten Stab. »Ich habe selbst ein paar Dinge dazugelernt.«


    »Und ich habe Sie, die nicht genannt werden darf, ohne all diese Qualen und Verbitterung gesehen«, fügte Linden hinzu. »Ich weiß, was sie will.«


    Trotz aller Kummer- und Sorgenfalten war ihr Gesicht das schönste Gesicht, das Covenant jemals gesehen hatte. »Wir können es schaffen«, sagte er, als wäre er sich seiner Sache sicher. »Wir schaffen es gemeinsam.«


    Kein Verhängnis ist so schwarz oder tief…


    Linden sah Jeremiah an. »Dann solltest du dich lieber von dem Wüterich befreien. Er behindert dich.«


    Moksha hatte Jeremiahs vorübergehende Schwäche im Kampf gegen Lord Foul vermutlich verschlimmert.


    Jeremiah nickte. Er schloss die Augen. Dabei verzog er kurz das Gesicht. Vermutlich fürchtete er zu verlieren, was er von dem Wüterich gelernt hatte; er fürchtete wohl, einen Teil seines Ichs einzubüßen. Dann jedoch wurde er zu einer Stichflamme aus Erdkraft und der Macht des Gebots. Finsternis quoll aus ihm hervor; Moksha Jehannum drehte und wand sich verzweifelt, suchte einen Körper, der ihn aufnehmen konnte, aber die Riesinnen waren zu erschöpft, um infrage zu kommen, Branl war zu schwer verletzt, Canrik und Stave waren zu widerstandsfähig. Also flüchtete der Wüterich heulend.


    Auf Staves Schulter gestützt, verließ Covenant das Podest. Nachdem er Loriks Dolch aufgehoben hatte, stieß er ihn an der Stelle, wo Lord Foul gestanden hatte, in den Fels. Der Krill hatte den Verächter dort kurz festgehalten. Vielleicht konnte er das Herz des Donnerbergs auf ähnliche Weise fixieren.


    Dann stand Covenant im Licht des Schmucksteins bei Linden und Jeremiah.


    Ihre Gesichter begannen zu verschwimmen. Teile davon schienen sich abwechselnd aufzulösen und wieder zu verfestigen. Der Berg sonderte eine Flüssigkeit ab, die von den Höhlenwänden lief, von der Decke tropfte. Der Staub von pulverisiertem Fels stieg wie Gischt von dem rissigen Boden auf, und einen Augenblick lang schien Branl wieder heil und gesund zu sein, während er im nächsten Moment an einen ausgetrockneten Leichnam erinnerte. Canriks Wunden und die der Schwertmainnir oszillierten zwischen Vergangenheit und Zukunft.


    »So soll es geschehen«, sagte Stave– oder hatte er gesagt, oder würde er sagen. »Es muss jetzt geschehen. Sei unseretwegen ohne Sorge. Wir sind zufrieden. Was wir hier tun, würde das Herz jedes Haruchai erfreuen.«


    »Und das jedes Riesen«, warf Raureif Kaltgischt mit schwacher Stimme ein.


    Covenant nahm sich die Zeit, Linden zu umarmen und sie so innig zu küssen, wie er nur konnte. Und er nahm sich die Zeit, Jeremiah das Haar zu zerzausen. Dann sagte er einfach: »Also los.«


    Mit seiner Halbhand umklammerte er Lindens linke Hand, und um seine Lasten nicht allein tragen zu müssen, hob er beide Arme, hielt ihren und seinen glänzenden Ehering hoch. Nach kurzem Zögern streckte Linden die andere Hand aus, um den gereinigten Stab zwischen Jeremiahs Händen zu ergreifen. Sie vertraute darauf, dass die Wirkung des Krill, der sich beschleunigende Verfall von Gesetz und Zeit oder ihr eigener rechtmäßiger Gebrauch von Wilder Magie sie vor unvereinbaren Theurgien beschützen würde. Sie lächelte ihrem Sohn zu, aber Jeremiah konzentrierte sich zu sehr, um ihr Lächeln erwidern zu können.


    Ein letztes Beben durchlief die Kiril Threndor.


    Die überbeanspruchten Wände konnten nicht mehr standhalten und stürzten ein.


    Von Feuer emporgehoben, traten Covenant, Linden und Jeremiah ins Kielwasser des Weltendes und stiegen glorreich aus ihm empor.
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    »Die Seele,

    in der die Blume wächst«

  


  
    


    


    In tiefer Nacht waren Tomas Covenant, Linden Avery und Jeremiah von den Hängen des Gravin Threndor kommend durch die ewigen Wälder von Andelain nach Westen unterwegs. Anfangs konnten sie noch das Rauschen des Seelentrostes hören, der brausend zwischen den Wänden der Verräterschlucht dahinschoß– eine ferne Klage, erzwungen und schnell. Allmählich wurde das Brausen jedoch von der fast feierlichen Stille der Baumriesen aufgesogen. Stattliche Eichen und majestätische Güldenblattbäume füllten den Himmel aus, und weit ausladende Platanen und knorrige Schwarzpappeln streckten ihre Äste, als wollten sie die Wanderer willkommen heißen. Gelegentlich gluckste ein kleiner Bach durchs Dunkel, und üppige Moospolster federten jeden Schritt ab. Amüsante Brisen trieben mal hier, mal dort ihre Späße und liebkosten die andelainische Freigiebigkeit mit einer Heiterkeit, die hell und klar wie der See Glimmermere war. Auf den Hügeln standen Aliantha und blühende Forsythien wie Führer oder Wächter, die einen Pfad durch die Nacht zeichneten.


    Die drei hatten kein Licht, obwohl Covenant oder Linden die Bäume silbern hätten anstrahlen können, und Jeremiah trug den erneuerten Stab des Gesetzes und seine ererbte Erdkraft. Sie zogen es vor, sich ohne weitere Beleuchtung zwischen den Monarchen und Adeligen der Hügel zu bewegen, weil sie selbst zu Licht geworden waren. Alle drei glänzten sanft silbern, als lebten sie halb im Reich der Toten– als befänden sie sich in einem Übergangsstadium von oder zu einer rein geistigen Dimension. Und von der Narbe auf Covenants Stirn ging ein konzentrierteres Leuchten aus, das traumähnlich und definiert zugleich war. Er trug es wie eine angedeutete Krone: die Krone all dessen, was er geliebt und getan hatte.


    Die zweifelhaften Auren ihrer zerfetzten Kleidung waren verschwunden. Statt durchlöchertem rotem Flanell, einem abgeschnittenen T-Shirt oder blutgetränkten Pyjamas, statt Jeans und Stiefeln trugen sie Gewänder aus feinem Seidenstoff, der geschmeidig wie gewebte Geisterseide war und ihre gereizte Haut besänftigte. Ihre Füße waren nackt. Auf ihrem Weg aus der Kiril Threndor waren sie– wie ihre ganzen Körper– reinweiß und sauber geworden.


    Das Gehen fiel ihnen leicht, und die würzige Luft war Balsam für ihre Lungen. In irgendeiner anderen Nacht hätte eine seit Tagen sonnenlose Atmosphäre sie vielleicht frösteln lassen, doch in dieser Nacht war die Kühle erfrischend, belebend: ein Heilmittel gegen Unzulänglichkeit und Mühsal.


    Die drei geisterhaft leuchtenden Gestalten spürten die Entfernung nicht. Sie achteten nicht auf die Zeit. Sie hatten ihr Möglichstes getan, um ihre eigenen Fragen zu beantworten, und kannten keine Ungeduld mehr. Covenant und Linden hätten bestimmt noch stundenlang schweigend weitergehen können: mit Andelain zufrieden und sich in stummem Einverständnis an den Händen haltend. Aber Jeremiah war jung. Er sprach als Erster.


    »Wir haben es geschafft.«


    Linden lächelte ihm zu. »Das haben wir.«


    Etwas später fragte Jeremiah: »Haben wir alles richtig gemacht?«


    »Ich denke schon«, antwortete Covenant. Alte und jetzige Schmerzen schwangen in seiner Stimme mit, und es fiel ihm nicht leicht, sich mit seinem Erzfeind in einem gemeinsamen Körper zu arrangieren. »Das ist schwierig zu beurteilen.« Zu viel war verlorengegangen.


    Dann zeigte er nach vorn. Zwischen den Bäumen tat sich eine mit Wildblumen bewachsene Lichtung auf. »Aber zumindest das haben wir richtig gemacht.«


    Jenseits der weit ausladenden Äste, der dicht belaubten Zweige war der Nachthimmel mit einer Vielzahl von Sternen geschmückt: klar, glitzernd und in ihrer Schönheit vollständig. Ihre Myriaden ließen die schwarze Leere des Himmels prächtig geschmückt erscheinen.


    Die drei blieben mitten auf der Lichtung stehen und starrten eine Zeit lang fasziniert und begeistert nach oben.


    »Außerdem hatten wir Hilfe«, fügte Covenant hinzu.


    Aus unbestimmbarer Ferne kam Infelizitas heran und gesellte sich zu ihnen. Mit ihrem Schmuck und ihrer Schönheit war die Herrscherin der Elohim in all ihrer Pracht selbst eine Verkörperung von Sternen. »In der Tat, Zeitenherr«, erklang ihre melodische Stimme wie ein fernes Glockenspiel. »Wir vor der Schlange Geretteten haben trotz unserer schweren Verluste geholfen, wo wir konnten. Hauptsächlich haben wir uns darauf konzentriert, dafür zu sorgen, dass die Schlange wieder in Schlaf fällt. Dabei haben wir dazu beigetragen, dass der Einholzbaum wieder dicht belaubt in voller Blüte steht. Trotzdem waren das mindere Aufgaben, die wir gern übernommen haben. Die eigentlichen Großtaten hast du geleistet, Zeitenherr– und du, Weißgoldträgerin– und auch du, Sohn der Auserwählten. Eure Leistungen stellen die unsrigen in den Schatten.


    Ihr habt die Welt neu erschaffen.«


    Jeremiah nickte grinsend.


    »Aber alle diese Leute«, sagte Linden traurig. »Millionen von ihnen. Dutzende von Millionen. All diese Verwüstung. Daran bin ich schuld. Ich muss mit so viel Tod leben…« Sie konnte nicht weitersprechen.


    Covenant hielt ihre Hand fester, und Infelizitas schüttelte den Kopf. »Aber hättest du die Schlange nicht geweckt, hätte dieses Wesen, das ihr den Verächter nennt, auf andere Weise noch mehr Schaden angerichtet«, antwortete sie. »Indem du die Erde verdammt hast, hast du ihre Erlösung bewirkt. Mach dir also keine Vorwürfe, Wildgoldträgerin. Obwohl ich mich schäme, das zu bekennen, war deine Torheit klüger als die Weisheit der Elohim. Unsere Gegnerschaft war ein Irrtum, ein grausiger Irrtum, den wir teuer bezahlt haben.«


    »Wesen von außerhalb der Zeit«, murmelte Linden.


    »In der Tat, sagte die Elohim knapp. »Schon allein aus diesem Grund kannst du nicht mit Fehlern behaftet sein. Du bist für deine Aufgabe auserwählt worden. Du hast dich nicht darum gerissen. Trotzdem hast du es geschafft, letztlich zu triumphieren.«


    Dann wandte sie sich an Covenant. »Um deinetwillen, Zeitenherr, bin ich bekümmert. Du hast dich dafür entschieden, die bleibende Last dieser Lösung zu tragen. Du hast der lebenden Erde ein Geschenk gemacht, das persönliche Opfer erfordert. Der Verächter ist nicht besiegt; er strebt in dir weiter. Solange du lebst, muss er täglich wieder besiegt werden. Ich bin gekommen, um dir demütig zu danken– und um zu fragen, wie du deinen Triumph ertragen willst. Deine Bereitschaft dazu kann ich nicht verstehen. Eher könnte ich begreifen, dass du deinen Geist dem Bogen der Zeit ausgeliefert hast. Weshalb du ihn in dich aufgenommen hast, bleibt mir ein Rätsel.«


    Covenant verzog das Gesicht. Er lächelte beinahe. »Das ist leichter, als man denkt. Oder vielleicht schwieriger. Oder vielleicht ist es gerade der Mühe wert.« Er fuhr sich mit seiner Halbhand durchs Haar. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Lord Foul macht uns stark.«


    »Stark?«, wandte Jeremiah ein. »Der Verächter? Er hätte die ganze Welt abgeschlachtet und dabei gelacht.«


    »Ja, klar.« Covenant zuckte mit den Schultern. »Aber fragt euch doch, warum er so geworden ist. Berek verdanken wir einen Hinweis: Nur ein großes Herz kann große Verzweiflung empfinden. All seine Bösartigkeit und Verachtung ist nur fehlgeleitete Liebe und Hoffnung und Eifer. Er ist nur der zu einem Zerrbild verkommene Schatten des Schöpfers. Er…« Covenant verzog erneut das Gesicht. »Ich drücke mich nicht richtig aus. Er ist unsere einzige Chance, Besseres zu leisten.«


    Jeremiah und Infelizitas betrachteten ihn beide stirnrunzelnd.


    »Jedenfalls macht uns erst die Tatsache, dass wir gegen ihn aufstehen, zu dem, was wir sind«, fügte Covenant hinzu. Er musterte die Elohim schärfer. »Tun wir das nicht, sind wir nichts. Wir sind nur leere Hüllen.«


    Infelizitas deutete uncharakteristisch gütig eine Verbeugung an. »Ein berechtigter Vorwurf, Zeitenherr. Ich erkenne nun, dass er gerechtfertigt ist, und bin es zufrieden, das einzugestehen. Angesichts der Paradoxe deiner Torheit und Klugheit wünsche ich dir viel Freude.« Und mit diesen Worten schwebte sie von einer Wolke aus zarten Glockentönen getragen davon.


    Linden beobachtete das Gesicht ihres Mannes und lächelte hell wie ein neuer Tag.


    Als antwortete er ihr, sagte Covenant: »Ich kann meine Finger fühlen. Sie scheinen wieder Nerven zu besitzen– zumindest jene Teile, die noch von ihnen übrig sind. Und meine Fußsohlen… Die waren immer gefühllos. Jetzt weiß ich, dass ich auf Gras stehe. Ich kann fast einzelne Halme spüren.« Er sah sie an und lächelte. »Für mich warst du immer schön, aber ich wusste nicht, dass du so schön bist.«


    Sie küsste ihn, während Jeremiah die Augen verdrehte. Dann schritten die Gefährten wieder aus.


    Die Hügel breiteten ihre Schätze vor ihnen aus, und vermutlich legten sie Meilen zurück, ohne müde zu werden. Im Osten ragte die dunkle Masse des Donnerbergs in den langsam heller werdenden Himmel auf, und die erste Andeutung von Morgengrauen weckte die Vögel. Zirpen und Zwitschern begannen wie ein Eingangslied vor einem großen Gottesdienst. Jedes Einatmen glich einem Sakrament. Jedes Ausatmen gab Fürsorge frei.


    Und aus der verblassenden Nacht kamen die Flammengeister, um ihre Huldigung darzubringen. Flink wie Kerzenflammen und fröhlich wie ein Tagelied tanzten immer mehr Feuerwesen unter den Bäumen– erst zwei oder drei, dann Dutzende, dann unzählige Hunderte. Indem sie sich Licht und Wärme wie Reichtum teilten, sammelten sie sich in der Luft. Sie tanzten harmonisch eine feierliche Gavotte um Covenant, Linden und Jeremiah und schwebten dann einzeln näher, um Küsse und Segenswünsche auf Lindens und Jeremiahs Stirn zu hauchen. Nur vor Covenant schreckten sie zurück, als wären sie schüchtern oder ängstlich, voll tiefer Ehrfurcht. Sie mieden seine Stirn, begnügten sich damit, seinen Ehering leicht zu berühren, und flüchteten dann eifrig und erleichtert zugleich.


    Nachdem die Flammengeister ihre Zustimmung bekundet hatten und verschwunden waren, setzten die Gefährten ihre mühelose Wanderung fort.


    Später, auf einem mit Lärchen und Platanen bewachsenen Hügel, hörten sie ein Bruchstück eines Liedes und blieben stehen, um zu horchen.


    Um sie herum bildeten anschwellende Melodien Bögen und Arabesken zwischen den Zweigen. Ein Kontrapunkt tief wie Wurzeln kam dazu, und Blätter lieferten eine flatternde Oberstimme, die Strophen einer Ode an den Frühling und fruchtbares Gedeihen, an Vorahnungen von einem heißen Sommer. Bald schien alles Waldland kurz davor zu sein, in lauten Gesang auszubrechen. Aber dann schrumpfte der Chor oder zog sich zusammen, bis er nur mehr aus Caerholz ur-Mahrtiir bestand, der mit den Überresten seines bewährten Stabes im Arm den Hügel herauf auf sie zukam.


    Linden rief seinen Namen, wollte ihrem lieben Freund entgegenlaufen, aber nach wenigen Schritten machte sie halt, als sie die Menge sah, die dem ehemaligen Mähnenhüter bergauf folgte: Hohe Gestalten folgten dem Forsthüter, fein ausgebildete und in ihrer Vollkommenheit königliche Wesen. Einige wenige waren grau, die meisten schwarz wie die Nacht. Wie Caerholz ur-Mahrtiir waren sie augenlos, aber während er sein Augenlicht im Kampf verloren hatte, waren sie so geschaffen worden und brauchten gewöhnliche Augen nicht. Wo einst riesige Nasenlöcher ihre Gesichter beherrscht hatten, trugen sie jetzt stolz menschlichere Nasen, und ihre Münder konnten lächeln. Die sehnige Kraft ihrer langen Glieder passte zur Symmetrie ihrer Gestalt und ihrer stolzen Haltung.


    Das Größte dieser Wesen begleitete den Forsthüter nur einen Schritt hinter seiner rechten Schulter– der Lehrenkundige. Die übrigen verwandelten Urbösen und Wegwahrer machten mit einigen Schritten Abstand halt. Der Lehrenkundige hielt seinen furchterregenden eisernen Dreizack in einer Faust, aber die anderen Wesen hatten ihre unheimlichen Messer gegen Stäbe wie Zweige vertauscht, aus denen die volltönende Musik zu strömen schien.


    »Mahrtiir?«, begann Linden. »Caerholz ur-Mahrtiir? Du kannst dir nicht vorstellen, wie… Sind das…?« Sie konnte keinen Satz zu Ende bringen, rief dann aber unter Tränen aus: »Ich bin so froh, dich zu sehen!«


    »Sei gegrüßt«, antwortete der Forsthüter singend. »Sei mir willkommen, Ring-Than, Linden Avery, Freundin. Und auch ihr, Covenant Zeitenherr und junger Jeremiah. Unter unvorhergesehenen Wundern macht ihr mir besondere Freude. Obwohl ich mit ganzer Kraft gegen die Schlange angesungen habe, konnte ich den Weltuntergang nicht verhindern. Ich konnte ihm auch nicht entgehen. Trotzdem bin ich nun hier. Tatsächlich leben noch alle, die sich im Augenblick des Weltuntergangs an ihr Leben geklammert haben. Solange der restaurierte Bogen der Zeit besteht, werden alle Wälder der Welt euch ein ehrendes Gedenken bewahren.«


    »Aber wie bist du hergekommen?«, fragte Linden. »Wir haben dich zuletzt… Ich weiß nicht einmal, wie weit wir gekommen sind.«


    »Wir sind hier in Andelain«, erwiderte ur-Mahrtiir. »Der Salva Gildenbourne ist nahe. Als die Schlange mich von meinem Dienst am Tempel vertrieben hatte, wollte ich meine Tage inmitten der Bäume und der unschuldigen Üppigkeit beschließen, die ich liebe. Deshalb habe ich für diesen Wald gesungen und bin hierherversetzt worden. Ich will nicht lange verweilen. Dein Anblick genügt mir, Linden Ring-Than. Gewaltige und notwendige Arbeit erwartet mich, und ich brenne darauf, sie anzupacken, solange meine Kräfte frisch und unverbraucht sind. Von Landstrichen und Völkern, von Wäldern und Bergen ist vieles verwüstet worden, das sich nicht wiederherstellen lässt. Trotzdem ist auch vieles erhalten geblieben. Und es kann keine wahre Heilung geben, die nicht mit den Bäumen beginnt. Und so bin ich der Forsthüter der Erde geworden.«


    »Allein?«, fragte Linden fast flehend. »Ganz allein, Mahrtiir?«


    Caerholz ur-Mahrtiirs Gesang klang heiter. »Gewiss nicht, Linden Avery, Freundin. Bei mir habe ich diese Urbösen und Wegwahrer, die Letzten ihrer Art. Aye, sie sind Dämondim-Abkömmlinge, die ihre Existenz eher Lehrenwissen als natürlicher Geburt verdanken. Aber sie sind auch Hoch-Lord Elena, die von ihren Qualen erlöst ist. Sie sind die Auriferenz und Emereau Vrai und Diassomer Minderain und viele weitere Frauen. Sie verkörpern die dunkle Sehnsucht der Meerjungfrauen und die sonnenhelle Erleuchtung der Elohim. Und jetzt sind sie auch Forsthüter.


    Als wir einander hier begegnet sind– voller Verwunderung darüber, dass wir verschont geblieben waren–, haben wir lange miteinander gesprochen, diese königlichen Wesen und ich. Ich habe ihnen eine neue Interpretation ihres Wyrds vorgeschlagen, die zu ihrer vervollkommneten Gestalt und ihrem exaltierten Wesen passt– und sie haben Takt und Harmonie und Timbre meiner Musik ihrer würdig befunden. Kurz gesagt: Ich werde nicht allein an der Wiederherstellung der Erde arbeiten müssen. Dennoch sprichst du wahr, Linden Avery– noch übersteigt diese Aufgabe unsere Kräfte. Aber wir sind dennoch unverzagt. Wir werden wachsen, Ring-Than.« Sein Gesang schwoll an, bis er jeden Zweig und jedes Blatt erzittern ließ, als sängen alle Lebewesen mit. »Wir werden wachsen.«


    »Wächter«, murmelte Linden, als die Forsthüter ihre Melodien über die Hügel zu anderen, ferneren Wäldern trugen. Statt des Schöpfers. Wie soll das Leben im Land fortbestehen, wenn die Forsthüter versagen und sterben, wie es unausweichlich ist, und niemand übrig ist, um seine verwundbarsten Schätze zu bewahren? »Ich hätte nie geglaubt, dass Dämondim-Abkömmlinge die Antwort auf Caerroil Wildholz’ Frage sein könnten.«


    »Das waren sie nicht«, sagte Covenant. »Das warst du. Mahrtiir und du waren die Antwort. Du hast dieses Versprechen genau wie dein Versprechen gegenüber den Urbösen und Wegwahrern gehalten. Und du hast meine Tochter gerettet. Ich war schon bereit, ewig dafür zu büßen, was ihr zugestoßen ist, und du…«


    Jeremiah zog mit vorgetäuschter Abscheu ein finsteres Gesicht. »Fangt bitte nicht wieder an, euch zu küssen. Das reicht jetzt langsam.«


    Linden lachte, bis ihr Sohn mitlachte. Dann setzten die drei ihre Wanderung gen Westen fort.


    Hinter ihnen trat der Gravin Threndor– majestätisch und lange missbraucht– wieder deutlich hervor, als die Sonne die letzten Schleier der Finsternis durchbrach. Am Himmel schienen die Sterne sich zurückzuziehen, um dem Tageslicht Platz zu machen. Der noch graue Himmel wurde vielversprechend perlmuttfarben, und elegant wie Vogelstimmen belebten geflügelte Melodien die Luft und die Baumwipfel. Sie glichen beweglichen Runen, die zu ständig neuen Tonfolgen abgewandelt wurden, während erste Sonnenstrahlen die Wipfel der höchsten Mammutbäume berührten.


    »Wie wundervoll«, flüsterte Linden. »Etwas so Schlichtes wie ein Sonnenaufgang. Ich dachte, ich würde nie wieder einen sehen.«


    Covenant grinste. »Das nennst du wundervoll? Ich dachte, ich würde nie mehr gut genug sehen, um einen Unterschied zu erkennen.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Jeremiah. Aber ob er ungeduldig auf die Sonne oder irgendein weiteres Wunder wartete, blieb ungeklärt.


    Allmählich erreichte Sonnenschein die Andelainischen Hügel. Heller Tag verbreitete sich durch Äste und Zweige bis zum Waldboden, als lenkte der Donnerberg es dorthin. Der Berg schien sein Schattengewand enger um sich zu ziehen. Sonnenschein belebte das Laub mit Erinnerungen an Musik.


    Und in einer flachen Senke, die von Mimosen, weit ausgreifenden Palisanderbäumen und blühendem Rhododendron gesäumt war und in der ein munterer Bach durch eine Überfülle von Aliantha schäumte, fanden Covenant, Linden und Jeremiah die Freunde und Gefährten, mit denen sie so viele Mühen und Gefahren bestanden hatten.


    Raureif Kaltgischt und Frostherz Graubrand waren da, Onyx Steinmangold und Rüstig Grobfaust. Die überlebenden Riesen von der Unheilsbotin: Stämmig Wohlbeleibt, Böig Sturmgebraus und ihre wenigen Kameraden. Canrik und ungefähr drei Dutzend Meister– die einzigen Überlebenden von zweihundert. Mähnenhüter Bhapa. Seilträgerin Pahni. Der einarmige Branl, der Letzte der Gedemütigten, der Clyme geopfert hatte, um Covenant zu retten. Und Stave, der ehemalige Meister.


    Durch die Wiedererschaffung der Erde waren sie alle geheilt und erfrischt und neu eingekleidet worden. Ihnen fehlten nur das silberne Leuchten und die Seidenroben von Wesen jenseits der Zeit. Sie waren in der Senke zusammengekommen, um sich an Schatzbeeren zu laben, klares Wasser zu trinken und sich über ihr Erstaunen auszutauschen, und sie mussten hierherversetzt worden sein, während die ausgefransten Stränge der Zeit neu gewoben wurden.


    Die Versammelten nahmen Covenant, Linden und Jeremiah nicht gleich wahr, doch dann wieherten Ranyhyn ihnen unter den Bäumen am Rand der Lichtung hervor ein freudiges Willkommen zu: Hyn und Hynyn, Rallyn und Khelen, Rohnhyn und Naharahn. Und als ihr Gruß über die Hügel hallte, traf volles Sonnenlicht die Pferde und brannte den letzten Rest Finsternis aus ihrem glänzenden Fell.


    Aber die Ranyhyn mit den Stirnblessen blieben nicht da, um sich von Linden und Jeremiah wie bestimmt schon von Branl und Stave, Bhapa und Pahni begrüßen oder danken zu lassen. Sie hatten es eilig, zu ihren Herden, ihren Ramen zurückzukehren. Mit gewiehertem Jubel galoppierten sie in den neuen Tag davon.


    Riesen und Haruchai hoben die Köpfe; Bhapa und Pahni sahen sich um, und im nächsten Augenblick füllten Jubel und Staunen die Luft. Linden weinte vor Freude, und Jeremiah schwankte zwischen Tränen und Lachen. Covenant breitete die Arme aus wie jemand, der am liebsten alle zugleich umarmen möchte, und die Narbe auf seiner Stirn leuchtete wie fleischgewordener Sternenglanz.


    Unter den Riesen gab es viel Geschrei und Gelächter, Umarmungen und Händedrücke und herzliche Glückwünsche. Und Stave, Branl und die übrigen Meister taten gemeinsam mehr, als sich nur zu verbeugen: Sie sanken auf ein Knie und senkten ehrfürchtig den Kopf. Mähnenhüter Bhapa, der sich nicht beherrschen konnte, fasste Linden um die Taille und stemmte sie hoch, bis sie ihn lachend bat, sie wieder abzusetzen. Zurückhaltender und trauriger brachte Pahni Linden und Covenant ihre Glück- und Segenswünsche dar.


    Jeremiah fühlte sich zur Fröhlichkeit und Redseligkeit der Riesen hingezogen, und Linden zog die Ramen etwas von den anderen weg, um ihren Frieden mit Pahnis Trauer zu machen, von Caerholz ur-Mahrtiir zu erzählen und Freunden, die so treu wie Liand gewesen waren, ihr Herz auszuschütten. Covenant dagegen sprach zuerst mit der Eisenhand und Wohlbeleibt Ankermeister, während Stave, Branl und Canrik schweigend zuhörten.


    Seine Bemühungen, seinen Dank in Worte zu kleiden, wischten die Riesen beiseite. »Bedanken müssen wir uns«, sagte Raureif Kaltgischt. »Wir beteuern gern, dass Freude in den Ohren liegt, die hören. Aber bei solchen Gelegenheiten liegt sie auch in dem Mund, der spricht. Obwohl unsere Herzen wegen unserer Verluste betrübt sind, fließen sie auch vor Freude über. Wo es noch Riesen auf der Erde gibt, werden die Namen Covenant Zeitenherr, Linden Riesenfreundin und Jeremiah, Sohn der Auserwählten, freudig und ehrfürchtig genannt werden.«


    Stämmig Wohlbeleibt nickte zustimmend, aber er konnte kaum lächeln, und sein Bedürfnis nach einer Caamora war unübersehbar. Er war Seemann, kein Krieger– seine Verluste hatten ein anderes emotionales Gewicht. Trotzdem akzeptierte er die Neuankömmlinge in allmählich besserer Stimmung.


    Covenant hatte ihnen lediglich eine Frage zu stellen: »Was nun?«


    Der Ankermeister hatte seine Antwort parat. »Ich kehre mit meinen Leuten auf die Unglücksbotin zurück und hoffe, dass sie gleich ausläuft und Kurs auf die Heimat nimmt. Ich habe Sehnsucht danach, wieder im Heimathafen zu ankern und bin begierig darauf, das Schicksal unseres Volkes zu erfahren. Vor allem aber sehne ich mich nach neuen Ohren, die meinen Kummer mit ihrer Freude besänftigen sollen.«


    Dafür hatte Covenant Verständnis. Auch er hatte Sorgen, die er besänftigen musste. »Und du?«, fragte er Raureif Kaltgischt, doch bevor die Riesin antworten konnte, ergriff Stave das Wort: »Mit Einverständnis der Eisenhand wollen wir sie und ihre Schwertmainnir in Schwelgenstein willkommen heißen. Es gibt viel, was wir wiedergutmachen möchten. Unser schlimmster Fehler war zweifellos die Unwissenheit, die wir der Bevölkerung des Landes aufgezwungen haben. Aber peinlicher bewusst ist uns die Art, wie wir Freundschaft und Tapferkeit der Riesen zurückgewiesen haben. Wir sind begierig, Wiedergutmachung zu üben.«


    Covenant zog die Augenbrauen hoch, als der verstoßene Meister wir sagte, aber er unterbrach ihn nicht.


    »Außerdem möchte ich die Eisenhand und vielleicht auch ihre Kameradinnen um einen Freundschaftsdienst bitten, bei dem es um Schwelgenstein geht«, fuhr Stave fort. »Und zu dem Schwelgenstein sie vielleicht überreden kann.«


    Nun starrten Kaltgischt und Wohlbeleibt ihn ebenso erstaunt an wie Covenant.


    Stave erwiderte ihren Blick lächelnd: eine weitere Überraschung. »Ihr wünscht Erklärungen.« Sein Blick blitzte amüsiert. »Dann wisset, dass ich kraft meiner Jahre und Leistungen die neue Stimme der Meister bin. Ich spreche für die hier versammelten Haruchai, aber auch für alle, die ein gütiges Schicksal anderswo am Leben erhalten hat.«


    Ernster fügte er hinzu: »Dein Vorbild, Covenant Zeitenherr, und auch das von Linden Avery der Auserwählten und nicht zuletzt von Jeremiah, Sohn der Auserwählten, haben unsere Gedanken in neue Bahnen gelenkt. So sind wir zu dem Schluss gelangt, dass das Land keine Meister braucht. Vielmehr wäre ihm besser mit Lords gedient. Deshalb möchten wir uns ein neues Ziel setzen. Sofern du keine Einwände hast, Ur-Lord, wollen wir einen neuen Großrat der Lords bilden und nach besten Kräften den von Berek Lord-Zeuger begonnenen Dienst fortführen. Und der Freundschaftsdienst, den wir von der Eisenhand erbitten wollen, ist der, dass auch sie und ihre Schwertmainnir in unseren Rat eintreten. Ihre Freundlichkeit und Fröhlichkeit wird uns hoffentlich helfen…« Stave lächelte erneut. »…die Fallstricke unserer langen Vergangenheit mit ihren drakonischen Urteilen zu meiden, bis dereinst die Zeit kommt, dass die Besten unseres Volkes den Wunsch äußern, in unser Gremium einzutreten.«


    Während Stave sprach, war Jeremiah näher gekommen. Jetzt sagte der Junge: »Ich kann dir sagen, wo die Sieben Kreise von Kevins Lehre zu finden sind.«


    »Und wir werden dieses Wissen willkommen heißen, Sohn der Auserwählten, wenn wir das Bedürfnis danach haben.«


    Covenant schüttelte den Kopf, aber nicht etwa missbilligend. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das klingt praktisch ideal. Aber ihr werdet eure Ablehnung von Erdkraft überdenken müssen. Und von Lehrenwissen. Ihr werdet bei null anfangen müssen.«


    »Wie es angemessen ist, Ur-Lord«, erwiderte Stave. »Die Erde ist mit einem Neuanfang beglückt worden. Auch die Haruchai müssen neu beginnen.«


    Nach kurzem Nachdenken meinte Covenant: »Ihr werdet einen Hoch-Lord brauchen. Du, Stave?«


    »Ich?« Stave schien Covenants Idee für einen Scherz zu halten. »Nein. So hoch schätze ich mich selbst nicht ein. Und ich bezweifle nicht, dass der Tag kommen wird, an dem die Stimme der Meister weniger für das Land, sondern für die Haruchai sprechen muss. Der Großrat der Lords und der Hoch-Lord haben über wichtigere Dinge zu entscheiden. Ich habe Canrik dafür benannt, den ersten Rat zu leiten. Er hat vor Kurzem Bekanntschaft mit dem Ungewissen geschlossen und wird das Eintauchen in die notwendigen Zweifel der Lords sehr lehrreich finden.«


    Canrik nickte so ausdruckslos, wie es nur ein Meister oder Bluthüter konnte.


    »Aber Branl…?«, fragte Covenant. »Er hätte es doch bestimmt verdient?«


    »Ich werde diese Last nicht auf mich nehmen«, stellte der Gedemütigte nüchtern fest. »Clymes Tod setzt meinem Herzen zu. Ich begehre eine andere Art der Wiedergutmachung. Ich werde in den Gravin Threndor zurückkehren und Hoch-Lord Loriks Krill suchen.« Er hob die verbliebene Hand, um alle Einwände zurückzuweisen. »Bestimmt werden die Höhlenschrate mich feindselig empfangen, aber der Verderber kann sie nicht mehr zur Verrücktheit anstacheln. Und auch sie müssen darüber staunen, dass sie am Leben geblieben sind. Deshalb hoffe ich, dass sanfte Worte und meine Weigerung zu kämpfen sie vom Blutvergießen abhalten werden. Sie sind nicht ganz ohne Verstand, Ur-Lord. Und ich bin nicht hilflos, wenn es um meine Verteidigung geht, auch wenn ich keine Gewalt mehr anwenden will. Vielleicht entgehe ich dem Tod, bis sie merken, dass wir keine Feinde mehr sind. Sollte ich Erfolg haben, bringe ich den Krill nach Schwelgenstein. Und sollte ich fallen…« Branl zuckte leicht mit den Schultern. »Dann sterbe ich in Frieden mit mir selbst. Der Tod soll mir willkommen sein.«


    Covenant dachte an Cail, der von seinem Volk verstoßen ausgezogen war, um sein Schicksal anderswo zu suchen. Branl wurde nur von sich selbst zurückgewiesen. Trotzdem würde er zu seinen eigenen Bedingungen Frieden finden müssen.


    Dann sagte Raureif Kaltgischt zu Stave: »Der Freundschaftsdienst, um den du bittest, ist zu gewichtig, um ohne Weiteres gewährt zu werden, Steinbruder. Meine Kameradinnen und ich müssen erst ausführlich darüber sprechen. Aber wir begleiten euch gern nach Schwelgenstein. Wie denn auch nicht? Wir sind Riesinnen.«


    Stave, Canrik und Branl verbeugten sich gemeinsam, um ihren Dank zu bezeugen, und wenig später kam Linden zu Covenant und Jeremiah zurück. Mit einer Hand auf der Schulter ihres Sohnes zeigte sie gen Westen. »Wer, glaubst du, ist das dort drüben?«


    Als Covenants Blick ihrem Zeigefinger folgte, sah er im Sonnenschein am Rande der Lichtung eine Gestalt stehen. Eine Frau, dachte er, obwohl sich das nicht bestimmt sagen ließ. Der Kopf der Gestalt war wie der des Theomach in ein Leichentuch gehüllt, und ihren Oberkörper schmückten Bänder, deren grelle Farben an die des Eifrigen erinnerten; dazu trug sie von den Hüften abwärts einen zerschlissenen Rock, der so zufällig und geheimnisvoll wie der der Mahdoubt war.


    Auf Covenants, Lindens und Jeremiahs Blicke reagierte die Gestalt, indem sie einen Finger krümmte und sie zu sich heranwinkte.


    Anfangs lächelte Covenant. »Ich habe den Eindruck, dass die Insequenten sich endlich mit der Idee von Akolythen angefreundet haben«, sagte er trocken. Er schmunzelte fast. »Müsste ich raten, würde ich vielleicht sogar sagen, dies sei der Akolyth.«


    Aber dann verfinsterte sich sein Blick, und er wirkte sekundenlang wie ein Mann, der sich nie von seinen ältesten Wunden erholt hat.


    »Es wird Zeit. Wir müssen gehen.«


    Während er sprach, kam die Gestalt außer Sicht.


    »Gehen?«, protestierte Jeremiah. »Warum? Wir sind doch eben erst angekommen.«


    Linden musterte ihren Mann prüfend, aber sie widersprach ihm nicht.


    »Der Sohn der Auserwählten spricht auch für mich«, begann Raureif Kaltgischt.


    »Und für mich«, warf Stämmig Wohlbeleibt ein.


    »Wir haben noch nicht gesungen, um euch zu ehren«, fügte Kaltgischt hinzu. »Wir haben noch nicht mal angefangen, euch unsere Verwunderung, unsere Dankbarkeit, unsere grenzenlose Hochachtung auszudrücken. Wir haben euch nicht von unserer Liebe erzählt. Und wir haben weder Linda Riesenfreundin noch Jeremiah, den Sohn der Auserwählten, von ihren Abenteuern erzählen gehört. Tatsächlich können wir unsere eigene Geschichte kaum glauben. Was zwingt dich dazu, überstürzt weiterzuziehen, Zeitenherr?«


    Covenant rieb sich seine leuchtende Narbe, um einen Anfall von Kummer und Bedauern zu tarnen. »Unverdientes Wissen«, antwortete er knapp. »Im Augenblick sind wir zu gefährlich, Jeremiah und ich. Vielleicht auch Linden. Jeremiah braucht Zeit, um sich zu überlegen, was er mit allem, das er von Moksha bekommen hat, anfangen will. Er muss lernen, was es alles bedeutet, und über seine Anwendung entscheiden. Linden hat Sie, die nicht genannt werden darf, befreit. Sie hat auch Elena… Seine Stimme stockte kurz. »…und viele weitere verlorenen Seelen befreit. Das muss erschütternd gewesen sein. Davon hat sie sich noch nicht erholen können. Und ich trage den Verächter in mir herum. Was er weiß, ist kein Problem für mich. Ich war früher ein Teil des Bogens der Zeit. Aber er ist Lord Foul. Passe ich nicht auf, spuckt er euch ins Gesicht oder findet vielleicht eine Möglichkeit, meinen Ring zu gebrauchen. Ich hoffe, dass ich ihn dazu überreden kann, sich etwas zu entspannen. Vielleicht kann ich ihn sogar dazu überreden, an etwas Besseres oder wenigstens Freundlicheres zu denken als seinen ärgsten Feind. Wir alle brauchen Zeit.«


    Und wahrscheinlich einen Lehrer, dachte er bedauernd. Diese Rolle konnte vielleicht einer der Insequenten übernehmen. Der Theomach hatte Berek Halbhand jedenfalls sehr gut angeleitet.


    Raureif Kaltgischt sagte leise: »Auch wenn du deinen Schmerz zu verbergen suchst, ist er offensichtlich, Covenant Zeitenherr. Niemand hier möchte dich behindern. Sei mir nicht böse, wenn ich gestehe, dass dein Abschiednehmen uns betrüben wird.«


    Covenant gelang es, seinen Schmerz zu verdrängen. Er griff nach Lindens Hand, lächelte Jeremiah zu. »Dies ist nicht für immer«, sagte er heiterer. »Das kann es nicht sein. Unser altes Leben ist vorbei.« Seine Verzweiflung legte sich allmählich wieder. »Ein Zurück gibt es nicht mehr. So leicht werdet ihr uns nicht los.«


    Dann überkam ihn eine neue Stimmung– eine, die er sehr, sehr lange nicht mehr gespürt hatte, und er merkte, dass er wie ein Mann lachte, für den Lachen etwas ganz Natürliches ist. Nimm das, sagte er zu seinem inneren Verächter. Und du hast die ganze Zeit geglaubt, ich hasste dich.


    Doch dann wurde er wieder ernst und erklärte seinen Freunden: »Ich kann euch kaum sagen, wie froh ich bin, dass wir uns wiedersehen können, wann immer wir wollen.« Schmunzelnd fügte er hinzu: »Aber erst später, wenn wir so weit sind.«


    Linden bedachte ihn mit einem Lächeln, das in seinem Herzen sang, und Jeremiah nickte unbehaglich, weil Anerkennungen, auf die er nicht gefasst gewesen war, ihn verlegen machten. Gemeinsam gingen sie in die Richtung davon, in die der Insequente sich entfernt hatte– der Zweifler und seine neue Frau und sein irgendwie adoptierter Sohn. Und während sie unterwegs waren, zogen im Südwesten Regenwolken auf. In der Ferne waren die Fallstreifen von Regenschauern zu sehen, als regnete es Salböl auf den wiedergeborenen Erdboden. Und von Sonnenschein angestrahlte Schauer ließen einen Regenbogen entstehen, der sich in den Himmel hinaufwölbte– ein weiteres leuchtendes Beispiel für die inhärente Pracht der Welt.


    Als er verblasste, schienen Covenant, Linden und Jeremiah mit ihm zu verblassen. Aber ihr Silber hielt sich noch eine Zeitlang– bis der Tag weiterging.
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    Glossar


    Die Chroniken von Thomas Covenant


    DIE MACHT DES RINGS


    Der Fluch des Verächters,


    Der Siebte Kreis des Wissens und


    Die letzte Walstatt


    DER BOGEN DER ZEIT


    Das verwundete Land, Der Einholzbaum und


    Der Ring der Kraft


    DIE RUNEN DER ERDE


    Die Runen der Erde, Die Rückkehr des Zweiflers, 
Die Pfade des Schicksals und Die letzte Dunkelheit


    Abatha: eines der Sieben Worte


    Abendgebet: eine dem Dienst der Bewohner von Schwelgenstein an der Erde geweihte Stunde


    Acence: Frau aus Steinhausen Mithil, Schwester Atiarans


    Ada Reffsegel: eine Riesin, Besatzungsmitglied der Unheilsbotin


    Ahamkara: Hoerkin, »die Pforte«


    Ahanna: Kunstmeisterin, Tochter Hannas


    Aimil: Tochter Anests, Gemahlin Sunders


    a-Jeroth von den Sieben Höllen: Herr des Bösen; Name der Sonnengefolgschaft für Lord Foul den Verächter


    ak-Haru: höchster Ehrentitel bei den Haruchai


    Akkasri na-Mhoram-Cro: Novizin der Sonnengefolgschaft


    Aliantha: Schatzbeeren; nahrhafte Beeren, die im gesamten Land zu jeder Jahreszeit wachsen


    Alif, die Edle: eine der Meistgeliebten des Gaddhi


    Allholzmeister: ein Meister des Holzwissens


    Alt-Lords: die Lords vor dem Ritual der Schändung


    Amanibhavam: Heilkraut für Pferde, für Menschen giftig


    Amatin: ein Lord, Tochter Matins, Streitmark von Herrenhöh


    Amith: Frau aus Steinhausen Kristall


    Amok: ein geheimnisvoller Führer zu altem Wissen


    Amorine: Trutzwart von Herrenhöh, später Schwertmark


    Andelain, die Hügel von Andelain, die Andelainischen Hügel: eine Region des Landes, die Gesundheit und Schönheit verkörpert


    Anele: ein geistesgestörter alter Mann, Sohn Sunders und Hollians


    Anest: Frau aus Steinhausen Mithil, Schwester Kalinas


    Ankermeister: Erster Offizier eines Riesen-Schiffs


    Ankertau Seeträumer: ein Riese, Bruder von Grimme Blankehans, mit der Erd-Sicht begabt


    Annoy: ein Landläufer


    Anundivian jajña: »verloren gegangene« Kunst der Ramen, auch Markkneten oder Bein-Bildwerkerei genannt


    Ard: ein Haruchai, ein Meister des Landes


    Arghule/Arghuleh: wilde Eisbestien


    Asuraka: Stabwissen-Weise in Schwelgenholz


    Atiaran: Frau aus Steinhausen Mithil, Tochter Tiarans, Gemahlin Trells, Mutter Lenas


    Aufstieg Wellengabe: eine Schwertmain (Riesin)


    Auriferenz: eine Insequente


    Auserwählte: ein Linden Avery beigelegter Titel


    Aussat Befylam: Kindgestalt der Jheherrin


    Baghoon der Ungezogene: Gestalt in einem Riesen-Märchen


    Baf Wirrkopf: eine Riesin, Besatzungsmitglied der Unheilsbotin


    Baghoon der Ungezogene: Gestalt in einem Riesen-Märchen


    Banas Nimoram: Neumond zur Frühlingsmitte; Frühlingsfest


    Bann: ein Bluthüter, Lord Trevor beigeordnet


    Banner des Hoch-Lords: die blaue Standarte des Hoch-Lords


    Bannor: ein Bluthüter, Covenant beigeordnet


    Baradakas: Allholzmeister in Holzheim Hocherhaben


    Baumliebhaberin: Name der Gräuelinger für Linden Avery


    Bein-Bildwerkerei: eine alte Kunst der Ramen; Markkneten


    Benj, die Edle: eine der Meistgeliebten des Gaddhis


    Berek Halbhand: Erdfreund, Herz der Heimat, Lord-Zeuger, Erster der Alt-Lords


    Bern: von der Sonnengefolgschaft ermordeter Haruchai


    Bhapa: Seilträger der Ramen, Halbbruder Sahahs, Gefährte Linden Averys


    Bhrathair: ein Volk, dem die seefahrenden Riesen begegnen; Einwohner von Bhratairealm am Rand der Großen Wüste


    Bhrathairain: Stadt der Bhrathair


    Bhrathairealm: Land der Bhrathair


    Birinair: Allholzmeister, Herdwart zu Herrenhöh


    Bluthüter: Haruchai, ein im Westlandgebirge lebendes Volk; Leibwächter der Lords


    Blutschinder: ein Riesen-Wüterich, Turiya-Herem


    Böig Sturmgebraus: eine Riesin, Besatzungsmitglied der Unheilsbotin


    Böse: Ungeheuer; Erschaffer der Dämondim


    Bogen der Zeit: Symbol für Existenz und Struktur der Zeit; Voraussetzung für die Existenz der Zeit


    Bonke Knorrigfaust: ein Riese, Vater der Ersten der Suche


    Borillar: Allholzmeister, Herdwart zu Herrenhöh


    Bornin: Haruchai, ein Meister des Landes


    Brabha: ein Ranyhyn, Koriks Reittier


    Branl: Haruchai, ein Meister des Landes, einer der Gedemütigten


    Brannil: Mann aus Holzheim Steinmacht


    Brinn: ein Führer der Haruchai, Beschützer Covenants, später Hüter des Einholzbaums


    Brutstätte: Aufzuchtlabor für Dämodim


    Bürde der Wegwahrer: Auffassung der Wegwahrer von Pflicht, Bestimmung oder Schicksal


    Caamora: Feuer des Grams; feuriges Reinigungsritual der Riesen


    Caer-Caveral: Forsthüter zu Andelain, ehemals Hile Troy


    Caerholz ur-Mahrtiir: Forsthüter zu Adelain und im Salva Gildenbourne, ehemals Mähnenhüter Mahrtiir


    Caerroil Wildholz: Forsthüter in der Würgerkluft


    Cail: ein Haruchai; Beschützer Linden Averys


    Caitiffin: Hauptmann der Reiterei von Bhrathairealm


    Callindrill: Lord; Gemahl Faers


    Callowail: in Elemesnedene entspringender Strom


    Canrik: ein Haruchai, ein Meister des Landes


    Cav-Morin Fernhold: ein Forsthüter


    Ceer: ein Haruchai


    Cerrin: ein Bluthüter, Lord Shetra beigeordnet


    Chant: ein Elohim


    Char: ein Seilträger der Ramen, Bruder Sahahs


    Chatelaine: Hofstaat des Gaddhis


    Chelen: ein Ranyhyn-Hengst, Jeremiahs Reittier


    Clachan: Quellgebiet des Callowail


    Clang: ein Landläufer


    Clangor: ein Landläufer


    Clash: ein Landläufer


    Clingor: stark klebriger Lederstreifen


    Clyme: ein Haruchai, ein Meister des Landes; einer der Gedemütigten


    Coercri: Stadt des Heimwehs, ehemalige Heimstatt der Riesen an der Wasserkante


    Corimini: ein Ältester an der Schule der Lehre


    Croft: Steinmeister von Steinhausen Kristall


    Crowl: ein Bluthüter


    Croyel: Schmarotzerwesen, die Macht und langes Leben versprechen


    Damelon Riesenfreund: Sohn Berek Halbhands, zweiter Hoch-Lord der Alt-Lords


    Dämondim: von dem Bösen erschaffene Kreaturen; Schöpfer der Urbösen und der Wegwahrer


    Dämondim-Abkömmling: ein anderer Name für Urböse und Wegwahrer, auch für Hohl


    Daphin: eine Elohim


    Dast: ein Haruchai, ein Meister des Landes


    Derbhand: ein Riese, Ankermeister der Sternfahrers Schatz


    Dharmakshetra: »mutig vorm Feind«, ein Wegwahrer


    Dhorehold aus dem Dunkel: ein Forsthüter


    Dhraga: ein Wegwahrer


    Dhubha: ein Wegwahrer


    Dhurng: ein Wegwahrer


    Diamondraught: starkes Riesen-Getränk


    Diassomer Mininderain: von der Sonnengefolgschaft propagierte Sagengestalt


    Din: ein Landläufer


    Dires Schiff: ein Riesen-Schiff


    Doar: ein Bluthüter


    Dohn: ein Mähnenhüter der Ramen


    Donnerberg, Gravin Threndor: Gipfel in der Mitte des Landbruchs


    Donnerherz: Höhle der Macht im Donnerberg, Kiril Threndor


    Doriendor Korischew: Ruinenstadt; der Sage nach ehemalige Hauptstadt jenes Volkes, dem Berek Halbhand entstammt


    Drei Pfeiler der Wahrheit: grundlegende Darstellung der von der Sonnengefolgschaft gepredigten Überzeugungen


    Drhami: ein Weghüter


    Drinishok: Schwertwissen-Weiser an der Schule der Lehre


    Drinny: ein Ranyhyn; Lord Mhorams Reittier, Fohlen von Hynaril


    Dritter Kreis: der dritte der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre


    Dromond: ein Riesen-Schiff


    Dukkha: »Opfer«, Name eines Wegwahrers


    Dura Flinkflanke: ein Mustang, Covenants Reittier


    Durhisitar: ein Wegwahrer


    Duroc: eines der Sieben Worte


    Durris: ein Haruchai


    Ebene von Ra: die Heimat der Ramen


    Egger, der: ein Insequenter


    Eifrige, der: ein Insequenter


    Einholzbaum: mystischer Baum, aus dem der Stab des Gesetzes angefertigt wurde


    Einholzwald: der Wald, der ehemals den größten Teil des Landes bedeckte


    Eisenhand: Führerin der Schwertmainnir (Riesinnen)


    Elemesnedene: Heimat der Elohim


    Elena: Tochter Lenas und Covenants, später Hoch-Lord


    Elohim: geheimnisvolles Volk, auf das die seefahrenden Riesen treffen


    Elohim-Fest: Versammlung von Elohim


    Emacrimmas Schlund: eine Region der Mittellandebenen


    Emereau Vrai: eine Königstochter; die Geliebte Kastenessens


    Entwurzelten, die: Bezeichnung der an der Wasserkante lebenden Riesen für sich selbst


    Erdblut: konzentrierte flüssige Erdkraft, einziges bekanntes Vorkommen unter dem Melenkurion Himmelswehr, Ursprung der Macht des Gebots


    Erdfreund: ein erstmals Berek Halbhand beigelegter Titel


    Erdkraft: die natürliche Lebenskraft; der Quell aller Kraft im Land


    Erd-Sicht: Riesen-Gabe, ferne Gefahren und Bedürfnisse wahrzunehmen


    Erdwunde: grausige Wunde in der Erde, die einer großen Grube voller Maden gleicht


    Erdwurzel: See unter dem Melenkurion Himmelswehr


    Ernannte, der: ein Elohim, dazu bestimmt, eine Last zu tragen; Findail


    Erschaffer: Name der Jheherrin für Lord Foul


    Erschaffers Hort: Name der Jheherrin für Lord Fouls Hort


    Erste der Sucher: Anführerin der Riesen, die der Erd-Sicht folgen


    Erster Kreis von Kevins Lehre: der erste der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre


    Erster Scharwart: dritthöchster Kommandeur des Kriegsheers von Herrenhöh


    Erster Verräter: Name der Sonnengefolgschaft für Berek Halbhand


    Erstes Holzheim: von Sunder und Hollian gegründete Siedlung


    Esmer: unglücklicher Sohn Cails und der Tänzerinnen der See


    Fael Befylam: Schlangenform der Jheherrin


    Faer: Gemahlin Callindrills


    Fähnlein: Einheit des Kriegsheers von Herrenhöh, zwanzig Krieger und ein Streitwart


    Fänge: die Zähne des Reißers, Bezeichnung der Ramen für Dämondim


    Fangzahn der Reißer: Name der Ramen für Lord Foul


    Fangzähne des Reißers: Name der Ramen für Dämondim


    Fehlbein Kielschrammer: Vater der Riesen-Drillinge, der späteren Wüteriche


    Feind, der: Lord Fouls Name für den Schöpfer


    Felsbergau: eine Region in den Mittlandebenen


    Fernschau: Ausguck auf der Spitze des Großmasts eines Riesen-Schiffs


    Feroce: Bewohner der Sümpfe der Sarangrave-Ebene


    Festung des na-Mhoram: Schwelgenstein


    Feuerlöwen: lebendiger Lavastrom des Donnerbergs


    Feuersteine: Glutsteine


    Findail: einer der Elohim; der Ernannte


    Flammengeister von Andelain: Lichtwesen, die beim Frühlingsfest tanzen


    Flusswacht: ein Gebiet nördlich des Flusses Seelentrost


    Fole: ein Haruchai


    Forsthüter: Beschützer der letzten Reste des Einholzwaldes


    Fostil: Mann aus Steinhausen Mithil, Vater Liands


    Fouls Hort: das Heim des Verächters, Ridjeck Thome


    Freischüler: Erforscher von Kevins Lehre, die sich von aller Verantwortung befreit individueller Gelehrsamkeit widmen können


    Friedensschwur: von der Bevölkerung des Landes abgelegter Eid mit der Verpflichtung, unnötige Gewalt zu meiden


    Frostherz Graubrand: eine Schwertmain (Riesin)


    Frühlingsfest: Tanz der Flammengeister von Andelain bei Neumond in der Frühlingsmitte


    Frühlingswein: erfrischendes, schwach alkoholisches Getränk


    Gaddhi: Herrscher über Bhrathairealm


    Galgenbühl: Richtplatz in der Würgerkluft


    Galt: Haruchai, ein Meister des Landes, einer der Gedemütigten


    Garth: Streitmark des Kriegsheers von Herrenhöh


    Gay: eine Heimständige der Ramen


    Geas: bindendes Gelöbnis


    Gedemütigten, die: drei Haruchai, die verstümmelt wurden, um Thomas Covenant zu gleichen und die Meister an ihre Beschränkungen zu erinnern


    Gefolgsfrau, Gefolgsmann: Angehörige der Sonnengefolgschaft


    Geheime Kammer der Sonnengefolgschaft: Speicher für altes Wissen


    Gesetz, das: die natürliche Ordnung


    Gesetz des Lebens: natürliche Ordnung, die Tote von den Lebenden trennt


    Gesetz des Todes: natürliche Ordnung, die Lebende von den Toten trennt


    Gesundheitssinn: die Fähigkeit, physische und emotionale Gesundheit auf den ersten Blick zu erkennen


    Ghohritsar: ein Wegwahrer


    Ghramin: ein Wegwahrer


    Gibbon: der na-Mhoram, Führer der Sonnengefolgschaft


    Gilden: ahornähnlicher Baum mit goldenen Blättern


    Gischtsprüher: Tyrscull von Blankehans und Seeträumer


    Glammer: trügerischer Zauber


    Glimmermere: See auf der Hochebene über Schwelgenstein


    Glutasche: Lavastrom als Verteidigungsring um Lord Fouls Hort, Gorak Krembal


    Glutaschenkamm: erkalteter Lavastrom in den Zerspellten Hügeln


    Glutstein: Feuerstein, der mittels Steinwissen Licht und Wärme abstrahlt


    Glutsteinmeister: ein Meister des Steinwissens


    Gorak Krembal: Glutasche; Verteidigungsring um Lord Fouls Hort


    Grace: eine Seilträgerin der Ramen


    Gräuelinger: Zeuger von Dämondim


    Grauer Fluss: ein Fluss des Landes, Maerl


    Grauer Schlächter: Lord Foul, wie das Volk des Landes ihn nennt


    Graue Wüste: das Gebiet südlich des Landes


    Grauriedstrich: ein Gebiet nördlich des Flusses Seelentrost


    Gravin Threndor: Donnerberg


    Greif: löwenähnliches geflügeltes Tier


    Grenze des Wanderns: Tal im Südlandrücken südöstlich von Mithil Steinhausen; Versammlungsort der nomadischen Ramen


    Grimme Blankehans: ein Riese, Kapitän der Sternfahrers Schatz, Bruder Ankertau Seeträumers


    Grimmerdhore: ein Wald des Landes


    Große Wüste: Heimat der Bhrathair und der Sandgorgonen


    Großer Mann: der Forsthüter Caerrroil Wildholz


    Großer Sumpf: Lebensverschlinger, eine Region des Landes


    Großrat: Beratungsgremium der Lords in Schwelgenstein


    Großrat der Lords: Beschützer des Landes


    Güldenblattbaum: ahornähnlicher Baum mit goldenen Blättern


    Güldenfahrt: das Holz des Güldenblattbaums


    Hafenmeister: oberster Hafenverwalter in Bhrathair


    Halbhand: ein Thomas Covenant (und zuvor schon Berek) beigelegter Name


    Halle der Geschenke: saalartige Höhle in Schwelgenstein, in der Kunstwerke des Landes aufbewahrt werden


    Halbmagier: Bewohner von Vidik Amar


    Hamako: einziger Überlebender aus dem zerstörten Steinhausen Bestand


    Hami: ein Mähnenhüter der Ramen


    Handir: ein Anführer der Haruchai, der Sprecher der Meister


    Harn: ein Haruchai; Beschützer Hollians


    Haruchai: Kriegervolk aus dem Westlandgebirge


    Heers, die: die Anführer eines Holzheims


    Hehres Holz: Lomillialor, Stab aus dem Holz des Einholzbaums


    Heilerin: eine Ärztin


    Heilerde: Lehmerde mit Heilkräften


    Heilige Halle: Halle fürs Abendgebet in Schwelgenstein


    Heimat: ursprüngliches Zuhause der Riesen


    Heimständiger: unterster Rang bei den Ramen


    Heimtücke: Bösartigkeit; Bezeichnung für Wesen und Wirkung des Verächters


    Hengst der Erstherde: Kelenbhrabanal


    Herdglut: eine Riesin; Köchin der Seefahrers Schatz; Gemahlin Seesoßes


    Herdwart zu Herrenhöh: für Licht, Wärme und Gastfreundschaft verantwortlicher Kämmerer


    Herem: ein Riesen-Wüterich, Sippenmörder, Turiya


    Hergrom: ein Haruchai


    Herrenhöh: Schwelgenstein


    Herrufung: Thomas Covenants durch die Kraft der Lords bewirkte unfreiwillige Versetzung in das Land


    Herz der Heimat: ein Berek Halbhand beigelegter Titel


    Herzensfreude: Steuerruder eines Riesen-Schiffs


    Hile Troy: Heerführer, später in Caer-Caveral verwandelt


    Hoch-Gott: Gottheit der Feroce


    Hochland: das Plateau oberhalb von Schwelgenstein


    Hoch-Lord: Vorsitzender des Großrats


    Hoerkin: ein Streitwart des Kriegsheers von Herrenhöh


    Hohl: Abkömmling von Dämondim, von Urbösen für geheime Zwecke gezüchtet


    Höhle der Macht: Kiril Threndor tief im Donnerberg; Donnerherz


    Höhlenschrate: im Donnerberg hausende böse Wesen


    Hollian: Tochter von Amith, Sonnenseherin von Steinhausen Kristall


    Holzheim: eine Heimstatt von Menschen des Lillianrill


    Holzheim Hocherhaben: ein Dorf des Landes


    Holzheim Streitmacht: ein Dorf auf den Südlichen Ebenen


    Holzheim Weitab: ein Dorf des Landes


    Holzheimer: Einwohner eines Holzheims


    Horrim Carabal: der Lauerer der Sarangrave


    Hort des Erschaffers: Name der Jheherrin für Fouls Hort


    Hower: ein Bluthüter, Lord Lerya beigeordnet


    Hrama: ein Ranyhyn-Hengst, Aneles Reittier


    Hurl: ein Riese, Besatzungsmitglied der Unheilsbotin


    Huryn: ein Ranyhyn, Terrels Reittier


    Hustin: von Kasreyn als Leibwache des Gaddhi gezüchtete halbmenschliche Soldaten


    Hyn: eine Ranyhyn-Stute, Linden Averys Reittier


    Hynaril: ein Ranyhyn; erst Tamaranthas, dann Mhorams Reittier


    Hynyn: ein Ranyhyn-Hengst, Staves Reittier


    Hyrim: ein Lord, Sohn Hooles


    Imoiran: Frau aus Steinhausen Mithil, Tochter Moirans, Gemahlin Tomals


    Infelizitas: regierende Herrscherin der Elohim


    Insel des Einholzbaums: Felsinsel, auf der der Einholzbaum steht


    Insequente: ein geheimnisvolles Volk, das weit westlich des Landes lebt


    Irin: Kriegerin des Dritten Fähnleins des Kriegsheers von Herrenhöh


    Jain: eine Mähnenhüterin der Ramen


    Jass: Haruchai, ein Meister des Landes


    Jehannum: ein Riesen-Wüterich, Markschänder, Moksha


    Jerrick: Halbmagier aus Vidik Amar


    Jeurquin: Mann aus Steinhausen Mithil, Gefährte Triocks


    Jheherrin: weiche Kriechwesen, amorphe misslungene Geschöpfe des Erschaffers


    Jolenid: Tochter Loerjas


    Jous: Mann aus Steinhausen Mithil; Sohn Prassans; Vater Nassics; Erbe des Auftrags eines Freischülers, die Erinnerung an Halbhand wachzuhalten


    Kaarstrain: ein Gebiet nördlich des Flusses Seelentrost


    Kalina: Frau aus Steinhausen Mithil, Gemahlin Nassics, Mutter Sunders


    Kam: ein Mähnenhüter der Ramen


    Kanzel: Thron des Gaddhi


    Kasreyn von dem Wirbel: Thaumaturg, Wesir des Gaddhi von Bhrathairealm


    Kastenessen: einer der Elohim; ehemaliger Ernannter


    Kelenbhrabanal: in Ranyhyn-Sagen der Vater der Pferde


    Kenaustin Ardenol: Sagengestalt bei den Haruchai, Vorbild und Inbegriff aller Tugenden


    Kernholzkammer: Versammlungsraum (in einem Baumstamm) eines Holzheims


    Kevin Landschmeißer: letzter Hoch-Lord der Alt-Lords; Sohn Lorik Übelzwingers


    Kevinsblick: hoher Aussichtspunkt in der Nähe von Steinhausen Mithil


    Kevins Lehre: in den Sieben Kreisen des Wissens zusammengefasste Erkenntnisse Kevins


    Kevins Schmutz: smogartiger Dunst, der das Oberland bedeckt, von unten unsichtbar, blockiert das Gesundheitsgefühl


    Khabaal: eines der Sieben Worte


    Khelen: ein Ranyhyn-Hengst, Jeremiahs Reittier


    Kiril Threndor: Höhle der Macht tief im Donnerberg; Donnerherz


    Klagewind: in Richtung Seelenbeißer (ein Meer) wehender Wind


    Klause: Beratungsraum der Lords in Schwelgenstein


    Klein-Andelain: eine Region der Mittlandebenen


    Knolle Windsbraut: eine Riesin, Lagerverwalterin der Sternfahrers Schatz


    Koloss am Wasserfall: alte Steinfigur, die den Zugang zum Oberland bewacht


    Koral: ein Bluthüter, Lord Amatin beigeordnet


    Korik: ein Bluthüter


    Kreis: eine Teileinheit von Kevins Lehre


    Kreis der Ältesten: Führungsriege in Steinhausen Mithil


    Kresch: blutrünstige, riesige gelbe Wölfe


    Kriechgeschöpfe: die Jherherrin


    Kriegsheer: Streitmacht der Lords zu Herrenhöh


    Krill: von Hoch-Lord Lorik geschmiedeter Zauberdolch, von Thomas Covenant zu neuer Wirksamkeit erweckt


    Kurash Festellin: zerklüftete Höhen auf dem Weg nach Schwelgenstein


    Kurash Plenethor: einst als Trümmersteingau bezeichnete Region des Landes, jetzt Trothgard (»Wortgetreu«) genannt


    Kurash Qwellinir: die Zerspellten Hügel


    Lagerverwalter: zweiter Offizier eines Riesen-Schiffs


    Lal: ein Seilträger der Ramen


    Land, das: allgemein das auf der Karte dargestellte Gebiet; ein wichtiges Gebiet der Erde, in dem die Erdkraft einzigartig ist


    Landbruch: gewaltige Felsklippe zwischen Ober- und Unterland


    Landläufer: von der Sonnengefolgschaft mit Hilfe des Sonnenübels geschaffenes Tier


    Landschmeißer: ein Hoch-Lord Kevin beigelegter Titel


    Landwanderer: ein Fluss des Landes


    Lauerer der Sarangrave: Ungeheuer im Großen Sumpf


    Lebensverschlinger: der große Sumpf


    Lehrenkundiger: ein Anführer der Urbösen


    Lehrwart: ein Lehrer in Schwelgenholz


    Lena: Mädchen aus Steinhausen Mithil, Tochter Atiarans, später Mutter Elenas


    Lianar: machtvoller Holzstab, von Allholzmeistern gebraucht


    Lillianrill: das Holzwissen, ein Meister des Holzwissens


    Lithe: eine Mähnenhüterin


    Llaura: eine Heer von Holzheim Hocherhaben


    Llurallin: ein Fluss des Landes


    Lobpreis Welterweiterung: ein Riese; Langzorn


    Loerja: ein Lord, Gemahlin Trevors


    Lomillialor: Hehres Holz, machtvoller Stab aus dem Einholzbaum


    Lord: jemand, der das Schwert- und Stab-Wissen aus Kevins Lehre beherrscht


    Lord der Niedertracht: a-Jeroth


    Lord-Feuer: Feuer, das die Lords aus ihren Stäben flammen lassen können


    Lord Foul: der Feind des Landes, der Verächter


    »Lord Mhorams Sieg«: Gemälde von Ahanna


    Lords: die hauptsächlichen Beschützer des Landes


    Lord-Zeuger: ein Berek Halbhand beigelegter Titel


    Lorik Übelzwinger: Hoch-Lord, Sohn Damelon Riesenfreunds


    Lor-Liarill: Güldenfahrt, ein mächtiges Holz


    Lucubrium: Labor eines Thaumaturgen


    Macht des Gebots: der Siebte Kreis von Kevins Lehre


    Maerl: auch Grauer Fluss genannt


    Mahdoubt, die: eine seltsame Alte, Dienerin in Schwelgenstein


    Magister von Andelain: ein Forsthüter


    Mähne: Bezeichnung der Ramen für ein Ranyhyn


    Mähnenhüter: höchster Rang bei den Ramen


    Mähnenweihe: Zeremonie, durch die man Mähnenhüter wird


    Mahrtiir: ein Mähnenhüter der Ramen, Gefährte Linden Averys


    Maidan: offenes Land um Elemesnedene


    Malliner: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Veinins


    Marid: Mann aus Steinhausen Mithil, Opfer des Sonnenübels


    Markkneten: Bein-Bildwerkerei; Anundivian jajña


    Markschänder: ein Riesen-Wüterich, Jehannum, Moksha


    Marny: ein Ranyhyn, Tuvors Reittier


    Meer der Sonnengeburt: ein Ozean östlich des Landes


    Meerjungfrauen: Tänzerinnen der See


    Meerschaum: eine Riesin, verstorbene Gemahlin Derbhands


    Mehryl: ein Ranyhyn, Hile Troys Reittier


    Meister: Name der Sonnengefolgschaft für Lord Foul


    Meister des Landes: Haruchai, die es übernommen haben, das Land vor Verderbnis zu schützen


    Meister-Rukh: Eisendreizack in Schwelgenstein, der andere Rukhs nährt und abfragen kann


    Meistgeliebten, die: Kurtisanen des Gaddhi


    Melenkurion abatha: Anrufung oder Beschwörung von Macht; zwei der Sieben Worte


    Melenkurion Himmelswehr: ein gespaltener Gipfel im Westlandgebirge


    Menschenheim: Hauptwohnort der Ramen auf den Ebenen von Ra


    Metheglin: ein Getränk, Met


    Mhoram: ein Lord, später Hoch-Lord, Sohn Variols


    Mhornym: ein Ranyhyn-Hengst, Clymes Reittier


    Mill: eines der Sieben Worte


    Minas: eines der Sieben Worte


    Mirk: eine der Papaya ähnliche Frucht, deren Fruchtfleisch einschläfernd wirkt


    Mithil: ein Fluss des Landes


    Mithils Sturz: Wasserfall am Ende des Mithil-Tals


    Moksha: ein Riesen-Wüterich; Jehannum; Markschänder


    Morgenbegrüßer: das Toppsegel am Fockmast eines Riesen-Schiffs


    Morgenlicht: einer der Elohim


    Morin: Blutmark, Oberbefehlshaber der ursprünglichen Haruchai-Armee


    Morinmoss: ein Wald des Landes


    Morril: ein Bluthüter, Lord Callindrill beigeordnet


    Muirwin Delenoth: Grabstätte des Abscheus (für die Quellvisks)


    Murrin: Mann aus Steinhausen Mithil, Ehemann Odonas


    Myrha: ein Ranyhyn, Hoch-Lord Elenas Reittier


    Naharahn: eine Ranyhyn-Stute, Pahnis Reittier


    na-Mhoram-Cro: niedrigster Rang in der Sonnengefolgschaft


    na-Mhoram-In: höchster Rang in der Sonnengefolgschaft


    na-Mhoram-In Memla: eine Gefolgsfrau der Sonnengefolgschaft


    na-Mhoram-In Santonin: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft


    na-Mhoram-Wist: mittlerer Rang in der Sonnengefolgschaft


    na-Mhoram-Wist Sivit: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft


    Narunal: ein Ranyhyn-Hengst, Mahrtiirs Reittier


    Nassic: Vater Sunders; Sohn von Jous; Erbe des Auftrags eines Freischülers, die Erinnerung an Halbhand wachzuhalten


    Naybahn: ein Ranyhyn-Hengst, Branls Reittier


    Nebelhorn: ein Riese, Seemann auf der Sternfahrers Schatz


    Nekrimah: Zauberwort, das Covenant den Beistand Hohls sichert


    Nelbrin: Sohn Sunders, »Herzenskind«


    Nicor: großes Seeungeheuer, der Sage nach ein Abkömmling der Schlange des Weltendes


    Nom: eine Sandgorgone


    Nordlandebenen: eine Region des Landes


    Nordlandhöhen: eine Region des Landes


    Oberland: die Region des Landes westlich des Landbruchs


    Ödeiland: Insel vor der Küste von Elemesnedene


    Odona: Frau aus Steinhausen Mithil, Gemahlin Murrins


    Offin: ein ehemaliger na-Mhoram


    Omournil: eine Heer in Holzheim Hocherhaben, Tochter Mournils


    Onyx Steinmangold: eine Schwertmain (Riesin)


    Orkrest: ein Brocken vom Einstückfelsen; Sonnenstein, von einem Steinmeister gebraucht


    Osondrea: ein Lord, später Hoch-Lord; Tochter Sondreas


    Padrias: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Mills


    Pahni: Seilträgerin der Ramen, Cousine Sahahs, Gefährtin Linden Averys


    Pech: eine teerartige Steinart zur Reparatur von Stein


    Pechgebräu: Mixgetränk aus Diamondraught und Vitrim, von Pechnase erfunden


    Pechnase: ein missgestalteter Riese, Teilnehmer der Suche, Ehemann der Ersten der Sucher


    Pelluce-See: ausgetrockneter See in Klein-Andelain


    Pietten: von Lord Fouls Schergen verletztes Kind aus Holzheim Hocherhaben, Sohn Soranals


    Pik Feuerlöwen: Donnerberg; Gravin Threndor


    Porib: ein Bluthüter


    Pren: ein Bluthüter


    Prothall: ein Hoch-Lord, Sohn Dwillians


    Puhl: ein Seilträger der Ramen


    Quaan: Streitwart des Dritten Fähnleins des Kriegsheers von Herrenhöh; später Schwertwart, danach Streitmark


    Quellvisks: Titanen; in grauer Vorzeit von den Elohim ausgerottet


    Questsimoon: der Schweifherzwind; ein stetiger, günstiger Wind, vielleicht von der Jahreszeit abhängig


    Quirrel: Mann aus Steinhausen Mithil, Gefährte Triocks


    Rahnock: eine Schwertmain (Riesin)


    Ramen (Einzahl: Raman): Menschen, die den Ranyhyn dienen


    Ramen-Zuflucht: Tal im Südlandrücken südlich von Steinhausen Mithil; letzter Zufluchtsort der Ramen


    Rant Absolain: der Gaddhi von Bhrathairealm


    Ranyhyn: die großen Pferde der Ebene von Ra


    Raureif Kaltgischt: Führerin der Schwertmainnir (Riesinnen)


    Raw: ins Land der Elohim führender fjordartiger Fluss


    Raw-Schroffen: die Berge um Elemesnedene


    Reichaardsveld: eine Region in den Mittlandebenen


    Reine, der: Erlösergestalt in den Legenden der Jheherrin


    Reiterei: die menschlichen Soldaten des Gaddhis


    Reumut: ein Mähnenhüter der Ramen, ehemals Gay geheißen


    Rhadhamaerl: Steinwissen, ein Meister des Steinwissens


    Rhee: ein dicker Brei, Nahrung der Ramen


    Rhohm: ein Ranyhyn-Hengst, Liands Reittier


    Rhysh: eine Gemeinschaft von Wegwahrern, »Stätte«


    Rhyshyshim: eine Rhysh-Versammlung; der Ort, an dem diese Versammlung stattfindet


    Ridjeck Thome: Lord Fouls Hort


    Riesen: die Entwurzelten; seit Urzeiten mit den Lords befreundet; Seefahrervolk


    Riesenfreund: ein erst Damelon, später Thomas Covenant beigelegter Titel


    Riesen-Schiff: steinernes Segelschiff der Riesen; Dromond


    Riesen-Straße: führt durch die Sarangrave-Senke


    Riesen-Wald: ein Wald des Landes


    Rill: ein Fluss des Landes


    Rillinlure: heilkräftiges Holzmehl


    Ring-Than: Thomas Covenant (und später Linden Avery) von den Ramen beigelegter Name


    Ringträger: Thomas Covenant von den Elohim beigelegter Name


    Rire Grist: ein Caitiffin der Reiterei des Gaddhi


    Ritual der Schändung: eine Verzweiflungstat, durch die Hoch-Lord Kevin die Alt-Lords vernichtete und den größten Teil des Landes verwüstete


    Rösserritual: eine Versammlung von Ranyhyn, bei der sie bewusstseinserweiternde Wässer trinken, um Visionen, Prophezeiungen und Ziele zu teilen


    Roge Befylam: Höhlenschraten ähnliche Formen der Jheherrin


    Ruel: ein Bluthüter, Hile Troy beigeordnet


    Rüstig Grobfaust: eine Schwertmain (Riesin)


    Rukh: Eisendreizack, mit dem Gefolgsleute die Macht des Sonnenübels ausüben


    Rund der Hoheit: Thronsaal des Gaddhi, die vierte Stufe der Sandbastei


    Rund des Reichtums: Ausstellungsräume für die Schätze des Gaddhi, die dritte Stufe der Sandbastei


    Runnik: ein Bluthüter


    Rustah: ein Seilträger der Ramen


    Sahah: ein Seilträger der Ramen


    Salva Gildenbourne: von Sunder und Hollian gepflanzter und gehegter Güldenwald


    Salzherz Schaumfolger: ein Riese, der Freund Covenants


    Salzzahn: Felszacken im Heimathafen der Riesen


    Samahdi: ein Riesen-Wüterich, Satansfaust, Sheol


    Samil: ein Haruchai, ein Meister des Landes


    Sandbastei: Schloss des Gaddhi von Bhrathairealm


    Sandgorgone: Ungeheuer in der Großen Wüste von Bhrathairealm


    Sandwall: der mächtige Schutzwall um Bhrathairealm


    Sarangrave-Senke: eine Region des Landes; der große Sumpf


    Satansfaust: ein Riesen-Wüterich, Sheol, Samadhi


    Satansherz: ein Name der Riesen für Lord Foul


    Schar: Einheit des Kriegsheers von Herrenhöh: zwanzig Fähnlein und ein Scharwart


    Scharfriff: ein Riese, Besatzungsmitglied der Unheilsbotin


    Scharwart: Führer einer Schar


    Schatzbeeren: Aliantha; nahrhafte Beeren, die zu jeder Jahreszeit überall im Land wachsen


    Schaumig Gischtschwall: eine Riesin, Mutter der Ersten der Sucher


    Schiefingen: lange felsige Steigung auf dem Weg nach Schwelgenstein


    Schlange des Weltendes: ein Wesen, das nach dem Glauben der Elohim die Grundfesten der Erde errichtet hat


    Schleierfälle: Wasserfall bei Schwelgenstein


    Schleierfälle-Flamme: Warnfeuer Schwelgensteins


    Schratgrabmal: Steinhaufen, unter dem Seibrich Felswürm verschüttet liegt


    Schrathöhlen: Reich der Höhlenschrate im Donnerberg; Katakomben


    Schrathöhlenbrücke: Eingang zu den Katakomben unter dem Donnerberg


    Schrecken der Sandgorgonen: von Kasreyn geschaffener übermächtiger Sturmwirbel, um die Sandgorgonen einzukerkern


    Schule der Lehre: Schule in Schwelgenholz (Trothgard), an der Kevins Lehre studiert wird


    Schwarzer Fluss: ein Fluss des Landes


    Schweifherzwind: der Questsimoon


    Schweigeprüfung: Probe auf Integrität durch die Bevölkerung des Landes


    Schwelgenholz: Sitz der Schule der Lehre, von den Lords angelegte Baumstadt


    Schwelgenstein: Herrenhöh, von Riesen erbaute Bergfestung


    Schwertältester: ältester Lehrwart für Schwertwissen an der Schule der Lehre


    Schwertmain, -mainnir: bewaffnete Riesinnen


    Schwertwart: zweithöchster Kommandeur des Kriegsheers von Herrenhöh


    Schwertwissen: Zweig des Studiums von Kevins Lehre


    Schwur: von den Haruchai geleisteter Eid als Grundlage ihres Diensts


    Seelenbeißer: in der Überlieferung der Riesen ein gefährliches Meer


    Seelenbeißers Zähne: Riffe im Seelenbeißer


    Seelenpresser: ein Name der Riesen für Lord Foul


    Seelentrost: Fluss in Andelain


    Seesoße: ein Riese, Koch der Sternfahrers Schatz, Gemahl Herdgluts


    Segen der Freischüler: Ritual der Freisetzung unabhängiger Gelehrter


    Seher: ein Mitglied der Sonnengefolgschaft, das den Meister-Rukh betreut und einsetzt


    Seibrich Felswürm: ein Höhlenschrat, Anführer der Höhlenschrate; Finder des Weltübelsteins


    Seidensommer Glanzlicht: eine Riesin, die Erste der Sucher, Gemahlin Pechnases


    Seilträger: zweithöchster Rang bei den Ramen


    Seilweihe: Aufnahmezeremonie in den Kreis der Seilträger


    Sheol: ein Riesen-Wüterich, Satansfaust, Samahdi


    Shetra: ein Lord, Gemahlin Verements


    Shola: kleines Waldtal mit einem Bach, der sonst zwischen unbewaldeten Hügeln fließt


    Shull: ein Bluthüter


    Sieben Höllen: a-Jeroths Reich aus Wüste, Regen, Pestilenz, Fruchtbarkeit, Krieg, Barbarei und Finsternis


    Sieben Kreise: die Gesamtheit von Hoch-Lord Kevins Lehre


    Sieben Worte: Melenkurion abatha. Duroc minas mill. Harad khabaal.


    Sie, die nicht genannt werden darf: unterirdisches Monster; Ursprung von Kevins Schmutz


    Sill: ein Bluthüter, Lord Hyrim beigeordnet


    Sippenmörder: ein Riesen-Wüterich, Herem, Turiya


    Skest: Säurewesen, die dem Lauerer von Sarangrave dienen, »Säurekinder«


    Skurj: unheilvolle, unerklärliche Wesen


    Slen: Mann aus Steinhausen Mithil, Gemahl von Terass


    Somo: von Liand aus Steinhausen Mithil mitgenommenes Pferd


    Sonnenfeuer: Feuer, mit dem die Sonnengefolgschaft das Sonnenübel zu bannen vorgibt


    Sonnengefolgschaft: Gemeinschaft, die das Sonnenfeuer nährt und über das Land herrscht


    Sonnenkundiger, Sonnenweiser: jemand, der das Sonnenübel willkürlich beeinflussen kann


    Sonnenseher: jemand, der einen Holzstab benützen kann, um das Sonnenübel vorauszusagen


    Sonnenstein: Orkrest


    Sonnenübel: aus dem Verderben der Natur durch Lord Foul entstehende unheilvolle Macht


    Soranal: Heer in Holzheim Hocherhaben, Sohn Thillers


    Spätgeborene: eine Schwertmain (Riesin)


    Spitzen: Wachttürme an der Einfahrt zum Hafen Brathairain


    Stab des Gesetzes: ein Werkzeug, das Erdkraft verströmt; der erste Stab wurde von Berek aus dem Einholzbaum hergestellt und später von Thomas Covenant vernichtet; den zweiten Stab stellte Linden Avery her, indem sie Hohl und Findail durch wilde Magie verschmolz


    Stabwissen: Zweig des Studiums von Kevins Lehre


    Stadt des Heimwehs: Coercri, ehemalige Heimstatt der Riesen an der Wasserkante


    Starkin: einer der Elohim


    Stave: ein Haruchai, ein Meister des Landes, Linden Averys Gefährte


    Steinbruder, Steinschwester: liebevolle Anrede zwischen Menschen und Riesen


    Steinhausen: eine Heimstatt von Menschen des Rhadhamaerls


    Steinhausen Bestand: durch den Zorn des na-Mhorams zerstörtes Heimatdorf Hamakos


    Steinhausen Kristall: Hollians Heimatdorf


    Steinhausen Landrain: ein Dorf des Landes


    Steinhausen Mithil: ein Dorf auf den Südebenen


    Steinhausen Windwais: ein Dorf des Landes


    Steinhausener: Einwohner eines Steinhausens


    Steinlicht: von glühendem Stein ausgestrahltes Licht


    Steinmacht: ein Bruchstück des Weltübelsteins


    Steinmeister: jemand, der Steine benützt, um dem Sonnenübel zu steuern


    Stell: Haruchai, Beschützer Sunders


    Sternfahrers Schatz: für die Suche verwendetes Riesen-Schiff


    Stimme der Meister: ein Anführer der Haruchai; Sprecher der Meister als Gruppe


    Streitmark: Oberbefehlshaber des Kriegsheers von Herrenhöh


    Streitwart: Führer eines Fähnleins


    Stürmisch Scherwind: ein Riese, Besatzungsmitglied der Unheilsbotin


    Sturmvorbei Böen-Ende: eine Schwertmain (Riesin)


    Sturz: Bezeichnung der Haruchai für eine Zäsur


    Suche, die: Suche der Riesen nach der Erdwunde; später ihre Suche nach der Insel des Einholzbaums


    Suche nach dem Stab des Gesetzes: Versuch, den Stab des Gesetzes von Seibrich Felswürm zurückzugewinnen


    Sunder: Steinmeister von Steinhausen Mithil, Sohn Nassics


    Sur-Jheherrin: Abkömmlinge der Jheherrin, Bewohner der Sarangrave-Senke


    Suru-pa-maerl: die Kunst, Bildnisse aus Steinen zu machen


    Swarte: ein Gefolgsmann der Sonnengefolgschaft


    Syr Kampfbereit: ein Forsthüter


    Tal der Zwei Flüsse: Standort von Schwelgenholz in Trothgard


    Tanz der Flammengeister: Frühlingsfest in Andelain


    Tänzerinnen der See: Meerjungfrauen; sagenhafte Nachkommen des Elohims Kastenessen und seiner sterblichen Geliebten


    Taramantha: ein Lord; Tochter Enestas; Gemahlin Variols


    Terass: Frau in Steinhausen Mithil, Tochter Annorias, Gemahlin Slens


    Terrel: ein Bluthüter, Lord Mhoram beigeordnet; Kommandeur in der ursprünglichen Haruchai-Armee.


    Thelma Zweifaust: eine Riesin, die Baghoon den Unerzogenen dreimal bändigte


    Theomach, der: siehe Kenaustin Ardenol


    Theurgie: von Wesir Kasreyn bewirkter Zauber


    Thew: ein Seilträger der Ramen


    Thomin: ein Bluthüter, Lord Verement beigeordnet


    Thronsaal: Sitz des Verächters in Lord Fouls Hort


    Tohrm: Glutsteinmeister Herdwart zu Herrenhöh


    Tomal: Kunstmeister in Steinhausen Mithil


    Toril: ein von der Sonnengefolgschaft ermordeter Haruchai


    Toten, die: Geister der Verstorbenen


    Trell: Glutsteinmeister in Steinhausen Mithil; Gemahl Atiarans, Vater Lenas


    Trevor: ein Lord, Gemahl Loeryas


    Triock: ein Mann aus Steinhausen Mithil; Sohn Thulers; Verehrer Lenas


    Trothgard: eine Region des Landes, ehemals Trümmersteingau genannt


    Troy, Hile: aus Covenants Welt stammender Streitmark des Kriegsheers der Hoch-Lord Elena


    Trümmerschwemme: ein Fluss des Landes


    Trümmersteingau: eine Region des Landes, jetzt Trothgard genannt


    Trutzmark: dritthöchster Befehlshaber des Kriegsheers von Herrenhöh


    Tull: ein Bluthüter


    Turiya: ein Riesen-Wüterich; Herem; Sippenmörder


    Tuvor: Blutmark; Kommandeur in der ursprünglichen Haruchai-Armee


    Tyrskull: Übungsboot der Riesen für angehende Seeleute


    Übel-Ender: ein Thomas Covenant beigelegter Name


    Ulman: ein Haruchai, ein Meister des Landes


    Ulmenhügel: Versammlungsplatz der Elohim


    Unheilsbotin: Riesinnen-Schiff von Kaltgischts Schwertmainnir


    Unterland: die Region des Landes östlich des Landbruchs


    Urböse: Abkömmlinge von Dämodim, abgrundtief böse Wesen


    Ur-Lord: ein Thomas Covenant beigelegter Titel


    Ussusimiel: von den Bewohnern des Landes angebaute nahrhafte Melone


    Vailant: ehemaliger Hoch-Lord; Vorgänger Prothalls


    Vale: ein Bluthüter


    Variol: ein Lord, später Hoch-Lord; Sohn Pentils, Gemahl Tamaranthas, Vater Mhorams


    Vater der Pferde: Kelenbhrabanal, sagenhafter Urvater der Ranyhyn


    Verächter: Name der Lords von Herrenhöh für Lord Foul


    Verderber: Name der Bluthüter/Haruchai für Lord Foul


    Verement: ein Lord; Gemahl Shetras


    Verlorene Tiefe: Werkstatt des Erschaffers; Brutstätte/Labor unter dem Donnerberg, in dem Dämondim, Wegwahrer und Urböse erschaffen werden


    Verlorensohn Langzorn: ein Riese


    Verräterschlucht: in den Donnerberg hinabführende Schlucht


    Verwüstung: Zeitalter des Ruins im Land als Folge des Rituals der Schändung


    Viancome: Versammlungsort in Schwelgenholz


    Victuallin Tayne: eine Region in den Mittelebenen


    Vidik Amar: Heimat der Halbmagier


    Vifer Grundfels: ein Riese, Besatzungsmitglied der Unglücksbotin


    Vitrim: von Wegwahrern hergestelltes nahrhaftes Getränk


    Vizard, der: ein Insequenter


    Vortin: ein Haruchai, ein Meister des Landes


    Voure: ein Pflanzensaft, der Insekten abhält


    Vraith: ein Wegwahrer


    Wächter des Einholzbaums: mystische Gestalt, die den Zugang zum Einholzbaum bewacht; ak-Haru Kenaustin Ardenol


    Wächter des Wagnisses: den Dämondim ähnliche Bewacher einer unterirdischen Brücke


    Wagnis: von den Gräuelingern erbaute Brücke über eine unterirdische Kluft


    Wahrheitsprobe: Prüfung durch Lomillialor oder Orkrest


    Wahrnehmung: Linden Averys erhöhte Sensibilität, mit der das Land sie ausgestattet hat


    Wahrsager: ein Seher


    Wahrsagung: von der Sonnengefolgschaft praktiziertes Offenbarungsritual


    Warnwort: ein machtvolles, zerstörerisch wirkendes Gebot


    Wasserglanz Stämmig: eine Schwertmain (Riesin)


    Wasserhulden: die weibliche Seele des Meeres, Sirenen


    Wasserkante: von den Entwurzelten (Riesen) bewohnte Region des Landes


    Wegrast: von Wegwahrern unterhaltener Rastplatz für Reisende


    Wegwahrer: Hüter der Wegrasten; verstoßene Abkömmlinge von Dämondim; Gegner und Verwandte der Urbösen


    Weißer Fluss: ein Fluss des Landes


    Weißgold: ein im Land nicht vorkommendes Metall von ungeheurer Macht


    Weißgoldträger/in: ein Thomas Covenant bzw. Linden Avery beigelegter Name


    Weite Kimmsicht: eine Riesin, Besatzungsmitglied der Unheilsbotin


    Wellentänzer: ein von Bonke Knorrigfaust befehligtes Riesen-Schiff


    Weltübelstein: ein lange im Donnerberg begrabener mächtiger Zauberstein


    Wer-Menhire: Skurj


    Wesir: der wichtigste Ratgeber des Gaddhi; Kasreyn


    Wesirswacht: ein Turm als höchste Stufe des Sandwalls in Bhrathairain


    Whane: ein Seilträger der Ramen


    Whrany: ein Ranyhyn-Hengst, Bhapas Reittier


    Wilde Magie: die Macht des Weißgolds; gilt als Schlussstein des Bogens der Zeit


    Wildträgerin: Weißgoldträgerin; Esmers Name für Linden Avery


    Windschoorn: ausgedehnte Wildnis auf dem Weg nach Schwelgenstein


    Wohlspeishaus: Kombüse und Speisesaal an Bord eines Riesen-Schiffs


    Woodenwold: bewaldetes Gebiet, das die Maidan von Elemesnedene umgibt


    Würgerkluft: ein Wald des Landes


    Wüteriche: drei altbewährte Diener Lord Fouls


    Wyrd der Erde: Ausdruck der Elohim, um ihr eigenes Wesen, ihren Zweck oder ihre Bestimmung zu beschreiben


    Zäsur: ein Sturz; ein Riss im Gewebe der Zeit


    Zeitenherr: Thomas Covenant nach seinem Tod von den Elohim beigelegter Name


    Zerspellte Hügel: Kurash Qwellinir, Region des Unterlandes, die Lord Fouls Hort schützt


    Zirrus Gutwind: eine Schwertmain (Riesin)


    Zobelhaar Schaumherz: eine Schwertmain (Riesin)


    Zopfhaupt Allwetter: Mutter der Riesen-Drillinge, der späteren Wüteriche


    Zorn (des na-Mhorams Zorn): ein zerstörerischer Sturm, mit dem die Sonnengefolgschaft straft


    Zweifler: ein Name, den Thomas Covenant sich selbst beigelegt hat


    Zweiter Kreis: der zweite der Sieben Kreise von Hoch-Lord Kevins verborgener Lehre


    Zweites Rund: zweite Stufe der Sandbastei in Bhrathairain
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